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  Die Quelle


  Regenschauer begrüßten uns, als wir die Ebene von Sandragrab überquerten. Regenschauer perlten über trockenes Land und ließen kleine Flüsschen in Trockentälern anschwellen. Aus den Wolken schälten sich graue Hänge heraus. Danach kam ein befreiender Wind auf. Es war nicht mehr weit. Wir flogen nur noch eine kurze Strecke über das Gebirge, dann war Dies bei uns. Die Sonne lugte über und zwischen den Wolken hervor und schickte ganze Strahlenbündel auf die Erde. Dies kam zu Fuß über eine Waldlichtung auf uns zu. Ich hockte neben Berkom und konnte mich nicht rühren. Es war der Drache, der auf Dies zuging.


  Die beiden begrüßten sich und ich hatte noch nicht einmal den Wunsch, mich in dieses Gespräch einzumischen. Ich zählte Grashalme. Ich überlegte mir, dass dieser Wald hier anders roch als der Urwald von Lawelgenyon. Zwei Schatten zeichneten sich vor mir im Gras ab, ein sehr großer und ein kleinerer, schmalerer. Ich hob schließlich doch den Kopf. »Hi, Dies.« Sehr viel mehr kriegte ich nicht heraus. Ich roch, dass es ihm nicht gut ging. Er roch unterschwellig ein wenig nach Angst. Er schien bedrückt zu sein oder vielleicht auch traurig. Seine rotgoldenen Augen hefteten sich auf mich und er sah bestürzt aus. »Hallo Brenn.« Ich senkte wieder den Kopf. Berkom stupste mich an. Willst du ihn nicht einmal wirklich begrüßen? Hatte ich doch. Berkom schnarchte mich an. Ich fuhr in die Höhe und fauchte ihn an. Ich hatte alles, aber auch alles getan, was er von mir verlangt hatte! Ich war schließlich hier. Nicht freiwillig, oder meinethalben eben halb freiwillig. Berkom richtete sich einfach nur auf. Ich grollte ihn an, satt, tief, hallend. Dies wich vorsichtig ein paar Schritte zurück. Sehr vernünftig. Dieses Spiel ist jetzt zu Ende. »Ich spiele nicht.« Berkom grollte, ich röhrte. Dies verzog schmerzlich das Gesicht und ging noch weiter rückwärts.


  Ich holte tief Luft. »Okay. Dies, wir zerfetzen uns jetzt nicht. Du brauchst nicht wegzugehen. Bleib bitte da.« Er blieb stehen und sah mich erneut mit dieser Mischung aus Bestürzung und Angst an, die mich irgendwie verunsicherte. Kriegst du es hin? Ich sah wachsam auf. Berkom fragte Dies? Was sollte der hinkriegen? Berkom fauchte. Ich begriff, dass es zu spät war, und versuchte trotzdem zu flüchten, weil ich mir im Wald bessere Chancen ausrechnete. Bei den ersten Bäumen hatte Berkom mich eingeholt. Mit seinem Maul drückte er mich an eine wirklich schöne, dicke, stabile Buche. Dies kam angerannt. Er fesselte mich mit einer Kette an die Buche und das war es dann.


  Ich brüllte nicht. Ich schrie nicht. Ich grollte nicht. Berkom nahm sein Maul weg und ich schloss ganz einfach die Augen. Das nutzte auch nichts. Dies packte meinen Oberarm und das schmale Lederband schnitt in meinen Geist. Ich zitterte und schauderte. Es ging vorbei. Es war immer vorbeigegangen. Ich fauchte, zart und leise. Rotgoldene Augen sahen mich an, einmal größere, einmal kleinere. Berkom schnuffelte an meiner Halsbeuge, gab mir einen kleinen aufmunternden Stups. Also, sieh zu, dass du bald die Kurve kriegst. Du wirst sehen, es wird funktionieren. Ich machte die Augen wieder zu. Ich würde es sehen, und es würde funktionieren. Aber klar doch. In letzter Sekunde schaffte ich es, ein wortloses Geheul hinunterzuschlucken. Ich machte die Augen auf und trank Rotgold in mich hinein. Dies legte seine Hand auf das Lederband. »Sezession.«


  Die Frage, ob es diesmal anders sein würde, beantwortete sich damit. Es war nicht anders. Die Welt zerriss vor meinen Augen, sie bekam den Spalt, aus dem es grau hervorwallte. Aber diesmal war ich gewappnet. Ich schrie nicht. Ich schnappte nicht nach Luft. Ich brüllte nicht. Berkom legte seinen Kopf nochmals an mich, dann schritt er davon, nahm Anlauf und hob ab. Ich blieb still stehen, rührte mich nicht, wartete auf das Grau, das mich überfluten würde. Es kam. Es wallte über mich hinweg, aber diesmal klärte sich meine Sicht wieder. Dies stand vor mir, immer noch angstvoll, aufgeregt, nervös. »Ich falle nicht um. Davon abgesehen kann ich das so angebunden, glaube ich, auch gar nicht.« Ich fragte ihn nicht einmal, wozu diese Idiotie mit dem Baum gut sein sollte. Die Kette war die, die ich als Pacivakant in Hagstorn getragen hatte.


  Dies’ rotgoldene Augen hefteten sich auf mich. »Brenn, sprich mit mir.« Tat ich doch. Schon die ganze Zeit. »Brenn, sprich richtig mit mir.« Was hatte er denn bloß? Ich redete nicht auf Quarigliami, oder? »Brenn, wenn du etwas brauchst oder haben willst, wenn irgendetwas ist, dann sage es mir.« Ich grollte ihn an. Natürlich würde ich das. »Du könntest mich losmachen, wie wäre das denn als Anfang?« Er reagierte nicht. Ich zog ein bisschen an der Kette. Sie hielt. Sie würde mich natürlich keine fünf Sekunden halten. Ich hatte gesagt, ich würde mir Mühe geben. Ich gab mir Mühe. Ich verstand nicht, wo das Problem war. Ich verstand nicht, warum Berkom der Meinung gewesen war, ich würde eine stabile Buche brauchen. Ich schloss erneut die Augen und versuchte dahinterzukommen. Es gelang mir nicht. Die abgrundtiefe Müdigkeit war wieder da und ich ließ mich in sie fallen.


  Schritte rissen mich aus meiner Versunkenheit. Eine fremde Präsenz direkt neben mir, fremde Bewegungen, Gefahr schickte Adrenalin durch mich hindurch. Ich wollte weg, die Kette hinderte mich daran und als Reaktion biss ich blitzschnell zu. Dies rettete die Kette. Ich erwischte nur die Wasserflasche, die ich ihm aus der Hand fetzte.


  Diesmal zitterten wir beide. Er war weggesprungen und er war wachsbleich. »Dies? Dies, es tut mir leid.« Herrgott, wie oft würde ich das noch sagen müssen? »Bitte, ich habe nicht mitgekriegt, dass du es warst. Es tut mir leid. Ich passe das nächste Mal besser auf. Bestimmt.« Das Adrenalin ließ mich beben. Es war eine ganze Menge freigesetzt worden. Mein Herz pochte ziemlich kräftig. »Brenn, ich tue dir nichts. Bist du okay? Geht es wieder?« »Scheiße, Dies, ich habe nicht gemerkt, dass du es warst, ehrlich. Es passiert nicht wieder. Bitte.« Er kam langsam und sehr vorsichtig näher, ging sehr wachsam in die Hocke und langte nach der Wasserflasche. Mir wurde warm. »Verdammt, Dies, lass das. Was soll ich denn noch sagen, außer dass es mir leidtut?«


  Er richtete sich auf. Er war immer noch bleich und inzwischen schwitzte er auch ein wenig. »Du sollst mit mir normal sprechen.« Rot wallte in mir hoch. Das Adrenalin war noch nicht verpufft. Ich brüllte, und meine Drachenstimme krachte über den Wald. Ich sprach die ganze Zeit mit ihm! Was wollte er denn noch von mir? Dies’ rotgoldene Augen bohrten sich in meine. »Du benutzt nicht deine Stimme. Ich will dich mit meinen Ohren hören, nicht mit meinem Geist.«


  Ich fauchte ihn an, hart, rauchig, zornig. Hielt inne. Wie bitte? Er hörte mich nur im Geist? »Das ist völliger Blödsinn, Dies. Natürlich kannst du mich ganz normal hören.« Ich wollte das sagen und machte den Mund auf. Es kam ein komisches kratzendes, knurrendes Geräusch heraus. Ich zuckte zusammen. Was war denn das? Ich konnte doch wohl reden! Noch mal von vorne. »Dies, sei nicht komisch.« Es klappte wieder nicht. Die Worte bildeten sich einfach nicht so, wie ich es wollte. Sie bildeten sich eigentlich gar nicht. Es gab ein paar seltsame Geräusche, das war es. Ich bekam einen leicht stieren Blick. Räusperte mich. Langsam. Von vorne. »Dies.« Uff, das hatte geklappt. Er sah mich an. Wartete. Stand immer noch ein paar Schritte von mir entfernt und traute mir sichtlich nicht über den Weg. Scheiße. Ich wollte fluchen und kriegte das auch nicht über die Lippen. »Bitte. Wasser.« Er war eben doch mein Freund. Er machte die paar Schritte zu mir und hielt mir die Wasserflasche an die Lippen. Ich trank, schluckte. Konzentrierte mich. »Danke.«


  Dies trat zurück und ließ seinen Atem ein wenig entweichen. Ich nicht. Das klang wie eine schlecht geölte Türe. Es knarrte und quietschte ja grauenvoll! Ich räusperte mich. »Es tut mir leid.« Ich gab mir wirklich Mühe. Es war anstrengend. Meine Stimme hörte sich immer noch so komisch an. Ich verzog gequält das Gesicht. Dies sah mich immer noch mit dieser Wachsamkeit an, die mich sehr unruhig machte. »Okay, Brenn. Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist. Es dauert eben ein bisschen.«


  Ich spürte die Tendenz, aus meiner Haut schlüpfen zu wollen. »Steck dir dein Mitleid sonst wohin. Was soll der ganze Käse überhaupt!« Ich bekam schon wieder die Worte nicht auf die Reihe. Es gab Wortsalat. Ich machte den Mund zu. Luft holen. Neuer Anlauf. »Also gut.« Phhh, wenigstens das hatte ich jetzt verständlich herausgekriegt. Was um Himmels willen war mit mir los? Ich runzelte die Stirne und mir wurde schon wieder warm, aber diesmal wirklich vor Anstrengung. Ich hatte mir nie vorstellen können, wie anstrengend es sein könnte, Worte zu bilden und auszusprechen. Es trieb mir den Schweiß auf die Stirne. Es war grauenvoll, die Worte in sich zu haben und sie nicht über die Lippen zu bekommen.


  »Warum.« Nein, das war zu schwierig, ich musste eine einfachere Formulierung finden. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist? Warum geht das so komisch?« Dies seufzte. »Brenn. Bitte. Ich möchte es hören.« So. Mist. Bockmist. Ich fluchte. Machte den Mund auf. »Was ist los?« Das würde nicht wirklich nett werden, wenn ich mich nur noch in Bruchstücken oder Andeutungen ausdrücken konnte, weil der Rest mir nicht über die Lippen wollte. »Du hast eben in letzter Zeit nur Drachen um dich gehabt. Das färbt dann ab. Du gewöhnst dich schnell wieder um.« Ich schnaufte. Dann fauchte ich abwehrend. Das konnte nicht sein! Man verlor seine Sprache doch nicht einfach, bloß weil man ein paar Wochen lang nur noch auf Drachenart kommunizierte. »Brenn. Rede. Laut und deutlich. Du musst es üben.« Ich fauchte diesmal wütend. Merkte es, weil Dies mich unglücklich ansah.


  »Das ist völliger Blödsinn.« Na also. Ging doch. Dies lächelte. Es war ein grauenvolles Lächeln, weil es zittrig und von Angst und Sorge geprägt war und er das eigentlich nicht zeigen wollte. Aber Menschen konnten ihre Regungen nicht so wirklich gut verbergen. Ich war schon früher darauf getrimmt worden, Menschen zu durchschauen und ihre wahren Absichten zu erkennen. Jetzt war ich darin um Längen besser. Kein Mensch schaffte es jetzt noch, mich zu täuschen. »Wenn du meinst. Hör mal, ich hole jetzt den Braunen, ist das in Ordnung?« »Klar. Ich freue mich eh schon auf ihn. Warum hast du ihn nicht sowieso gleich hergebracht?« Ich merkte es selbst. Diesmal merkte ich es selbst. »Das wäre nett.« Blödes Spiel. Er verstand mich doch auch so! Warum musste er mich quälen? Er sah mich traurig an und ging davon, um das Pferd zu holen. Ich hörte es. Ich roch es. Ich freute mich riesig. Dann runzelte ich die Stirne. Wann hatte Berkom mir gesagt, er würde nicht bleiben? »Dies?« Er sah mich abwartend an, stand mit den beiden Zügeln in der Hand da.


  »Wer hat das ausgemacht?« »Du weißt es doch sowieso schon, oder etwa nicht?« Sheila. Nicht zu glauben. »Du kannst sie erreichen?« »Seit Naharussla. Es tut mir leid, ich wollte es dir schon die ganze Zeit über sagen, aber ich habe mich nicht getraut. Sheila meinte, ich solle dich in Ruhe lassen. Brenn, wirklich, es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid.« So, jetzt war er dran. Bestens.


  Der Drachenschrei baute sich in mir auf. Ich bekam gerade noch vier gespitzte Ohren mit und ein Paar Ohren wollte nicht mehr länger da so dämlich in der Gegend herumstehen, sondern Hallo sagen. Schoko überrumpelte uns, tappte zu mir hin, schnüffelte mir ins Gesicht und sah nach, ob ich das auch wirklich war. Der Schrei versackte vor einer Ramsnase und einem schnobernden Maul. Dies packte die Zügel fester und zog Schoko von mir weg. Ich konnte ihn ja nicht richtig begrüßen, nicht den Hals tätscheln, aber er konnte mir dafür ungehindert auf die Füße steigen. »Hi Schoko, alter Halunke. Du siehst gut aus. Er hat prächtig für dich gesorgt, wie es scheint. Klasse, dass du da bist.« Er verstand mich nicht. Pferde verstanden einen so nicht. Aber dass ich mich freute, das merkte er natürlich. Verflixt, Dies könnte mich jetzt mal losmachen! Er tat es nicht. Ich verbiss mir die Frage danach, sondern hegte den Verdacht, dass er Instruktionen bekommen hatte. An Instruktionen, die man von Drachen bekam, hielt man sich besser. Diese Erfahrung hatte ich auch schon gemacht.


  Dies band Schoko und den Braunen in der Nähe an und begann danach Holz für das Lagerfeuer zu sammeln. Ich kaute auf einer ganzen Menge herum. Dann kapierte ich endlich. Ich hatte Dies angegriffen. Wenn Berkom nicht dafür gesorgt hätte, dass ich mit einer Kette angebunden wurde, wäre Dies jetzt bereits tot. Ein Strick hätte mich nicht gehalten. Ich begann zu zittern. Ich wollte weg. Sofort. Das war unerträglich! Ich wollte schreien, jetzt wollte ich wirklich schreien. Ich drehte meine Arme, bis ich mit den Fingern an den Baum kam und versuchte, ob ich meine Finger in die Borke bohren konnte. Krallen, die man in den Baum schlagen konnte, wären besser gewesen. Ich vermisste Krallen. Ich wollte welche haben, griff nach Berkom und prallte gegen eine weiche graue Wand.


  Jählings schlug ich zu, warf mich dagegen. Die Wand fing mich weich ab. Ich versuchte, sie zu zerreißen. Es gab keinen Ansatzpunkt. Ich rammt sie. Geniale Idee. Das war genauso nutzlos wie alles andere auch. Ich wusste doch, dass ich sie so nicht einreißen konnte.


  In letzter Sekunde presste ich mich mit Gewalt an den Baum. Dies’ Geruch erreichte meine zitternden Nasenlöcher. »Wasser?« Er hielt mir die Wasserflasche hin, vorsichtig zwar, aber er war mir zu nahe. Diesmal hätte ich ihn wirklich erwischen können. Ich spannte einfach die Armmuskeln an, und die Kette bohrte sich knirschend in den Baum. Dies sprang zur Seite. Ich knurrte. Ich konnte nicht anders. Die Kette hielt mich zuverlässig fest. Der Baum war stabil, er würde sich nicht so einfach ausreißen lassen. Ich konnte nicht weg. Dafür würde eine andere Gewalt nötig sein. Aber die Kette zu spüren war ganz gut. Meine Muskeln gegen sie zu stemmen war auch gut. Es war etwas, was mir half, weil ich die Borke nicht von dem Baum fetzen konnte. Das war letztlich auch ganz gut, weil es mich davon abhielt, noch mehr Blödsinn anzustellen.


  Dies biss die Zähne zusammen. Dann ging er zu seinem Braunen und kam mit einem Tuch in der Hand zurück. Damit trat er bestimmt zu mir hin und wischte mich ab. Ich merkte, dass ich zu schwitzen begonnen hatte. »Danke.« Dies nickte mir zu. Es kam mich hart an. Es half nichts. »Sei vorsichtig.« Dies nickte. »Wirf mir am besten einen Rossbollen an den Kopf, damit ich kapiere, dass du es bist, der da kommt, und nicht irgendein Fiesling.« Er tupfte mir ein paar neue Schweißperlen ab. »Ich passe besser auf.« Dann holte er die Wasserflasche, die er fallen gelassen hatte, und gab mir noch mal zu trinken. Danach machte er sich an seinem Lagerfeuer zu schaffen, holte sich eine Decke und wickelte sich hinein.


  Ich versuchte, mich hinzusetzen. Der Buchenstamm wurde unten zu breit, ich schaffte es nicht. Dies sah mich sehr vorsichtig an. »Du willst dich hinsetzen?« Ich nickte. Ich konnte zwar vielleicht auch im Stehen schlafen, aber vermutlich war das nicht so wirklich spritzig. Dies rang sichtlich mit sich und es tat ordentlich weh. Blödes Besteck, ich hätte noch eine ganz andere Behandlung verdient! Schließlich rang er sich dazu durch. Er stand auf, machte mich los, ich setzte mich an den Stamm und ließ mich erneut festbinden. Das tat auch weh. Ich presste meinen Kopf an den Baum und Dies kämpfte nicht minder. Ich verstand jetzt nur zu gut, warum der Drache uns alleine gelassen hatte. Diesen Kampf mussten wir alleine durchstehen, Berkom hätte uns dabei nicht helfen können. Im Gegenteil, er wäre hinderlich gewesen. Ich lehnte mich an den Baum, ließ meine Arme in die Ketten fallen und entspannte mich. Es klappte ganz gut. Ich schlief sogar ein.


  Dies’ Gesicht, selbst im Schlaf sorgenvoll, die Decke war halb von ihm gerutscht, und der morgendliche Nebel löste sich bereits auf. Der Schlaf war am Schluss doch Sieger geblieben. Ich sah ihn an, während ich an dem Baumstamm hockte. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte einmal wirklich angegriffen, und das zweite Mal hatte ich es mit Mühe verhindert. Das war ungeheuerlich. Berkom sollte mich sofort holen kommen. Ich konnte hier nicht mehr bleiben! Es war zu gefährlich. Ich würde ihm womöglich wirklich noch etwas tun! Wieso hatte ich das gestern nicht gleich gemacht! Ich war nicht ganz auf dem Damm gewesen. »Komm mich sofort holen, Berkom!« Nein. Du weißt ganz gut, dass das nicht in die Tüte kommt. Du kneifst nicht. »Berkom, ich bringe ihn um! Komm mich holen!« Du bringst ihn nicht um. Er wird ein bisschen aufpassen, und du wirst dich einkriegen. Ich begann grollend und fauchend an der Kette zu ziehen, was zumal im Sitzen ausgesprochen idiotisch war und Dies zu einem plötzlichen panikartigen Auffahren verhalf. Er fiel über das Lagerfeuer, das zum Glück ausgegangen war. Die Pferde sahen mich mit spielenden Ohren an und fanden mich wahrscheinlich unmöglich. Ich brüllte nach meinem Drachen. Es ist zwecklos. Du wirst jetzt nicht den Schwanz einziehen. Du kapierst das schon. Ich begann zu fluchen. Natürlich nicht laut. Das klappte nach wie vor nicht. Ich brauchte es gar nicht erst zu versuchen.


  Was für ein genialer Tagesbeginn! Also blökte ich Dies an: »Warum hast du dir nicht wenigstens eine Rüstung angezogen! Das wäre jetzt wirklich mal nützlich.« Dies sah mich verwirrt an. Er hatte meine fruchtlose Diskussion mit Berkom natürlich nicht verfolgt und war nun völlig vor den Kopf gestoßen. Eine prächtige morgendliche Begrüßung, ich biss die Zähne zusammen und stellte mir vor, ich wäre ein Regenwurm. So schnell wie ich im Boden verschwunden wäre, hätte das keine Amsel mitbekommen.


  Dies fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er sah erschöpft aus. »Willst du etwas zu trinken?« Ich schüttelte den Kopf. »Willst du aufstehen?« Besser nicht. Ich schüttelte den Kopf. Dies seufzte. »Wie du willst.« Dann sah er mich abschätzend an. »Wenn du etwas zu essen willst, musst du dich eben melden. Du musst es mir sagen, Brenn. Sagen.« Ich biss erneut die Zähne zusammen. Das hatte ich kapiert. Ich hatte es wirklich kapiert. Er brauchte es mir nicht wie einem Kleinkind dauernd vorzukauen. Senil war ich auch noch nicht. Dafür wurden andere Dinge dringlich und das war, so eng an einen Baum gefesselt und noch dazu im Sitzen, wirklich unerquicklich. Ich begann herumzuwirtschaften, drückte mich an den Baum, probierte, kämpfte. Dies drehte sich einfach um und überließ mich meinem Schicksal. Es war eine wüste Plackerei, aber ich kam auf die andere Seite von dieser idiotischen Buche und erledigte, was zu erledigen war.


  Der Morgen war übel. Ich hatte eine Mordsangst, dass ich erneut ausrasten würde und dass ich Dies erwischen könnte. Aber ich konnte auch nicht bis zum Ende aller Tage an diesen Baum gefesselt bleiben. Dies hatte natürlich auch was anderes zu tun, als mir die Wasserflasche hinzuhalten. Vielleicht könnte ich so viel Anteilnahme aufbringen und ihn wenigstens mal nach seinen Geschäften fragen, wenn mir schon für alles andere das Gehirn vernagelt war! Luft holen. Konzentrieren. Die Worte formen. Mach den Mund auf. Ich kriegte ein halbes Fiepen heraus und verschluckte mich vor Schreck. Dies ging auf die andere Seite des Lagerfeuers und begann in den Satteltaschen herumzuwühlen. Er kümmerte sich überhaupt nicht mehr um mich. Meine komischen Äußerungen schienen ihn auch nicht weiter zu interessieren oder zu beunruhigen. Klasse. Ich schnaufte wie ein asthmatischer Ameisenbär. Dies machte sich jetzt jedenfalls ein ordentliches Frühstück, ich roch Kaffee und irgendetwas mit Bohnen. Du meine Güte, wie konnte man nur so etwas essen? Ich wollte nur noch abhauen. Ich konnte mich nicht um den Baum herum verkrümeln. Davon abgesehen, der Essensgeruch hätte mich auch dorthin verfolgt. Das Feuer brannte. Es war gestern wie heute ein Lagerfeuer, nicht mehr und nicht weniger, und ich ließ meine Finger davon. Es reizte mich auch nicht das kleinste bisschen. Das Essen reizte mich oder genauer gesagt meine Magennerven. »Willst du auch was haben?«, fragte Dies mich kauend und trank dazu einen Schluck Kaffee. Ich zuckte zusammen, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen. Idiot. Wie konnte er nur!


  Er aß fertig, räumte zusammen und dann ging er und sattelte den Braunen. Ich bekam Glupschaugen. Dies nahm beide Pferde am Zügel und ich schluckte und schluckte. »Ich gehe jetzt was zu essen besorgen. Schoko nehme ich mit, damit er nicht nach dem Braunen suchen geht, wenn es länger dauern sollte. Brenn, mache keine Dummheiten, ja?« Ich versuchte es. Ich versuchte es wirklich. Am Ende schüttelte ich den Kopf. Nicht einmal das schlichte Wörtchen ›Nein‹ wollte mir über die Lippen. Dies saß auf, ritt einfach davon und ich fühlte mich hilflos, zurückgeblieben und wie ein Monster. Es dauerte noch ein paar Minuten länger, bis ich realisierte, dass ich mutterseelenallein an einer großen Buche angebunden im Wald herumstand. Ja, inzwischen stand ich, so weit hatte ich mich verrenkt, dass ich das geschafft hatte. Der Rest war eigentlich grotesk.


  Ich ging nachsehen, was Dies machte. Er ritt ziemlich forsch davon. Als Nächstes wollte ich nachsehen, was Berkom machte, und kassierte einen rüden Nasenstüber zuerst von der blöden grauen Wand und anschließend auch noch von ihm selber. Das hätte ich mir wirklich denken können. Also machte ich das, was mir übrig blieb. Ich betrieb Stimmbändergymnastik. Es war grauenvoll. Es klang grauenvoll. Ich kam mir vor wie der letzte bescheuerte Idiot auf Gottes schöner Welt. Ich machte weiter und ignorierte die merkwürdigen Klanggebilde, die ich produzierte. An meinen Stimmbändern war ja nichts auszusetzen, die hatten eine gute Kapazität, und mein Klangvolumen war beachtlich. Aber die Koordination im Mund- und Rachenraum, also da haperte es gewaltig. Da ich an diesem blöden Baum herumstand wie bestellt und noch nicht abgeholt, hatte ich genügend Zeit, um mich damit zu unterhalten.


  Es war ein elender Tag, der sich wie Sirup in die Länge zog. Die Hufschläge, die das Zurückkommen von Dies ankündigten, ließen mir schon wieder schier den Schweiß ausbrechen. Ich war froh und ich hatte gleichzeitig fürchterlich Angst. Mein Essen hatte Schoko transportiert und ich fand mein Pferd mal wieder genial. Kein anderes Pferd hätte das so anstandslos mitgemacht. Dies hatte nichts verlernt. Er beherrschte die Technik von Pfeil und Bogen wirklich meisterhaft. Es war ein Reh und ich grollte leise. Hunger war noch nicht das größte Problem, das ich hatte. Bloß gut, dass es seine Beute war und nicht meine. Ich grollte lauter und dann fauchte ich. Leichtes Rot flutete über mich. Ich wurde zornig auf mich selbst. Es spielte absolut keine Rolle, wer von uns beiden das Reh erbeutet hatte! Es durfte keine Rolle spielen! Dies ließ das Reh von Schokos Rücken fallen und ich drehte den Kopf weg. Vielleicht ging es ja so besser.


  »Willst du jetzt was essen?« Dies roch angestrengt. Die Jagd war nicht ganz leicht für ihn gewesen. Die Jagd? Was hatte ich heute doch den ganzen lieben langen Tag gelernt? »Bitte.« Bitte. Danke. Tut mir leid. Entschuldige. Es war sinnlos. Es war unentschuldbar. Es war grässlich. Wasser schwappte mir ins Gesicht und röhrend fuhr ich herum. Die Kette krachte ins Buchenholz. Sie hielt. Sie sah so zierlich aus, aber das täuschte.


  Dies war zurückgewichen. Diesmal war er auf meine Reaktion gefasst gewesen. Ich grollte ihn wütend an. Wieso tat er mir das an? Wieso provozierte er das auch noch? »Bleib einfach da, Brenn, dann ist das nicht nötig. Okay?« Ich schüttelte meinen Kopf, um das Wasser aus meinem Gesicht zu bekommen. »Also gut. Ich bin da.«


  Aufmerksame nussbraune Augen musterten mich. »Willst du jetzt was essen, oder erst später?« Keine Ahnung. So wollte ich überhaupt nichts essen. So konnte ich nichts essen. Wenn man mich in einen Käfig sperrte, würde ich verhungern. »So nicht.« Er war selbst mit diesen mageren Bröckchen, die ich zustande brachte, zufrieden. Dies trat zu mir und nahm die Kette von meinen Händen. Ich blieb verblüfft stehen. Eine halbe Sekunde etwa. Dann hatte ich das Reh geklaut und war mit ihm im Wald verschwunden. Keine feine Art, aber ich hatte nicht mehr die Kapazität, um Dies auch noch höflich um seine Erlaubnis zu fragen. Ich fraß, suchte Wasser, war viel zu lange weg und stellte fest, dass Dies in der Zwischenzeit das Lagerfeuer angemacht hatte. Ich hätte ja auch ein paar Holzstecken mitbringen können, aber nein, so weit reichten die grauen Zellen noch nicht wieder. Sie reichten nur so weit, dass ich mich an das Feuer hocken konnte. Schließlich sah ich Dies an. Er hatte sich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck zwischen den Pferden an einen Baumstamm gelehnt. »Dann erzähl mir mal, wie es jetzt aussieht. Wie wäre es mit einem Lagebericht? Ich bin nicht ganz auf dem neuesten Stand.« Jetzt war er überrascht. Sehr sogar. Das Üben hatte doch etwas gebracht. Die Stimme knirschte schon nicht mehr ganz so gruselig.


  »Was willst du denn zuerst wissen?« »Alles.« Dies lachte. Es klang höchst angestrengt. »Fang mit der Brut an. Was hast du bei den Waldläufern erreicht?« »Es gibt keine Waldläufer mehr.« Mir klappte die Kinnlade hinunter. Diesmal lachte Dies wirklich. Er lachte frei heraus und er befreite sich ein wenig mit diesem Lachen. »Wieso? Ich meine, was hast du mit ihnen gemacht?« »Du erinnerst dich an die Akademie von Konsiliator Kerkoryan Akktian? Eigentlich ist Kerkoryan Akktian aus Passion Drachenforscher. Aber die wirkliche Aufgabe der Akademie ist die Ausbildung der Drachenläufer. Sie sollen einmal die Drachen aus dem Drachensperrgürtel nach Eldorado begleiten können. Die Drachenläufer sollen wissen, wie ein Drache behandelt werden muss, damit es zu keinen Katastrophen kommt.«


  Mehr als ein Flüstern wurde es nicht. »Es gibt keine Waldläufer mehr?« »Nein, Brenn. Es gibt keinen einzigen mehr.« Ich begann zu zittern. Mein Freund war mit zwei Schritten bei mir, kniete neben mir, legte seine Arme um mich, hielt mich fest. »Es ist vorbei. Brenn, es ist vorbei. Es wird nie wieder etwas wie in Naharussla passieren können.« »Nie mehr?« »Nie mehr.« Um diese Nachricht mit eigenen Ohren zu hören, war es völlig in Ordnung, dass Berkom mich gezwungen hatte herzukommen. Dafür hätte ich um die halbe Welt reisen können, nicht nur die drei Schritte, die es jetzt gewesen waren. »Glück auf, Drachenläufer«, flüsterte ich. Dies hatte es geschafft. Ich packte ihn am Arm. »Du hast es geschafft? Du hast es wirklich geschafft? Und du sagst mir nichts? Du lässt mich vor mich hin schmoren?« Dies lächelte. Das Feuer flackerte über sein Gesicht, und so flackerten auch seine Gesichtszüge. »Ich dachte schon, du würdest mich nie danach fragen.«


  Und dann erzählte Dies mir von der Drachenakademie des Kerkoryan Akktian. Er erzählte von der öffentlichen Meinung und Dame Mehegrin und ich begriff, dass Berkom, Sheila und ihre Wanderung durch das Fürstentum bereits eine gewisse Geschichtsträchtigkeit erreicht hatten. Er erzählte mir von der erbitterten Schlacht, die es sie gekostet hatte, die Waldläufer am Drachenpfad ihrer Posten zu entheben, ihre wütenden Angriffe abzuschmettern und die Reform auf den Weg zu bringen. In Hagstorn hatte ich der Fürstin das Versprechen abgeluchst, dem Morden an den Drachen Einhalt zu gebieten. Der Oberste Konsiliator des Fürstentums hatte damals von einem ehrenvollen, wichtigen und nicht zuletzt auch gefährlichen Auftrag gesprochen, den Dies offiziell erhalten hatte. Ehrenvoll. Der Drachenfan war damals ziemlich sicher mit Kerkoryan Akktian durchgegangen. Oder es war ein bisschen Kalkül dabei gewesen, um es Dies leichter zu machen. Konnte auch sein. Mein Freund hatte jedenfalls damals nicht Hurra geschrien. Die Begeisterung im Fürstentum hielt sich ebenfalls sehr in Grenzen.


  »In der Akademie studieren jetzt drei Dutzend junge Männer, unsere Frischlinge. Es war ziemlich schwierig, genügend Aspiranten zu finden. Waldläufer zu werden war schon nicht sonderlich beliebt.« Ich erinnerte mich an einen, der den Job auch nicht geschenkt hatte haben wollen. »Drachenläufer zu werden, ist so ziemlich das Letzte, was man sich als Beruf aussuchen kann.« »Willst du mich schonend darauf vorbereiten, dass wir bei unserem ersten Drachen vermutlich mehr Riechsalz für deine Truppe brauchen werden, als die gesamte Fourage für alle Teilnehmer für zwei Wochen umfassen würde?« Dies lachte auf. »Ganz so schlimm sollte es nicht sein, aber ein bisschen stimmt es schon, so wirklich super standfest sind sie nicht. Der eine oder andere hat wohl auch noch falsche Vorstellungen davon, wie ein Drache wirklich ist. Ich kann ihnen ja eine Menge erzählen, und Konsiliator Kerkoryan Akktian hält auch immer sehr anschauliche Vorträge, aber wirklich begreifen werden sie es erst, wenn sie einen Drachen treffen.« »Einen Drachen.« Mich befiel eine sehr ungesunde Ahnung. Dies sah mich belustigt an. »Brenn, weißt du, du erstaunst mich immer wieder.« »Wieso?« Er schüttelte den Kopf. »Geh schlafen. Für heute ist das Pensum erreicht.« Schlafen. Ich begann zu überlegen. Schlafen war eine schlechte Idee. Wenn er meinte, er müsse über mich hinwegsteigen, weil ich irgendwo ungeschickt herumlag, konnte es zu einer Katastrophe kommen. Ich sollte besser nicht schlafen.


  Dies sah nach den Pferden und kam mit seiner Decke zurück. Ich hockte am Feuer, kämpfte immer noch. Verlor. Traute mir nicht. Stand auf, ging zu der Buche und nahm die Kette, die unbeachtet an ihrem Fuß gelegen hatte. Dies sah mir unbewegt zu. Ich zog die Kette um den Buchenstamm und band beide Enden an ein Handgelenk. Damit konnte ich bequem liegen. Damit hatte ich zu viel Spielraum. Es war ein Kompromiss. Es war blöd. Ich konnte nicht anders. Es war besser so. Wenigstens heute Nacht noch.


  Ich brauchte noch zwei weitere Nächte, bevor ich mit größerer Unruhe die Kette beiseiteließ. Dafür freute sich Berkom riesig über die Neuigkeiten, die ich ihm zu berichten hatte. Dies hatte tagsüber einiges zu erzählen. Das Ende unserer letzten gemeinsamen Unternehmung war ein Supererfolg geworden. Dies hatte die Drogenbarone zu einem Teil noch erwischt. Der Zweig aus der Moorropinplantage war in Tashaa mit Abscheu registriert worden. Es waren sehr harte Urteile verhängt worden. Der Aufruhr war beträchtlich gewesen. Das Drogenkartell hatte das Fürstentum in schlechter Erinnerung behalten. Die ganze Gesellschaft war verschwunden, und man durfte darauf hoffen, dass sie sich zumindest hier nicht mehr so bald wieder blicken lassen würde. Nachahmern war das Probieren gründlich vergangen. Zu Schloss Nersungen sagte Dies nicht viel. Die Fürstin sei hocherfreut gewesen. Sehr hocherfreut. Das war alles. Jedenfalls war Dies der Liebling des Hofes gewesen, betuttelt und betattelt in allen Farben und Formen und das war auch der Grund gewesen, warum er die Waldläufer dann schließlich in die Knie hatte zwingen können.


  »Und jetzt? Was machst du jetzt am Drachensperrgürtel?« »Die Situation ist ein bisschen unglücklich. Wir mussten einfach ein paar Leute abkommandieren, egal, ob sie nun eine Ahnung haben oder nicht. Wir haben ein paar Ranger aus den anderen Schutzgebieten genommen. Das hat keine große Freude hervorgerufen, wie du dir denken kannst.« Konnte ich. Lebhaft. Die Ranger waren nicht froh, plötzlich am anderen Ende der Welt Dienst schieben zu müssen. Sie waren nicht glücklich darüber, plötzlich mit solchen Monstern, wie es Drachen nun mal waren, konfrontiert zu werden. Und da, wo man sie abgezogen hatte, waren die Leute auch nicht froh, weil sie die Ranger ja ersetzen mussten. Es war in jeder Hinsicht eine blöde Situation. Alle maulten. Alle fanden, die Waldläufer hätten doch so gut bleiben können. Sie hatten ihren Job doch gut gemacht. Wozu bloß der ganze Aufstand? Die Drachen-Wanderung war eine Historie aus der Hauptstadt. Es war erst gestern gewesen, aber Menschen hatten ein kurzes Gedächtnis. Die Malaise vor ihrer Haustür jetzt gerade war Realität und nur das zählte.


  »Wo hast du denn die Akademie eingerichtet? In Tashaa wohl?« »Ja. Wir haben sehr ansprechende Räumlichkeiten, ein bisschen am Rande zwar, aber dafür eben mit etwas mehr Platz. Wir können also noch expandieren, wenn das mal nötig werden sollte. Aber die Rekruten befinden sich nicht immer in der Akademie. Wir veranstalten auch praktische Wochen. Ich zeichne ihnen zuerst den Weg auf, den wir damals mit Berkom und Sheila genommen haben. Die Kurse beschäftigen sich damit, ob es auch Alternativrouten gibt. Wir überprüfen die Überlegungen hinterher vor Ort.« »Du hast eine rundum gute Ausbildung begonnen. Ich staune. Ich hätte nie gedacht, dass du das mal so hinkriegen würdest. Respekt.« »Die theoretische Ausbildung ist eine Sache, aber die Praxis, die macht mir eben Sorgen.«


  Ich war noch nicht so weit. Der Fluchtversuch war ziemlich lahm, wobei ich natürlich schon längst begriffen hatte, wie der Hase hoppeln würde. »In Tashaa, auf dem Gelände der Akademie, hast du da einen schönen Felsen installieren lassen?« Dies grinste mich ein bisschen an. »Ja, habe ich. Es war so mühsam, immer den Braunen benutzen zu müssen. Außerdem konnte ich den Felsen bei der Gelegenheit richtig gut justieren lassen. Jetzt geht es von dort aus echt gut. In der Burg habe ich auch einen Turm gefunden, wo es ziemlich ordentlich funktioniert.« Sheila, dieses Miststück! Frauen konnten so was von scheinheilig sein. Erstaunlich nur, dass sie nicht den kleinsten Ton von sich gegeben hatte. Den Mund zu halten war ja sonst nicht die größte Stärke des weiblichen Geschlechts. Ich schaffte es nicht, zu fragen. Ich konnte nicht. Ich hoffte, Dies würde das Thema anschneiden, aber anscheinend wollte er darauf warten, dass ich von selbst den Mund aufmachte. Ich würde doch keine Ruhe haben, bevor ich nicht wenigstens den Versuch gemacht hatte.


  »Cassie?« Dies blieb still. Er gefror fast. Er musste auf diese Frage gewartet haben, und jetzt, wo sie endlich gestellt wurde, schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte. Oder wie er es sagen sollte. »Sie hat das Dorf verlassen.« Ich atmete auf. In meinem Herzen hatte immer die Furcht gelauert, dass sie in dem Dorf schlecht behandelt werden würde, weil sie zu uns gehalten hatte. Ich hatte immerzu befürchtet, dass sie zum Opfer geworden war. Dies hatte ihr damals angeboten, nach Tashaa zu gehen. Er hatte ihr bestimmt einen ausgezeichneten Platz vermittelt. Es ging ihr jetzt bestimmt sehr gut.


  »Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.« Ich fuhr in die Höhe, starrte auf Dies hinunter, spannte die Muskeln an. Der Hieb war unvermutet gefallen. »Brenn, ich habe nach ihr gesucht. Wirklich! Ich weiß doch, was sie dir bedeutet! Ich habe sie nicht finden können. Ich kann sie ja auch nicht wie einen Verbrecher zur Fahndung ausschreiben. Aber was ich tun konnte, habe ich getan, und glaube mir, ich tue es weiterhin. Bis wir sie gefunden haben, werde ich im ganzen Fürstentum nach ihr Ausschau halten lassen. Bitte, Brenn, bitte. Es tut mir leid.« Ich setzte mich wieder hin. Völlig richtig. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Ich konnte Cassie keinen Vorwurf machen. Egal, was sie letztlich angefangen hatte, ich hatte damals eine Entscheidung fällen müssen, die richtig gewesen war. Mit den Konsequenzen hatte ich rechnen müssen. Es tat trotzdem verdammt weh. Es war ein schwerer Brocken, der mir da im Magen lag.


  In dieser Nacht verkroch ich mich. Erde und Gras zu riechen half ein wenig. Ein klein wenig. Wer war ich, die Entscheidung, die sie getroffen hatte, infrage zu stellen? Ich hatte nur eines zu tun, nämlich ihre Entscheidung zu akzeptieren. Sie war gegangen, sie hatte vielleicht dieses Fürstentum ganz verlassen und ich würde niemals erfahren, was aus ihr geworden war. Finis. Scheiße. Es war eine bittere Nacht.


  Am nächsten Tag entschied ich, dass es an der Zeit war, ein wenig weiterzukommen. Ich sattelte Schoko und Dies sagte nichts dazu. Wir ritten einen halben Tag, dann ging ich jagen und versorgte Dies mit einem frischen Braten. Schoko war immer noch so nett zu reiten. Diesmal brauchte ich nur zwei Anläufe, um in den Sattel zu kommen, und runter flog ich nur einmal, weil ich im Galopp wieder nach Flügeln suchte, die es nicht gab. Das passierte aber wirklich nur einmal. Danach hatte ich alles voll im Griff, auch diesen eleganten Wuseltrab. Ich bildete mir ein, dass Schoko erfreut war, mich wieder herumtragen zu können. Er war ja ohne mich arbeitslos gewesen. Dies hatte mir bestätigt, dass er mit dem Braunen zusammen in der Akademie untergebracht worden war, aber geritten worden war er tatsächlich nicht.


  Dies war unruhig. Er war nervös. Ich bekam ein wenig Herzbeklemmung. Er hatte in den letzten Tagen angefangen, viel besser zu riechen, Angst, Anstrengung und Sorge waren von ihm gewichen, warum auch immer. Jetzt schien das alles wieder zurückzukommen. Also wurde ich auch nervös. Das war ein ungesunder Zustand für einen Pacivakanten. Grün, Gelb und noch ein Schuss Dunkelrot machten mich schier wahnsinnig. Ich kriegte die Anwandlung, wieder zur Kette greifen zu wollen. Dann fand ich das unmöglich. Irgendwie würde ich doch damit zurechtkommen, dass ich nicht alles und jeden angriff, wenn Dies mal hustete! Ich guckte verkniffen in die Gegend, und Dies begann zu schwitzen. Ich knurrte ihn an. Dann grollte ich. Dann fuhr ich mir übers Gesicht. »So geht das nicht. Du weißt doch, dass es so nicht geht. Ich bemühe mich echt. Aber wenn du nervös bist wie eine Heuschrecke, glaube ich, dass um die nächste Ecke ein Heckenschütze auf dich lauert. Wie soll ich mich dabei ruhig verhalten?« Dies sah überrascht aus. »Leibwächter? Du hast das wieder aufgenommen? Entschuldige, ich hatte keine Ahnung.« Darauf war ich gar nicht verfallen, aber es konnte wirklich sein. Vielleicht wirkte sich die verdeckte Befriedung so aus, dass ich automatisch in die Rolle des Leibwächters fiel. Dies schien diese Idee zu beruhigen, warum auch immer. Ich fand ihn verdreht. Egal, er wurde wirklich um Längen ruhiger, und das war das Entscheidende.


  Den Hammer bekam ich am nächsten Morgen ab. Wir frühstückten in aller Eintracht und Gemütlichkeit und danach kramte Dies in den Satteltaschen herum. Ich machte das Lagerfeuer aus und verstreute die Asche. So hatten wir unsere morgendlichen Aktivitäten ohne Abstimmungsprobleme verteilt. Für Feuer in jeder Form, ob man es nun anzündete, am Leben erhielt oder verlöschen ließ, war eben ich zuständig. Ich pfiff vor mich hin, während ich die Holzstücke verteilte, damit das Feuer nicht wieder aufflammen konnte. Dies stand so dämlich hinter mir, dass ich ihn fast über den Haufen stieß. Ich erschrak. Irgendwie war ich immer noch nervös, wenn er mir nahe kam. Der Schock saß echt tief.


  Ich zuckte heftig zurück, und Dies machte auch einen Schritt zur Seite. Ich sah, was er in der Hand hatte. Er räusperte sich. Er räusperte sich noch mal. »Brenn.« Er schluckte. Dann warf er mir das Zeug vor die Füße. »Nun mach schon. Es dauert nicht mehr so lange, bis wir auf Menschen treffen.« Danach drehte er sich um und verflüchtigte sich zu den Pferden. So nützlich, solche Vierbeiner. Er begann sie zu striegeln und beschäftigte sich ausgesprochen intensiv und konzentriert damit. Ich war zur Salzsäule erstarrt, und das für mindestens, ach ich weiß nicht. Es dauerte noch ein wenig länger. Ich hatte es wirklich nicht gemerkt. Ich hatte es nicht realisiert. Es war mir nie in den Sinn gekommen. Wir waren schnell in Lawelgenyon aufgebrochen, gewiss, aber es war mir auch dort nicht eingefallen. Ich stierte die Kleider an und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wie konnte so etwas nur passieren? Was um Himmels willen war mit mir geschehen? Ich fiel Dies an. Ich konnte nicht mehr sprechen und ich merkte nicht einmal, dass ich unbekleidet herumspazierte? Ich war so auf Schoko geritten und hatte nichts gemerkt.


  Ich setzte mich hin, damit ich nicht davonrannte. Das war mir eigentlich näher. Das Zeug lag ganz friedlich auf dem Boden. »Deshalb?« Es war ein wilder Schrei. Ich ließ ihn nicht laut werden. Er war auch so derartig laut, dass ich sah, wie Dies sich an seinem Braunen festklammerte. Ein Drachenschrei konnte einen von den Füßen holen. Meine Faust krachte auf den Boden. Dann hielt ich inne. Nein. Definitiv nein. Ich begann Atemübungen zu machen. Ich fing an in Blau zu schwelgen. Es war hart. Ich wollte eigentlich nicht. Ich wollte eigentlich die andere Richtung einschlagen und mich aus dem Staub machen. Die Versuchung war nie so übermächtig gewesen wie in diesem Moment. Es wurde Zeit, dass ich erwachsen wurde. Es ging. Ich zog mich an und schaffte es, das Zeug nicht zu zerreißen. Ich zog die Schuhe an und behielt meine nichtssagende Miene bei, als ich aufstand und die Erde nicht mehr fühlte, die Luft nicht mehr fühlte, der Himmel sich verdunkeln wollte. So ein Quatsch! Mein Lebtag lang hatte ich alles Mögliche getragen, und niemals war darum die Welt stehen geblieben. Ich versagte mir auch den Griff nach meinem Drachen. Ich biss nicht die Zähne aufeinander. Ich ging ruhig und friedlich zu den Pferden und sah nach, ob wir weiterreiten konnten. Dies war weiß geworden, bis in die Lippen. Ich ignorierte es, sattelte Schoko, saß auf und wartete. Dies brauchte eine kleine Gedenkminute, dann machte er mit.


  Wir ritten. Wir ritten schweigend und ich ritt ein wenig voraus. Sehr unpassend für einen Leibwächter, aber sehr passend für einen Pacivakanten. Wir ritten aus dem Wald heraus, und auf den Feldern arbeiteten Bauern. Ich erschrak nicht. Ich hielt nicht an. Ich versuchte nicht, davonzugaloppieren. Ich ritt einfach in genau dem gleichen Tempo weiter und Dies zog den Atem zischend ein. Meine Ohren waren nicht verstopft, hören konnte ich so gut wie eh und je. Schließlich zog er an mir vorbei und zwang damit Schoko, das Tempo herauszunehmen. Na gut, ich zwang Schoko nicht, weiterzulaufen. Eine Sekunde lang überlegte ich sogar, ob ich das überhaupt hinkriegen könnte. Schoko hatte meine Regungen ja meistens überhört und sehr viel war mir in dieser Hinsicht sowieso nie eingefallen. Vielleicht hätte ich ihn mit einer eigenen Idee positiv überrascht. Ich behielt mein nichtssagendes Gesicht bei. »Brenn?« Ich drehte den Kopf ein bisschen zur Seite. Er brauchte nicht die besorgte Glucke zu mimen. Das würde es nicht besser, sondern entschieden schlechter machen. »Brenn, so nicht! Ich mache das nicht wieder mit. Ich kann das nicht noch mal ertragen.« Ich schüttelte leise den Kopf. »Berkom hat gesagt, dass ich es schaffen werde. Also werde ich es schaffen. Mehr ist es nicht. Was anderes ist es nicht.« Er hatte mich so gerne wieder an seiner Seite haben wollen. Er hatte mich vermisst. Er hatte das nicht gesagt, aber ich war nicht so kopfblind, das nicht zu merken. Und nun, da er mich wieder hatte, war es ein Albtraum allererster Güte.


  Wir ritten weiter. Ich färbte alles Mögliche blau ein. Es beschäftigte mich ausreichend. Dies hielt schließlich wieder an. Ich hatte irgendwie den Faden verloren. Ich hatte nicht mitbekommen, wo wir entlanggeritten waren, ob wir durch Ortschaften gekommen waren oder ob wir einen Fluss auf einer Fähre überquert hatten. Also gut, Letzteres hätte ich vielleicht gemerkt, wenn die Flößer eingeschlafen wären vor lauter Blau um sich herum. Erstaunlich, dass Dies noch nicht schlafend vom Pferd gekippt war. Wir hielten auf einer Kuppe und ein sachter Wind fächelte über unsere Gesichter. Dies’ Haare wehten unter der Kappe, die er trug. »Es war ein Fehler. Kannst du mir verzeihen? Ich kann es nicht wiedergutmachen. Es ist jetzt so, wie es ist, und ich werde versuchen, das Beste daraus zu machen. Mehr kann ich leider nicht mehr tun, Brenn. Es tut mir so furchtbar leid. Ich wusste nicht …« Ihm versagte die Stimme. »Blödsinn.« Ich knirschte ihn ein wenig an. Mein Blau bekam einen rötlichen Stich. Schlecht. Atmen. Konzentration auf das Zwerchfell. Na also. »Alles ganz legitim. Mein Drache war sehr dafür.« Atmen. Blau denken. »Er hat ja wohl recht gehabt. Ich bin im Boot. Daran wird sich nie etwas ändern. Es wird für dich eine etwas härtere Zeit und für mich auch. Damit müssen wir beide klarkommen. Es gibt Arbeit zu erledigen, nicht nur für dich.« Er sah nicht glücklich aus. Wie auch. »Dies, wenn ich jetzt umkippe, war’s das. Wenn du jetzt schlappmachst, war’s das auch. Berkom hatte zu uns beiden ein ganzes großes Stück Vertrauen. Er war sich sicher, dass wir es schaffen. Ich brauche deine Hilfe. Wenn du nicht mehr mein Freund sein kannst, weil ich getan habe, was ich getan habe, dann …« Jetzt blieb ich stecken.


  Dies schrie mich an. Das hatte er sehr selten getan. Er hatte dazu auch kaum Gelegenheit gehabt. Im Normalfall erledigte ich das Herumbrüllen ja sehr vollständig. »Idiot! Hummeldummer Idiot! Du bist ja völlig übergeschnappt! Wie kannst du nur so was sagen!« Er schrie noch eine ganze Weile weiter. Er bekam Farbe ins Gesicht. Ich setzte mich auf Schoko bequemer hin, sah ihn aufmerksam an und begann zu grinsen. Dies merkte das mit der Zeit. Er verstummte, fixierte mich. »Benutzt du diese Diktion auch für die Extemporationen bei deinen Rekruten? Dann wundert es mich nicht, wenn sie ein wenig schwach auf den Füßen sind. Mit Drachen werden sie unter den Umständen überhaupt keine Schwierigkeiten haben. Sie werden bestens vorbereitet sein.« Er schnaubte. Ich grinste breiter. »Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen weiter reiten? Die Bauern des letzten Dorfes könnten sonst vielleicht versucht sein, eine kleine Expedition zur Rettung von Pacivakanten zu entsenden.« Dies schnaubte erneut, gab dem Braunen die Schenkel zu schmecken und donnerte davon. Schoko folgte ihm mit einem fröhlichen Prusten und ich fiel schier runter. Das hatte Dies sicherlich damit auch bezweckt.


  Die Kleider hatte Dies tatsächlich in der letzten Sekunde ausgeliefert. Vielleicht war es auch nur einfach Glück gewesen, dass wir bislang niemanden getroffen hatten. Jedenfalls war es mit Schlafen im Wald vorbei. Das nächste Quartier war ein Gasthof. Der Ort war groß und flächig. Es gab nicht den sonst üblichen gemächlichen Übergang vom Weiler zum Dorf und dann zum Ort. Wir ritten aus dem letzten Waldstück heraus und vor uns erstreckten sich Hütten, Häuser, eines am anderen, bis zum Horizont. Mir wurde schummerig. Das hier war etwas anders als das, was ich beim letzten Mal zu sehen bekommen hatte. Allein dieser Anblick sagte mir deutlich, was für ein Glück wir mit Dies gehabt hatten. Er war der beste Führer gewesen, den wir hatten bekommen können, von allem anderen mal ganz abgesehen. Wenn wir hier mit den Drachen hätten durchkommen wollen, prost Mahlzeit. Ob Dies mir diese Gedanken an der Nasenspitze ablas oder ob er auch ein wenig Gedankenlesen gelernt hatte, wusste ich nicht. Er hatte jedenfalls einen äußerst beruhigenden Unterton in seiner Stimme verankert. »Es sieht nur so wild aus. In Wirklichkeit ist es nicht so schlimm. Wir werden heute Nacht in einem Gasthof übernachten und morgen kommen wir da durch. Du kriegst das schon hin. Denke einfach daran, dass du mein Leibwächter bist.« Gute Idee.


  Wir ritten noch ein wenig weiter, aber der Gasthof, den Dies ausgesucht hatte, lag nicht sonderlich weit drinnen in diesem Häusermeer. Wir gaben unsere Pferde ab, was ich spontan bedauerte. Ich wäre gerne mit im Stall verschwunden. Tja, als Leibwächter ging das natürlich ganz und gar nicht. Das letzte Mal hatte ich diese Rolle mühelos gespielt. Diesmal machte es mir Mühe. Diesmal gab es keine Gefahr, im Gegensatz zum letzten Mal, wo Dies wirklich einen Leibwächter gebraucht hatte. Diesmal hatte ich den Eindruck, dass alle Welt ihm an die Gurgel wollte. Die armen unschuldigen Gäste erschraken nicht zu wenig, als ich Dies rüde zur Seite packte und die Gaststube einer aber schon sehr beunruhigenden Musterung unterzog. Der arme Junge durfte sich auch keinesfalls irgendwohin setzen, sondern ich platzierte ihn so, wie es mir am sichersten erschien. Und ich hatte selbstredend den Raum und die Türen im Visier. Dies seufzte nicht. Er beobachtete mich mit einer gewissen Nachsicht.


  Die Bedienung näherte sich uns wie auf Zehenspitzen, und wir wurden so ziemlich sofort bedient. Dies nahm das gelassen zur Kenntnis. Vielleicht war er das inzwischen ja so gewöhnt als Drachenkommandant? Himmel, ich hatte ihn noch nicht einmal danach gefragt, ob er inzwischen diesen Titel offiziell führte oder wie man ihn formal korrekt ansprach! Ich konnte ihm ja in der Öffentlichkeit schlecht auf den Rücken klopfen, und ›Eh, Dies, was meinst du dazu‹ sagen. Dann fiel mir ein, dass das unverfängliche ›Herr‹ ja auch noch zur Verfügung stand. Oh, gut, ab und zu kam das eine oder andere wieder zurück.


  Die Gaststube und vor allem die Gäste waren jedenfalls ausreichend gefährlich genug für mich, um mich mit Aufpassen zu beschäftigen. Ich kam nicht dazu, mich darüber zu wundern, dass ich in einem geschlossenen Raum mit vielen Menschen saß. Das wurde mir irgendwie sowieso nicht richtig klar. Dies beobachtete mit stiller Heiterkeit, wie ich völlig mit Aufpassen absorbiert einen ganzen Teller voller Ich-weiß-nicht-was herunterlöffelte. Er grinste sich schier kaputt. Ich passte auf. Es war derartig anstrengend, so intensiv aufzupassen, dass mir warm wurde. Ich trank aus dem Becher, den die Bedienung mir hingestellt hatte, und merkte nach drei Schlucken, dass es Wein war. Das war, glaube ich, der Punkt, an dem ich wieder halbwegs zu mir kam. Ich starrte den Becher an, als wäre er eine Schlange. Dies stand abrupt auf und ich hopste auf die Füße und kriegte es nicht mehr hin, mich über den Wein aufzuregen, weil ich überwachen musste, dass Dies nicht stolperte, während er die Gaststube verließ.


  Wir hatten ein ordentliches Zimmer im Obergeschoss und ich konnte mich mit größter Disziplin davon abhalten, das Dach zu inspizieren. Dies sagte auch dazu nichts. Er legte sich schlicht hin und gab vor zu pennen. Ich überlegte mir, ob ich vor der Türe oder besser beim Fenster schlafen sollte. Ich entschied mich dafür, die Türe von innen zu bewachen. Damit hatte ich das Fenster auch noch gleich im Blick. Der Gasthof war belebt. Bis in die frühen Morgenstunden hinein war in der Gaststube Betrieb und danach ging es bereits mit den ersten Abreisen los, sodass ich praktisch die ganze Nacht hindurch nicht zur Ruhe kam. Das war schon okay. Hauptsache, Dies passierte nichts.


  Wir frühstückten, das heißt, Dies frühstückte und diesmal bekam ich Wasser. Danach wurden unsere Pferde gebracht und wir ritten weiter. Ich passte wirklich auf. Als sich vor uns drei junge Männer zu prügeln anfingen, hatte ich den Braunen am Zügel und war in einer Seitengasse verschwunden, bevor Dies Luft geholt hatte. Ich legte im Galopp zu und zerrte den Braunen mit mir mit. Dies schrie mir etwas zu, was ich nicht verstand. Ich hatte jetzt auch keine Zeit, um mich mit seinen Wünschen zu befassen. Hauptsache, ich kriegte ihn aus der Gefahrenzone. Nachdem wir diverse Leute erschreckt, zur Seite gescheucht und halb über den Haufen geritten hatten, war ich schließlich so weit, jetzt mal nachzuforschen, wo Dies der Schuh drückte. Er bekam die Zügel wieder, das heißt, er riss sie mir mehr oder weniger aus der Hand. »Bist du jetzt wieder ansprechbar?« »Das war eine Falle. Ganz klar. Sie haben sich nur zu prügeln begonnen, um dich zu erwischen.« Dies schüttelte den Kopf. »Hör mal, wenn du wieder das Gefühl hast, du müsstest mich in Sicherheit bringen, könntest du trotzdem noch vorher fragen, ob mir das auch in den Kram passt?« Ich sah ihn nur an. Einen blödsinnigeren Vorschlag hatte er ja wohl nicht machen können. Ich sollte vorher fragen, ob er sich den Kopf abhacken lassen wollte?


  »Darf ich dann vielleicht jetzt deine Erlaubnis einholen, mich mit der hiesigen Bevölkerung über unseren weiteren Weg auszutauschen? Leider weiß ich nämlich nicht, wo du uns hingebracht hast. Wenn man auch so blind davonrasen muss!« Wenn es ihm Spaß machte, darauf herumzuhacken, bitte schön, kein Problem. Ich würde weiterhin dafür sorgen, dass ihm niemand zu nahe kam. Er konnte sich da lange drüber aufhalten, mir war das völlig egal. Momentan sollte es niemandem, der einigermaßen bei Gesundheit bleiben wollte, einfallen, sich Dies in einer nicht angemessenen Art und Weise zu nähern. Die Menschen um uns herum jedenfalls hatten das begriffen. Sie schlugen einen wirklich ordentlichen Bogen. Dies hatte ein wenig Probleme, bis er jemanden fand, der sich so weit in seine Nähe traute, um über den Weg befragt werden zu können.


  Wie immer war die Auskunft eher weniger erhellend. Hatte ich mir doch schon gedacht. Wir ritten weiter, bogen hier ab und dort ab, und ich wurde leicht kribbelig. Das war nicht so die Gegend, die ich mir für Dies gerade ausgesucht hätte. Es brauchte nur einer mit Pfeil und Bogen an einem Fenster zu stehen, dann konnte er ihn bildschön aus dem Hinterhalt erwischen. Die Vorstellung trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Im Wald konnte man auch hinterrücks erschossen werden, aber da fielen Menschen mehr auf als in einer Stadt. Mir gefiel die Gegend nicht, durch die wir ritten. Ob sie Dies gefiel? Er hielt jedenfalls nochmals an und zog weitere Erkundigungen ein.


  Schließlich kam ein junger Bursche auf uns zu und bot an, uns zu führen. Dies nahm das Angebot an und versprach einen guten Lohn für diesen Dienst. »Wenn du Mist baust und wir nicht auf dem kürzesten und sichersten Weg hier herauskommen, wirst du es dein Leben lang bereuen«, knurrte ich den jungen Kerl an, und der machte eine bildschöne Verbeugung. Mir kam es jedenfalls so vor. Dies verzog schmerzlich das Gesicht. Ich wusste nicht, ob er das wegen der Verbeugung oder wegen meiner undiplomatischen Worte tat oder wegen beidem. Wir ritten noch durch ein paar weitere schräge Gässchen, dann ging es um zwei Ecken herum und wir kamen auf eine breite, sehr belebte Straße. Dies atmete ein wenig auf. Er kannte sich hier wohl wieder aus. Der Bursche bekam einen Lohn, der ihm rote Ohren bescherte, und er bedankte sich tatsächlich mit einer gewissen Ehrerbietung. Er sah wohl nicht besonders vertrauenerweckend aus, aber er hatte uns wirklich nicht in eine Falle gelockt.


  Dies wollte jetzt zügig weiter, denn wir hatten doch einiges an Zeit vertan. Wir kamen aber nicht so schnell voran, wie wir uns das gewünscht hätten. Es war einfach zu viel Verkehr auf der Straße. Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag und wir steckten immer noch auf dieser Straße durch diesen vermaledeiten Ort fest. Dies machte schließlich eine kurze Pause an einer Art McDonald’s-Ride-in. Ich staunte nicht schlecht. Man ritt auf einen Hof, gab seine Bestellung auf, ritt aus dem Hof hinaus und konnte sein Essen dort praktisch verpackt mitnehmen. Es gab natürlich nur eine sehr beschränkte Menüauswahl, eben so daraufhin bemessen, was man essen konnte, während man mit einer Hand die Zügel führte. Was wohl die hiesigen Verkehrsregeln dazu zu sagen hatten? Nicht viel, wie mir schien. Dies futterte eilig und wir ritten derweil weiter. Bei dem Verkehrsaufkommen konnte man sowieso nichts anderes als Schritt reiten, und da kriegte man das Essen sogar noch auf die Reihe.


  Mich begann das Ganze zu schlauchen. Man konnte nicht über Stunden und Stunden hinweg für ein Attentat gewappnet sein und dazu die ganze Nacht mit einer Attacke rechnen, ohne dass das irgendwann seinen Preis forderte. Das Problem war, dass ich nicht müde und damit schlicht ruhiger wurde, sondern ich wurde kribbeliger, weil ich das Gefühl hatte, nicht mehr richtig aufpassen zu können. Dies merkte es. Er konnte nichts machen, wir konnten uns keinen Herold herbeizaubern, der mit Trompetenschall eine Gasse frei räumte und uns im Galopp aus der Stadt eskortierte. Dies setzte sich an meine Seite und begann mich zu unterhalten. Ein gut gemeinter Versuch. Wenn man im Stau steckt, bleibt einem nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben. Ich übte. Ich hatte noch nie gerne meine Zeit im Stau verbracht, daran hatte sich nichts geändert.


  Letztlich schafften wir es dann doch. Endlich gab es ein paar Lücken und kurz bevor die Sonne sich dazu entschloss, für heute den Dienst zu beenden, kamen wir an den letzten Häusern vorbei. Mit uns zusammen waren immer noch Dutzende von Menschen unterwegs. Es gab ein paar Gasthäuser, die aber nach der Menge von Pferden, die davor angebunden standen, hoffnungslos überfüllt waren. Das würden meine Nerven keinesfalls aushalten. Schoko und den Braunen würde ich sowieso nicht einfach irgendwo anbinden, die bekamen entweder einen sauberen Stall, oder wir blieben lieber gleich in Gottes freier Natur. Damit haperte es allerdings auch, mit der freien Natur. Es gab so etwas durchaus. Allerdings war jedes freie Zipfelchen als Campingplatz bereits in Nutzung. Dies warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern. Irgendwann würden wir ja doch anhalten müssen, also konnte er sich wenigstens das Lagerfeuer aussuchen, an dem wir Platz nehmen würden.


  Er suchte. Er probierte es bei einer relativ großen Gesellschaft, die mit Wagen unterwegs war. Der Scout dieser Gruppe kam uns entgegen und wollte uns als Erstes verscheuchen. Wir waren augenscheinlich nicht die Ersten, die einen Übernachtungsplatz suchten, und der Scout wollte keine Überfüllung. Diesmal blieb ich still im Hintergrund und überließ es Dies, ob er den Scout auf den rechten Weg führen wollte. Dies wollte. Der Scout begann zu dienern, verschwand und kehrte umgehend mit einem beleibten Herrn in einem außerordentlich noblen Gewand zurück. Das war wohl der Handelsherr, der sich die Ehre gab und diese Karawane mit seiner Gegenwart beglückte. Vielleicht hatte er aber auch so wertvolle Ladung dabei, dass er sich sogar selbst von seinen Lagerhäusern, Kontoren und Villen hatte trennen müssen, um die Ablieferung in eigener Person zu überwachen. Traurig, wenn man niemanden unter seinen Untergebenen hatte, dem man so eine Aufgabe anvertrauen konnte, damit man selber weiter in seinem Whirlpool alle viere von sich strecken konnte.


  Dies wurde von dem Prinzipal mit Ehrerbietung empfangen und dann erschrak der Herr gewaltig, als sie sich in Bewegung setzten und ich mich im Schatten regte. Er quiekte wie ein Ferkel vor Schreck. Dies’ Stimme klang relativ scharf durch die nächtliche Luft: »Mein Leibwächter. Ihr solltet ihn nicht reizen. Er nimmt seinen Job sehr ernst.« Der Handelsherr warf mir einen schweißigen Blick zu. »Ich werde entsprechende Order geben.« Der Scout sah mich unter halb geschlossenen Lidern von der Seite her an, und der Blick ließ die Muskeln in meiner Magengrube in angenehme Spannung verfallen. Ich war schlagartig nicht mehr kribbelig. Ich war schlagartig völlig ruhig. Dafür begann mein Herz einen Tick kräftiger zu schlagen. Adrenalin begab sich auf seinen Weg durch den Körper. Köstlich. Ich blieb im Schatten und verkniff mir ein erwartungsfrohes Grinsen. Wenn ich Pech hatte, würde der Kerl sich seine Unternehmungen für heute verkneifen und die Wagen erst in der nächsten Nacht kapern. Vielleicht konnte er seinen Plan aber auch nicht mehr stoppen. Möglicherweise überlegte er sich gerade, dass er hier noch ein Hühnchen mehr hatte, das gerupft werden konnte. Dass der Wolf schon im Schafstall steckte, auf den Gedanken verfiel er natürlich nicht. Konnte er ja auch nicht, der Ärmste. Nachdem ich mich den ganzen Tag feste am Riemen gerissen hatte, wäre es so fein, sich ein wenig austoben zu dürfen.


  Unsere Pferde wurden bei den anderen Rössern ganz zuvorkommend mit untergebracht und versorgt. Dies geleitete der Prinzipal zu seinem Feuer, an dem sich eine kleine Gesellschaft niedergelassen hatte. Er wurde feierlich bewillkommnet und ich wurde übergangen. So gehörte es sich ja auch. Der Leibwächter existierte nicht. Ich hielt mich hinter Dies und passte auf.


  Das Lagerfeuer war recht groß, die Herrschaften saßen auch nicht auf blankem Boden, sondern auf einer Art Luxuscampingausrüstung mit Kissen, Polstern und einer Art Teppich. Die drei Damen, die die Gesellschaft mit ihrer Anwesenheit verschönerten, hatten sich in hauchzarte Spitze gehüllt und nippten zierlich an ihren Aperitifs. Die drei Herren, mit dem Prinzipal und Dies waren es also fünf, nahmen Platz und die Unterhaltung wurde leutselig wieder in Gang gesetzt.


  Einer der Herren war augenscheinlich der Privatsekretär, ein schmaler, dunkler, wieselgesichtiger Bursche. Die beiden anderen hielt ich für Geschäftspartner. Sie hatten jedenfalls auch nicht ganz wenig Geld im Hintergrund, wenn ich mir ihre Ausstaffierung ansah. Alles vom Feinsten und wahrscheinlich modisch top. Einer hatte einen Brillanten im Ohr, der andere eine dicke Goldkette um den Hals. Tss. Vielleicht waren sie an der Ladung nicht unmaßgeblich beteiligt und wollten auch sicher sein, dass die Ablieferung klappte. Vielleicht hatten sie auch noch andere Pläne. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einer dabei sein wollte, wenn er sich selbst beklaute. Vielleicht ließ er sich auch noch kidnappen, damit das Ganze den richtigen Touch bekam. Ich witterte und fand es anregend. Ich mochte diese Gesellschaften. Die Damen zogen sich zurück, die Herren nahmen noch einen letzten Trunk, danach löste sich die Runde auf. Dies wurde in das große Zelt des Handelsherrn eingeladen, alles andere hätte mich auch sehr verwundert. Einen Mann wie Dies fasste man, wenn man wusste, um wen es sich handelte, wie einen Rohdiamanten an.


  Ich ging natürlich nicht mit in das Zelt, sondern blieb draußen. Hach, herrlich! Ich liebte so was. Dies war erst mal aus der Schusslinie und ich hatte volle Bewegungsfreiheit. Ich hockte mich hin, lehnte mich an eine Zeltstange und ließ den Kopf hängen. Dösen zu simulieren war eine meiner besten schauspielerischen Leistungen, die ich zu bieten hatte. Ich ließ den Drachenblick spielen, aber eine echte Gefahr ließ sich nicht ausmachen. Auf der Straße waren immer noch ein paar Unentwegte unterwegs, aber jetzt waren es wirklich nicht mehr viele. Die nächsten Lagerfeuer rund um uns herum waren unspektakulär. Überall fand ich in Decken gewickelt oder in Zelten schlafende Menschen, Einzelne, die die Feuer fütterten, und manche Feuer verlöschten sogar, weil alle schlafen wollten. Die Pferde dösten. Ein Nachtvogel strich über uns hinweg. Die Sterne begannen sich durch das Laub der Bäume ihren Weg zu bahnen. Ich atmete tiefer.


  Er kam nachsehen. Mr. Scout hatte doch etwas vor, oder war das nur sein üblicher Kontrollgang, wie es sich für einen verantwortungsvollen Führer gehörte? Ein zartes Trillern und ein leises Rascheln. Ich seufzte ein wenig und der Scout erstarrte. Links von unserem Lager führte die Straße vorbei, rechts hatte ich einen Bach mit einer Wiese und Buschreihe vor mir, dahinter kamen noch eine Wiese und anschließend Felder, ein Wäldchen, ein Hof. Ich hatte das nicht für bedenklich gehalten, denn wer durch den Bach kam, würde Krach machen. Tja, in dieser zivilisierten Welt gab es Stege. Das kam davon, wenn man einfach zu lange in der Wildnis gelebt hatte. Es waren zehn, die ich ausmachen konnte. Der Scout hatte sich wieder beruhigt, denn von mir kam kein weiteres aufrüttelndes Signal. Ich sah nach, was Dies trieb. Pennte. Na so was. Ich weckte ihn unsanft und hoffte, dass er nicht von seinem hochherrschaftlichen Polster rollen würde, das man ihm verehrt hatte. Er würde auch sonst hoffentlich keinen Krach schlagen.


  Der Scout flüsterte inzwischen mit seinen Spießgesellen und gab die neueste Situationsbeschreibung durch. Dann kam er zurückgeschlendert. Er schlenderte wirklich. Als er direkt neben mir war und mich mit einem ordentlichen Schlag gegen den Kopf zu Boden schicken wollte, zuckte ich halb zur Seite, nahm den Schlag auf die Schulter und fuhr in die Höhe. Mein eigener Schlag traf zentriert, ich fing den Mann auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Die zehn Kerle waren so dämlich, zu schreien anzufangen. Amateure. Schade. Etwas Besseres hätte mehr Spaß gemacht. Also hüpfte ich um das Zelt herum und schnappte mir die beiden Erstbesten. Sie waren darauf geeicht gewesen, dass der Scout mich ausgeschaltet hatte, und rechneten nicht mehr mit mir. Die zwei verdrehten die Augen und fühlten sich schlecht.


  Leider gab es inzwischen ein gewisses Chaos, weil die Mannschaft des Prinzipals sich einzumischen begonnen hatte. Schwerter klirrten. Ich hielt mich beim Zelt von Dies und dort tauchten tatsächlich drei Burschen auf, die mit Dolchen herumfuchtelten. Dies war im Zelt geblieben und hatte selbst sein Kurzschwert in der einen Hand und sein Jagdmesser in der anderen. Ansonsten hielt er den Handelsherrn hinter sich. Ein Dolch fetzte mir unter der Achsel hindurch, ich klemmte die Hand fest, drehte mich mit meinem Angreifer zusammen und warf damit den zweiten um. Der dritte wich aus. Den, den ich direkt vor mir hatte, schickte ich zu Boden, auf den anderen hechtete ich geduckt zu, was ihn verwirrte. Wir kugelten vor dem Zelt herum, und er kam auch nicht mehr auf die Füße. Der Dritte hatte sich inzwischen aufgerappelt. Er hatte ein bisschen mehr drauf. Er griff jedenfalls so an, wie es jemand machte, der mit dem Messer umgehen konnte, und ich wich aus, fintierte, wich aus, zuckte zurück, und das alles beim tanzenden Schein des Feuers. Dummerweise hatte das Lagerfeuer noch gebrannt und wie immer bei solchen Gelegenheiten war bereits irgendetwas anderes in Brand geraten. Der Dolch blitzte. Der Mann keuchte. Ich sprang nach rechts weg und auf ihn zu. Er kam nicht schnell genug herum und ich konnte seine Messerhand von außen packen. Damit war es auch für ihn vorbei.


  Schleunigst spurtete ich davon, damit ich noch ein wenig mehr Spaß haben konnte. Fünf waren ja noch unterwegs. Zwei fand ich im Kampf mit durchaus gleichwertigen Gegnern. Drei hatten sich gegen zwei Burschen zusammengetan, ich griff mir den einen und versetzte ihm einen kräftigen Boxhieb an die Schläfe. Der Zweite drehte ab und ich rollte mich zur Seite, während das Schwert krachend in den Boden schlug. Ich rollte mich zurück und der nächste Hieb ging auch daneben. Dann sprang ich auf die Füße und machte einen Salto rückwärts. Das war nun nicht vorgesehen gewesen. Sowohl die beiden Burschen, die in der Klemme steckten wie auch die beiden Ganoven starrten mich perplex an. Das reichte. Ich packte den einen rechts, den anderen links und donnerte sie zusammen. Sie verloren irgendwie ihre Schwerter und ich ließ sie fallen, in der Hoffnung, der Rest könnte von meinen Mitstreitern übernommen werden.


  Die beiden anderen Gangster waren leider erfolgreich gewesen. Einer hatte sich eine der mitreisenden Damen gegriffen, der andere fuchtelte mit seinem Schwert herum und damit kam der Kampf zum Erliegen. Bei Geiselnahmen war das eben immer so. Danach kamen im Normalfall die diversen Psychospielchen zur Anwendung, aber dafür hatte ich heute keinen Sinn. Dies, der Prinzipal und die beiden Kompagnons tauchten auf. »Lasst unsere Kameraden frei! Gebt den Weg frei!«, brüllte der eine Ganove und wedelte weiterhin mit seinem Schwert herum. Der Prinzipal keuchte. Die beiden Geschäftspartner drängten sich nach vorne. Dies zog sie freundlich zurück. Die Männer, die den Treck begleitet hatten, standen schwer atmend vor uns. Hinter uns knatterte das Feuer und verbrannte einen Packen Ladung, der an der Seite gelegen hatte. Zum Glück war das Feuer von den Pferden weit genug entfernt. Trotzdem waren sie unruhig geworden, stampften und wieherten.


  Von den Ganoven taumelten noch vier zu ihren beiden Kameraden. Vier lagen also ausgeschaltet in der Gegend herum und ihre Kumpel hatten noch nicht einmal das Herz gehabt, sie mitzunehmen. Der Scout fehlte auch. Ich hoffte, dass der noch träumte. Ich konzentrierte mich ein wenig. Die brennende Ladung war eine feine Sache. Der Dolch, den der eine an den Hals seiner Geisel drückte, begann schlagartig dünne Rauchfahnen von sich zu geben und der Kerl schrie wie ein Schweinchen am Spieß. Er ließ den Dolch und die Dame los und krümmte sich über seiner Hand. Irgendjemand war geistesgegenwärtig genug, sammelte die Geisel ein und brachte sie aus der Schusslinie.


  Damit standen die sechs Ganoven unvermutet blank der Mannschaft des Handelsherrn gegenüber, und die umfasste schlicht ein paar Köpfe mehr, als sie es waren, wenn auch nicht mit einer so guten Bewaffnung. »Schnappt sie euch.« Ich stieß diese Worte nicht wirklich laut aus, aber es reichte völlig. Die sechs gingen einfach im Ansturm der Männer des Handelsherrn zu Boden. Ich blieb hinter Dies, hinter den Reihen, im Dunkeln, und witterte zu den beiden Geschäftspartnern hin. Beide rochen nach Angst und Panik. Beide rochen scharf. Der eine roch zusätzlich nach Ärger. Hatte ich doch die richtige Nase gehabt. Ich stellte mich unauffällig hinter ihn. Dies legte seine Arme um die beiden Männer, drehte sich zu dem Prinzipal um und forderte alle auf, sich jetzt am besten zu einer Besprechung zusammenzusetzen. Der Handelsherr nickte wabbelig. Ich schlenderte hinterher.


  Die befreite Geisel war in die Obhut der anderen Damen verfrachtet worden und wurde bestens betreut. Ich sah nach dem Scout. Er war noch da. Vor dem Zelt lagen auch noch drei Herren herum und schliefen. Der Handelsherr stieg naserümpfend über sie hinweg und rief lauthals nach dem Ordnungsamt. Dies ließ alle ins Zelt eintreten, dann sah er mich mit einem leicht schief gelegten Kopf an. »Der Scout liegt hinterm Zelt. Und der Rechte, der mit dem dicken Brillanten im Ohr, ist der faule Apfel.« Dies nickte knapp, und kurz darauf tauchte der Sekretär auf, huschte mit unsicherem Blick an mir vorbei und danach rückten ein paar Männer an und schleppten diverse Schläfer davon. Elf Männern würde morgen der Kopf glühen.


  Das Feuer war inzwischen gelöscht worden und die Pferde hatten sich beruhigt. Im Zelt vor mir war es dagegen mit der Ruhe vorbei. Da drin ging richtig die Post ab. Irgendwann war es so weit. Der Brillantenträger tauchte in der Zeltöffnung auf, erbost, sichtlich genervt und zornig. »Das lasse ich mir nicht länger bieten!«, brüllte er ziemlich lauthals in die Dunkelheit und versuchte die Position des zu Unrecht Geschmähten korrekt auszufüllen.


  Es gelang ihm nicht. Ich stand vor ihm, Schatten, der sich aus der Nacht löste, nicht mehr. Ich stand einfach nur da. Es reichte. Er schrie auf, diesmal in schierer Angst. Ich versperrte ihm den Weg und er taumelte rückwärts, drehte sich um und flüchtete ins Zelt. Drinnen gab es die nächste Runde Gezänk. Schließlich hörte ich die Stimme des Handelsherrn. »Morgen werden die Gauner schon reden. Sie werden preisgeben, wer ihr Auftraggeber ist. Dann werden wir ja hören, ob die Anschuldigungen so aus der Luft gegriffen sind. Für heute aber, meine lieben Freunde, wollen wir diese Diskussion beenden. Ich lade euch ein, in meinem Zelt den Rest der Nacht zu verbringen. Hier haben wir nichts zu befürchten, denn wie wir gemerkt haben, haben wir einen aufmerksamen Wächter.« Es gab schon noch eine kleinere Diskussion, aber zum Schluss blieben die Herren, wo sie waren. Der Sekretär schlüpfte erneut hervor und kam mit einer kleinen Abordnung von Männern aus der Mannschaft zurück. Die berichteten, dass alles wieder im Lot sei, dass nur ein unwesentlicher Teil der Ladung verbrannt sei, dass das Feuer gelöscht sei und natürlich dass elf Männer in gutem Gewahrsam gehalten würden.


  Doch, doch, sie lebten alle noch. Ein paar wären zwar noch immer ohnmächtig, aber sie würden schon alle noch aufwachen. Da wären sie sich recht sicher. Ich hielt mich nach wie vor im Schatten und bewachte das Zelt. Der Brillantenträger würde zwar wohl keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen, aber ich wollte doch sichergehen. Ich hatte keine Lust, die Reise mit einem wütenden Neureichen im Nacken fortzusetzen. Solche Leute konnten so nachtragend sein. Der Handelsherr hatte mir nicht den Eindruck gemacht, dass er einen Angriff auf seine Wagen auf die leichte Schulter zu nehmen gewillt war. Er nahm es bestimmt persönlich.


  Die Nacht ging ohne weitere Vorkommnisse vollends zu Ende und ich fühlte mich seltsam. Ich war jetzt den dritten Tag in Folge auf den Füßen, hatte zwei Nächte nicht geschlafen und zwei Tage lang praktisch nichts gegessen. Ich sah mir das Wäldchen hinter dem Bach an. Nicht wirklich ergiebig. Nicht mal Lanichills gab es hier. Langweilige Gegend. Dann fand ich doch einen unvorsichtigen Hasen. Ich bemühte mich darum, leise zu sein, fand den Steg, fand den Hasen, konnte den Bach gebrauchen, kam über den Steg zurück.


  Sie passten mich am Steg ab. Zwei Männer aus der Mannschaft versperrten mir den Weg. Ich blieb stehen, hielt ihnen meine leeren Hände entgegen. Sie tasteten mich tatsächlich nach Waffen ab, obwohl sie doch wussten, dass ich als Leibwächter bewaffnet sein könnte, ohne dass das ein Fehler gewesen wäre. Sie waren nervös, nun, das war ihr gutes Recht. Ich bekam eine Eskorte zum Zelt zurück und dort wurde die ganze Gesellschaft geweckt. Der Brillantenherr war begeistert. Er hatte vielleicht nicht so viel geschlafen, sondern sich überlegt, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Jetzt bekam er mich auf dem Tablett serviert. Ganz klar, das Komplott ging von mir aus. Er war ein unschuldiges Opfer. Ich stand zwischen meinen beiden Wachen und fand es lächerlich. Der Handelsherr fand es nicht lächerlich. Ich hatte mich im Morgengrauen auf eben jenem Weg davongemacht, auf dem die Ganoven angerückt waren, und ich war auch noch zurückgekommen. Was hatte ich dort zu schaffen gehabt? Also gut, es war verdächtig. Dies blieb ruhig. »Ihr verdächtigt meinen Leibwächter? Wenn Ihr das tut, so verdächtigt Ihr mich. Mein Leibwächter ist einzig und allein in meinen Diensten unterwegs. Er hat nur eine Aufgabe, nämlich mein Leben zu schützen, und dieser Aufgabe widmete er sich voll und ganz. Wenn Ihr ihm etwas zur Last legt, so legt Ihr es mir zur Last. Wollt Ihr diese Anschuldigung wirklich erheben?« Der Handelsherr knickte zusammen. Natürlich nicht.


  Aber nun mussten wir auf jeden Fall auf die Befragung der Ganoven warten, denn selbstverständlich legte der Prinzipal großen Wert darauf, dass in Tashaa keine falschen Behauptungen die Runde machen würden. Dies hatte mich nicht eines Blickes gewürdigt, aber diese Verzögerung schmeckte ihm sichtlich nicht. Mir ja auch nicht. Aber was hätte ich denn sonst machen sollen! Ich brauchte doch auch mal was zu futtern. Was Ordentliches.


  Die Herrschaften gingen sich ankleiden. Ich wurde bewacht. Nicht offensichtlich, aber offensichtlich genug. Daraufhin verkrümelte ich mich zu den Pferden. Wenn es Probleme gab, würde als Erstes der Versuch gemacht werden, sich eines Pferdes für die Flucht zu bemächtigen. Außerdem gab es da Schoko und den Braunen, und die beiden waren es wert, auch ein wenig bewacht zu werden. Dies würde nicht in dieser Sekunde von dem Brillantenherrn vergewaltigt werden, da war ich mir ziemlich sicher. Jetzt gab es erst mal Frühstück, da waren Männer im Normalfall eher zahm.


  Ich hockte mich zu meinen beiden Rössern, streichelte sie ein bisschen, ließ mich anschnauben und döste weg. Es ging ziemlich rasch. Keine Ahnung, was ich für einen Eindruck hinterließ. Einen eher seltsamen vermutlich. Wenn sein Herr einen Leibwächter brauchen konnte, weil er durch das Lager lief und diverse Ganoven darauf warteten, verhört zu werden, pennte er. Wenn nichts zu tun war, wie in der Nacht, passte er auf. In den frühen Morgenstunden verschwand er einfach und ging spazieren. Ein komischer Leibwächter, ohne Zweifel.


  Das Verhör ging ziemlich hässlich über die Bühne und ich entschied mich dafür, ihm nicht beizuwohnen. Ich hatte keine Lust dazu, mit anzusehen, wie man Menschen verprügelte, um sie zum Sprechen zu bringen. Dies passte es auch nicht, das hörte ich. Dem Brillantenherrn nutzte alles nichts. Sein Schicksal ereilte ihn ziemlich schnell. Der Scout deckte den ganzen Plan, ohne zu zögern, auf und belastete ihn, nachdem er mit angesehen hatte, wie man drei seiner Spießgesellen weggetragen hatte.


  Dies kam dann ziemlich bald bei den Pferden vorbei und scheuchte mich auf. Er sah etwas grimmig aus, sagte aber nichts weiter zu mir, als dass wir jetzt aufbrechen könnten. Ich kümmerte mich um das Satteln, inzwischen kam ich damit wieder klar. Dies tauchte wieder auf und ich führte den Braunen zu ihm hin. Schoko stand wie immer sehr brav still, und Überraschung, diesmal kam ich auf Anhieb auf ihn hinauf. Ob der Handelsherr noch eine schwülstige Abschiedsrede halten wollte, entzog sich unserer Kenntnis, denn Dies ritt mit einem knappen Abschiedswort davon. Einzig beim Zelt der Damen hielt er kurz an und zog artig seinen Hut, als die Damen ihm Lebewohl zuwinkten. Dann trabte er an und ich ließ Schoko hinterherwuseln.


  Auf der Straße war jetzt natürlich schon wieder einiger Betrieb, aber Dies war in keiner guten Stimmung und räumte sich den Weg ein paar Mal recht rüde frei. So kamen wir aber voran und schließlich nahm der Verkehr etwas ab. Wir konnten ein paar Abschnitte galoppieren und das klärte ein wenig den Kopf. Jedenfalls sah Dies danach wieder mehr nach sich selbst aus und weniger nach der Rechten Hand der Fürstin von Tashaa. Das Gesicht kannte ich inzwischen, das er aufsetzte, wenn er sich diesen Schuh anziehen musste. Es gefiel ihm meistens nicht. Es waren meistens auch die unerquicklichen Dinge des Lebens, die damit verbunden waren, wie zum Beispiel einem Verhör beizuwohnen.


  »Entschuldige, dass ich mich habe erwischen lassen.« »Sei nicht blöd. Sie hätten dich in jedem Fall erwischt, egal, wie sehr du aufgepasst hättest. Du hättest schon was anderes veranstalten müssen, um sie kaltzustellen. Und dass du das nicht gemacht hast, dafür bin ich dir sehr verbunden.« Er fragte nicht, was ich gemacht hatte, das hatte er nicht nötig. Er wusste es auch so. Nach dem Verhör fragte ich nicht. Wenn ein Handelsherr dieser Gewichtsklasse entschied, dass er wissen wollte, was bei seinen Unternehmungen Sache war, konnte er wohl Nachforschungen auch der nachdrücklichen Art vornehmen. Ich würde mich in die hiesige Jurisprudenz gewiss nicht einmischen.


  »Nette Vorstellung gestern Abend.« Ich schmunzelte. Doch, es hatte Spaß gemacht. »Das mit dem Dolch war auch eine nette Geste.« Ich schmunzelte immer noch. »Wie viele hast du eigentlich ausgeschaltet? Hast du es auf die gängige Tour gemacht, oder war etwas Spezielles dabei?« »Nein, das war nicht nötig, so gefährlich waren sie nicht. Acht waren es insgesamt, aber von denen sind ja ein paar wieder auf die Füße gekommen. Ich hatte sie nicht so nachdrücklich angepackt, weil ich den Rest auch noch erwischen wollte.« »Aha.« »Bist du damit nicht einverstanden?« Dies lachte schallend. »Brenn, du bist der Einzige, der in der Lage ist, nachzufragen, ob es mir nicht in den Kram passt, dass du einer Bande von Ganoven nicht gleich die Köpfe verkehrt herum aufgesetzt hast. Es war genial. Lass es so. Im Übrigen, hast du eigentlich was abbekommen? Der eine Dolch ist dir doch ziemlich nahe gekommen?« Ich begann an mir herumzusuchen. Wirklich aufgefallen war mir ja nichts. Ich stellte fest, dass mein Hemd unter der Achsel einen Riss bekommen hatte und dass mein Arm ein wenig aufgeschürft worden war. Aber das war unerheblich. Dies grinste schon wieder. »Wird halb aufgespießt und merkt das erst, wenn man ihn danach fragt.« Weidlich übertrieben.


  Dies begann ein wenig zu pfeifen. Ich setzte mich auf Schoko zurecht und überlegte, wo wir jetzt eigentlich hinritten. Danach zu fragen schaffte ich allerdings erst, als wir am Nachmittag eine Pause einlegten. Dies hatte es ziemlich eilig. Er wollte etwas für mich zu essen besorgen und überhaupt und sowieso hatte er für solche unpassenden Fragen gerade keinen Kopf. Na gut, dann wusste ich ja, wohin der Hase hoppelte. Ich hatte es ja von Anfang an gewusst. Mein Kopf war so schön in der Schlinge platziert worden, und jetzt war die schon so weit zugezogen, dass es keinen Sinn machte, doch noch zappeln zu wollen. Es machte mir auch nicht mehr so viel aus. Die kleine Keilerei gestern hatte mir echt gutgetan. Das würde ich aber nicht laut sagen. Nachher überlegte sich Dies, dass er so was für mich organisierte, damit ich mit meiner Situation besser zu Streich kam!


  Wir blieben noch eine Weile in dieser überzivilisierten Gegend und ich bekam so viel Menschheit zu sehen, wie ich es mir nur wünschen konnte. Manchmal war es geradezu ein Labsal, wenn wir einen Campingplatz erwischten und uns nicht in Gasthöfen mit Dutzenden anderen Reisenden drängten. Komisch. Ich hatte immer gedacht, nur in meiner alten Welt wäre Mobilität das A und O gewesen, aber hier ging es nicht minder zur Sache. Mit anderen Mitteln, wohl, aber nicht weniger massiv deswegen. Ob man von zwei Autos oder einem Vierspänner umgefahren wurde, war letzten Endes ziemlich egal. Mus war man immer hinterher.


  Ich bekam mein Leibwächterdasein in den Griff. Anderes kriegte ich auch in den Griff. Ich fiel nicht mehr so abartig auf, und das war es, was mir anfing gutzutun. Wenn sehr viele Menschen um einen herumquirlten, merkten sie nicht mehr so genau, ob man spitze Zähne hatte oder nur spitze Ohren. Komisch. Ich dachte ab und zu, wenn ich dabei war, eine Mütze voll Schlaf zu ergattern, wie seltsam es doch war. Nun war ich hier, wirklich da, wo es mich am ehesten schütteln sollte vor Entsetzen und Abscheu, und genau hier ging es besser. Berkom grollte ein wenig. Er fand das ganz natürlich und verständlich. Wie immer eben. Drachen. In hundertfünfzig Jahren würde ich es auch natürlich und verständlich finden. Ich knurrte zurück und wünschte Sheila einen angenehmen Abend. Das erheiterte Berkom, warum auch immer.


  Dafür bekam ein anderer Fracksausen. Je mehr ich mich entspannte und fröhlicher in die Welt guckte, umso finsterere Wolken schienen sich um sein Haupt zu sammeln. »Wie weit ist Tashaa noch weg?« Das war doch eine ganz simple Frage und auch überhaupt nicht anrüchig. Dies machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Wir hockten in einer total verräucherten Bude und eigentlich wäre es draußen tausendmal angenehmer gewesen, allerdings ging da mal wieder der Bär ab. Es musste irgendwo in der Nähe ein Volksfest geben, so viel Betrieb herrschte auf der Straße. »Ziemlich weit.« Ich räusperte mich. »Wolltest du nicht wieder nach Hause?« »Nein.« Dies war bemerkenswert einsilbig und versenkte sich in seiner Suppe. Er hatte mir ja nicht den Eindruck gemacht und eigentlich wäre mir das auch aufgefallen, aber ich fragte eben doch, weil mir fast nichts anderes mehr einfiel. »Hattest du Zoff?« Er bekam etwas Ähnliches wie rote Ohren. »Nein.« Das grummelte er in die Suppe hinein. Na gut. Dann eben nicht. Ich ging ihm unentwegt noch eine Weile mit meiner guten Laune auf den Keks und dann konnte er sich endlich in eine Ecke verkrümeln, um vorzugeben, dass er schlief. Was er nicht tat. Er schlief schon die ganze letzte Zeit schlecht. Nicht nur ich reagierte auf Schlafmangel unleidlich, er schon auch. Beruhigend, wenn man so etwas feststellen konnte.


  Gegen Mitte des nächsten Vormittags begann ich nach einer vernünftigen Pausenstation zu suchen. Es dauerte tatsächlich fast bis zur Mittagszeit, bis ich so etwas Ähnliches wie einen Biergarten gefunden hatte. Das Lokal gefiel mir. Man konnte seine Pferde sehr praktisch nebeneinander parken, sie bekamen sogar Heu und Wasser, es gab ein paar hohe Bäume und rundherum ein paar Büsche. Dazwischen standen einzelne Tische und Stühle. Ein Biergarten. Es gab tatsächlich Bier. Es gab auch Wein. Sie hatten sogar Wasser im Angebot. Ich setzte Dies hin und holte uns was zu essen. Er stierte mich an wie ein Pacocorus. Wir waren fast die einzigen Gäste zu dieser Zeit, und das gefiel mir ungemein. Das Essen kostete ein Schweinegeld, aber inzwischen war ich zu der Meinung gelangt, dass man manchmal Geld ausgeben musste, um weiterzukommen. Für mein Seelenheil jedenfalls war dieser Biergarten notwendig. Für Dies’ vielleicht auch, das würde sich zeigen.


  Ich war nett. Er durfte in Ruhe essen. Er tat es auch, aber er war unterschwellig unruhig und ich roch es. Ich sah es. Ich fühlte es. Ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander und griff nach meinem Wasser. Dies sah aus, als würde er am liebsten von seinem Stuhl fallen. »Also gut, wo sind sie?« Er verschluckte sich und hustete eine Runde. »Dachtest du, ich reiße dir den Kopf ab? Natürlich kannst du nicht darauf verzichten und deine Schützlinge wenigstens mit mir konfrontieren. Was ist daran denn nur das Problem, dass du schier Durchfall und Verstopfung in einem kriegst?« Er hustete schon wieder. Mein Vergleich war ihm zu plastisch. »Ich dachte, es würde …« Er hustete. »Ich glaubte, du hättest …« Er schluckte. »Es ist ja nicht nur das alleine.« Aha. »Ich meine, ich muss doch mit ihnen üben, und ich kann sie nicht mit einem Stier konfrontieren, weil das keinen Sinn machen würde.«


  Scheiße. Das war jetzt doch härter, als ich gedacht hatte. Dies wollte keinen sanften Pacivakanten präsentieren, sondern den echten Drachengefährten in all seiner Macht und Gefährlichkeit? »Dies, das geht nicht. Du weißt es. Du kannst mich nicht freigeben, und außerdem wäre es zu viel des Guten.« Eine einzige Aufführung hatte mich ein für alle Mal kuriert. »Ich meinte ja auch, dass wir es wie beim Training zeigen könnten.« Er wollte mich nicht nur seinen Rekruten vorführen, sondern wir sollten auch ein wenig Schaukämpfe austragen? Das war ganz und gar nicht nach meinem Geschmack.


  Dies hatte das gewusst. Er hatte gewusst, dass er damit über kurz oder lang herausrücken musste. Er wusste, wie ich reagieren würde. Er kannte mich auch ein wenig. Ich hatte die Anwandlung, eines der kleinen Bäumchen rund um uns herum zu nehmen und zu Brennholz zu verarbeiten. Das hätte mir ein klein wenig Luft verschafft. Ein klein wenig. Zum Glück ging die Anwandlung vorbei. Ich hatte meinen Wasserkrug in der Faust zerquetscht, aber das fiel mir erst etwas später auf. Dies sammelte die Bruchstücke ein und bezahlte den Schaden.


  Inzwischen waren ein paar mehr Menschen im Biergarten aufgetaucht und ich kassierte einige sehr beunruhigende Blicke. Menschen, die Krüge in ihrer Hand zerdrückten, waren ganz okay, wenn man sich auf der Kirmes befand und für so eine Vorführung Eintritt bezahlt hatte. Lieferung frei Haus war dagegen unerwünscht. Der Wirt roch Ärger schon Meilen gegen den Wind und fand es angebracht, wenn wir uns auf die Socken machen würden. Es war das erste Mal, dass Dies erlebte, wie es war, wenn man rausgeworfen wurde. Bei mir war das Gefühl auch schon fast in Vergessenheit geraten. Ich zog eine meiner schönsten verruchtesten Mienen, als der Wirt auch mich hinauskomplimentierte, und ich glaube, er sehnte sich nach ein paar Rausschmeißern. Der Wirt war ein kompakter, großer, kräftiger Kerl, der einiges an Kraft aufzubieten hatte. Ich überließ es ihm, mich wirklich rauszuwerfen, und er tat tatsächlich sein Bestes. Dies sah mit ziemlicher Verblüffung, wie ich im Straßendreck landete. Schoko wartete artig, bis ich mich ein bisschen abgeklopft hatte und aufsitzen konnte. Die nicht ganz unwesentliche Menschenmenge, die unserem Rauswurf beigewohnt hatte, machte sich so langsam wieder auf die Socken und wir ritten davon.


  Ich grinste albern vor mich hin. Dies sah es mit einer gewissen leicht fassungslosen Nachsicht. »Das fandest du jetzt wirklich lustig?« Ich grinste ihn an. Ziemlich breit. Einen Eckzahn kriegte er auch ab. »Hör schon auf. Davon wird einem ja geradezu schlecht. Wo hast du deine Manieren gelassen?« »Ich übe.« Dies riss sich den Hut vom Kopf und klatschte ihn sich auf den Oberschenkel. »Du raubst mir den letzten Nerv, weißt du das? Die Fürstin …« Hier verschluckte er sich schon wieder. Ich sah ihn interessiert an. Die Dame hatte mir in Hagstorn ganz gut gefallen. Ich erinnerte mich ganz gut daran. Eigentlich schade, dass wir nicht nach Tashaa ritten. Ich sagte es. Dies kriegte einen halben Anfall. Ich lachte, ritt ihm davon und er war für den Rest des Tages damit beschäftigt, mich wieder einzufangen. Es gelang ihm nur unzureichend, und schließlich breitete er die Arme aus und gab sich geschlagen. Eine der ganz seltenen Niederlagen, die er mir gegenüber mal einsteckte, ich erzählte es Berkom brühwarm und der überlegte sich, ob er mich zusammenstutzen sollte, wenn Dies es, aus welchen Gründen auch immer, gerade nicht hinbekam. Er verbiss es sich dann doch. Ich schlief prachtvoll in dieser Nacht und Dies auch, denn am nächsten Morgen lachte er über unsere gestrigen Erfahrungen.


  Wir bogen jetzt nach Norden ab. Der Schlenker war notwendig gewesen, denn wir umgingen so die Flussschleife eines der mächtigsten Ströme des Fürstentums. Die Flussniederungen waren etwas moorig und der Fluss selbst zwar nicht mit den ganz großen Strömen meiner alten Welt zu vergleichen, aber für das, was ich hier so bisher an Wasserläufen gesehen hatte, war er doch ganz enorm. »Müssen wir hinüber?« »Nein, darum habe ich ja diesen Weg genommen. Er führt zwar durch dieses stark besiedelte Gebiet, aber wir sind damit trotzdem besser vorangekommen.« Tja, es war immer die Frage, ob man lieber mit der Autofähre über das Wasser übersetzte oder außen drum herum fuhr, wenn man diese Alternative zur Verfügung hatte. Man kam mit der Autofähre meistens nicht unbedingt schneller ans Ziel, aber vergnüglicher und ausgeruhter. Wie es um die Fähren dieser Welt bestellt war, hatte ich noch nicht herausfinden können. Auch diesmal kam es also nicht dazu.


  Nach Häusern, Ortschaften und Städten ritten wir hinaus aufs Land. So würden es die Bewohner dieser Gegend wohl sagen. Die lauteren Gärten von Hohkracht erschienen plötzlich in einem gewissen anderen Licht. Ich begann über die Drachenberge nachzudenken. Das hatte ich nun schon seit langer Zeit nicht mehr getan. Seit wirklich langer Zeit. So, wie wohl auch ein Kind über den Ort, an dem es aufgewachsen ist, als Erwachsener nicht mehr sehr viel nachdenkt, aber weiß, dass er diesen Ort immer mit sich herumträgt, so wehte mich ein ferner Wind an. Dies wartete, bis ich fertig war.


  Das hier war für einen Drachen fast so fremd wie die Welt, aus der ich einst gekommen war. Was sollten die Menschen, die hier lebten, mit einem Drachen anfangen? Gab es hier Kinos? Dafür würde ein Drache taugen. Sie würden ihn weder verstehen noch fürchten. Sie würden ihn nicht lieben, nicht verabscheuen. Wie sollte man diese Menschen erreichen? Über den Geldbeutel. Wie immer eben.


  Wir ritten weiter, und Dies wartete, ob ich mit meinen Überlegungen zu einem Ende kam. Ich erzählte ihm schließlich, was mir im Kopf herumgegangen war. »Wenigstens denkst du an den Geldbeutel und nicht daran, den Himmel rot zu färben. Beruhigend.« Ich starrte ihn durchdringend an und diesmal war er es, der grinste. Ich fauchte. Dezent. Es waren keine drei Dutzend Mitreisenden in unserer direkten Nähe, es war schon fast beunruhigend menschenleer um uns herum. Überall befanden sich Höfe, Landwirtschaft allerorten, es gab keinen Flecken, der auch nur den leisesten Anschein erwecken konnte, keines Menschen Fuß hätte ihn je berührt. Es wurde mir zu viel. Von einer Minute zur anderen wurde es mir zu viel. Ich hatte nie geahnt, wie urgewaltig dieser Zorn in mir aufbrechen konnte. Es gab ja noch nicht einmal den kleinsten Anlass dazu.


  Wir standen auf einem kleinen Hügelchen, hatten diesige Felder vor uns, verhangen vom Nebel, die ganze Erde atmete Feuchtigkeit und ich kämpfte. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte. Das hier war irgendwie anders. Ich ging in die Knie und flüsterte: »Dies.« Er war sehr schnell bei mir und ich grapschte nach ihm. Was konnte mich jetzt noch retten? Ich versuchte es mit der Unterlegenheitsgeste, versuchte, ob sie mir den Halt geben konnte, den ich so rasend schnell verlor. »Ruhig. Ruhig. Ruhig.« Dies’ Stimme über mir. Oh mein Gott, der Vulkan begann an mir zu reißen, und ich konnte ihm nichts entgegensetzen. Eine Überladung? Himmel, ich hatte keine Überladung gehabt. Ich drehte durch, einfach mir nichts, dir nichts, einfach so, aus heiterem Himmel! Ich sah nicht mehr nach oben. Ich brach ganz zusammen, krallte meine Finger in die weiche, feuchte Erde.


  Ein Krampf wühlte sich brennend durch meine Eingeweide, ich biss in Moos, Gras, Erde. Ich wollte nicht schreien. Ich wollte nicht brüllen, und ich wollte die Erde nicht zerreißen. Dies’ Hand auf meiner Schulter und seine Stimme: »Ruhig, ruhig, ruhig.«


  Es nutzte nichts. Mein Wehr war schon zerbrochen, bevor ich überhaupt gewusst hatte, dass es in Gefahr war. Das glühende Magma stieg brodelnd, kochend, siedend. Ich verlor. Der nächste Krampf war stärker und ich stöhnte unter seiner Gewalt. Ich kämpfte um jeden Millimeter und verlor Schritt um Schritt. Die Hitze kochte mit unwiderstehlicher Heftigkeit empor. Ich verlor jeden Halt und der Vulkan griff nach mir.


  Und dann verkroch ich mich. Ich tauchte in die weiche Erde und suchte nach dem, was mir immer Halt geben würde. Ich suchte nach Fels, Stein, nach sicherem Grund. Nichts. Ich ging tiefer. Da waren kleine Bröckchen, zu wenig für mich. Tiefer. Ich glaube, ich stöhnte erneut, dann stieß ich auf Gestein. Meine Hand schloss sich darum, und mein Geist verankerte sich darin. Die unermessliche Hitze strömte leise aus mir. Ich versenkte sie in dem Gestein und hielt sie dort fest, versiegelte sie. Es war ziemlich viel, was ich dort hineinfließen ließ. Es ging nur langsam und ich begann zu winseln, weil es nicht schneller ging. Aber das war nicht möglich. Der Stein absorbierte es ja, aber es dauerte. Ein letzter Krampf schüttelte mich und dann war es vorbei. Ich konnte nachgeben, erschlaffte.


  Dies kniete neben mir und zog meinen Oberkörper zu sich hoch. Er tastete nach Puls, Atmung, Herzschlag. Meine Augen waren verdreht und halb geschlossen. Die Erde begann leicht zu vibrieren und zu schwanken. Dies packte mich stärker, halb darauf gefasst, sich und mich in Sicherheit bringen zu müssen, weil sich die Erde öffnen würde. Die Erde öffnete sich. Neben dem Scheitelpunkt des kleinen Hügelchens, nur wenige Meter von uns entfernt, brach die Erde auseinander.


  Es war kein großes Loch. Es war groß genug. Wasser sprudelte heraus, dampfend, leise blubbernd und zischend. Dies starrte auf das Wasser. Das Wasser hatte eine gelblich rötliche Farbe und begann das Hügelchen hinunterzufließen. Das Wasser dampfte. Es bahnte sich eine kleine dampfende Rinne, bis es unterhalb des Hügels auf eine kleine Lehmkuhle stieß. Dort sammelte es sich und es entstand eine blasenschlagende, dampfende Lache.


  Dies starrte und hielt mich mit eisernem Griff. Ich war zur Seite gerutscht, mein Kopf hing über seine Hüfte und jetzt hatte ich die Augen geschlossen und atmete ruhiger. Irgendwann wurde ihm das bewusst und er ließ mich vorsichtig auf die Erde gleiten. Während Dies ungläubig die Quelle betrachtete, lagen seine Hände auf meiner Brust und an meiner Seite und automatisch prüfte er Atmung und Herzschlag. Ich kam in einem eigenartigen Rauschen zu mir. Zuerst dachte ich, ich würde mich im Wald befinden und die Äste der Bäume würden ihr Lied über mir singen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich checkte, dass über mir nichts anderes als Himmel zu sehen war. Ein Mäusebussard flog über uns hinweg. Krähen hatten sich auf einem Feld gesammelt und flogen krächzend auf. Vielleicht waren es auch Kolkraben. Dies hatte zum mindestens zehnten Mal »Brenn!« gerufen, als ich ihn endlich scharf gestellt bekam. »Was?« Mehr als Murmeln klappte nicht. Er stützte meinen Kopf. Sehr merkwürdig. Wozu sollte das denn gut sein? Ich richtete mich auf und kippte zur Seite. Ich fühlte mich etwas ausgehöhlt. Wie außerordentlich seltsam. Erinnerte mich das an etwas? Erinnerte ich mich an überhaupt irgendetwas?


  »Wo?« Wo bin ich? Diese Frage hatte ich immer so dämlich empfunden. Wenn man nach einer Ohnmacht aufwachte, wurde einem unterstellt, dass man das als Erstes fragte. Ich hatte das noch nie getan, bis jetzt eben. Einmal war eben immer das erste Mal. »Ich weiß nicht genau, wie diese Gemarkung heißt.« Dies war wenigstens ehrlich. Er hätte mir auch etwas vorfabulieren können. Er wusste, dass ich nicht in Panik ausbrechen würde, nur weil sich das Wo nicht in einem Namen lokalisieren ließ. Hauptsache, Dies war da. Diese Empfindung war ziemlich stark und sie brachte mich ein wenig zu mir. Wieso lag ich eigentlich auf dem Boden? Ohnmächtig geworden. Mal wieder. Was war es diesmal gewesen? Wo war mein Drache? Ich griff ganz selbstverständlich nach Berkom und lief gegen die Wand. Na ja, sie war wenigstens weich und ich holte mir keine Beule. Nett war trotzdem anders. Ich tastete nach Dies und er war sofort greifbar. Gut, wenigstens einer war da.


  Ich lag ein bisschen weiter herum, schnaufte vor mich hin und so langsam wurde es besser. Dies hatte seine Hände wieder auf meiner Brust und jetzt hielt er mein Handgelenk. Seine Fähigkeiten als Krankenpfleger hatten sich enorm gesteigert, seit er mich kannte. So oft, wie er mich einsammeln musste, war das ja bald eine Routinehandlung. »Also, hast du jetzt ausreichend festgestellt, dass ich noch lebe?« Dies sah mich mit einem höchst sprechenden Ausdruck an. Dann fühlte er, ob ich Fieber hatte. Mein Gott, wie oft sollte ich es ihm denn noch sagen! Drachen bekamen kein Fieber. Er könnte wenigstens das mal glauben. Ich zappelte herum, weil ich hochkommen wollte. Es ging sogar ein Stück weit, aber nicht wirklich gut. Warum fühlte ich mich nur so bekloppt? Ausgehöhlt. Vorsichtig ließ Dies mich auf den Boden zurücksinken. Idiotisch, im höchsten Maße idiotisch, aber ich konnte mich nicht alleine halten. Also blieb ich liegen, was anderes blieb mir nicht übrig.


  Dies stand kurz auf und ging weg, kam aber fast sofort wieder und jetzt stützte er meinen Kopf ab und hielt mir die Wasserflasche an die Lippen. Brav trank ich, verschluckte mich und hustete erbärmlich. Was war denn das, was er mir da infiltrieren wollte? Wollte er mich umbringen? Das schmeckte ja scheußlich! Außerdem war es heiß. Heiß. Wieso war das Wasser heiß? »Dies?«, krächzte ich, und er sah mich aufmerksam an. »Ich dachte, du wolltest es bestimmt gleich kosten. Nein? Ist es nicht gut? Es ist ein bisschen warm, so scheint es mir zumindest. Ich werde jedenfalls meine Hand da nicht reintauchen. Aber du wirst ja wissen, was du haben wolltest, nicht wahr. Es wird so schon stimmen.« »Dies?!?« Er redete irre. »Weißt du nicht mehr, was du getan hast?« Ich sah ihn beklommen an. Ich hatte etwas angestellt?


  Dies packte mich, drehte mich ein bisschen und stützte mich ab. Ich konnte ein dampfendes kleines Rinnsal betrachten. Es sprudelte brodelnd aus dem Hügel und floss kochend den Hang hinunter. Ich guckte. »Äh.« Was, meinte Dies, hätte ich angestellt? »Das Wasser da. Siehst du es?« Klar. »Das war bis eben vorhin nicht da.« So. Wie bitte? Ich fühlte mich schwach. Ausgehöhlt. Dies hielt mich immer noch fest, damit ich nicht umkippen konnte, und ich war ihm sehr verbunden.


  Eine Quelle mit heißem Wasser. Sehr hübsch. Das sollte ich gemacht haben? »Berkom«, flüsterte ich, aber mein Drache war nicht da. »Brenn, bleib da, es ist eine sehr schöne Quelle! Es ist bestimmt alles ganz okay mit der Quelle. Ja?« Ich tastete schon wieder nach Dies’ Hand. Es erschreckte mich mehr als alles andere, was ich jemals getan hatte. Es erschreckte mich zutiefst. Dies hielt mich fest. »Es gab auch nur ein ganz kleines lokales Erdbeben, fast nicht zu spüren. Wirklich, Brenn, ich glaube, es ist alles ganz prima! Unten bildet sich gerade ein kleines Bassin mit warmem Wasser.«


  Eine heiße Quelle, so wie sie schmeckte, wohl eine mit Mineralwasser, und ein Bassin. Na klasse. Ich hatte ein Heilbad geschaffen. Die Leutchen hier in der Gegend könnten einen Kurservice einrichten. Oh klasse. Wie kam ich nur dazu, was hatte mich nur geritten, dass ich so etwas getan hatte? Der Vulkan. Mir wurde kalt, dann siedend heiß, mein Herz ging auf doppelte Leistung und Dies schüttelte mich entsetzt. »Brenn, Brenn, nicht weggehen, bleib da!« Ich wollte ja auch nicht weggehen. Die Kältewelle überflutete mich erneut. Jetzt langte ich nach dem heißen Wasser. »Bitte.« Dies kapierte, was ich wollte, schleifte mich zu meiner Quelle, zog mich aus und zerrte mich in das Wasser hinein.


  Es war heiß, hier, wo es direkt aus der Erde kam, war es wirklich kochend heiß. Genial. Ich lag in dem Rinnsal und es wurde besser. Ich lief nicht blau an, sondern die Lebensgeister wachten wieder auf. Ich begann, mich ein wenig zu drehen und zu wenden. Dann stöhnte ich ein bisschen, aber diesmal vor Begeisterung. Das tat gut. Ich kriegte es sogar hin, mich auf den Bauch zu legen, und das war fast das Allerbeste. Irgendwann tauchte ich meine Zunge in das Wasser und schlabberte wie ein Hund. Es schmeckte aber wirklich widerlich. Es hatte eine gelbrötliche Färbung. Welche Mineralien hatte ich da bloß erwischt? Es stank jedenfalls nicht, also Schwefel konnte es nicht sein. Ich seufzte. Dieses Rätsel würde ich jetzt nicht lösen können. Vielleicht fand ich mal einen Chemiker, der es mir analysieren würde. Es interessierte mich nämlich schon. Man schuf ja nicht jeden Tag eine Quelle. Da wollte man doch auch wissen, was da heraussprudelte.


  Es ging wieder, ich konnte mich aufrichten und krabbelte aus dem Rinnsal, trocknete mich ab und zog mich an. Dies atmete auf. Verfrüht. Nichtsdestotrotz hatte ich ziemliche Probleme. Ich hatte Angst. Ich hatte so viel Angst wie noch nie zuvor, seit ich hierhergekommen war. Selbst in meinem alten Leben hatte ich niemals solche Angst gehabt wie jetzt. Ich brauchte Berkom. Mit Dies an meiner Seite stand ich neben dem dampfenden Wasserlauf und starrte auf das sich vergrößernde Bassin an der Basis des kleinen Hangs. »Berkom!« Es war ein Notschrei voller Hilflosigkeit.


  Er kam. Er war da. Ich konnte ihn nicht fassen, ich wusste es, aber ich hatte solche Sehnsucht danach. Brenn? »Ich habe einen Blödsinn gemacht. Und jetzt weiß ich nicht mehr weiter.« Es begann mich erneut zu schütteln, Grauen wallte in mir hoch, die Angst drohte mich zu überschwemmen. Brenn! Stopp! Was keiner schaffte, er schaffte es mit links. »Ich habe herumgepfuscht. Ich habe in der Natur herumgepfuscht. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, das zu tun. Ich weiß, dass es unentschuldbar ist. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann es nicht ändern. Ich kann es nicht…« Ich verhaspelte mich unrettbar und verstummte in einer Art Gurgeln. Brenn, was hast du gemacht? »Es ist eine Quelle. Ich habe eine Quelle geschaffen, mit heißem Mineralwasser.« Berkom verstummte. Kurzfristig hatte ich wahnsinnig Angst, dass ich ihn verloren hätte. Das hätte ich nicht überlebt. Diese Angst kompensierte die andere in solcher Blitzesschnelle, dass ich wusste, dass ich ohne Weiteres noch ein Dutzend Quellen überleben würde, aber nicht, dass ich Berkom verlor. Nett. Er war noch da. Gott sei Dank. Er war noch bei mir. Eine etwas exotische Art und Weise, damit umzugehen, aber schön, es passt zu dir. Ich kann dich darin erkennen. Okay, gib mir jetzt mal Dies. Du kriegst das ja augenscheinlich noch nicht ganz auf die Reihe. Ich legte meine Hand auf Dies’ Arm. »Er will dich sprechen.«


  Es war gespenstisch in gewisser Weise. Ich hatte noch nie miterlebt, wie es war, wenn der Drache über die Entfernung mit einem Menschen sprach. Dies konnte mit Sheila sprechen und so nun also auch mit Berkom. Seine Augen schlossen sich, sein Gesicht wurde leer. Dann öffneten sich rotgoldene Augen, die ins Nichts starrten, blicklos, ohne zu blinzeln, starr. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut über sie. Sein Gesicht blieb regungslos, man erkannte nicht, ob er antwortete, ob er sich freute, ob er sich ängstigte. Tendenziell hätte ich ihn mir jetzt gerne unter den Arm geklemmt, aber er hatte das ja schon ein paar Mal auch ohne meine Unterstützung hingekriegt, also würde es wohl so seine Richtigkeit haben. Ich wartete.


  Schließlich schüttelte es ihn kurz, er seufzte und Berkoms rotgoldene Augen bohrten sich in meine. Brenn, höre jetzt auf Dies. Tue das, was er dir sagt. Okay? Es ist nicht so schlimm. Wir sprechen darüber, wenn wir wieder zusammen sind. Nur so viel für jetzt. Es wird nicht zu einer globalen Katastrophe führen. Es werden deshalb nicht irgendwo anders halbe Wälder zusammenfallen, weil Orkane aufeinanderprallen. Du hast das Beste getan, was du tun konntest. Es war das Beste. Ich bin eigentlich sehr stolz auf dich. Es hätte ganz, ganz anders ausgehen können. Okay, tue, was Dies dir sagt, versprich mir das. »Ja. Natürlich. Aber …« Brenn, es ist vorbei. Es kommt nicht noch mal. Nicht jetzt. Dies wird ein wenig aufpassen. Und wenn du bei mir bist, passiert so etwas sowieso nicht. Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Kriegst du das hin? Denn wenn du dich fürchtest, brennen bei mir die Sicherungen durch. Wenn du es nicht schaffst, melde dich. Ist das klar? »Sonnenklar. Berkom?« Ja? »Dadurch ist wirklich nichts Furchtbares passiert?« Nein. Aber du brauchst jetzt auch nicht mit stolz geschwellter Brust herumzulaufen. Das hatte ich wahrlich nicht vorgehabt. Ich war erneut versucht, nach Berkom zu grabbeln.


  Andere rotgoldene Augen zogen mich zurück. »Entschuldige. Ich hatte nicht aufgepasst. Ich hätte es wissen müssen und ich hätte es vermeiden müssen.« Ja klar, ich flippte aus, und Dies machte sich Vorwürfe. Postwendend moserte ich ihn an. »Halt schon den Rand! Das da war ich und nicht du. Es geht einzig und allein auf meine Kappe.« Dies lachte. »Klar. Das warst du. Ganz alleine. Ich wüsste auch nicht, wie ich dir dabei behilflich sein sollte, eine Quelle entspringen zu lassen. Außer dass ich dich so lange unter Druck setze, bis du so weit bist, genau so etwas zu tun.« »Eine Überladung?« »Eine klassische Überladung. Ich war einfach ein Dackel, ich hätte nie und nimmer diesen Weg nehmen dürfen. Das war ein unverzeihlicher Fehler. Ich werde es mir merken.« Oha. »War er sauer?« Dies zog ein Gesicht, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte. »Also gut, ja, er war sauer. Aber mit der Quelle ist wirklich alles in Ordnung. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um sie zu machen.«


  Ich warf dem blubbernden und gurgelnden Rinnsal einen scheelen Blick zu. Es war schon sehr merkwürdig, da zu stehen, die Quelle anzusehen und zu wissen, dass man der Urheber davon war. Wie lange würde die Quelle wohl sprudeln? Vielleicht lebte ich lange genug, um das zu erfahren.


  Menschen hatten sich vorsichtig dem Hügel genähert. Es waren nicht sehr viele, ein paar Männer, Frauen und Kinder. Sie blieben in einiger Entfernung stehen, unsicher, ob sie ganz herbeikommen durften oder besser Abstand halten sollten. Dies ging ein paar Schritte auf sie zu und winkte ihnen. Ich hoffte, er hätte inzwischen seine normale Augenfarbe wieder angenommen. Sein Drachenauge war für den normalen Menschen ein ausgesprochen erschreckender Anblick. Rotgoldene Augenfarbe war schon sehr gewöhnungsbedürftig. Die Menschen kamen schüchtern näher, dann sahen sie die Quelle und blieben staunend stehen. Es war mir peinlich. Ich drehte mich weg. Es war wirklich sehr peinlich. Dies’ Stimme erschallte mit ruhigem Klang. »Das Erdbeben, das ihr bestimmt gespürt habt, hat hier seine Erklärung. Hier ist eine Quelle entsprungen. Ihr Wasser ist heiß. Es ist voller heilender Kräfte. Wenn ihr müde und erschlagen seid von der täglichen Plackerei, wenn ihr traurig seid, wenn euch die Kraft für die täglichen Mühen fehlt, dann kommt hierher. Badet im Wasser der Quelle und es wird euch aufrichten, es wird euch stärken und ermutigen. Badet dort unten, am Fuß des Hügels, dort wird das Wasser euch nicht verbrühen. Hier, direkt am Austritt aus dem Erdinneren, ist es dafür zu heiß. Ob es als Heiltrank nützlich ist, weiß ich nicht. Es schmeckt jedenfalls scheußlich genug dafür.« Ein paar Menschen lachten. Sie staunten immer noch die Quelle an, aber sie waren jetzt nicht mehr furchtsam. Dies hatte ihnen einen Zugang zu diesem Naturereignis geschaffen.


  »Das hier ist jetzt Brenders Quelle. Ihr solltet es eurem Vogt sagen. Er wird die Quelle bestimmt sehen wollen.« Ein paar Männer nickten gewichtig. Gewiss, der Vogt. Und vielleicht auch der Rat von dieser Stadt und von jenem Dorf und der musste es erfahren und jener auch. »Brenders Quelle?« »Brenders Quelle. So heißt sie. Lasst sie so registrieren.«


  Die ganze Gruppe begab sich zu dem inzwischen überlaufenden kleinen Wasserbassin am Fuß des Hügels. Die Kinder platschten bereits in das Wasser hinein und quietschten vor Freude über das warme Nass. Die Mütter fischten sie schimpfend heraus und begannen selbst die Wärme zu fühlen, kosteten, es war ein ganz friedliches Kennenlernen und plötzlich begann ich ruhig zu werden. Sie würden sich um meine Quelle kümmern. Dies hatte vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich wusste auch, dass warmes Mineralwasser dem Menschen guttut. Meine Quelle würde vielleicht etwas Gutes bewirken, wenigstens ein klein bisschen was. Brenders Quelle. Dies war der beste Freund, den ich mir wünschen konnte. Es war okay. Ich drehte mich um und ging zu unseren Pferden. Erstaunlicherweise hatten die beiden meinen Zusammenbruch, ohne auszureißen, überstanden, auch das Erdbeben hatte sie nicht in die Flucht getrieben. Wahrscheinlich waren sie beide inzwischen so abgebrüht, dass sie ein Erdbeben schon für die normale Begleiterscheinung von Drachen, Drachengefährten und ähnlichem Gesocks hielten. Eh, Alter, was kriegst du hier die Krise, eh? Ich klopfte beiden den Hals und Dies warf noch einen zufriedenen Blick auf die Menschengruppe, die die Quelle in Besitz nahm.


  Dann ritten wir davon. Wir kamen ganz gut voran und ich hielt mich erstaunlich gut im Sattel. Ich hatte gedacht, dass ich ziemlich labberig sitzen würde, aber es ging. Dies legte allerdings ein moderates Tempo vor, es blieb beim Trab und das war ja Schokos exzellente Gangart. Überhaupt Schoko, er bewies mal wieder, was für einen Haupttreffer ich mit ihm gezogen hatte. Wenn ich diesen Tag so gut überstand, so war das nicht zuletzt das Verdienst von diesem Pferd. Wie auch immer Dies es hinkriegte, aber an diesem Abend hielten wir in einem kleinen Wäldchen an und dort blieben wir auch. Dis ritt noch weiter und holte uns ein Abendessen. Ich fragte nicht, was es ihn gekostet hatte, das alles zu organisieren. Mir genügten ein paar dürftige Büsche zur Deckung und mein Abendessen war erledigt. Waschen konnte ich mich hier nirgends, das würde warten müssen. Aber mein Hemd war sowieso ziemlich am Ende, zerrissen, zerschlissen und verdreckt, da machten ein paar Blutflecke den Kohl auch nicht mehr fett. Ich legte mich hin und schlief. Ich glaube, ich schlief so fest wie noch nie, seit Berkom mich abgeliefert hatte. Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich nicht über Dies’ Schlaf wachte, sondern wirklich selber schlafen konnte.


  Das Feuer flackerte. Dies saß an einen Baumstamm gelehnt und beobachtete mich. Er sah ein entspanntes Gesicht auf dem Erdboden, Blut, das zerrissene Hemd, entspannte Arme, ruhigen Atem. Die honiggoldene Haut blitzte durch die Fetzen des Hemdes. Das goldene Haar war ein wenig zerzaust. Dies betrachtete breite Schultern und eine durchaus befriedigend ausgeprägte Muskulatur. Er sah den Drachen schlafen, sah, was ich unter dem Schutz des Leibwächters verbarg. Er wartete, ob es noch eine Krise geben würde, aber diesmal blieben wir verschont und in der ersten Morgendämmerung schlief auch er ein.


  Dies schaffte es, uns einen ganzen Tag in diesem Wäldchen ungestört ausruhen zu lassen. Auch das musste eine reife Leistung von ihm gewesen sein. Die Bewohner des nächsten Dorfes mussten vor Neugier schier zerfressen werden. Zwei Männer biwakierten in ihrem Wald! Ein Biwak war ja okay, wenn man abenteuerlich veranlagt war und unbedingt in irgendwelchen wilden, unbesiedelten Gegenden unterwegs sein musste. Hier, in dieser zivilisierten Welt, war es anrüchig. Da schlief man ordentlich in einem Bett. Außerdem hatte sie inzwischen die Nachricht von der überraschenden Entstehung einer Quelle erreicht. Hier gab es einen regen Nachrichtenfluss, nichts war es mit dörflicher Abgeschiedenheit. Na ja, und dann passte das ja irgendwie zusammen, zwei tendenziell eher nicht ganz koschere Kerle und eine neue Quelle … ! Sie hätten uns nur zu gerne auf den Zahn gefühlt und gleichzeitig waren wir ihnen ein ganzes Stück weit unheimlich. Das gab den besten Stoff für jede Menge Wirtshausstammtische und Handarbeitskreise.


  Ich lag in dem Wäldchen herum und tat überhaupt nichts. Meistens schlief ich. Dies war ab und zu unterwegs und holte das eine oder andere aus dem Dorf, was wir brauchten, wie zum Beispiel Futter für die Pferde. Ansonsten machte er Planspiele. Er kratzte mit einem Stecken auf dem blanken Erdboden herum, wischte es weg, fing neu an, probierte eine andere Variante. Ich beobachtete ihn mit einem schläfrigen Blick, mit einem geruhsamen Interesse. Wenn er mit knobeln fertig war, würde ich schon noch erfahren, womit er sich herumschlug. Jedenfalls waren es keine gravierenden Probleme oder dramatischen Verwicklungen, die ihn beschäftigten, sodass ich ihm in aller Ruhe zusehen konnte.


  Man kann sich darüber streiten. Für mich war dieser Tag ein Geschenk. Wenn ich nicht zusammengebrochen wäre, hätten wir niemals hier pausiert und auf keinen Fall so lange. Es war also kein Geschenk, sondern schlichte Notwendigkeit. Wären wir auf einer anderen Route unterwegs gewesen, hätte ich diesen Tag nie bekommen. In diesem trägen Rhythmus gefangen, sinnierte ich darüber, ob ich nun froh sein sollte, dass ich umgeklappt war, oder nicht. Ich kam zu keinem Ergebnis und beschloss, mich einfach über dieses unvermutete Geschenk zu freuen. Es tat so was von gut, einfach mal herumzuliegen und nichts weiter zu tun, als Dies bei höchst undramatischen Planspielen zuzusehen.


  Ich bekam sogar noch mal was zu essen, was die Dörfler bestimmt zu noch weit wilderen Vermutungen und Gerüchten anstachelte, als es das Biwak schon erreicht hatte. Ab und zu huschte der Gedanke an meine Quelle träge durch mein Gehirn. Jetzt war die Quelle nicht mehr mit Angst und betäubender Furcht verbunden. Ich kam ganz gut mit meinem Vulkan zurecht. Er brodelte zuvorkommend im Untergrund vor sich hin und grollte nur ganz zivil, so wie es sich für einen artigen Vulkan gehörte. Ich ging ein wenig auf meinem Deich spazieren und betrachtete einen ruhig dahinfließenden Strom. Keine Sandsäcke nötig. Die Überschwemmung war vorbei, sie hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen. Ich seufzte leise zufrieden und Dies warf mir nebenbei einen Seitenblick zu.


  Wir ritten weiter, bevor die Gerüchteküche sich total überschlagen konnte. Dies blieb mit seinem Tagespensum weit unter unserer Norm. Berkom musste ihn sehr rangenommen haben. Am Abend fand sich kein vernünftiges Waldstück und Dies betrachtete mich zweifelnd. Wir schliefen in einem Gasthof und es war nicht mühsamer als ein Dutzend Mal zuvor. Danach vermied Dies das fast panisch. Er hätte sich lieber den letzten Dorfanger ausgesucht, als mir eine weitere Nacht unter Dach und Fach zuzumuten. Das Lagerfeuer knackte und die Funken sprühten in die Luft, tanzten ein wenig. Ich rührte ein bisschen im Feuer herum, warf den Ast schließlich hinein. »Dies, egal wie sehr Berkom dich zusammengestaucht hat, wir werden weiterhin in Gasthöfen, Herbergen und Ähnlichem übernachten. Wir werden Dörfer und Städte durchqueren. Das geht. Das ist früher gegangen, warum sollte es jetzt anders sein. Wenn du irgendwohin kommen willst, dann lass uns schlicht den einfachsten Weg einschlagen.«


  Dies war ganz und gar nicht überzeugt. Ich seufzte ein bisschen. Leicht war es nicht. »Es gibt einen Lehrsatz dazu. Was einen nicht umbringt, macht einen stärker. Ich habe den Lehrsatz schon ziemlich häufig angewendet. Es macht mich auf die Dauer nervös, wenn du mich wie ein rohes Ei behandeln willst.« Er war immer noch nicht überzeugt. Ich seufzte erneut. »Also gut. Dann behandle mich wie ein Ei. Wie ein hart gekochtes. Ginge das wenigstens?« Dies musste ein bisschen grinsen und schüttelte seinen Kopf über mich. »Na gut. Aber erzähle das bloß nicht Berkom, der macht mich einen Kopf kürzer.« Ich kreuzte die Finger. »Ehrenwort.« Dies schüttelte erneut seinen Kopf. »Dabei kannst du nicht das Schwarze unter deinen Fingernägeln vor ihm verbergen. Aber gut. Nur, Brenn, kannst du nicht doch mal versuchen, mir wenigstens eine Andeutung zu machen, wenn ich zu viel verlange?« Ich sah ihn hilflos an. »Das kriege ich nicht hin, glaube ich. Ich habe mich die ganze Zeit über fantastisch gefühlt und mit einem Mal war es schlagartig vorbei. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance.«


  Dies sah mich grübelnd an. »Du hast kein Regulativ mehr?« »Ich weiß, dass ich nicht mit der Natur herumzuspielen habe. Ich weiß, dass ich mich vor Überladungen in Acht nehmen muss.« Dies fluchte leise. »Du weißt das. Interessant. Es gibt also keine körperliche Warnung. Du musst dir das Signal zum Aufhören über den Verstand selbst setzen? Klasse! Das kann ja nicht gut gehen.« Er fluchte erneut unterdrückt. Ich fühlte mich minderbemittelt. Jeder Mensch wusste, wann er aufzuhören hatte. Ein Drachengefährte hörte auf, wenn es sein Drache sagte. Wenn er befriedet war, hörte er auf, wenn es sein Pacivakator befahl? Ich war weder das eine noch das andere richtig und darum kriegte ich es nicht gebacken. Ich hatte immer gewusst, dass irgendwo ein Pferdefuß versteckt sein musste. Ein Grollen ließ zwei Äste im Feuer zerbersten. Das Feuer war ein wenig röter geworden, als es vorher gewesen war. »Hör auf.« Ich guckte Dies überrascht an. Dann wurde ich ärgerlich und wollte gleich noch mal eine Stufe kräftiger grollen. Was bildete er sich denn ein? Er hatte recht. Ich schrumpfte fast zusammen.


  Das war jetzt wirklich unverzeihlich und das Beschämendste, was passieren konnte. Wir bekamen Besuch, und ich hatte es nicht gemerkt, weil ich mit Herumalbern beschäftigt war. Die beiden Reiter waren bereits so nahe, dass Dies sie bemerkt hatte. Und ich Hammel grollte in der Gegend herum. Es war peinlich. Die beiden Reiter wurden in der Dunkelheit wie Motten zu unserem Lagerfeuer geleitet. Sie mussten es über eine größere Entfernung gesehen haben. Der Braune wieherte und eines der beiden anderen Pferde antwortete. Ich blieb einfach sitzen und Dies stand auf. Die beiden Pferde kamen schnaubend und tänzelnd am Rand des Feuerscheins unseres Lagerfeuers zum Stehen. Die beiden Reiter waren leicht wabernde Schatten, gesichtslos. Sie signalisierten nicht direkt Angriff, aber sie waren auf der Hut. Na gut, das stand ihnen zu. Sie wussten ja auch nicht, wen sie vor sich hatten. Ich hatte mich mal wieder gründlich geirrt. Sie wussten ganz genau, wen sie vor sich hatten. Sie waren genau deshalb auf der Hut.


  Sie stiegen beide ab, einer nahm die Zügel der Pferde und der andere trat zügig auf Dies zu. Vor ihm kniete er auf einem Fuß nieder, zog seinen Hut und neigte demütig seinen Kopf. Oha, so weit war Dies schon gekommen? Hatte er mir was verschwiegen? Ich war leider nicht mit den Gepflogenheiten dieser Welt so wirklich gut vertraut, aber dass dies hier eine sehr deutliche Anerkennung einer herausgehobenen Position war, das verstand ich auch. Dies bekam eine versiegelte Nachricht präsentiert und ich kriegte leichte Herzbeklemmungen. Wenn Boten einen bei Nacht und Nebel aufgabelten, hatte das meistens keine gute Bedeutung. Eher deutete es auf Komplikationen und ätzende Probleme hin.


  Dies trat zum Feuer, sah sich das Siegel an, brach es und las. Der Bote kniete weiterhin. Armer Kerl, ich verstand ihn jetzt ein wenig besser. Wahrscheinlich war es für ihn nicht üblich, seine Botschaften an derartige Persönlichkeiten mitten in der Nacht in einem Wäldchen abliefern zu müssen, noch dazu, wenn man mitgekriegt hatte, wer sich leider zudem dort auch aufhielt. Das Grollen war laut genug gewesen, die Boten mussten es gehört haben. Es hatte ihre Laune auf Garantie nicht gehoben. Niemand begab sich gerne in die Reichweite eines gereizten Tigers. Drachen, um ehrlich zu sein. Ein Tiger wäre ja noch zu verkraften. Ich wollte schon wieder grollen. Dies warf mir einen scharfen Blick zu. Wie er das schon wieder gemerkt hatte! Berkom musste mit ihm geübt haben.


  Dies winkte und der Bote brachte ihm Papier, Stift und eine Schreibunterlage. Dies schrieb. Leicht, flüssig, sicher. Anschließend zog er eine kleine Phiole heraus, schraubte sie auf, drehte sie um und drückte sie auf seinen Zeigefinger. Ich beobachtete das mit Interesse. Er wartete eine gewisse Zeit, dann nahm er die Phiole und drückte sie auf das Papier. Ich hätte mir das Papier zu gerne angesehen. Leider stand das einem Pacivakanten überhaupt nicht zu. Der Bote faltete das Papier zusammen und überreichte ein rotes Kügelchen. Dies drückte es auf den Falz, drehte die Phiole in die andere Richtung und presste sie darauf. Danach bekam der Bote das Schreiben, verabschiedete sich mit Ehrerbietung, eilte zu seinem Pferd und die beiden Reiter galoppierten in die Nacht hinein, dass mir deswegen noch eine ganze Stufe bänglicher wurde. Entweder hatten sie vor Dies so viel Schiss, dass sie sich nicht trauten, ein der Nacht angemessenes Tempo anzuschlagen, oder es war wirklich dringlich.


  Dies schraubte die Phiole zusammen und setzte sich. Ich wartete ergeben mindestens eine halbe Minute lang, ob er mir etwas mitzuteilen gewillt war. Nein. Dann nicht. »Wenn du der Meinung bist, es reicht, wenn sich zwei den Hals bei einem Nachtritt brechen, ist es ja okay. Das würde ich nur gerne wissen, damit ich entscheiden kann, ob ich jetzt schlafen gehe oder anfangen kann, um das Feuer zu tigern.« Dies sah mich mit einem undefinierbaren Blick an. Den kannte ich inzwischen auch schon sehr gut. Ich wusste, was er damit sagen wollte. Er bequemte sich dann doch noch zu einer Antwort. »Der Oberste Konsiliator wurde nach Tashaa abberufen.« Aha. Also wenn das nicht erhellend war. »Ist die Pest ausgebrochen?« Dies seufzte. »Nein. So schlimm ist es auch wieder nicht. Es gibt ein paar außenpolitische Verwicklungen, und die Fürstin braucht ihn.« »Schön. Was tangiert dich das?« »Die Rekruten sind damit ohne Leitung.« »Ihr habt keine Vertretung? Dies, das glaube ich jetzt nicht. Du musst doch vorgesorgt haben! Es ist doch bestimmt nicht das erste Mal, dass der Konsiliator wegmusste. Er sitzt doch nicht ständig in der Akademie herum. Was hast du denn sonst gemacht?« »Er wollte auf keinen Fall fehlen, wenn du kommst. Er hat mir praktisch verboten, für eine korrekte Vertretungsregelung zu sorgen. Ich wusste, dass das Quatsch ist. Die Fürstin kümmert sich einen feuchten Kehricht darum, was der Oberste Konsiliator für Wünsche hat. Wenn sie ihn braucht, braucht sie ihn.« Hoppla. Wie war das dann mit meinem Dies? Brauchte sie den nicht auch? Das würde ich mal zu einem anderen Zeitpunkt eruieren müssen. Wenn es günstiger war.


  »Dies, das sind doch keine kleinen Kinder, oder? Die Drachenläuferanwärter werden doch wohl auch ohne dich wissen, womit sie ihre Zeit sinnvoll verbringen? Sie werden sich auch etwas zu essen besorgen können, ohne dass du ihnen die Hand führen musst!« »In der Akademie ist das alles kein Problem. Dafür haben wir tatsächlich unsere Pläne und da gibt es ja auch Hausangestellte, die sich um den Betrieb der Akademie kümmern.« »Na also. Entspanne dich. Dann ist doch alles bestens.« »Die Rekruten sind aber nicht in der Akademie.« Ach so. Richtig, er hatte ja welche mitgenommen. »Trotzdem, Dies, sie werden doch auch ein paar Tage ohne Anleitung nicht gleich die halbe Welt in Aufruhr versetzen.« »Nein. Ja. Ach, ich weiß nicht.« Das klang jetzt diffus. Er musste doch seine Rekruten kennen? Er hatte sie doch schon ein paar Wochen unter seiner Fuchtel?


  »Wir haben nicht einen Kurs mitgenommen, sondern alle.« Wie, alle? Alle Drachenläuferaspiranten? Er hatte die gesamte Akademie in Marsch gesetzt? Scheiße! Kein Wunder, dass er das nicht erzählt hatte. Kein Wunder, dass er die Krätze bekommen hatte. Ich kriegte die Krätze. Ich hatte mit einer Handvoll Kerle gerechnet und bekam jetzt den ganzen Stall voll vorgesetzt? »Wie viele? Dies, raus mit der Sprache, los, rede.« »Es sind fünfundachtzig.« Ich starrte ihn an. Er hatte von drei Dutzend Frischlingen gesprochen. Es gab also noch eine ganz kleine Restmenge, die keine kompletten Anfänger mehr waren. Fünfundachtzig Burschen waren keine Volksmasse. Das war viel zu viel für das, was er mir angedroht hatte. Fünfundachtzig Anwärtern als Sparringspartner zu dienen, würde mich wahrscheinlich überfordern. Fünfundachtzig Rekruten sich selbst zu überlassen, konnte ihm schon den Schweiß auf die Stirne treiben. Fünfundachtzig Rekruten außerhalb der gewohnten Bahnen und Abläufe konnten eine gewisse Eigendynamik entwickeln.


  »Wie weit ist es denn noch?« »Wenn wir so weiter reiten wie jetzt, brauchen wir noch fast eine Woche.« »Wenn wir den direkten Weg nehmen und ein bisschen zügig reiten, sind es zwei Tage?« Dies zuckte zusammen. »Ich mache das nicht. Das weißt du genau.« »Zwei Tage, Dies, sei nicht albern. Zwei Tage schaffe ich lässig.« Er sah eigensinnig aus. »Bei fünfundachtzig Burschen hast du doch einen Begleittross dabei, oder nicht? Es wird nicht das völlige Chaos ausbrechen. Die Basisfunktionalität läuft auch ohne dich oder Konsiliator Kerkoryan Akktian weiter. Das wäre ja unmöglich sonst. Außerdem müsst ihr irgendwelche Tutoren haben, du kannst nicht fünfundachtzig Rekruten ganz alleine ausbilden.« Ich wusste viel zu wenig von der Akademie, aber ich wusste aus meinem anderen Leben noch genug von meiner Ausbildung. Dies wurde etwas ruhiger. »Ja, natürlich. Du hast recht. Sie werden eine gewisse Zeit auch ohne mich oder den Konsiliator auskommen. Sie werden schon nicht zu viel Blödsinn so lange anstellen. Und wenn wir es einigermaßen zivil angehen, sind wir am dritten Tag da.«


  Schön. Das Problem war gelöst. Das andere noch nicht. »Dies?« »Hmm?« Er war augenscheinlich schon mit anderen Lösungsansätzen beschäftigt. »Woher wussten die Boten, wo sie uns finden würden?« Ein ganz unschuldiger Blick seinerseits streifte mich. »Ich musste natürlich auf dem Laufenden bleiben. Ab und zu habe ich Nachrichten über die lokalen Behörden abgerufen, die haben natürlich meinen Standort auch weitergemeldet. Und in den Dörfern hier gibt es überall lokale Sendestationen.« Lokale Sendestationen. Na wenn das nicht genial war. Wenn man wollte, war man in diesem Teil des Fürstentums also fast so gut erreichbar wie mit einem Handy. Die Boten erfuhren punktgenau, wo sich das Zielobjekt gerade aufhielt. Leibwächter, die vor irgendeinem Haus Wache hielten, waren die Gelackmeierten und kriegten solche feinen Dinge natürlich am besten gar nicht mit. Schon damit sie ihre Nasen aus irgendwelchen brisanten Botschaften draußen hielten und niemandem mit bohrenden Fragen auf den Pelz rücken konnten.


  »Wem hast du denn nun eigentlich geschrieben? Der Konsiliator ist ja wohl schon längst unterwegs, wenn es so dringend ist.« Die fünfundachtzig Rekruten würden voraussichtlich doch fast eine Woche warten müssen, bis ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlief. Wenn die Boten zwei Tage zu uns gebraucht hatten, was sehr gut gerechnet war, und wir brauchten drei zurück, waren das fünf. Na ja, auch das würden sie ja wohl ohne Mord und Totschlag überstehen. Ich war ein blauäugiges Unschuldslamm. »Der Bote wird Konsiliator Kerkoryan Akktian genauso finden, wie er mich gefunden hat. Auch der Konsiliator gibt natürlich seinen Standort durch, das heißt, er wird durchgegeben, wenn er vorbeikommt.«


  Ja klar, natürlich. Mein armer Dies! Ich begann mal wieder zu würdigen, dass er sich dazu herabließ, mit mir im Wald herumzuziehen. Wie unwürdig, er hatte keinen einzigen Diener dabei und noch nicht einmal einen Herold. Es trug auch niemand seine Fahne herum. Hatte er überhaupt ein Banner? Bestimmt. »Hast du eigentlich ein Banner?« Dies nickte und zuckte dann zusammen. Na, das würde ich mir gerne mal ansehen. »Und die Phiole ist wohl etwas, worauf ich gut aufpassen sollte, richtig?« Dies sah mich merkwürdig an. »Nicht eigentlich. Wenn du auf mich aufpasst, passt du gleichzeitig auch auf das Siegel auf. Es kann niemand anderes als ich verwenden. Es wird nie irgendwo anders aufbewahrt als direkt an meinem Leib.« »Es zerstört sich, wenn es keinen Kontakt zu dir hat?« »Ja.« Stark. Ich würde es gerne mal untersuchen. Dies hatte mir davon nie etwas gesagt. Na ja, um genau zu sein, von den ganzen höfischen Umtrieben meines Freundes hatte ich nur eine vage Vorstellung. Eine relativ unanständige Vorstellung. So ein Siegel hatte er früher jedenfalls nicht gehabt. Das wusste ich genau. Bekam man das als Ausbildungsleiter der Drachenläufer? Hmm, wohl doch nicht unbedingt, oder? Der gute Junge mit dem unschuldigen Blick, er hatte mir noch eine ganze Menge nicht erzählt? Vielleicht sollte ich ihn doch mal nach Tashaa begleiten. Das würde mir ganz interessante neue Gesichtspunkte enthüllen. Womöglich ein paar mehr, als er oder ich es uns so vorstellen konnten. Ein höchst beunruhigter Blick traf mich. Ich glättete meine Züge. Mir war ein deutlich raubtierhaftes Grinsen entglitten. Ich suchte mir eine geeignete Stelle, gab vor, ganz zufriedengestellt eine Runde schlafen zu wollen, und brachte Dies mit meiner Tarnung schier auf hundertachtzig.


  Am nächsten Tag ritten wir in der ersten Morgendämmerung los und Dies hielt sich an das, was wir vereinbart hatten. Er ritt schnell und konsequent voran. Er vermied Schnörkel und Umwege, außerdem schraubte er jegliche Rücksichtnahme auf mich auf ein Mindestmaß zurück, und ich wurde etwas ruhiger damit. Ich kam damit viel besser zurecht.


  Am zweiten Tag gab es eine kritische Phase, als wir durch eine größere Stadt kamen und er mich mitleidslos zu einem Herrenausstatter zerrte. Ich verstand die Welt nicht mehr. Zuerst bekam er die Krise, weil der Oberaufseher für seinen Flohzirkus sich aus dem Staub machen musste, und jetzt hatte er plötzlich Zeit dazu, mich dieser Tortur zu unterziehen. Ich kriegte nichts auf die Reihe. Ich konnte nicht als Pacivakant herumlaufen, weil ich mein Kennzeichen nicht trug. Den Leibwächter kriegte ich in diesem Umfeld auch nicht hin, weil ich nur noch ein paar Fetzen am Leib trug. Das passte eher zu einem Rollkommando. Hin und her gerissen zwischen Eckensteher, Schatten und Vorauskommando begann ich hilflos allen Grund unter den Füßen zu verlieren. »Mein Leibwächter hat gearbeitet, wie Ihr seht. Habt Ihr etwas Passendes für ihn auf Lager?« Dies sagte einen einzigen Satz und meine Sicht ruckte, rutschte, justierte sich. Schatten im Schatten. Es gab hier keinen Schatten, aber ich konnte ihn um mich erzeugen. Schlagartig war ich ruhig und wusste wieder, wo mein Platz in diesem Spiel war. Ansatzlos fiel ich in meine zugewiesene Rolle hinein. Dies’ Blick traf mich abschätzend. Er wusste wohl, wie knapp wir an einer Katastrophe vorbeigeschrammt waren. Vielleicht hatte Berkom doch recht gehabt, wenn er meinte, dass Dies mit mir vorsichtig umgehen sollte.


  Die Bedienung warf mir auch einen abschätzenden Blick zu, aber der gehörte in eine völlig andere Kategorie. Dann verschwand sie und kurz darauf hatte Dies die Auswahl zwischen fünf Ensembles. Es war nichts aus Leder dabei, wie schade. Ich kriegte einen Teil der Auswahl vor die Brust geknallt und wurde damit in eine Umkleidekabine geschickt. Zwei Teile passten so wenig, dass ich sie liegen ließ.


  Ob alle Männer deswegen so ungern zum Kleiderkaufen gingen, weil sie dieses Anprobieren so ätzend fanden? Alle Männer? Nicht alle. Dies gefiel das ganz gut, da war ich mir doch sehr sicher. Und mit ihm noch einer ganzen Reihe von Höflingen. Na gut. Ich schnaubte. Dann präsentierte ich mich, zog mich um, ließ mich erneut anglotzen, herumdrehen und bekam das Ganze noch ein drittes Mal hin. Es war alles blöde, Leder war besser. Dies wusste das. Er nahm die Kombination, in der ich anscheinend am wenigsten leidend ausgesehen hatte. Auch ein Auswahlkriterium.


  Wir ritten ohne weiteren Aufenthalt durch die Stadt hindurch, was mich überraschte. Diesmal musste er nicht die Gelegenheit nutzen, um bei der Meldestelle vorbeizuschauen? Wir kamen auf das flache Land hinaus und ich atmete ein paar Runden lang durch, bis ich merkte, dass wir erstaunlich langsam unterwegs waren. Im Schritt. Ich sah schuldbewusst Dies an. »Entschuldige.« Dies sah mich leicht wütend an. »Du solltest damit aufhören, weißt du. Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du für so was mehr Kraft brauchst, als …« Er verschluckte sich. Ich senkte den Kopf. Ich brauchte dafür mehr Kraft als jeder normale Mensch. Und wenn meine Kraft zu Ende ging, fing ich an, die Erde aufzureißen. Jeder Halbwüchsige hatte mehr Kondition als ich. Bombastisch. »Ach komm schon. Dafür kannst du Wände hochklettern, wo jedem anderen die Fingernägel abbrechen würden.«


  Wände hochklettern! Ich hatte Dies nichts von Sesone oder Lawelgenyon erzählt und erst recht nichts von den Drachenbergen. Vielleicht war das nicht richtig. Aber ich konnte nicht. Das Leben mit meinem Drachen war tabu. Dies hatte meinen Drachen und mich erlebt, aber er hatte keinen blassen Schimmer, wie wir lebten, wenn wir unserer Natur ihren Lauf lassen konnten. Ich konnte daran nichts ändern. Dies war immer noch und trotz allem ein Mensch. Er würde es nicht überleben. Menschen überlebten das nicht. Drachengefährten überlebten.


  Die Drachenberge falteten sich vor meinem inneren Auge auf. Es war sehr überraschend. Ich hatte jetzt immer Lawelgenyon vor mir gesehen, wenn ich Sehnsucht nach meinem Drachen hatte. Hier und jetzt kamen die Drachenberge zu mir, das Geburtstal von Berkom und letztlich auch mir. Keine Ahnung, was Dies sah. Keine Ahnung, was er dachte. Ich brauchte Zeit. Schließlich konnte ich die Drachenberge verlassen. Es tat weh. Es musste sein. Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Ich schickte den Drachenblick los, was ich jetzt schon sehr lange vermieden hatte. Ich fand, was ich brauchte, und versetzte Schoko in größtes Erstaunen, weil ich selber die Richtung vorgab, statt Dies zu folgen.


  Was war ich bloß für ein blödes Besteck! Ich hätte mir an meinen fünf Fingern abzählen können, was ich tun konnte, damit es leichter für mich wurde. Ich war wirklich benebelt gewesen, die ganze Zeit hindurch, seit ich wieder hier war. Es lag ein kleines Stückchen ab vom Weg, aber das war es wert. Es handelte sich möglicherweise um einen aufgelassenen Steinbruch und ich hopste von Schoko hinunter und verschwand so schnell darin, dass Dies nur noch einen davonjagenden Schatten sah. Er fing Schoko ein, der mein Verhalten als nicht wirklich sensationell einstufte. Er war von mir inzwischen noch ganz andere abartige Verhaltensweisen gewöhnt. Auch der Braune von Dies fand es ganz normal, dass man einem flüchtenden Drachengefährten in aller Ruhe hinterherspazierte. Es war zum Glück niemand da, der sonst gerade hier spazieren gehen wollte. Es gab keine naturbeflissenen Städter und keinen Jagdpächter, keinen Gesteinssammler und auch keine Eichhörnchenbeobachter. Ich ließ meine hübschen neuen Kleider noch im Laufen fallen und Dies sammelte sie seufzend ein. Ein wirklich seltsamer Job, ich war ihm nachher sehr verbunden. Danach begann er nach mir zu suchen. Er fand mich nicht und wurde jetzt doch unruhig. »Brenn?« Er rief nach mir. »Brenn? Wo bist du? Brenn!« Ich wollte in Ruhe gelassen werden. Ich wollte nicht, dass er zusah, ich wollte, letztlich wollte ich nicht, dass er sah, was ich brauchte, um wieder auf die Füße zu kommen. Kein Mensch brauchte so was. »Brenn? Brenn! Wo bist du? Brenn! Melde dich!« Er bekam Panik. Ich seufzte tief. Menschen. Sie waren lästig. Schlussendlich waren sie eben doch lästig. »Dies, warte einfach. Mach ein Lager. Ich komme schon wieder. Gib mir ein bisschen Zeit.« Es gefiel ihm, wie eine Küchenschabe in einem Zehn-Gänge-Menü in einem Fünf-Sterne-Restaurant zu finden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, und also tat er, was ich wollte.


  Dies sattelte die Pferde ab und suchte sich ein ordentliches Plätzchen für die außerplanmäßige Rast. Er entschloss sich zu einer Vesperpause, was zeigte, wie gut er mich doch kannte. Die Pferde mümmelten an dem Gras herum, das sie in dem alten Steinbruch finden konnten, und waren ganz zufrieden. Dies saß da, kaute, trank und suchte nach mir. Natürlich suchte er nach mir. Er konnte es ja nicht lassen. Er fand mich nicht. Der Steinbruch war groß genug. Ich war nicht besonders gut getarnt mit meiner Hautfarbe, aber das war nicht wirklich ein Problem. Mein rotgoldener Drache war im normalen Felsgestein auch nicht gerade sonderlich unauffällig. Ich hatte darüber eine ganze Weile nachgedacht. Das graue Jugendkleid war für einen Felsendrachen ja wirklich viel angemessener. Es tarnte ihn. Ich war schlussendlich dahintergekommen, dass das genau der Punkt war. Ein Jungtier lernte noch, machte Fehler, brauchte etwas Unterstützung durch die Natur. Der ausgewachsene Drache tarnte sich nicht mehr. Er hatte das nicht nötig.


  Ich hing in den Sielen, halb betäubt von der unglaublichen Freude, Stein, Fels, Geröll um mich zu haben, zu fühlen, zu riechen. Mein ganzer Körper sog das wie ein Schwamm in sich auf. Die vielen verschiedenen Schichten, die es in diesem Steinbruch gab, alle Gesteinsarten tummelten sich in meinem Geist. Das Kaleidoskop drehte sich blitzend um mich und ich ging darin haltlos unter. Diesmal wusste ich, dass ich mich hineinstürzen durfte. Diesmal wusste ich, dass ich aufgeben durfte, denn ich hatte keinen wirklich sicheren Stand mehr gehabt. Berkom hatte recht gehabt. Ich musste vorsichtiger sein. Aber ich würde es jetzt besser hinbekommen, in Zukunft würde ich diesen Fehler vermeiden können. Drachen. Er hätte es mir sagen können. Er hätte es mir doch einfach sagen können! Es war immer das Gleiche. Ich hatte ihn nicht gefragt. Ungefragt bekam man nichts. Wenn man fragte, bekam man manchmal ganz was anderes, als man es sich gedacht hatte. Drachen. Drachenweisheit. Ich knurrte tief in meiner Kehle. Ein sanftes Schnurren antwortete. Ich konnte meinen Drachen zwar nicht fassen, aber erreichen konnte ich ihn und das hatte ich wohl ganz automatisch getan. Ich ließ mich noch tiefer sinken, mit noch größerem Genuss.


  Eine kleine Ewigkeit später rieb ich mir die Augen und stand auf. Mein Kopf war wieder klar, so klar wie schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Vorsichtig begann ich hinunterzuklettern. Vorsichtig nicht deshalb, weil es gefährlich gewesen wäre, sondern weil ich eigentlich nicht wollte, dass Dies mitbekam, wo ich wirklich gesteckt hatte. Es hätte ihn erschreckt. Er kriegte mich noch ein paar Passagen zu früh ins Visier. Ich merkte es, weil er von seinem Sitzplatz in die Höhe fuhr und in meine Richtung blickte. Mist. Nicht zu ändern. Ich war noch nicht ganz fertig, na gut, es half dann eben nichts. Ein paar Meter zur Seite hatte ich eine schöne Stelle erspäht und turnte dorthin. Es war nicht wirklich schwierig. Freikletterer wären da auch hingekommen. Ich befürchtete, dass es solche Spezies hier in dieser Welt nicht gab. Da hatte man für solche Aktivitäten keine Zeit. Ich sprang über ein paar Meter auf einen anderen Felsabschnitt und landete in einer kleinen Vertiefung. Dies kreischte. Ich hatte doch befürchtet, dass er es nicht gut auffassen würde. In der Vertiefung hatte sich Gesteinsmehl abgelagert, ein paar Steine und ein bisschen Geröll waren auch dabei, aber nur am Rande. Ich verbuddelte mich, so weit es ging, in dem lockeren Material. Nach ein paar Minuten hockte ich mich hin. Die Kuhle war leider zu klein, ich konnte mich nicht der Länge nach hineinlegen. Trotzdem ließ ich mich schließlich doch umkippen. Meine Füße rutschten über die Kante und pendelten in der freien Luft, während ich mich in der Kuhle herumrollte und rieb. Dies schrie schon wieder. Er tat mir leid. Ich setzte mich auf, rutschte ganz an die Kante, drehte mich, ließ mich über sie fallen und hielt mich an den Händen fest. Meine Füße fanden Halt, ich konnte mit den Händen nachfassen.


  Dies hatte aufgehört zu schreien. Ich kletterte zügig hinunter, zweimal musste ich noch springen, dann war ich unten angekommen. Ich ging zum Lager und setzte einen unbekümmerten Blick auf. Dies fixierte mich. »Da bin ich wieder«, äußerte ich sehr zuvorkommend. Dies sagte nichts. Er fixierte mich immer noch. Beunruhigend. Ich guckte unschuldig. »Wir können jetzt weiterreiten.« Keine Reaktion. Hatte ich das Lederarmband verloren? Vielleicht war ich irgendwo hängen geblieben, ohne es zu merken? Ich überprüfte das, und es war noch da, saß stramm und perfekt, wie immer. Wahrscheinlich war das der Fehler. Unabsichtlich hatte ich Dies den Hinweis gegeben, dass er der Chef im Ring sein sollte. Er bekam jedenfalls plötzlich wieder Farbe ins Gesicht. »Ich hole dann mal die Pferde«, sagte ich ganz friedfertig und machte, dass ich aus seinem unmittelbaren Umkreis kam. Ich traute ihm zwar nicht zu, dass er wirklich ausfällig geworden wäre, aber inwieweit der Kontakt mit meinen Drachen auf ihn abgefärbt hatte, war mir ja schon ab und an ein wenig unklar gewesen. Was Berkom mit einem vorwitzigen Drachengefährten machte, wusste ich jedenfalls genau. Was man mit einem vorwitzigen Pacivakanten machen konnte, davon hatte ich auch eine Vorstellung. Besser, er reagierte sich in etwas Entfernung erst mal ein wenig ab. Mich in seiner Nähe herumlaufen zu sehen, sollte helfen.


  Mit dem Braunen als Schutzwall kam ich zurück. Ich wusste schon, was ich getan hatte, als ich die Pferde geholt hatte. Wenn ich neben denen stand, würde er sich hüten, anzufangen, in der Gegend herumzutoben. Er würde sich schön am Riemen reißen. Kein Mensch, der ein wenig Ahnung von Pferden hatte, schrie und tobte in deren unmittelbarer Gegenwart. Es sei denn, er wollte vielleicht ein paar Hufe ins Gesicht bekommen. Pferde reagierten allergisch auf Herumgefuchtele, Schreien und womöglich sogar Schläge. Der Braune und Schoko waren nun schon besonders trainiert, aber ich vertraute auf Dies’ verinnerlichten Pferdesachverstand. Außerdem war es ein Unterschied, ob ein Drache brüllte oder Dies. Den Unterschied kannten die Pferde. Wenn Dies brüllte, war das gefährlich. Tja, so dachten eben Pferde. Ich war versucht, meine Ohren genauso zu spitzen, wie es der Braune und Schoko taten. Schade, dass das nicht ging. Der Versuch jedenfalls wurde mit Missfallen registriert. »Sehr hübsch. Wenn du glaubst, du kommst damit davon, weißt du, dass du dich getäuscht hast. Aber du kannst jetzt satteln, wenn du schon mal angefangen hast.« Ich war rücksichtslos gewesen. Keine Frage. Ich würde es erklären. Bis dahin würde er so weit sein und meine Erklärung anhören können.


  Ich sattelte die Pferde, saß auf und Dies bellte mich an: »Du hast was vergessen!« Nein, hatte ich nicht. Der Braune und Schoko waren ganz vorschriftsmäßig gesattelt worden, kein Riemen saß an der falschen Stelle, war zu locker oder zu fest. »Steig sofort ab!« Ich saß ab. Was blieb einem schon anderes übrig. Dies pfefferte mir meine Kleider an den Kopf. Peinlich. Der Steinbruch bekam einen lila Ton. Ich hatte das sehr erfolgreich verdrängt. Wenn ich mich anzog, konnte ich das Gesteinsmehl, den Sand und die kleinen Gesteinskörner, die an mir klebten, nicht mitnehmen. So schade. Ich schüttelte mich und eine kleine Wolke aus Dreck stob um mich hoch. Seufzend zog ich mich an. Dies guckte grimmig. Zum Glück sagte er nichts. Wir stiegen wieder auf und diesmal war er bereit anzureiten. Er ritt voraus, und seine Haltung sagte mir sehr deutlich, wo mein Platz momentan zu sein hatte. Hinter ihm.


  Wir ritten eine ordentliche Strecke und wir ritten schnell. Dies’ Rücken drückte Missbilligung aus. Er missbilligte noch eine ganze Weile lang. Dann wurde es mir zunehmend gleichgültiger. Auf Schoko zu reiten war ein gutes Gefühl. Ich stellte fest, dass ich meinem Reittier schon ewig nicht mehr gesagt hatte, wie gut es war, von ihm durch die Gegend getragen zu werden. Wie sehr ich es honorierte, dass er so gut auf mich aufpasste. Was für ein feiner Kerl er war. Ich holte das nach und fing an vor mich hin zu pfeifen. Wir trabten gerade, da passte es besonders. Dies ging sofort wieder in Galopp über und ich folgte friedfertig. Ich pfiff trotzdem noch ein bisschen weiter. Einfach nur so.


  Dies ritt bis in die Nacht hinein. Das kleine Waldstück, das er für die Übernachtung ausgesucht hatte, passte sehr gut. Der Drachenblick zeigte mir fehlende Zweibeiner und anwesende Vierbeiner. Sogar ein Bach war vorhanden, Luxus pur. Dies übernahm Schoko und ich verschwand. Diesmal passte ich auf und zog mich ausreichend lange, bevor ich ins Lager zurückkehrte, wieder an.


  Dies’ Gesicht sprach Bände, als ich in den Feuerschein glitt. Ich wusste es ja. Das Lagerfeuer hätte ich anzünden sollen, das war mein Job. Ich hätte etwas zu essen mitbringen können, aber ich kam mit leeren Händen von der Jagd zurück, hatte alles verputzt. Ich hätte die Wasserflaschen mitnehmen und am Bach füllen können. Ich hätte ein bisschen Holz für das Lagerfeuer mitbringen können. Ich hätte etwas für unsere gemeinschaftliche Tour beisteuern können. Ich ging meiner Wege und überließ Dies sich selbst. Diese Verweigerung war nicht böse gemeint, sie war nicht beabsichtigt und geschah nicht bewusst. Es war noch nicht einmal einfach Gedankenlosigkeit. Ich separierte Dies deutlich von mir, und das war nicht okay. Es war der Drache, der mich so handeln ließ. »Ich werde daran arbeiten.« Mehr konnte ich ihm nicht versprechen, aber ich würde es immer wieder versuchen, wenn ich es denn merkte. »Es ist keine Absicht. Wirklich nicht. Aber Dies, auch wenn es mir leidtut, wenn ich das sagen muss, aber es ist nun mal so, es tut mir nicht leid.« Ich sah ihn an. »Kannst du damit leben?« »Wenn ich es weiß.« Hart. Das war hart. »Du weißt, dass du der Einzige bist, dem ich auch nur ansatzweise so etwas zumuten kann. Du bist der Einzige, bei dem ich nicht gleich Angst bekomme, dass er es nicht packt. Verdammt, ich weiß doch, was ich von dir verlange, immer und immer wieder.« Ich verlangte etwas ganz anderes, als es sich so oberflächlich aufdrängte.


  Nicht der Ausbruch des Drachen war das Problem, sondern genau das, was eben passiert war, diese deutliche und unvorhersehbare krasse Distanz, die er von mir zu spüren bekam. Auf die Dauer hielt keine Beziehung einer solchen Belastung stand. Dies stand auf und ging ein paar Schritte um das Feuer herum. Er drehte sich weg, sah in die Dunkelheit hinaus, sprach in die Nacht hinein. »Ich vertraue dir. Auch wenn ich dich manchmal nicht verstehe. Auch wenn du mich manchmal ängstigst. Denn das tust du. Auch wenn du mich manchmal wegdrängst, dass mir Hören und Sehen vergeht. Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du manchmal nicht anders kannst und selber darunter leidest. Ich weiß, dass ich dir meistens nur wenig helfen kann. Aber wenn es dir hilft, dann sage ich dir, dass ich dir vertraue. Solange du den Weg zurückfindest.« Er drehte sich um. »Das ist der Punkt. Du musst zurückkommen!«


  Punkt. Er hatte mich erwischt, festgenagelt und zielsicher schachmatt gesetzt. Einmal hatte ich etwas geschworen, und mein Drache hatte diesen Schwur akzeptiert. Einmal. Er hatte deutlich gemacht, dass mir solche Entscheidungen nicht zustanden. Dies hier war etwas anderes. Die Verantwortung zu delegieren war so verführerisch. Konnte nicht immer irgendjemand kommen und einen einsammeln, wenn einem mal wieder danach war? Es war nicht so erfreulich, wenn man das selbst in die Hand nehmen musste. Ich senkte den Kopf. »Akzeptiert.«


  Dies kam zu mir, setzte sich an meine Seite, packte meinen Unterkiefer und drehte mein Gesicht zu sich. Überrascht ließ ich ihn das tun. »Okay. Und jetzt erkläre mir, was das heute Nachmittag sollte.« Er ließ mich los, und ich drehte mein Gesicht wieder weg und senkte den Kopf. Das passte ihm nicht. Er packte mich erneut und zwang mich hochzusehen. »Also?« »Ich gehöre zu einem Felsendrachen.« Reichte ihm das? Es reichte ihm nicht. Ich quälte mich. »Felsen ist …« mein Lebensraum. Das, was ich brauchte, wie die Luft zum Atmen. Wie meinen Drachen an meiner Seite. Was mich davor bewahrte, den Kopf zu verlieren. Was meinen Kopf klärte und mein Denken beeinflusste. Felsen — ich konnte es nicht umschreiben.


  Das einzugestehen war schlimm, denn für ihn musste jedes dieser Worte ein Schlag ins Gesicht und ein Dolchstich ins Herz sein. Bis eben vorhin hatten wir niemals auf unseren Wegen auf Felsen geachtet. Er konnte das auch nicht. Wir konnten uns nicht danach richten, sondern mussten unseren Weg nach anderen Gesichtspunkten festlegen. Aber damit belastete er mich. Solange er das nicht wusste, machte es ihm nichts aus. Wenn er es wusste, würde er ein schlechtes Gewissen haben und daran würden wir beide zugrunde gehen.


  »Felsen hilft mir.« Er wartete. »Er ist wie Medizin für mich.« Ich hatte die richtige Metapher gefunden. Er atmete tief aus. »Medizin.« Er sah mich jetzt ruhig an, nicht mehr fordernd oder mit dieser enormen Präsenz, die mir keinen Raum zum Ausweichen ließ. »Und du findest es peinlich, dass du Medizin brauchst? Du bist der harte Kerl, der keinen Schmerz kennt, der noch mit einem gebrochenen Bein einen 30-Kilometer-Lauf schluckt, den nie etwas anficht, das hundertprozentige Abbild des perfekten Mannes? Genial! Und das als Drachengefährte. Könntest du nicht damit aufhören? Ich meine, wenn du ein bisschen klettern musst, um wieder dein seelisches Gleichgewicht zu finden, dann machen wir das. Die Medizin ist billig, wenn dich das beruhigt. Sie kostet keinen Cent.« Er hatte nicht recht. Klettern war nicht billig. Wenn man dafür Umwege machen musste, wenn man dafür Zeit verlor, dann kostete es manchmal mehr, als es das wert war. Die Entscheidung darüber wollte ich mir aber eben vorbehalten. Und er hatte noch etwas anderes unterschlagen, nämlich das Eingeständnis meiner Abhängigkeit. Auf Dauer konnte ich so wenig ohne meinen Drachen leben wie ohne Felsen. Ich konnte auf Dauer nicht mehr unter Menschen leben. Ich starrte in das Feuer. Irgendwann, irgendwann einmal würde es mir doch gelingen, über diesen Punkt hinwegzukommen?


  Das Feuer griff nach mir, ich streckte meine Hand in die Flammen hinein, ließ es rot und golden über meine Haut spielen und Dies riss mich zurück. »Ich habe dir nicht heute was Neues zum Anziehen gekauft, damit du es bei der ersten Gelegenheit ankokelst! Würdest du bitte ein bisschen an meinen Geldbeutel denken?« »Ich werde es versuchen«, sagte ich mit einer gedrückten Stimme und Dies starrte mich entgeistert an. Ich wartete noch eine halbe Sekunde, in der ich Zerknirschung versprühte, dann fauchte ich ihm freundlich mitten ins Gesicht. Er fuhr in die Höhe und quietschte. Ich grinste. »Du hast das gesamte Budget des Fürstentums zu deiner Verfügung, und da lamentierst du über so einen Fetzen von der Stange? Das hier ist ja nun wirklich kein Staatsgewand. Davon kannst du mir jeden Tag was Neues kaufen, wenn es sein müsste.« Dies starrte mich an. »Nicht dass du es falsch verstehst. Ich will mir jetzt nicht jeden Tag ein neues Hemd besorgen. Das würde ich nicht überleben.« Ich sah ihn leicht panisch an, und Dies krallte seine Hand in mein Haar. Er zerrte meinen Kopf nach hinten, bis meine Kehle bloßlag.


  »Ich sollte dich verleihen. In ein Bergwerk. Da hättest du genug Felsen um dich herum, damit dir jegliche Flausen aus dem Kopf getrieben werden.« Ich dachte angestrengt darüber nach, was ein Pacivakant wohl auf eine derartig schaurige Drohung hin zu tun hatte. Dies ließ mich los und machte den erforderlichen Schritt zur Seite. Ich ließ mich flach auf den Bauch fallen, streckte beide Arme zur Seite aus und platzierte meine Befriedungshand mit flach nach oben gedrehter Handfläche auf seinem Fuß.


  Dies blieb stehen. Er schnaufte. Dann fluchte er kräftig. »Idiot! Ich tue das doch nicht!« Er kniete sich hin und legte seine Hand auf mein verdrehtes Handgelenk. Ich schauerte kräftig zusammen, obwohl ich nicht wusste, warum. »Brenn, nicht. Ich tue dir nichts. Komm schon. Ich habe das nie und nimmer so gemeint! Bitte.« Mit einem verdrehten Arm kam man schlecht hoch. Er packte mein Handgelenk, hob den Arm leicht an und drehte ihn aus. Er nahm seinen Fuß weg und ließ mich los. Ich rappelte mich zusammen und Dies ging in die Knie. »Brenn?« Er packte mich an der Schulter, schüttelte mich. »Brenn, ist alles okay mit dir?« Ich nickte halbwegs unklar. Irgendwie fühlte ich mich gerade ein bisschen durcheinander.


  »Du bist wirklich ein Idiot.« Wahrscheinlich. Ich rieb mir über das Gesicht. Es ging wieder besser. »Was war das?« Dies schnaubte. »Du weißt noch nicht mal, was du da getan hast?« Ich schüttelte meinen Kopf. Er schnaubte noch mal. »Das war eine Auslieferungsgeste. Eine der härtesten, die man von einem Pacivakanten verlangen würde.« »Und du hast sie akzeptiert.« »Musste ich, ich musste sie auflösen. Brenn …« Ich sah ihn schief an. »Wenn die Fürstin in Sack und Asche gehen muss, um meinen Kleiderverbrauch zu finanzieren, musst du mir das wirklich sagen. Ich werde dann anfangen über Bergwerke nachzudenken.« Ich dachte, er würde zum zweiten Mal an diesem Tag kreischen. Er hielt mit geradezu bewundernswerter Selbstbeherrschung an sich.


  »Zu schade. Es ist zu schade. Es ist einfach wirklich zu schade«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich hätte ein paar Hunde mitnehmen sollen. Zu denen sollte ich dich jetzt zum Schlafen stecken. Damit du Benehmen lernst.« Ich winselte zuvorkommend. Er verschluckte sich und drehte sich weg. Er erinnerte sich an ein paar Gelegenheiten, bei denen ich mich wie ein Hund zu seinen Füßen zusammengerollt hatte, weil ich keine andere Möglichkeit mehr gehabt hatte. Und Dies begriff, wie hoch ich manchmal pokern musste, um das Spiel nicht zu verlieren.


  »Komm jetzt schlafen.« Diese Aufforderung hatte er mir noch nie in dieser Art gegeben. Ich folgte ihm, legte mich neben ihn hin und tat auch, was er von mir verlangt hatte, ich machte die Augen zu und schlief ein. Das war ich so von Berkom gewöhnt. Ich war doch noch ein bisschen durcheinander. Diese Auslieferungsgeste musste stärker wirken, als ich gedacht hatte. Empathie war einfach eine Last. Wenigstens hatte ich es gerade noch so vermeiden können, meinen Schlafplatz zwischen ihm und dem Feuer zu wählen. Ich hätte mich ganz gerne zu seinen Füßen zusammengerollt.


  Schloss Hallerand


  Am nächsten Tag erreichten wir Hallerand. So hieß die Gegend und so hieß auch das Schloss, in dem die Exkursionsteilnehmer der Akademie untergebracht worden waren. Es war ein sehr hübsches Schloss, mit allem Drum und Dran, wie man es sich nur wünschen konnte. Zum Schloss gehörten ein kleines landwirtschaftliches Anwesen und ein kleiner hochherrschaftlicher Garten. Ansonsten gab es sehr viel Platz rundherum, das nächste Dorf lag nämlich ein ganzes Stück weit weg. Der nächste Wald war nicht so weit entfernt. Letztlich hatte Dies sehr viel Augenmaß bewiesen, als er Schloss Hallerand ausgesucht hatte. Ich fragte lieber nicht, was die Fürstin dafür hatte ausgeben müssen.


  Dies galoppierte aus dem Wald heraus und den Weg zum Schloss hinauf. So kamen wir wenigstens ansatzweise standesgemäß an. Selbstredend fehlten der Herold und sämtliche Voraustrupps. Selbstredend brauchte Dies das alles nicht, um seinem Auftritt die nötige Brisanz zu verleihen. Es kam noch was hinter ihm hergaloppiert, das reichte völlig. In Filmen hatte ich es früher einfach doof gefunden, wenn die Stars im Galopp vor einem Schloss, einer Burg oder sonst einem Gebäude ankamen, vom Pferd sprangen und dann ihren eminent wichtigen Geschäften nachgingen. Kein vernünftiger Reiter handelte so. Man ritt am Schluss eine ordentliche Strecke Schritt, damit die Pferde nicht zu Schaden kamen. Als Mensch machte ja auch keiner einen 50-Meter-Sprint, um sich anschließend sofort in einen Sessel zu setzen. Wir galoppierten in den Schlosshof hinein, Dies parierte scharf auf hochspritzendem Kies durch und Schoko machte es ihm nach. Na ja, um ehrlich zu sein, er bremste ganz sanft ab, damit ich nicht runterfiel. Ich hasste es. Auf dem Schlosshof hatten wie viele Menschen Aufstellung genommen, vier, fünf, acht, nein, es waren mindestens zehn. Die Fenster des Schlosses, die auf den Hof hinausgingen, waren dicht besetzt. Dies und seinen Begleiter angucken war angesagt. Zwei Bedienstete näherten sich und nahmen unsere Pferde in Empfang. Konnte ich nicht Schoko selber versorgen? Konnte ich nicht. Ich hätte mich liebend gerne verdrückt. Ich blieb still hinter Dies stehen, in genau dem Abstand, der sich für mich geziemte, und ließ das Anstarren über mich ergehen. Was Dies für eine Willkommensrede bekam und welche Ansprache er hielt, kriegte ich nicht mit. Ich dachte in Blau, damit es besser erträglich wurde.


  Den ersten Eklat gab es gleich darauf. Dies ging ins Haus und ich folgte ihm auf dem Fuße. Ein paar Menschen hatten nicht viel gedacht. Sie hatten vielleicht geglaubt, ich würde im Stall verschwinden oder würde jetzt noch eine Weile im Schlosshof herumstehen, weil Dies keinen Befehl erteilt hatte. Sie hatten die Situation falsch eingeschätzt. Ich musste keinen wirklich aus dem Weg räumen, aber sie sprangen doch sehr überrascht und verängstigt zur Seite. Danach hatten sie Bauchschmerzen, als sie uns mit ordentlichem Abstand folgten.


  Schloss Hallerand war groß. Die Rekruten hatten lässig darin Platz. Andere hatten auch richtig Platz. Dies hatte Schloss Hallerand wirklich sehr gut ausgesucht. Der Raum lag sogar in einem oberen Stockwerk. Wir gingen eine Treppe hinauf und einen mit Holzdielen belegten, weiß getünchten Gang entlang. Die Treppe war breit, der Gang war breit, das Treppenhaus war hoch, wie es sich für ein Schloss gehörte. Der Raum lag ganz am Ende des Ganges, die Tür stand offen. Es war kein großes Zimmer, das wäre auch nicht angemessen gewesen. Ein Bett stand drin, ein Stuhl und es lag ein ganz ordentlicher Teppich auf dem Boden. Der Teppich war schmal, mehr passte auch nicht hinein. Auf der anderen Seite gab es nämlich eine breite, lange, steinerne Bank. An deren Ende wurde das Zimmer um deren Breite schmäler, dort befand sich ein rechteckiger Einbau. An der Stirnseite des Zimmers gab es also nur noch Platz für ein schönes großes Fenster mit einem breiten Sims. Ein weiteres Fenster befand sich hoch oben über der Bank. Es wirkte ein bisschen wie ein Kellerfenster. Neben der Bank stand ein Hocker. Eine Deckenlampe gab es auch, aber keinen Lichtschalter, das fiel mir aber erst später auf. Als Erstes fiel mir auf, dass beide Fenster mit einem sehr stabilen Gitter versehen waren. Viel mehr fiel mir zunächst nicht auf. War das sein Ernst? War es. Er grinste mich schief an. Dann deutete er auf das Bett und sagte: »Da schlafe im Übrigen ich, nur dass du auf keinen falschen Gedanken kommst.« Ich musste einen sehr sprechenden Gesichtsausdruck gezeigt haben. »Brenn, hier bist du mein Pacivakant und du bist auch ein Drachengefährte. Du wirst die Bank mögen, es war das Beste, was ich für dich auftreiben konnte.« Genial. Er hatte es perfekt gemacht.


  Ich setzte mich fügsam auf die steinerne Bank und wartete, was er als Nächstes über mich befinden würde. »Kannst du hier warten? Ich muss ein paar Dinge regeln.« Ich nickte ergeben. Natürlich musste er das, und natürlich musste er dafür sorgen, dass ich so untergebracht war, dass der Rest der Menschheit keine Panikattacken bekam. Ziemlich sicher gab es an der Tür zu diesem Zimmer Riegel. Außen. Ziemlich sicher gab es innen nichts, was einem die Möglichkeit eröffnete, die Tür zu öffnen, wenn sie von außen verschlossen worden war. »Ist schon okay«, murmelte ich. Es klang resigniert. Dies fuhr sich durch die Haare und sah aus, als würde er eine Mixtur aus etwas sehr Bitterem und sehr Scharfem schlucken müssen. »Brenn …« »Dies, ich sagte, es ist okay. Es ist okay. Ich akzeptiere es. Du kannst die Türe absperren. Ein paar Menschen in diesem Haus können sonst nicht mehr atmen. Du brauchst ihnen ja nicht zu sagen, dass die Türe keine zwei Sekunden hält, wenn ich es nicht will, Riegel hin oder her.« Dies sah mich verblüfft an. Dann schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Du hast eine eigene Art, die Dinge zu betrachten. Manchmal gerät einem das durcheinander.« Ich seufzte. »Manchmal gerät es mir selbst ein bisschen durcheinander. Tut mir leid. Ich war etwas überrascht. Du hast es ganz richtig gemacht. Ich werde meinen Platz hier lieben.« Dies sah mich scheel an. Dann grinste er mich an und kriegte einen leicht wölfischen Zug dabei. »Weißt du, wie sie dieses Zimmer nennen?« »Wer?« »Die Rekruten. Sie mussten es ja einrichten.« »Nein, natürlich weiß ich nicht, wie sie es getauft haben.« »Sie nennen es den Käfig.« Er grinste mich nochmals sehr munter an, drehte sich um und die Türe fiel knarrend hinter ihm ins Schloss.


  Es gab Riegel. Drei. Sie knirschten unüberhörbar, als sie zugeschoben wurden. Dies’ Schritte entfernten sich auf den Holzdielen. Ich blieb einfach sitzen. Ein wenig flau war mir doch geworden. Wie viel Waldläuferblut hatte überdauert? Käfig. Früher hatten sie Drachengefährten in Käfige gesperrt. Einer meiner bevorzugten Horrorfilme handelte davon. Dass der Käfig mir erspart geblieben war, spielte dabei keine Rolle. Manche Dinge trieben mir den Schweiß auch so auf die Stirne. Ich hockte auf meiner Bank und wusste, dass es natürlich nicht der Käfig alleine war, der mir Probleme bereitete. Es gab anderes, was vorher passieren musste, damit man einen Drachengefährten in einen Käfig bekam. Ich knirschte mit den Zähnen.


  Dann stand ich auf und sah mir die Türe an. Eine sehr schöne, sehr massive Türe. Sie besaß weder ein Schlüsselloch, noch einen Türgriff. Es war deutlich ersichtlich, dass nicht vorgesehen war, sie von innen zu öffnen. Anschließend stellte ich fest, dass der Lichtschalter wohl ebenfalls vor der Türe draußen angebracht war. Wen auch immer man hier gefangen gesetzt hatte, er durfte auch nicht einfach Licht haben, wenn es ihm gefiel, sondern nur dann, wenn es seinen Wärtern gefiel. Klasse, wie in meiner alten Welt. Manche Dinge schienen wirklich universell zu sein. Gefangene behandelte man anscheinend überall gleich, wenn man sie nicht sofort aufknüpfte. Ich begann herumzusuchen, fand es aber nicht. Also gut, dann war das hier kein Kerker. Der Raum lag ja auch nicht im Keller. Möglicherweise gab es hier auch so etwas, und Dies hatte mich im hochherrschaftlichen Pendant untergebracht, der Zelle für begüterte Geiseln oder so. Keine Ahnung, was hier auf Schloss Hallerand so üblich gewesen war, bevor es seiner jetzigen Nutzung zugeführt worden war.


  Ich setzte mich wieder auf mein Bett und streckte die Füße von mir. Mal nachdenken. Ich kannte jetzt den Kerker einer Festung, den Kerker einer Burg und jetzt also auch den etwas komfortableren Arrest in einem Schloss von innen. Was fehlte mir noch in der Sammlung? Schlichter Polizeigewahrsam. Eine Ausnüchterungszelle. Ein Straflager. Ich entschied, dass ich meine Sammlung nicht weiter vervollständigen wollte. Mir reichte das eigentlich, was ich bis jetzt kennengelernt hatte.


  Eine Weile lang unterhielt ich mich mit Berkom, was für meine Nerven ziemlich nützlich war. Danach machte ich noch einen Rundgang durch meine Zelle. Die Wände waren ziemlich dick, man erkannte das an der Türe und den Fenstern. Ich untersuchte, was es mit der vorgezogenen Wand auf sich hatte, und entdeckte einen kleinen separaten Raum mit sanitärer Einrichtung. Unter uns befand sich ein Wirtschaftsraum. Nett. Anschließend wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Fenster zu. Das Fenster ließ sich öffnen, wenn man durch die Gitterstäbe hindurchlangte. Ich machte es auf, die frische Luft war erfreulich. Mein Arrest stank ja nicht, der Raum war hoch und gut gelüftet, aber trotzdem war mir danach, Luft zu schnappen. Ich setzte mich in die steinerne Fensternische und sah hinaus.


  Der Arrest befand sich an der Außenmauer. Man konnte Wiesen sehen, den Wald, den Weg, auf dem wir hergekommen waren. Schön. Die Gefangenen konnten also die ganze Zeit nachsehen, ob der Bote mit dem Lösegeld endlich ankam, ob ein paar Hunderte ihrer Getreuen anrückten, um sie zu befreien, oder im dümmsten Fall hatten sie nichts anderes vor Augen als den Weg in die Freiheit, der ihnen verwehrt blieb. In jedem Fall war das keine besonders erheiternde Aussicht, nicht in der Lage, in der sie sich befunden hatten. Mir war die Aussicht ganz recht. Sie war auf jeden Fall besser als der Blick auf einen Innenhof oder anderes belebtes Geläuf. Hier konnte ich sitzen, den Wald angucken und ein bisschen Luft schnappen, ohne dass es jemanden störte oder dass unten ein Volksauflauf stattfand. Solange wir in Schloss Hallerand waren, würde ich in dieser Fensternische tatsächlich die beste Entspannung finden, die ich kriegen konnte. Ich begann Dies noch ein Stück dankbarer für diesen Platz zu sein. Käfig. Ich schnaubte. Na gut, wenn es ihnen Spaß machte.


  Die Mauern bestanden nicht aus Felsquadern wie die Festung Hagstorn. Sehr bedauerlich, aber wenigstens waren sie auch nicht aus so läppischem Beton zusammengespritzt, sondern man hatte kräftige Steinbrocken verwendet. Besser als nichts. Mein Bett war ebenfalls aus ordentlichem, hellem Stein. Die Decken mussten recht massiv sein, wenn sie das Gewicht tragen konnten. Ich sah nach. Tatsächlich, die Decken und Wände waren in diesem Teil des Schlosses um einiges älter und fester gebaut als in anderen Teilen. Hübsch. Ich richtete meinen Arrest noch ein wenig mehr nach meinem Geschmack ein und danach ging ich Schloss Hallerand ansehen.


  Dies störte mich dabei. Ich hörte Schritte auf dem Gang. Die Holzdielen knackten entsprechend. Dies’ Schritt kannte ich sowieso. Er war nicht alleine. Die Riegel knirschten und ich setzte mich artig hin. Dies kam nicht einmal ins Zimmer, sondern gab nur den kurzen Befehl: »Komm mit.« Also kam ich mit. Er hatte zwei Burschen dabei, nicht ganz jung, beide in olivgrün gekleidet. Ich ließ sie außen vor, sondern konzentrierte mich auf Dies. Der deutete voran, also ging ich voran, die Treppe hinunter und den nächsten Gang entlang.


  Wir landeten in dem Wirtschaftsraum, der sich unter meinem Käfig befand. Der Raum war um einiges größer als mein Arrest. Er war anscheinend außer Betrieb und jetzt augenscheinlich für eine Sondernutzung vorgesehen worden. Auf dem steinernen Boden standen ein Tisch und außerdem eine sehr große Wanne mit Wasserzu- und -ablauf. Die Fenster waren auch hier vergittert, warum auch immer. Auf dem Tisch lag ein Packen Tücher und Seife. Ich seufzte. Meine Erleichterung musste mit Händen zu greifen sein, denn Dies lächelte. Er war sichtlich erleichtert und erfreut, dass es etwas gab, was mir hier rundum auf Anhieb gefiel. Die beiden olivgrünen Gestalten standen an der Türe und bewachten den Ausgang. Na schön, wenn sie es für nötig erachteten.


  Draußen quietschte es, und noch ein paar olivgrüne Gestalten tauchten auf. Sie hatten eine Handkarre dabei, auf der eine kleinere Wanne stand. Ich schnupperte Schaf. Die Männer zuckten sichtlich zusammen und Dies warf ihnen einen scharfen Blick zu. »Es ist ein bisschen mehr als sonst. Aber in der letzten Zeit hast du meistens zu wenig bekommen und du musst deine Reserven aufbauen. Also nimm so viel, wie du brauchst. Keine Sorge, es gibt genug Nachschub.« Als ob ich das nicht wüsste! Es gab nicht nur Nachschub an Schafen, Ziegen oder Stallhasen, die zu Schloss Hallerands Landwirtschaft gehörten, sondern auch reichlich Wild in den umliegenden Wäldern. Dies hatte wohl nicht vor, mich hier jagen zu lassen. Na, mal sehen. Vielleicht konnte ich ihn dazu noch überreden.


  Jetzt hatte ich erst einmal ein halbes Schaf bekommen. Es war sogar die richtige Uhrzeit für meine Mahlzeit, später Nachmittag. Herz, was begehrst du mehr! Baden konnte ich auch, wenn die Wasserleitung unter Druck stand. Ich probierte das aus, und es kam Wasser. Ich grinste Dies an, und vermutlich geriet es etwas hungrig, denn die olivgrünen Gestalten, die immer noch etwas unbeholfen im Raum herumgestanden hatten, verschwanden außerordentlich plötzlich Richtung Tür. Dies sammelte die olivgrüne Gesellschaft ein und machte die Tür von außen zu.


  Die Rekruten blieben als Wache zurück, Dies ging. Er hatte noch eine Menge zu erledigen und keine Zeit, mein Abendessen abzuwarten. Nachvollziehbar. Es spielte keine Rolle. Ich hatte Hunger. Ich merkte es erst jetzt, wo ich mit dem Schaf alleine war. Es schmeckte vortrefflich, also hatte ich wirklich Nachholbedarf. Ich futterte, bis ich wirklich voll war. Danach pladderte ich stundenlang in der Wanne herum und genoss auch das. Ein richtiges kombiniertes Ess- und Badezimmer, für mich war das der höchste aller Genüsse. Ich ließ mir alle Zeit der Welt, denn Dies stand ja nicht ungeduldig draußen herum, sondern nur ein paar olivgrüne Gesellen, die in der Zwischenzeit recht nervös geworden waren. Es machte mir nichts aus. Sonst war ich an dem Punkt empfindlich, aber in dieser Konstellation und unter diesen Umständen konnte ich die Unruhe von ein paar Männern links liegen lassen.


  Irgendwann war ich doch fertig, abgetrocknet und ordentlich angezogen. Die Sauerei, die ich veranstaltet hatte, hielt sich einigermaßen in Grenzen. Das Waschwasser hatte ich sogar schon ablaufen lassen. Sinnend betrachtete ich die Tür. Sollte ich jetzt rausgehen? Klopfen? Dies mitteilen, dass ich fertig war und abgeholt werden konnte? Dies rufen? Wo war er und was tat er? Ich guckte nach. Er hielt gerade eine Rede in einer Art Aula und hatte ungefähr drei Dutzend olivgrün gekleidete Zuhörer. Ich ließ ein donnerndes Grollen ertönen. Die Fenster klirrten und selbst die Gitterstäbe vibrierten. Meinen Wachen vor der Türe standen die Haare zu Berge und die Hälfte rannte, so schnell sie nur konnte, davon. Der Rest klammerte sich praktisch aneinander und stierte die Türe an. Sie hatten wirklich nicht so viel Ahnung von Drachen. Sie brauchten wirklich Training. Was hatte Dies bloß in den Wochen gemacht, in denen er sie schon in der Mache hatte?


  Er hatte mich gehört. Der ganze Rest von Schloss Hallerand hatte mich auch gehört. Dies verließ sein Rednerpult ziemlich plötzlich und hatte es eilig. Ach wie nett, wenn der Zimmerservice so einfach zu regeln war! Ich befürchtete, dass sich das nicht durchhalten lassen würde. Egal, den Spaß war es wert. Ich setzte mich auf den Tisch und baumelte mit den Füßen, während ich das Durcheinander genoss, das ich angerichtet hatte. Hastende Schritte auf dem Gang draußen, die Türe wurde aufgerissen, und Dies schoss herein. Er stoppte abrupt, als er mich da so gemütlich sitzen sah. »Es hat sehr gut geschmeckt und ich bin fertig«, informierte ich ihn freundlich. Ich glaube, ihn traf fast der Schlag. Er war vermutlich nahe daran, mir an die Gurgel zu gehen. Die Rede, die ich so rüde unterbrochen hatte, war bestimmt bedeutend gewesen, und er hatte jetzt den Faden verloren. Ich grinste nicht, sondern sah so sanftmütig aus wie das Schaf, das ich gefuttert hatte. Der Gang draußen war ziemlich gut gefüllt und Dies bekam eine harte Kinnpartie. Na, den Ausdruck kannte ich jetzt auch schon. Also rutschte ich von dem Tisch und produzierte ein demütiges, befriedetes Gebaren, zusätzlich zu meiner sanftmütigen Miene. Es musste umwerfend wirken, denn Dies sah so aus, als würde er am liebsten gleich umfallen. Was hatte er denn erwartet? Ich hatte gefressen, danach musste jeder Drache ausgesprochen friedlich gestimmt sein!


  Er deutete zur Tür hinaus und ich ging überaus friedlich hinaus, machte überhaupt keine Probleme, sondern fand sofort den Weg zu meinem Käfig und war sehr schnell dadrin verschwunden. Dies sagte immer noch nichts. Ich überlegte mir, dass er vermutlich gebrüllt hätte, wenn er den Mund aufgemacht hätte, und diese Schmach wollte er sich nicht antun. Die Tür zu meinem Arrest knallte er jedenfalls recht heftig zu. Na ja, es machte nichts, das war ja alles stabil gefertigt worden. Die Riegel knirschten erneut. Ich legte mich auf mein Bett und döste ziemlich schnell ein. Ein voller Bauch war nicht zu verachten. Es wurde dunkel und ich rutschte auf meiner Bank ein bisschen herum. Es war so angenehm, auf Stein zu liegen. Ich drehte mich ein bisschen, drückte mich an die steinerne Außenmauer und schlief schlicht ein.


  Ich schlief tief und fest und nur mein Unterbewusstsein registrierte, dass Dies schließlich auch zur Nachtruhe eintrudelte. Mein Unterbewusstsein registrierte ebenfalls, dass er nicht ganz alleine gekommen war, dass er aber alleine ins Zimmer kam. Die Männer, die ihn begleitet hatten, waren vor der Türe verabschiedet worden. Sie hatten nur gewartet, ob alles in Ordnung war und als das augenscheinlich der Fall war, gingen sie. Mein Unterbewusstsein registrierte, dass es vor diesem Raum keine Wachen geben würde, zumindest nicht, wenn Dies drin war. Mein Unterbewusstsein scannte Dies und stellte fest, dass er eigentlich ganz gut beieinander war. Inzwischen roch er nach belustigtem Ärger. Die Belustigung überwog. Der Ärger verflog. Ich schnaufte im Schlaf sehr zufrieden. Dies registrierte das. Mein Unterbewusstsein registrierte das gleichfalls und ließ mich weiterschlafen.


  Wir standen am nächsten Morgen zu unterschiedlichen Zeiten auf. Dies musste früh raus. Ich plierte ihn verschlafen an, während er sich anzog. »Kannst du hier bleiben und warten, bis ich dich holen komme?« Ich grunzte. »Du hast hoffentlich keine weiteren baulichen Veränderungen von Schloss Hallerand im Sinn?« Ich grunzte. Das eine Mal war es bejahend, das andere Mal verneinend. Dies verstand mich perfekt. »Ich werde dich heute den Rekruten vorstellen. Das wird im Laufe des frühen Nachmittags passieren. Wenn du vorher irgendetwas brauchen solltest, kannst du dich gerne wieder bemerkbar machen. Die Rekruten müssen lernen, damit klarzukommen.« Ich machte die Augen auf und glotzte Dies an. Er lachte. »Das hast du jetzt nicht erwartet! Na, wenigstens einmal schaffe ich es auch, dich zu überraschen.« »Ist nicht wahr. Du hast mich gestern schon überrascht. Mit diesem fantastischen Raum unter uns.« Dies lachte erneut. »Ja, der hat dir gefallen. Das war zu merken. Also, dann mache es dir noch mal gemütlich. Heute Mittag passiert nicht viel mehr, als dass du die ganze Gesellschaft erlebst. Wir haben hier einen Übungsplatz, auf dem wir unser sportliches Training durchführen.« Na gut. Dies machte die Türe auf, und ich war noch zu verschlafen, um mitzubekommen, wie er das nun hingekriegt hatte. Jetzt war es zu spät. Die Riegel knirschten mal wieder und ich legte mich hin, um weiterzupennen.


  Schließlich wachte ich doch noch auf, gähnte, streckte mich und fand es hier gar nicht so übel. Natürlich war es kein Vergleich zu einem netten Aufenthalt in einem kleinen Steinbruch oder so, aber es war viel besser als jegliche Herbergen, Gasthäuser oder Ähnliches, was ich auf unseren Reisen nun zur Genüge kennengelernt hatte. Hallerand war mit Abstand besser. Mein Käfig war mit Abstand besser. Es gab keinen eingemauerten Eisenring, also konnte man hier drin auch niemanden mit einer Kette festlegen. Das war das Erste gewesen, wonach ich gestern gesucht hatte. Riegel, die zugeschoben waren, signalisierten, dass man diesen Raum nicht betrat. Für Menschen ein nützlicher Hinweis. Man hätte ja auch ein Schild ›Bitte nicht stören‹ haben können, aber das gab es hier nun mal eben nicht, und ein Pacivakant hatte darauf auch keinen Anspruch. Mit den Riegeln klappte es auch so ausgezeichnet.


  Ich trat an das Fenster und atmete tief ein und aus. Die Gitterstäbe waren erst später angebracht worden und ein umsichtiger Handwerksmeister hatte sie in einen Eisenrahmen eingepasst und den von innen vor das Fenster gesetzt. Ich hatte gestern also lediglich diesen Rahmen lockern und zur Seite klappen müssen. Wenn wir hier weggingen, konnte ich das Gitter wieder an seinen Platz setzen. Es ganz rauszunehmen und an die Wand zu lehnen, hatte mir missfallen, weil es so nach Baustelle ausgesehen hätte und man es automatisch ständig angesehen hätte. Sonst fielen mir momentan keine Verbesserungsvorschläge ein. Das Schloss hatte ich allerdings noch nicht genauer angesehen. Wenn das also doch der Fall sein sollte, würde ich sie aber zuerst mit Dies besprechen. Das hatte ich ja versprochen.


  Wie ausgemacht blieb ich in meinem Käfig und holte währenddessen die Besichtigungstour durch Schloss Hallerand nach. Diesmal wurde ich nicht gestört und hatte genug Muße, um alles zu inspizieren. Sogar ein Besuch bei Schoko war drin. Ihm und dem Braunen ging es gut. Sie hatten eine kleine Weide für sich alleine, standen im Sonnenschein herum und fanden das Leben gar nicht so übel. Ich konnte ihnen beipflichten. Ich glaube, es war fast das erste Mal, dass mir das ohne Berkom gelang. Ab und zu sah ich nach, wie weit Dies war, damit ich rechtzeitig zurück war und ihn mein mentales Herumstreifen nicht durcheinanderbrachte.


  Jetzt hatte er seine olivgrüne Mannschaft zusammengetrommelt und ihnen eine weitere Grundsatzrede gehalten. Ich befürchtete, dass das vergebliche Liebesmüh war, so wie ich sie kennengelernt hatte. Reden schien bei ihnen nicht viel zu nützen. Ich überlegte mir, wie das früher bei mir gewesen war. Es machte mich müde. Ein brillanter Theoretiker war an mir nicht verloren gegangen. Dies tauchte real im Käfig auf, musterte mich und sammelte mich zufrieden ein.


  Der Trainingsplatz war ein großer Rasenplatz mit einem Graswall außen herum und erinnerte mich ein wenig an einen Fußballplatz auf dem Dorf. Natürlich gab es keine Tore. Der Wall hatte einen Durchgang zum Schloss hin und dort in der Nähe stand auf dem Platz ein kräftiger Baum. Also Fußball spielten sie hier bestimmt nicht, sonst wären es wenigstens zwei Bäume gewesen. Vielleicht war es Basketball, was hier en vogue war, und sie hängten dafür einen Korb auf. Ich war ein klein wenig nervös, sonst wären mir nicht solche Gedanken im Kopf herumgespukt. Der Wall war ringsherum bis zum letzten Platz besetzt. Die Rekruten hatten sich vollzählig versammelt. Der Rasenplatz wurde von einem Wall olivgrün gekleideter Männer, Jungen, Burschen und fünf Frauen umringt. Tatsächlich, es waren auch fünf Frauen dabei! Ich staunte nicht schlecht. Das war mir bislang echt entgangen. Sie mussten besondere Qualitäten haben, wenn Dies sie zu dieser Ausbildung zugelassen hatte. Die Rekruten waren auch sonst eine ausgesprochen heterogene Gruppe. Den größten Teil stellten die jungen Männer, aber es gab auch ein paar Teenager, einige richtige handfeste Kerle in mittlerem Alter und sogar ein paar Graubärte waren dabei. So verzweifelt musste Dies sich augenscheinlich seine Rekruten zusammensuchen.


  Ich ging hinter meinem Freund und Pacivakator her wie sein Hund und stellte mich neben ihn. Die Rekruten waren nicht wirklich still, das hier war augenscheinlich kein militärischer Appell, sondern sie wirkten mehr wie eine große Gruppe Ausflügler, die ein Museum besuchten und dabei einen Vortrag bekommen sollten. Ich schnaufte. Dann erstarrte ich gänzlich. Es gab keine Chance für mich.


  Es waren fünf und sie glühten durch meinen Geist. Ich konnte nichts anderes tun, versuchte noch mich zu bremsen und schaffte es nicht. Ich raste davon, sprang auf den Wall und packte den Ersten. Die Rekruten schrien um uns herum, drängten zur Seite, Panik flackerte auf. Der Mann wehrte sich und ich fasste fester zu, hob ihn hoch und warf ihn auf den Rasen hinunter. Mit einem geschmeidigen Satz sprang ich hinterher und zerrte ihn zu Dies. Keine Ahnung, wo ich ihn festhielt, an den Haaren, am Arm, am Fuß, am Hemd, an der Hose, aber er landete vor Dies’ Füßen. »Er hat es dabei«, grollte ich und Dies’ Augen wurden rotgolden. Er bückte sich, durchsuchte die Taschen des Mannes und fand das Päckchen. Der Mann lag auf dem Rücken, auf die Arme gestützt und atmete heftig. Dies richtete sich auf. Auf seiner Hand lag das eingewickelte Kraut und schickte Speerspitzen in mein Gehirn. Dies hielt es hoch, sodass es alle sahen. Er sagte nichts und das brauchte er auch nicht. Die Rekruten waren still geworden. Es war eine geradezu gespenstische Stille.


  Nach einem Moment lösten sich zwei Rekruten aus den Reihen und kamen über den Rasen zu Dies. Sie sahen mich nicht an, was wohl auch gut so war, sondern zogen ihre Drogenpäckchen heraus, übergaben sie und Dies ließ sie zu seinen Füßen fallen.


  Die Bewegung in den Reihen war ein leises Rascheln, dann das Trappeln von Füßen. Ich war schon weg, bevor Dies blinzeln konnte. Der Vierte flüchtete zum Schloss hin, aber er kam nicht sonderlich weit. Die Rekruten hatten sich umgedreht und sahen, wie ich einen Hechtsprung machte und ihn umriss. Wir überschlugen uns zusammen, dann war ich auf den Füßen, riss ihn hoch und versetzte ihm einen Stoß in die gewünschte Richtung. Er stolperte vor mir her, den ganzen langen Weg über den Rasenplatz, bis ich ihn Dies präsentierte. Der Bursche probierte keinen weiteren Fluchtversuch mehr, was mit einem wutschnaubenden Drachengefährten im Genick auch nur von besonderer Dummheit gezeugt hätte.


  Dies sah mich nur an und ich spurtete los. Für die angehenden Drachenläufer war es bestimmt keine erbauliche Einführung, mich auf sich losrasen zu sehen. Sie blieben stehen und bewiesen damit ein erstaunliches Potenzial, was ich nicht in der Sekunde, sondern erst erheblich später würdigen konnte.


  Der Fünfte hatte sich ganz was Feines ausgedacht. Er hatte sein Päckchen fallen gelassen und war ein paar Schritte davon abgerückt. Dieses billige Spielchen erfreute sich bei allen Razzien der Polizei in meiner alten Welt größter Beliebtheit. In einer schummerigen Disco kam man damit auch unproblematisch durch. Hier hatte das Bürschchen aufs falsche Pferd gesetzt. Ich blieb vor der Reihe stehen, fixierte ihn und wackelte dann mit dem Zeigefinger. Er sah aus, als würde er mich nicht kennen. Dummer Junge. Ich sprang ihn fast an, und diesmal reagierte der Richtige so, wie er sollte. Er rannte fast zu Dies. »Ich habe nichts! Ich war es nicht! Ich habe wirklich nichts!« Er stand vor dem Drachenkommandanten und schrie in der Gegend herum. Ertappte Sünder, die sich so aus der Affäre ziehen wollten, waren mir ein Gräuel.


  Das Päckchen lag unschuldig ein paar Meter weiter zwischen den Füßen der Zuschauer, die mir sehr schnell Platz machten, als ich es mir holen kam. Mit angewidertem Gesicht, spitzen Fingern und von mir weggehalten trug ich das Zeug zu Dies und ließ es vor ihm fallen. Der Bursche starrte das Päckchen an. Er hörte auf herumzuplärren. »Okay«, sagte Dies, »du hast keine Chance, weißt du. Ich könnte jetzt ein paar Nachforschungen anstellen, aber das ist nicht nötig. Was glaubst du eigentlich? Du hast das Zeug in die Hand genommen. Du hast es mit dir herumgetragen. Dein Geruch haftet an dem Zeug. Jeder einigermaßen ausgebildete Hund wäre in der Lage, dich anhand des Päckchens zu identifizieren. Denkst du, er könne weniger als ein Hund?« Der Junge schüttelte seinen Kopf und seine Schultern sackten ein. Dies sah mich an und ich schüttelte den Kopf. Mehr waren es nicht. »Also gut.« Dies’ Stimme brach ab.


  Der Bursche, der versucht hatte sich abzusetzen, löste sich aus der kleinen Gruppe der ertappten Drogendealer, richtete sich auf und wandte sich an Dies. »Es ist nicht richtig. Ihr wisst das doch ganz genau! Er ist gefährlich, das hat er gerade deutlich bewiesen. Und so was lasst Ihr frei herumlaufen? Das ist nicht richtig! Das da gehört an die Kette gelegt und gedämpft. Es ist kein Mensch, es ist noch nicht einmal ein Tier! Man muss es in einen Käfig sperren! Wir wissen das. Wir würden es so machen, wenn man uns ließe.« Er hatte laut gesprochen. Dies sah ihn ruhig an. Die Rekruten hielten die Luft an. Ich stand reglos. Dies’ Stimme war völlig unbewegt. »So. Würdest du. Nun, dann tue es, wenn es dir so wichtig ist.«


  Die Rekruten scharrten mit den Füßen, sogen scharf die Luft ein, der eine oder andere gab einen Laut der Überraschung von sich. Der Bursche sah selbst sehr überrascht aus. Dies griff in seine Tasche und es klirrte. Ich zuckte zusammen. Er hatte keinen Ton davon gesagt, dass er die Kette mitbringen würde. Er hatte keinen Ton davon gesagt, dass so etwas auf dem Programm stehen würde. Mir wurde flau. Dies ließ die Kette fallen und es klirrte durchdringend. Ich zuckte erneut zusammen, es ging nicht anders. »Binde ihn da vorne an dem Baum fest und gib ihm die Ration, die du für angemessen hältst. Wenn es das ist, was ihr wirklich tun wollt.«


  Diesmal packte mich gelindes Entsetzen. Das konnte er doch nun wirklich nicht zulassen! Dies’ Blick war ohne Regung auf die Männer vor ihm gerichtet. Er beobachtete. Mehr tat er nicht. Ich sah ihn flehentlich an, und darauf reagierte er dann doch. Mit einem stahlharten Blick. Ich knickte schier ein. Der Rekrut bückte sich und hob die Kette auf. Er nahm auch ein Päckchen Drogen an sich. Ich wurde bleich. Er kam auf mich zu, und ich wich vor ihm zurück. Er trieb mich zu dem Baum und mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, wenn ich Dies nicht bis auf die Knochen blamieren wollte. Aber Gott im Himmel, war das hart!


  Der Kerl kannte wirklich keine Gnade. Am Baum angekommen packte er meine Hand und schlang die Kette um mein Handgelenk. Der Rekrut hatte rotes Haar, eine Menge Sommersprossen und eine ziemlich helle Haut. Außerdem trug er ein Ziegenbärtchen und diese Sorte Bart hatte ich schon immer verabscheut. Er zog die Kettenschlinge kräftig zu und ich schnaufte. Der Bursche zuckte zurück, dann zerrte er die Kette um den Baum herum und ich wurde mit dem Rücken gegen den Stamm gedrückt. Der Baum gab einen prachtvollen Schandpfahl ab und so fühlte sich das Ganze auch an. Ich versuchte nicht allzu unglücklich auszusehen.


  Die Rekruten regten sich. Ein verhaltenes Murmeln erhob sich, erstarb. Einer der beiden, die freiwillig ihre Drogen abgeliefert hatten, kam über den Rasen heran und sah den Rothaarigen mit einem gewissen Widerwillen an. »Wie kannst du das nur tun! Hast du vergessen, was unser Kommandant uns erzählt hat? Er ist befriedet! Er kann sich nicht wehren. Wenn er kein Pacivakant wäre, würdest du das dann auch noch probieren? Würdest du? Du würdest jetzt nicht hier stehen, wenn er auch nur den Hauch einer Chance hätte, sich zur Wehr zu setzen! Wenn du es allerdings bloß deswegen sein lässt, weil du Angst davor hast, zerrissen zu werden, bist du wirklich das Letzte. Du sollst die Finger davon lassen, weil du weißt, dass es falsch ist! Du weißt es nämlich. Du weißt es ganz genau! Wenn du ihn hier und jetzt ankettest, dann lässt du ihn für deinen eigenen Fehler bezahlen. Wir haben einen beschämenden Fehler gemacht! Wir haben uns wie der letzte Abschaum benommen. Der Kommandant hat uns erklärt, dass das Kraut ihn dämpft. Wenn du ihn jetzt hier anbindest und ihm die Droge verabreichst, ist das so, wie wenn du eine Frau betäubst, damit sie dir zu Willen ist. Das ist verabscheuenswert! Pfui Teufel!« Er spuckte vor ihm aus, drehte sich um und ging zu Dies und der kleinen Gruppe zurück.


  Der Rothaarige war erstarrt. Ich war erstarrt. Wie aus einem Reflex heraus zerrte der Bursche an der Kette und zog mich damit erneut fest an den Baumstamm. Die zukünftigen Drachenläufer reagierten. »Buuuh!« Die Rufe mehrten sich. »Pfui!« »Buh!« »Buuuh!« Ein schrilles Pfeifkonzert mischte sich dazwischen. Wenn sie gerade Tomaten zur Hand gehabt hätten, hätten die diesmal ein anderes Ziel getroffen. Die Missfallensbekundungen wurden lauter und heftiger und ein paar Fäuste wurden geschwungen. Die Sommersprossen leuchteten wie rote Punkte auf der leicht schweißigen Haut. Der Rothaarige ließ die Kette und die Drogen fallen. Er senkte nicht wirklich den Kopf, aber er war geschlagen und wusste es. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, verließ er die Arena, ging zum Schloss und die Rekruten schrien ihm ihre Abscheu noch hinterher. Ich lehnte am Pranger und bekam meine Nerven in den Griff. Dann machte ich, dass ich zu Dies kam.


  Es war ein langer Weg von dem Schandpfahl quer über den ganzen Rasen mit dem Klappern und Klirren dieser elenden Kette im Ohr. Abnehmen durfte ich sie nicht selber, das konnte nur mein Pacivakator. Das jetzt bis zum Ende durchhalten zu müssen, machte überhaupt keinen Spaß. Dabei war ich nicht eigentlich wütend, auch nicht ärgerlich, sondern zu einem gewissen Maß traurig und fertig war ich auch. Mit diesem Kraut würde ich bis zu meinem Lebensende auf Kriegsfuß stehen. Es löste Panik bei mir aus. Diese Panik im Griff zu behalten, war verdammt anstrengend.


  Vor Dies ging ich auf die Knie, senkte den Kopf und hielt ihm die Hand mit der Kette hin. Die zukünftigen Drachenläufer bewegten sich, schnauften, ein paar gurgelten irgendwie, einige knirschten mit den Zähnen, so hörte es sich jedenfalls für mich an. Sehen konnte ich sie ja nicht. Dies lockerte die Kette und nahm sie an sich. Ich stand auf und war im wahrsten Sinne des Wortes erleichtert. Vermutlich konnte man mir das ansehen. Die vier jedenfalls, die bei Dies standen, sahen es wohl. Der, der sich zu Wort gemeldet hatte, trat vor Dies und sah ihn offen und ehrlich an. »Entschuldigt.« Dann wendete er sich zu mir und sah mich sehr direkt an. Er legte seine Hand auf sein Herz. »Niemals wieder.« Die drei anderen taten nacheinander das Gleiche. Dies blickte mich an. Die vier warteten. Die zukünftigen Drachenläufer warteten. Sie waren wieder ganz still geworden. Dies wartete. Ich neigte ein wenig den Kopf. Dies’ Stimme klang klar und deutlich über die Arena: »Akzeptiert.« Keiner jubelte. Es gab auch keinen Grund dazu. Aber sie atmeten auf. Das ganze Rund atmete auf. Die vier vor uns machten, dass sie zwischen ihren Kameraden untertauchten.


  Dies sah mich an. »Du kannst jetzt in deinen Käfig abhauen. Warte auf mich. Ich muss hier noch die Gruppenarbeiten austeilen und die nächsten Übungsstunden ankündigen.« Ich trabte davon. Ausbilder zu sein, war ein ganz schön anstrengender Job. Reines Dozieren reichte nicht. Man musste auch noch dieses ganze Drum und Dran auf die Reihe kriegen, Gruppen einteilen, Aufgaben stellen, eben ein ganzes Rudel von Rekruten auf Trab halten. Dies war um diesen Job nicht zu beneiden und ich hatte damals wohl nicht so ganz überblickt, was ich ihm da aufgehalst hatte. Ich war so was von froh, in meiner Ecke verschwinden zu können, hockte mich auf mein Bett, lehnte mich an die Wand und begann nachzudenken. Wie nützlich, dass ich ein bisschen alleine war und Zeit dafür hatte.


  Es wurde spät und der Nachmittag ging zu Ende. Schritte auf dem Gang, die Holzdielen knackten wie immer, Dies machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen sie. Er konnte mich jetzt loben: »Du warst fantastisch.« Er konnte sich jetzt ein bisschen entschuldigen: »Reißt du mir gleich den Kopf ab, oder später?« Er sah mich an und wartete. »Anstrengender Job«, murmelte ich gegen die Wand. Dies verschwamm schon ein wenig in der Dunkelheit. Er regte sich nicht. »Hast du was dagegen, wenn ich jetzt verschwinde?« Er schüttelte seinen Kopf. Ich stand auf und ging zum Fenster. So hatte Dies das vielleicht nicht gemeint, aber ich schwang mich aufs Fensterbrett und kletterte die Hauswand hinunter. Es ging leicht. Ich war schon glattere Wände hinauf- und hinuntergeklettert. Dann rannte ich davon und verschwand wie ein Schatten im Wald.


  Der Rothaarige hatte sein Bündel geholt und war losgewandert. Weit war er natürlich noch nicht gekommen. Er hatte sich in einem Gasthof drei Dörfer weiter untergebracht und saß dort in der Gaststube. Es dauerte nicht besonders lange, bis ich dorthin gejoggt war. Seine Spur zu verfolgen war eine ausgesprochen simple Angelegenheit, denn er hatte nicht mal den kleinsten Versuch gemacht, sie zu verwischen. Vor dem Gasthaus atmete ich einmal fest durch, dann stieß ich die Türe auf und tauchte in helles Licht, Gedränge von Menschen, Essensgerüchen und Qualm. Das Feuer im Kamin qualmte ziemlich.


  Er saß auf einer Bank an der Seite. Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich an seinen Tisch. Der Mann, der dort eigentlich gesessen hatte, schenkte mir einen einzigen Blick, dann rückte er sehr zuvorkommend zur Seite. Ziemlich weit weg zur Seite. Der Rothaarige stierte mich an. Er hatte einen Teller mit Suppe vor sich stehen und der Löffel steckte in der Luft zwischen Mund und Teller fest. Er ließ die ganze Suppe hinuntertropfen, weil seine Hand zu zittern begonnen hatte. Sein Nachbar auf der Bank suchte sich einen anderen Platz. Die beiden, die zusätzlich noch am Tisch gesessen hatten, fanden auch gleich ein neues Plätzchen, das ihnen lauschiger erschien. Das Stimmengemurmel in der Gaststube rauschte an mir vorbei. Ich fixierte den Rothaarigen.


  »Warum esst Ihr nicht weiter?« Meine Stimme war seidenweich. So was konnte ich sehr gut. Die Bedienung traute sich an den Tisch. »Bringt mir ein Glas Wasser.« Das erregte doch jedes Mal das gleiche Aufsehen. Es schien immer irgendwie bedrohlich zu wirken, als ob ich einen klaren Kopf behalten wollte, um gleich umso gemeingefährlicher in Aktion treten zu können. Der Rothaarige tunkte seinen Löffel in den Teller und zitterte ihn in seinen Mund. Er kleckerte. Na, na. Ich entspannte mich deutlich. Es half nicht wirklich. Nun gut, das war auch verständlich.


  »Ihr habt das nie wirklich gewollt, nicht wahr?« Er zuckte und die Suppe spritzte in der Gegend herum. Er merkte es nicht. »Was? Wie?« Er quetschte die Worte heraus, aber wenigstens schaffte er überhaupt etwas zu sagen. »Drachenläufer zu werden. Ihr wolltet das nie werden. Was wolltet Ihr wirklich werden?«


  Er starrte mich an wie ein Wundertier. »Buchdrucker«, flüsterte er so leise, dass es im Stimmengewirr der Gaststube unhörbar gewesen wäre, wenn ich nicht die guten Ohren eines Drachengefährten gehabt hätte. Ich hätte fast schallend gelacht, konnte mich aber zum Glück gerade noch so beherrschen. Dafür kriegte ich ein paar andere Dinge mit. »Ach herrje. Außerdem musstet Ihr durch den Dreck und Schlamm robben und all dieses Zeug über Drachen lernen. Am übelsten ist aber die Tatsache, dass es in der Akademie noch nicht einmal eine Bibliothek gibt. Kein einziges Buch, nichts, absolut nichts. Ein bildungspolitisches Vakuum. Das muss für Euch grässlich gewesen sein.«


  Der Junge starrte mich entgeistert an. »Ihr versteht das?!« Aha. Vielleicht würde es gelingen. Das Kerlchen sah jetzt wie ein Fünfzehnjähriger aus, der beim Äpfelklauen erwischt worden war. Äpfelklauer konnten sich in ganz ekelhafte Richtungen weiterentwickeln. Wenn ich den hier erwischte und in die richtige Richtung schubsen konnte, war es den Weg zum Gasthof hin und zurück wert. Der Pranger stand auf einer anderen Rechnung. Die würde wohl offen bleiben müssen, aber man musste im Leben lernen, dass man nicht alle offenen Rechnungen eintreiben konnte oder durfte.


  »Ja, ich verstehe das. Ich bin in meinem Leben ziemlich viel herumgekommen, und ich bin nicht als Drachengefährte auf die Welt gekommen.« Jetzt wurde er sehr blass. Dieser Aspekt war es wohl, den sie am meisten verabscheuten. Das Wissen, dass man seine Menschlichkeit verlieren konnte, ließ ihnen das Gebein gefrieren. Es hätte ja auch sie treffen können. Schreck lass nach. Er musste bei ein paar Lektionen von Dies geschlafen haben.


  »Und jetzt?« Er sah mich immer noch zu einem guten Teil verschreckt an. »Wie und jetzt?« »Nun, was habt Ihr jetzt vor?« Er sah mich hilflos an. »Wollt Ihr denn nun Buchdrucker werden?« Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, es war geradezu rührend. »Ja, das würde ich so gerne.« Ich begann in meinem Gedächtnis zu graben. Es war lange her. Seither war eine ganze Menge geschehen. Ich hatte es nur einmal gelesen, in einer alten Chronik in einem kleinen Dorf fast am anderen Ende der Welt, in einer Werkstatt, wo man alles andere, aber kein altes Buch vermutet hätte. Ich strengte mich durchaus an. Dann lächelte ich erfreut. Es war mir tatsächlich eingefallen. »Geht doch nach Origliami. Dort gibt es sehr gute Buchdrucker, Ihr werdet dort bestimmt einen Lehrherrn finden.« Der Rothaarige staunte mich an. »Origliami?« »Ja. Origliami.« Seine Augen wurden groß. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ihr habt natürlich recht! Ich hatte hier keinen Lehrherrn finden können, und zuletzt haben meine Base und mein alter Herr entschieden, ich solle zu den Drachenläufern gehen, weil dort Ausbildungsplätze frei waren und sie haben mich ja auch genommen. Aber Origliami, natürlich, darauf bin ich nicht gekommen. Ich könnte natürlich nach Origliami gehen!«


  Dann sah er mich an, und ich sah, wie sein ganzes Weltbild ins Schwanken geriet, vor seinen Augen zerbröselte und zerbrach. »Danke. Ich danke Euch.« Er meinte es aufrichtig und ernst und ich wusste, dass ich einmal gewonnen hatte. In Zukunft würde er die Lehren der Waldläufer eher bekämpfen, er würde sie in keinem Fall mehr selbst vertreten oder verbreiten. Wahrscheinlich würde er kein glühender Kämpfer für die Sache der Drachen werden, aber vielleicht würde er ab und an den Mut finden und dagegen sprechen, wenn irgendwo wieder der Ruf nach Ketten und Käfigen erschallte.


  Ein bisschen leid tat er mir schon. Ich hatte keine Ahnung, ob es in Origliami noch Buchdrucker gab, geschweige denn, ob sie was taugten, und noch viel weniger, wo Origliami überhaupt lag. Ich hatte nur eine ganz vage Ahnung, dass es sich nicht in diesem Fürstentum befand, sondern irgendwo weiter weg auf der anderen Seite eines Meeres, aber Reisen befruchtete ja im Allgemeinen, es würde diesem Jungen hier vor mir nicht schaden. Und ein Ziel zu haben war immer noch besser, als ziel- und orientierungslos herumzutreiben. Meistens geriet man auf die Tour nur in das falsche Fahrwasser. Ich hatte ein paar solche Karrieren zu viel in meinem alten Leben zu sehen bekommen. Verpfuschte Leben mitzubekommen tat immer weh, egal wie man zu dem jeweiligen Menschen stand. Mir zumindest tat es weh.


  Ich trank mein Wasser aus und der junge Kerl hatte seine Suppe kalt werden lassen. Ich winkte der Bedienung und verlangte die Rechnung. Sie sah mich vorsichtig an. »Der Wirt hat gesagt, dass Ihr nichts zu bezahlen braucht. Ihr gehört doch zum Kommandanten von Schloss Hallerand? Der Wirt ist erfreut, dass Ihr bei ihm eingekehrt seid. Bitte richtet unsere ergebensten Grüße an den Kommandanten aus.« Ich mochte so etwas nicht, sondern hätte lieber mein Wasser bezahlt, wie es sich gehörte. Solche Geschenke waren mir zuwider. Eine Ablehnung hätte nichts genutzt. Ich dankte, stand auf und klopfte auf den Tisch. Der ehemalige Drachenläufer und zukünftige Buchdrucker sah mich verwirrt an. Na ja, vermutlich verabschiedete man sich hier in Kneipen auf eine andere Art und Weise, die ich bisher nicht hatte lernen können, weil Dies mir nie die Gelegenheit dazu gegeben hatte. »Guten Weg.« »Auch Euch. Und ich danke Euch.« Er war noch nicht ganz darüber hinweg, und er würde noch eine Weile brauchen, bis er diese Erlebnisse verarbeitet hatte, aber ich war guten Mutes für ihn.


  Ich verließ das Gasthaus mit viel erfreulicheren Gefühlen, als ich es betreten hatte, und auf dem Weg zurück zu meinem vorläufigen Domizil fügte ich pfeifend sogar ein paar Tanzschritte ein. Ein Abendessen kreuzte auch noch meinen Weg. Dies hatte tatsächlich das Fenster aufgelassen. So ein guter Freund. Ich kletterte die Wand hoch. Er schlief bereits, das heißt, er döste und erschrak ziemlich, als ich mich über das Fensterbrett schwang. An Einbrecher war er augenscheinlich nicht gewöhnt. »Und?« Ich lachte leise. »Ein verhinderter Buchdrucker. Kannst du dir das vorstellen? Es wäre nie und nimmer mit ihm gut gegangen. Er hat natürlich darunter gelitten, dass es in der Akademie nicht mal eine Bibliothek gibt. Ich schäme mich. Wie konnten du und Konsiliator Kerkoryan Akktian nur so einen wesentlichen Aspekt übersehen? Jede Akademie braucht eine Bibliothek! Oder willst du behaupten, dass es noch kein einziges wissenschaftliches Werk über die Erforschung der Drachen gibt?« Dies starrte mich an. Er hielt mich für übergeschnappt.


  Ich zog Stiefel und Hemd aus und machte es mir zum Schlafen bequem. Dies starrte mich immer noch entgeistert an. »Ich bin mir sicher, dass du dieses Manko baldmöglichst mit Konsiliator Kerkoryan Akktian besprechen und dann aus der Welt räumen wirst.« Ich suchte mir eine bequeme Lage zum Einschlafen. Dies staunte mich immer noch an. Ach war das nett. In aller Gemütlichkeit versetzte ich ihm den letzten Kinnhaken für diesen Tag. »Lässt du sie wirklich durch die übelsten Matsch- und Schlammlöcher kriechen? Ich hatte nicht gedacht, dass du so eine harte Ausbildung durchziehen würdest. Meinst du nicht, das wäre ein wenig übertrieben?« Dies ächzte. Zu gut. Ich drehte mich um und begann sanft zu schnarchen. So was konnte man einfach nur mit allen Fasern genießen.


  Natürlich kam ich nicht ganz so einfach weg. Aber am Morgen hatte Dies gleich ein paar Morgenappelle abzuhalten sowie diverse andere Aufgaben zu erledigen, und so war es bereits Mittag, als er etwas abgekämpft auftauchte. Ich hockte friedlich auf dem Fensterbrett und ließ ein Bein hinausbaumeln. »Das sieht für die Rekruten nicht wirklich gut aus, weißt du.« Ich grinste ihn ein bisschen an. »Sie fallen deshalb schon nicht in Ohnmacht. Sie bekommen auch bestimmt keinen falschen Eindruck. Nach der Vorstellung gestern glaube ich nicht, dass sie auf komische Gedanken kommen, auch wenn sie mich in der Gegend herumsitzen sehen.« Ich rutschte trotzdem vom Fenstersims hinunter. »Was soll ich denn sonst machen? Körbe flechten?« Dies’ Gesicht sprach Bände. »Keine Sorge, du kriegst jetzt genug zu tun. Ich wollte mit dir die verschiedenen Programmpunkte mal durchgehen.«


  Ha, keine kleinen Überraschungsangriffe auf meine Magengrube mehr? Ich glaubte es nicht so ganz. »Du brauchst im Übrigen nicht danach zu suchen. Ich habe es ordentlich weggeräumt. Du kommst nicht dran, also lass es einfach, okay?« Ich sah ihn verblüfft an. »Wonach soll ich denn suchen? Beziehungsweise eben nicht suchen? Was musst du vor mir verstecken?« Scheiße. In der Sekunde wusste ich, was er meinte. Der Ärger flammte hoch. Ich fluchte. Ich brüllte ihn an. Es war mir gänzlich egal, ob ein paar Drachenläuferaspiranten das Mittagessen im Hals stecken blieb. »Ich brauche das Zeug nicht! Glaub es endlich. Lass mich in Frieden damit!« »Und was wäre, wenn ich jetzt etwas davon hier im Zimmer herumliegen ließe? Hmm? Du würdest es nicht anrühren? Wirklich nicht?«


  Das Meer war sehr angenehm gewesen. Verführerisch angenehm. Das vergaß man nicht einfach mal so kurz. Ich schluckte. Der Drachenblick war unbestechlich. Solange ich damit das Zeug ansah, gab es kein Pardon, weil es scheußlich wehtat. Wenn ich den Drachenblick wegließ … Das Meer rauschte. Es war keine Lösung und keine Hilfe und ich wusste es. Jeder wusste es. Verführerisch war es trotzdem.


  Seufzend sagte ich: »Ich nehme es nicht.« Dies nickte. »Okay. Ich glaube dir. Du hast jetzt lange genug darüber nachgedacht und es war das erste Mal, dass du das überhaupt geschafft hast. Ich glaube dir jetzt wirklich. Aber ich werde das Safran aus deiner Reichweite entfernen. Wenn nicht nur zu deiner Sicherheit, dann doch, weil es dich bedrückt.« Ich schüttelte mich. »Es bedrückt mich nicht, Dies. Es tut weh. Es tut scheußlich weh.« Dies legte seine Hand auf meine Schulter. »Okay. Ich werde mich daran halten.«


  Aber er würde immer einen gewissen Vorrat mit sich führen, denn er wusste, dass es das einzige Mittel war, das mich wirklich bändigen konnte, wenn ich außer Kontrolle geraten sollte. Es gab nur eine einzige Karte, die mich das Spiel trotzdem gewinnen lassen würde. Dies konnte Berkom rufen, wenn der Rausch mich packte und die Sucht zuschlug. Berkom würde mich aus jedem Sumpf ziehen können, egal wie tief ich eingesunken war. Trotzdem war es besser, einen Riesenbogen um die Droge zu machen. Bloß gut, dass Dies das Zeug weggeräumt hatte. Ich wollte nicht damit konfrontiert werden.


  Es klappte nicht ganz auf Anhieb. Kurze Zeit später trieb ich mich ein bisschen herum. Eine sehr hübsch gelegene Terrasse hatte es mir angetan. Auf der Terrasse standen einige große Töpfe mit übermannshohen Lebensbäumen. Zumindest sahen diese Pflanzen so aus, wie die Lebensbäume meiner alten Welt. An einer Stelle hatte man eine ganze Gruppe dieser Büsche aufgestellt und ich wollte wissen, was sich dahinter verbarg. Dämliche Neugier. Überhaupt nichts. Die Terrasse war schlicht zu Ende. Ich lehnte mich ein wenig über das Geländer und sah mir die Umgebung an. Dies’ Stimme hinter mir ließ mich gehörig zusammenzucken. »Genes Rectamon, wie konnte das passieren?« Eine tiefe Stimme antwortete, hörbar zerknirscht: »Sie hatten sich freiwillig gemeldet, um Besorgungen zu erledigen.« »Ihr wusstet doch um die Regelungen? Es gab doch keine offenen Punkte oder Unklarheiten in dem Zusammenhang?« »Nein, Kommandant.« Jetzt klang er noch zerknirschter. »Wieso also habt Ihr nicht kontrolliert, was sie mitgebracht haben?« »Kommandant, das ist geschehen. Aber sie hatten das wohl befürchtet. Sie müssen das Kraut eingeschmuggelt haben.«


  Dies knirschte leicht mit den Zähnen und mir wurde warm. Saubande! Sie waren zu billig davongekommen! Eine Lektion war noch das mindeste, was sie verdienten! In der nächsten Sekunde erkannte ich den Fehler in meiner Denkweise. Drogen erhielten ihre Faszination zu einem nicht geringen Teil, weil sie die Aura des Gefährlichen und Verbotenen umgab. Besitz und Gebrauch wurden zu einem prickelnden Erlebnis. Alternative? Das Kraut regelmäßig einzusammeln war keine. Wer sich daran gewöhnte, das Zeug mit sich herumzutragen, konnte bald keinen Schritt mehr ohne es tun. Keine Frage, das Safran gehörte in den Orkus, unterste Schublade. Tja, jetzt wussten sie es alle. Sie hatten sich selbstständig kollektiv dafür entschieden, die Droge tatsächlich zu verbannen. Damit war das Thema durch. Aber das war nicht alles.


  Wenn Konsiliator Kerkoryan Akktian oder Dies selbst anwesend gewesen wären, wären die Drogen nie über die Schwelle dieses Hauses gekommen. Die wenigen Tage, die die Rekruten sich selbst überlassen worden waren, hatten gereicht, dass sie sich mit dem Zeug eindeckten. Wenn sie sich als Erstes, als die Zügel ein bisschen schleiften, Safran besorgt hatten, musste das das Wichtigste gewesen sein, was in ihrem Kopf herumgespukt hatte. Das gab mir sehr zu denken. Es waren nur fünf Rekruten von fünfundachtzig gewesen. Ich würde niemanden zur Sau machen. Damit würde ich möglicherweise nämlich die entscheidende Menge Porzellan zerschlagen, und zwar nicht nur bei den vieren, sondern bei allen vierundachtzig, die noch da waren.


  Regungslos stand ich eine ganze Weile am Fenster des Käfigs, in den ich mich schleunigst verzogen hatte. Ich musste noch eine Weile lang Atemübungen machen, weil ich ein paar unselige Rekruten in der Luft zerreißen wollte und das in keinem Fall geschehen durfte. Das Kraut sträubte mir die Haare. Es hatte mich einmal in seinen Fängen gehalten und das machte mir mehr zu schaffen, als ich jemals bereit sein würde zuzugeben.


  Eine geeignete Vorbereitung, um sich einer Horde Rekruten zu stellen, sah bestimmt anders aus. Nur hatte Dies die erste Übung mit mir angesetzt und ich konnte ja schlecht erläutern, dass ich gelauscht hatte und mir nicht gefallen hatte, was ich da gehört hatte. Selber schuld lautete die Diagnose. Also trabte ich hinter Dies her zum Trainingsplatz. Wir blieben diesmal mitten auf dem Platz stehen. Die Rekruten hatten sich nicht wie beim letzten Mal auf den Wällen verteilt, sondern einen Kreis auf dem Rasen gebildet, aber auch das fand ich ätzend. Diesmal würde es eindeutig erheblich ätzender sein als beim letzten Mal. Dies hatte mir erläutert, dass als Erstes die verschiedenen Laute durchgenommen werden sollten. Jetzt stand ich mitten auf dem Rasen, ein Heer von Rekruten starrte mich an, und ich kriegte keinen Ton raus. Ladehemmung nannte sich das. Dies sah mich auffordernd an. Es ging nicht. Auf Befehl bellen lernten manche Hunde auch nie. Ich gehörte zu der Sorte. »Es geht nicht«, flüsterte ich. Konnte man diese Farce nicht abbrechen? Es war unmöglich. Kein Drache brüllte grundlos.


  Dies drehte sich zur Seite. Er hatte kein Problem damit zu bellen. »Rekrut Crendie! Ihr wisst, was wir besprochen haben! Holt das Zeug!« Dies’ Kommandostimme trieb mir die Haare zu Berge. Was sollte der Rekrut holen? Was?!? Ein Mann löste sich aus der Gruppe, trabte quer über den Platz und verschwand Richtung Schloss. Ich starrte hinter ihm her, starrte Dies an. Der beachtete mich überhaupt nicht, sondern stand ganz gelassen da und sah dem Rekruten hinterher. Oder so ähnlich. Ich kriegte Schiss. Sollte der jetzt wirklich das Zeug holen? Wozu denn das? Herrgott, was hatten sie mit mir vor?!? Eine Welle von Grün lief über mich hinweg und ich fauchte. Dies’ Stimme klang klar und deutlich über den Platz. »Merkt euch diesen Laut gut! Ihr werdet ihn in eurem Leben vermutlich so schnell nicht wieder hören. Es ist ein Angstlaut. Ein Drache wird sich sehr selten derartig ängstigen, aber wenn er das tut, ist höchste Gefahr im Verzug! Unser Job ist es, alles zu vermeiden, um genau diesen Laut nicht entstehen zu lassen. Ein geängstigter Drache ist potenziell ein gefährlicher Drache. Ein ruhiger Drache ist etwas, mit dem man arbeiten kann.«


  Dies fixierte mich. »Gut, Brenn. Das war sehr gut. Du hast den Angstlaut perfekt hingekriegt. Rekrut Crendie holt das Kraut im Übrigen natürlich nicht.« Er hatte mich ausgetrickst! Übel ausgetrickst. Er hatte ein ganz übles Spiel gespielt! Ich grollte ihn wütend an. »Dieser Ton zeigt bereits ein gewisses Maß an Verärgerung an. Vergleicht dieses Grollen bitte mit dem, das ihr vor zwei Tagen gehört habt. Es ist beides Mal der gleiche Grundton, aber die Bedeutung ist unzweifelhaft eine andere. Merkt ihr das?« Ich stierte Dies an. So sollte das jetzt weitergehen? Ich machte den Mund auf, und anschließend wurde das womöglich von ein paar Arbeitsgruppen durchgekaut, analysiert, in alle Richtungen gedreht und gewendet und am Schluss ausgewertet? Dann setzten sich alle zusammen und gingen das nochmals durch? Ich begriff erst jetzt, was es wirklich bedeutete, was ich hier machen sollte.


  Hilflosigkeit überkam mich. Das war unmöglich. Das kriegte ich nicht hin. Die Panik, die in mir hochflackerte, musste Dies erreicht haben. »Ruhig, ruhig.« Es nutzte ein bisschen was. Seine Hand fiel auf meine Schulter und ich sackte zusammen. Er hielt mich fest, während seine Stimme wieder deutlich und klar über den Platz hallte. »Kode DRA. Kode rot.« Die Rekruten zogen sich zurück. Sie sagten nichts, reagierten nicht weiter aufgeregt, aber der Platz war binnen weniger Sekunden verlassen, leer. Ich atmete flach und kurz, ballte die Fäuste, drängte zurück, was kommen wollte. Irgendwann schüttelte ich mich. »Besser?« Ich nickte. Stand auf. Vorsichtig. Konnte stehen, ohne zu schwanken. Dies hielt mich immer noch fest, aber es war nicht mehr nötig.


  »Ich packe das nicht. Dies, ich kann das einfach nicht.« Einmal vor Urzeiten war mir das Foto eines Kaninchens in die Finger geraten, das in einem Forschungslabor für irgendeinen unsäglichen Versuch in einer Apparatur festgeschnallt worden war. Das Bild war grausam gewesen. Es war nur ein Kaninchen gewesen, aber genauso wie dieses Kaninchen hatte ich mich eben gefühlt. Es half auch nichts, dass es Dies war, der den Feldversuch durchführte. Es half auch nichts, dass ich wusste, was der Sinn dieser ganzen Geschichte war. Es half nichts, dass ich wusste, dass es notwendig war, ich hatte das ja selber festgestellt. Ich fühlte mich wie dieses Kaninchen und konnte das nicht aushalten. Das arme Viech damals hatte keine Chance gehabt. Ich hatte Angst gehabt, dass man mich hier in ein Forschungslabor stecken würde, wenn sie entdeckten, dass ich nicht von dieser Welt war. Sie mussten mein Geheimnis nicht aufdecken. Es reichte, ein Drachengefährte zu sein.


  Ich war ungerecht. Schließlich hatte ich die Chose selbst angefangen. Dies hatte nicht um den Job gebeten oder sich darum gerissen. Da er ihn nun hatte, versuchte er ihn zu erledigen. Ich begann zu fluchen. Ich fluchte ziemlich lange und ziemlich unsinnig. Bevor es sich zu einem Tobsuchtsanfall ausweiten konnte, hörte ich auf. Hier hatte ich keinen Berkom, auf dem ich herumtrommeln konnte, ohne dass etwas passierte.


  Dies sah mich ein wenig zweifelnd an. »Du kannst doch sonst auch spielen, Brenn. Wo liegt hier das Problem? Warum geht es jetzt nicht?« »Es ist eben kein Spiel.« Dies zuckte zusammen. Begriff, was ich gefühlt hatte. Es drehte ihm den Magen um. »Brenn«, flüsterte er, »das, nie, niemals! Wirklich, das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, dass es sich so für dich anfühlen würde.« Ich begann erneut zu fluchen. Da hatte ich den kompletten Salat. Jetzt machte er sich Vorwürfe für etwas, wofür er sich keine Vorwürfe machen konnte.


  »Ich bringe dich weg, okay?« Ich schüttelte meinen Kopf. »Wohin denn? Willst du Berkom rufen? Sei nicht albern.« Dies begann hin- und herzulaufen. Er fluchte jetzt ebenfalls. Ich wartete ein wenig. »Schloss Hallerand ist nicht so übel. Weißt du, du hast das hier sehr gut ausgesucht.« Dies hörte mit dem Herumgetigere auf. »Ich mache keine Witze. Der Käfig ist ganz hervorragend und die Futterküche erst recht. Es gibt genug Platz drum herum. Die Drachenläuferanwärter müssen was lernen, ich hab’s doch selbst gesehen. Wir müssen es nur anders anpacken. Vielleicht klappt es eher, wenn nicht alle auf einmal dabei sind. Vielleicht komme ich mit einer kleineren Gruppe besser klar.« Würde ich nicht. Es spielte keine Rolle, ob man vor einem überfüllten Hörsaal auf den Tisch geschnallt wurde, um seziert zu werden, oder ob es passierte, wenn nur fünf Studenten zuguckten. Leider begriff Dies das auch und würgte mich ab. »Es geht nicht, und du weißt das, also spare dir deine Versuche, zu retten, was nicht zu retten ist. Du hast es versucht, und wir wissen jetzt, dass es so nicht klappt. Also werden wir kein weiteres Gramm Gehirnschmalz in diese unverträgliche Richtung investieren.« Ich betrachtete meinen Freund mit einer gewissen Bewunderung. Gerade war seine größte Hoffnung zerstoben und er machte sich unermüdlich auf, um einen neuen Weg zu finden. Er hatte sogar angeboten, mich gänzlich aus dem Spiel zu nehmen. Spiel? Es war ein Spiel. Es war immer noch ein Spiel, auch wenn es auf einer anderen Ebene lief, als es das vorhin der Fall gewesen war.


  »Was wäre, wenn du mich einfach laufen lässt?« Dies sah mich überrascht an. Er begann nachzudenken. »Nersungen lässt sich nicht nachstellen. Kein Pacivakant kann sich selbst befreien, und dass ich dich nicht freiwillig laufen lasse, also das ist ja auch klar. Keiner der Rekruten würde das glauben.« »Wäre es so undenkbar, wenn ich hier ein wenig herumlaufen dürfte, so wie in Hohkracht? Die Militärs waren zwar nicht erfreut, aber sie haben es doch auch ausgehalten. Du kannst einfach vergessen, die Türe richtig abzusperren. Oder so ähnlich. Oder ich mach’s hinter deinem Rücken, und du hast es mir bloß nicht richtig verboten? Keiner würde sich wundern, wenn es mir stinkt, ständig eingesperrt zu werden. Keiner würde sich wundern, wenn ich die erstbeste Gelegenheit benutze, um mich ein bisschen umzusehen. Keiner würde glauben, dass ich abhauen wollte, sie würden vielleicht sogar glauben, ich wäre mit deiner Billigung oder sogar in deinem Auftrag unterwegs.«


  »Das Risiko ist zu hoch. Diesmal könnte der Spieß umgedreht werden. Wenn vierundachtzig Rekruten in Panik verfallen, ist das auch nicht zu verachten.« Ich strahlte Dies an. »Das macht nichts. Ich kann sie festhalten, bevor sie etwas Dummes anstellen.« Dies wurde bleich. Dann brüllte er mich an: »Du lässt sie in Ruhe! Ist das klar! Du lässt dir nicht einfallen, sie anzufassen! Ist das hundertprozentig klar!« Ich zog den Kopf ein. »Klar. Keine Sorge. Ich tu’s nicht. Ich geh mal lieber in meinen Käfig, bis du dich abgeregt hast.« Ich hoppelte davon und Dies blieb alleine mitten auf dem Rasen zurück, fluchte erneut und warf zornentbrannt schließlich sein Barett auf den Boden. Bevor er darauf herumtrampeln konnte, kam er zur Besinnung. Er hob das Barett auf, staubte es ab, setzte es sich immer noch etwas zornig auf und stapfte davon.


  Ich erreicht das Hauptschloss und ging Dies aus dem Weg. Er marschierte in Richtung Seminarräume. Bestens. Wo steckten meine ersten Zielobjekte? Ich fand sie und schmatzte ungehörig mit den Lippen. Na ja, aber es war so praktisch. Sie befanden sich im Gemüsegarten, wo sie auch hingehörten, beim Jäten. Sie hassten es bestimmt. Es wurde Zeit, sie ein wenig aufzumuntern. Ich strolchte davon. Ich würde einen kleinen Umweg machen, bevor ich in meinem Käfig verschwand. Natürlich schlich ich mich nicht an, denn das war immer am auffälligsten. Am einfachsten war es, wenn man völlig selbstverständlich um die Ecke kam und so tat, als gehöre man dahin. Die andere Variante war, sich im Schatten zu halten. Hier bevorzugte ich die erste. Also spazierte ich in den Gemüsegarten und blieb überrascht stehen, so als wäre es das Erstaunlichste auf der ganzen Welt, dass dort jemand arbeiten könnte.


  Drei Frauen richteten sich abrupt auf. Ich blieb ruhig stehen und wartete. Ganz klar hatte ich mir die Frauen ausgesucht. Frauen reagierten im Normalfall nicht so panisch wie Männer, sondern dachten erst mal nach, bevor sie zuschlugen. Ich hoffte es jedenfalls mal. Ich wusste ja nicht, was Dies an diesen Frauen so fasziniert hatte, dass er sie als Rekrutinnen aufgenommen hatte. Eine rief mir zu: »Ja? Braucht Ihr was?« Na bitte. Was hatte ich gesagt. Sie kamen nicht mit ihren Forken angerast, um mich aufzuspießen, weil sie nicht als Erstes auf die Idee kamen, dass ich aufgekreuzt wäre, um sie zu fressen. »Bitte«, äußerte ich zaghaft. Die Frauen fächerten auseinander und begannen auf mich zuzugehen. Ach, ach, das war jetzt eher unfreundlich. Mit der starken Tendenz zurückzuweichen, fauchte ich ein wenig. Sie blieben sofort stehen. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Was wollt Ihr denn?« Die mittlere Frau hatte eine dunkle Stimme, kräftig, ein bisschen erdig. »Wir tun Euch nichts. Ihr könnt ruhig herkommen.«


  Na so was. Sie hatten aber schnell gelernt, was Dies ihnen da vorhin erklärt hatte. Diese Frauen hatten kein Problem damit, etwas umzusetzen. Ich machte ein paar tastende Schritte vorwärts. Hoffentlich tauchte jetzt kein um die Ehre der Frauen besorgter Haudrauf um die Ecke auf. In einen Gemüsegarten verirrten die sich zum Glück eher weniger. Die drei Frauen waren jetzt wieder ein bisschen zusammengerückt, sodass es weniger den Eindruck machte, dass sie mich einkreisen wollten.


  »Ich brauche …« Hsss, was brauchte ich denn? Ich brauchte nichts aus diesem Gemüsegarten. Was gab es denn in einem Gemüsegarten dieser Welt? Ich machte noch ein paar Schritte und war damit bei den drei Rekrutinnen angelangt. »Ich soll …« Ich sollte hier nichts. Die mittlere Frau sagte begütigend: »Mein Name ist Marijam. Immer mit der Ruhe. Wir finden schon heraus, was Ihr mitbringen sollt. Wem sollt Ihr denn etwas bringen?« Ich schüttelte hilflos den Kopf. Sie mussten mich für ein völlig aufgescheuchtes Perlhuhn halten. Die beiden anderen Frauen fingen jetzt auch an. »Ich heiße Cresideria.« »Ich bin Namarra.« »Rekrut Namarra.« Ich guckte die Frauen scheu an. »Ja, natürlich. Rekrut Namarra. Entschuldigt.« »Wieso eigentlich? Wieso seid ihr Rekruten geworden?«


  Sie hatten alle drei kurze braune Haare. Cresiderias waren heller, sie gingen schon ein wenig ins Blonde über. »Drachenläufer zu sein ist ein toller Job. Es ist eine Ehre, hier dabei sein zu dürfen.« Hmm, ich hatte genau das Gegenteil gehört. »Die Ausbildung ist zwar ziemlich anstrengend, aber wir sind fit. Wir möchten mit dabei sein, wenn man die Drachen durch das Land schleust. Ihr habt selbst einen Felsendrachen, hat der Kommandant erklärt. Einen ausgewachsenen Felsendrachen sogar. Ist er wirklich so groß?« »Felsendrachen sind nicht übermäßig groß. Seine Brustpanzerung befindet sich etwa in dieser Höhe.« Ich deutete sie an. »Dazu kommen dann natürlich Hals, Kopf und sein Schwanz, er ist schon sehr imposant.« Berkom zu loben, machte immer Spaß. »Er ist rotgolden, absolut fantastisch gefärbt. Junge Felsendrachen sind grau. Das ist eine Schutzfärbung.«


  Die drei Frauen standen jetzt bei mir und ließen mich reden. Nach etwa zehn Minuten kriegte ich mit, dass ich über meinen Drachen plapperte, wie ein junges Mädchen über ihren Wellensittich. Ich klappte meinen Mund zu und wäre lila angelaufen, wenn es gegangen wäre. Der Gemüsegarten wurde ein Stück weit lila. »Ich halte euch auf. Ihr habt irgendeine bedeutende Arbeit hier zu tun und ich halte euch auf. Bitte entschuldigt.« Cresideria, Namarra und Marijam lachten schallend. »Wir machen das mehr zum Spaß. Eigentlich ist der Gemüsegarten dazu da, um die Ernährung von uns Rekruten abzurunden, aber seht selbst, was hier wächst! Davon kann man sich nicht sinnvoll ernähren.«


  Jetzt wurde meine Bildungslücke gestopft, und ich erfuhr alles über den Gemüsegarten von Schloss Hallerand, was ich mir je erträumt hätte, wissen zu wollen, und noch eine ganze Menge darüber hinaus. Ich erfuhr zwischendrin, dass die drei Damen von Drachen schon immer fasziniert gewesen waren. Dass sie es schon immer unmöglich fanden, dass man Drachen wie gefährliche Schwerverbrecher behandelte oder sie abschlachtete. Dass sie sich überlegt hatten, wie man das ändern könnte. Dass sie alles darangesetzt hatten, um zu den Drachenläufern zu kommen. Ich bedankte mich höflich und verabschiedete mich. Die drei Rekrutinnen ließen mich ziehen und zeigten damit, dass sie vollendete Grünschnäbel waren. In anderer Hinsicht waren sie alles andere als unbedarfte Anfänger gewesen. Mich so zum Reden zu bringen, gelang nicht jedem auf Anhieb.


  Getreu dem Motto ›Frechheit siegt‹ marschierte ich danach quer über den Schlosshof, stieg die Treppe hinauf und wurde von zwei Rekruten gestellt. Die Blödmänner standen zwischen mir und meinem Käfig. Ich wollte mich jetzt zurückziehen. Die beiden ließen mich nicht durch. Der Gang war eigentlich breit genug, also wollte ich an der Seite an ihnen vorbeimarschieren. Den beiden war ansatzlos der Schweiß ausgebrochen. »Er läuft frei herum! Hol den Kommandanten! Ich versuche, ihn aufzuhalten.« Der Größere der zwei wollte mannhaft mich am Ärmel packen, der Kleinere hatte bereits das Hasenpanier ergriffen. »Mach keinen Blödsinn. Ich gehe nur in mein Zimmer, okay?« Er fiel nicht in Ohnmacht, aber es fehlte nicht viel. Das komische Wesen konnte sprechen!


  Ich ließ ihn stehen, ging den Gang hinunter und sah nach, ob mein Zimmer frei war. War es. Ich machte die Türe hinter mir zu und überlegte mir, wie ich jetzt die Riegel vorschieben sollte. Dann fiel mir ein, dass der Rekrut ja noch draußen stand. Ich ging wieder hinaus und sah nach, ob er noch da war. Er war es. »Kannst du mal herkommen?« Er starrte mich an, wie wenn ich ihn gebeten hätte, mir zum Abendessen aufzuwarten und den Hauptgang dabei abzugeben. »Du kannst die Tür hinter mir zuriegeln.« Er stierte mich immer noch halb paralysiert an. Ich seufzte, ging wieder rein und machte die Tür eben so weit zu, wie ich es konnte. Der Junge kam nicht, sondern hielt weiterhin vorne Wache. Na schön, irgendjemanden würde ich schon finden, der mich einsperrte. Der beste Arrest taugte nichts, wenn man niemanden hatte, der abschloss. Ich musste grinsen. Diese Marijam hätte ziemlich sicher keine Probleme damit, mich wegzusperren. Und Cresideria und Namarra traute ich es auch zu.


  Irgendwann bekam ich Durst. Kleines Hasenpanier schien Dies nicht zu finden. Großes Hasenpanier bewachte immer noch den Gang. Ich seufzte. Sie hätten mir einen Krug mit Wasser aufs Zimmer stellen können. Ich würde das anregen, wenn Dies vorbeikam. Nach einer weiteren Runde Warten fragte ich mich, was so langwierig sein konnte, dass einfach keiner kam. Ich fand heraus, warum. Kleines Hasenpanier hatte nicht gewagt, Dies zu stören, sondern hatte den Küchenmeister aufgesucht, der sich ihm als Mensch mit der größten Übersicht dargestellt hatte. Der Küchenmeister war auf seinem Gebiet bestimmt ein Schwergewicht, er war auch ansonsten ein Schwergewicht, und er hatte einen Graubart unter den Rekruten aufgetrieben, der vielleicht eine Art Gruppenleiter sein konnte. Der wiederum hatte eine Handvoll weitere olivgrüne Gestalten um sich gesammelt, hatte die eine Hälfte auf meinen Gang beordert und mit der anderen Hälfte ging er Dies suchen. Er störte den Drachenkommandanten mit der gewichtigen Nachricht: »Der Pacivakant ist ausgebrochen.« Dies kaute gerade mit einer größeren Gruppe Rekruten eine schwierige Passage durch, ließ seinen Stift fallen und fuhr in die Höhe. »Wo ist er?« »Er ist auf der anderen Seite des Schlosses gesehen worden. Er ging einen Gang entlang und dort muss er jetzt noch sein. Der Gang ist besetzt worden.« Dies fluchte und eilte davon. Die Gruppe um den Graubart eilte ihm nach. Die größere Gruppe, mit der Dies gearbeitet hatte, ließ schleunigst die Theorie sein und rannte der Praxis hinterher.


  Dies traf schier der Schlag, als er sah, welcher Gang abgeriegelt worden war. Er bekam eine sehr gesunde Gesichtsfarbe. Er ging nachsehen, ob ich in meinem Käfig steckte. Ich steckte. Bevor ich um Wasser und trockenes Brot bitten konnte, knallte Dies die Türe zu, drehte sich um und dann hörte ich draußen das Donnerwetter. Puuh, es hatte sich gewaschen. Ich zog für alle Rekruten zusammen den Kopf ein. Ganz schuldlos war ich ja nicht. Auf dem Gang ertönte ein lautes Getrappel und Getrampel und die Rekruten verzogen sich.


  Seit gestern Nachmittag hatte ich nichts mehr zu trinken bekommen, und sonst war das wenigstens mein Frühstück. Na ja, ich hatte auch schon mal längere Zeit ohne was ausgehalten, es brachte mich nicht um. Ärgerlich war nur, dass ich nicht vorher, als ich noch frei herumgelaufen war, daran gedacht hatte, mich einzudecken. Die Idee, es nachzuholen, verwarf ich sofort wieder. Man sollte sein Glück nie überstrapazieren. Der Gemüsegarten reichte völlig für den Anfang.


  Es war ohrenbetäubend langweilig. Wenn man Durst hatte, war es doppelt langweilig. Ich ging Berkom besuchen. Das war absolut idiotisch. Man besuchte seinen Drachen nicht, weil es einem langweilig war. Ich bekam das sehr drastisch zu spüren. Anschließend war ich froh, dass man mich in Ruhe ließ. An Problemlösungen zu basteln, hatte ich auch keine Lust. Schließlich döste ich ein wenig. Es war ein richtig unproduktiver Nachmittag. Später tat es mir leid. Ich hätte wenigstens versuchen können, das Problem der geeigneten Übungsstunden mit den Rekruten aktiv gedanklich anzugehen. Der Gemüsegarten war ein untauglicher Versuch gewesen, das war mir inzwischen klar.


  Dies klaubte mich irgendwann auf und bevor ich zu den Stichworten ›Wasser‹ oder ›Durst‹ vorstoßen konnte, hatte er mich bereits aus dem Schloss bugsiert. »Du wirst dir jetzt wenigstens noch das Abendessen verdienen, hmm?« Ich sah Dies misstrauisch an. Er grinste. Das regte mich ein wenig auf. Nur ein wenig. Es war was im Busch, und das war bestimmt nichts Gutes. Er grinste nämlich hinterhältig. Vierundachtzig Rekruten strömten aus dem Schloss und bauten sich vor mir auf. Ich sah rot. Schlagartig. Das hatten wir heute schon mal ausprobiert, hatte er das vergessen? Ich würde das nicht noch mal mitmachen. Hatte er das auch vergessen?


  Die Rekruten verteilten sich um mich herum. In meinem Rücken massierten sie sich. Dies murmelte mir ins Ohr: »Wo willst du jetzt wirklich hin?« »In die Futterküche«, antwortete ich ehrlich. »Dann erschreck sie mal ordentlich und räume dir den Weg frei. Erlaubnis erteilt.« Ich glaubte ihm kein Wort. Er ging ein bisschen beiseite. In meinem Rücken bewegten sich die Männer. Ich fuhr fauchend herum. Das Rot wurde orange. Ein paar Rekruten stockten, ein paar rückten weiter vor und ignorierten meine Drohgebärde. Es reichte, entschied ich. Ich war jetzt die ganze Zeit über friedlich, nett, angenehm gewesen. Jetzt gingen sie mir auf den Keks. Ich röhrte sie mit einer deutlichen, unüberhörbaren Warnung an. Ein paar hob es tatsächlich von den Füßen, die anderen trieb es davon, wie der Wind die Herbstblätter vom Baum holte.


  Mein Ärger war noch nicht ganz verraucht. Ich drehte mich um und nahm Kurs auf den Eingang. Der Rest der Rekruten auf dem Schlosshof hielt tapfer stand. Dämliche Bagage, sie sollten doch wirklich wissen, wann es Zeit war, die Füße in die Hand zu nehmen! Bevor ich wirklich zornig werden würde, nämlich! Ich war durstig. Es war besser, einen in der Sekunde nicht zu reizen. Sie taten es. Sie schienen gewillt zu sein, mir den Zugang zum Schloss zu verwehren. Ich musterte sie abschätzend. Dann brüllte ich sie an. So schnell, wie der Schlosshof von jeglichem olivgrünen Zweibeiner leer gefegt war, war eigentlich sehenswert. Ich staunte ein bisschen. Das sollten nun doch Drachenläufer sein? Die sollten ein bisschen Gebrüll eigentlich aushalten? Nein? Augenscheinlich nein. Ich würde das später mit Dies besprechen müssen, jetzt ging ich erst mal in die Futterküche und hängte mich unter den Wasserhahn, um mich volllaufen zu lassen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich fertig war, und Dies wartete. Das tat mir nun schon wieder leid, weil er bestimmt entweder selber hungrig und durstig sein musste oder meinethalben irgendwelche anstehenden Aufgaben hatte verschieben müssen. Mir beim Saufen zuzusehen war wesentlich unergiebiger, als ein paar Minuten mehr Schlaf zu ergattern. Man konnte auch Komplexe entwickeln, wo es sich nicht lohnte, aber ich war ziemlich empfindlich geworden. Ich musste abweisend geguckt haben, denn mich erreichte eine Welle von Gelb. Also ließ ich das Wasser weiterlaufen und hielt meinen Kopf drunter. Manchmal half das. Menschen half das, Drachen ließen sich so nicht austricksen. Das Gelb blieb.


  Ich rubbelte mich seufzend ab. »Bring dir das nächste Mal eben wenigstens ein Glas mit. Es macht mich nervös, wenn du so trocken herumsitzen musst.« Dies’ Gesicht sprach Bände. Er fluchte nicht, er hatte auch nach einem solchen Tag noch ein erstaunliches Potenzial an Selbstbeherrschung. Dabei hatte ich ihn heute schon ein paar Mal ziemlich strapaziert. Das Gelb verflachte und wurde von Lila abgelöst. Das war nicht wirklich eine Verbesserung. Ich wäre durchaus zum Fenster hinausgesprungen. Leider war das vergittert.


  »Kannst du damit nicht aufhören?« Dies murmelte: »Womit?« Er murmelte heute schon den ganzen Tag. Ich hatte die Nase voll. Es hörte jetzt auf. Jetzt sofort. Er bekam meine Intention zwar noch mit, aber er konnte nichts mehr dagegen unternehmen, denn ich war zu schnell. Ich packte ihn und zerrte ihn hinaus. Es war mir völlig gleichgültig, wie viele Rekruten in Zuckungen verfielen, wie sehr Dies’ Ansehen leiden mochte oder ob die ganze Akademie damit vor die Hunde gehen würde. Auf dem dämlichen Trainingsplatz ließ ich von ihm ab und fing dafür an, herumzuschreien. Ich schrie eine ganze Weile. Die Kernaussagen waren, glaube ich, dass er mich entweder wieder normal behandelte oder ich als schlichter Leibwächter herumlaufen würde oder dass ich befriedet weggepackt werden konnte. Er solle sich mal entscheiden. Ich glaube, mir stank am meisten, dass sie nur den Drachen herauskitzeln wollten, aber natürlich den echten Teil nicht abkriegen durften, weil sie sich daran verschluckt hätten. Er konnte anfangen, sich selber normal zu benehmen oder so ähnlich.


  »Fertig?« Dies hatte nicht einen einzigen Ton dazu gesagt. Er hatte mich herumschreien lassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich kratzte mich am Kopf. Hatte ich noch was vergessen? Hatte ich. »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?« »Mach dir keine Sorgen. Ich werde bestens versorgt. Warum sagst du nicht, dass du Durst hast? Warum kriegst du deine Zähne nicht auseinander, wenn dir was fehlt? Warum packst du mich wie ein rohes Ei an?« Irgs. Retourkutsche erfolgreich verabreicht. »Du hast so viel zu tun. Du hast ständig tausend Sachen zu erledigen, und das sind alles wichtige Dinge. Du kannst nicht nach allem sehen. Du brauchst wenigstens fünf Minuten Pause. Dann kann man nicht mit irgendwelchen dämlichen Nebensächlichkeiten angehatscht kommen.« Dies legte seine Hand auf meine Schulter. Dann packte er mich und legte seine Arme um mich. Ich gab seufzend nach. »Dämlicher Drache.« Wahrscheinlich.


  Dann erklärte er mir seine Lösung. Sie war simpel. Gute Lösungen waren das häufig. Deshalb waren sie auch so schwierig zu finden. Man sah eben den Wald vor lauter Bäumen nicht. Gott, wie ich diese Lehrsätze hasste. »Spiel mit ihnen.« Er brauchte mich. Er brauchte mich genau für diese Aufgabe, und ich musste meinen Job erfüllen. Aber so, wie ich meine Arbeit tat und er auch, so mussten wir auch beide umschalten, auf das, was wir wirklich waren, ohne Rücksichtnahme, ohne Schamgefühl, sondern mit allem Recht der Welt. Denn letztlich waren es unsere Schultern, die die Verantwortung tragen würden, keine anderen, und nur gemeinsam würden wir das schaffen können.


  Wir standen auf dem leeren Rasen, einsame Wälle um uns herum und die erleuchteten Fenster des Schlosses blinkten durch die stetig steigende Dunkelheit. Für nichts und wieder nichts hatte ich ihm einen ganzen Tag geraubt. Ich schüttelte mich. Solche Gedanken waren unsinnig, das wusste ich jetzt. Ich roch nach ihm. Er kriegte es mit und verzog das Gesicht. »Du musst dich immer vergewissern?« Musste ich. Ich würde nie dem Wort alleine trauen. Das machte es ja so kompliziert. Menschen hatten es viel einfacher. Sie waren so blind. Sie kriegten immer nur die Hälfte mit und von der meistens auch noch die Hälfte falsch. Es war manchmal sehr erholsam, ein Mensch zu sein. »Zeit zum Abendessen.« Diesmal ging ich vorneweg, und er durfte mich zum Ausgleich am Genick über den Hof schleifen. Die Futterküche war bestückt und die Geschichte sehr schnell erledigt. Dies hatte gewartet. Vor dem Schloss trennten wir uns. »Eine halbe Stunde, Brenn, okay?« Ich nickte und verschwand in die Nacht hinaus, Dies zurück ins Schloss.


  Ein Sportler konnte nicht einfach aufhören zu trainieren, er musste abtrainieren. Das war allseits bekannt. Einen Tag lang einen einzusperren, ging problemlos. Aber am dritten Tag war es dann vorbei mit lustig. Geistige Bewegung war eines, aber eben nur eines. Ich brauchte Bewegung an frischer Luft. Das war simpel. Wir hatten uns nicht daran gehalten und die Rechnung prompt kassiert. Jetzt wussten wir beide, worauf wir achtgeben mussten. Irgendwann musste man anfangen, seine Strukturen selbst auf die Reihe zu bekommen. Das war manchmal schwierig, manchmal war es auch einfach. Manchmal vergaß man wesentliche Punkte und wurde krank. Das war wenigstens etwas, was Menschen nicht von Drachengefährten unterschied. Das traf beide gleichermaßen. Ich rannte nicht in den Wald, sondern ging. Mit vollem Bauch rannte man nicht, aber Gehen war durchaus drin. Es war angenehm. Ich lief schließlich doch eine kleine Strecke, dann drehte ich um. Ich sah nach, ob ich jemanden erschrecken würde. Sie waren beim Abendessen. Praktisch. Günstig. Es gab keine Wachposten und keine Patrouille. Nächste Woche vielleicht, mal sehen. Ich sagte Dies Bescheid, dass ich wieder da war, und ein paar Rekruten erschraken tierisch, als sie zum ersten Mal erlebten, wie sich die Augen ihres Kommandanten rotgolden färbten. Wir schliefen einträchtig zusammen und am nächsten Morgen hatte ich einen Krug mit Wasser und zwei Gläser auf einem kleinen Beistelltischchen im Käfig, als ich aufwachte.


  Der größte Teil der Rekruten machte heute Waldlauf, eine Gruppe hatte Training auf dem Rasenplatz, eine machte Planspiele im Sandkasten und eine Gruppe durfte Drachentraining machen. Diese Übungseinheit hatte immer das gleiche Ziel. Sie sollten mich dahin bringen, wohin ich gebracht werden sollte. Die Gruppen wechselten sich ab. Ich hatte Dies um einen Plan gebeten und vor jeder Trainingseinheit sah ich mir an, was diesmal dran war. Der Plan hing im Käfig und war streng geheim. Jede Gruppe musste ich durch das volle Programm führen: friedlicher Drache, nervöser Drache, gereizter Drache. Das waren die drei Grundmuster. Natürlich konnte ich nicht immer das vorgesehene Schema einhalten. Wenn sie sich hummeldumm anstellten, war es mit friedlicher Drache eben vorbei. Mit der Zeit bekam jede Gruppe sozusagen ein Profil. Manche Sequenzen gingen schneller, manche langsamer, und manche Gruppen waren so schwer von Begriff, dass ich anfing, Dozenten in allen Farben und Formen zu bewundern. Ich bewunderte Dies. Der lachte mich aus. »Wenn du einen Stall voller Höflinge dirigieren musst, ist das auch nicht immer so viel anders.« Da mochte er recht haben.


  Ich favorisierte keine Gruppe und ich machte auch keine Vorschläge, sondern führte aus, was Dies mir auftrug. Mit einer Ausnahme. Die erste Übungssequenz mit den Rekrutinnen Marijam, Cresideria und Namarra musste ein wenig justiert werden. Da hatte ich herumgepfuscht und das musste wieder ins Lot gebracht werden. Also beichtete ich. Es fiel mir nicht ganz leicht. »Rekrut Marijam, Rekrut Cresideria und Rekrut Namarra?« Ja. »Im Gemüsegarten?« Ja. Aber ich hatte sie nicht vernascht. Dies stierte mich an. Es schüttelte ihn. Er verkniff sich jeden weiteren Kommentar und ich war ausreichend zerknirscht. Ich hatte mal wieder keinen Plan, wie man die Scharte auswetzen könnte, aber dafür ein wenig Schiss.


  Dies guckte mich fassungslos an, dann fing er an zu lachen. »Du glaubst, diese Marijam schnackelt mit dem Finger, und du kriechst zu Kreuze, bloß weil sie so ein nettes Mädchen ist und die Hosen anhat? Ich glaub’s ja nicht! Ich glaub’s wirklich nicht.« Er lachte sich schier dumm und dämlich. »Ich sollte mir wirklich diese Wohltat gönnen und dich schlicht ins Rennen schicken. So eine Chance bekomme ich nie wieder! Zu schade.« Ich wand mich. Er grinste genüsslich. »Weißt du wirklich nicht, warum du letzthin auf dem Hof freie Hand bekommen hast?« Ich schüttelte kummervoll den Kopf. Die drei Damen machten mir Kopfweh. »Die Rekruten haben mir schier die Haut abgezogen, weil sie endlich hören wollten, wie es klingt, wenn du brüllst. Sie haben sich danach zerfressen, endlich einen richtigen Drachenlaut von dir zu hören.« »Und jetzt?« »Ist ihr Bedarf gestillt. Sie hatten doch eine falsche Vorstellung davon, was das bedeutet. Sie hatten nicht bedacht, dass es nicht nur ein Ton ist, den man da hört, sondern dass der auch eine Bedeutung hat. Die Kombination hat durchschlagend gewirkt.« Aber es waren noch alle Rekruten da. »Noch.« Dies lächelte gemütlich. »Du fängst ja erst mit dem Drachentraining an. Mal sehen, wie viele schwache Beine bekommen, wenn wir das Tempo anziehen.« Das gehörte zu meinem Job dazu, ob es mir gefiel oder nicht. Ich musste sie auch mal schocken, sonst merkten weder sie noch wir, ob ihre Kapazitäten einem Drachen gewachsen waren. Besser wir hatten zehn Mann zu wenig als zwanzig zu viel.


  Dies hatte die Rekrutinnen ganz bewusst auf die Männergruppen verteilt, damit keiner einer Damengruppe eine spezielle Behandlung unterstellen konnte. Meine drei Grazien wurden trotzdem zunächst gesondert verarztet. Dies war hundsgemein und ließ mich natürlich ahnungslos. Ich hatte zwei Gruppenarbeiten bereits erfolgreich abgeschlossen — einmal friedlich, einmal verhindert friedlich —, als Dies die Meldung bekam, die Truppe zum Sondertraining wäre angetreten. »Komm mal mit, da kannst du noch was lernen«, sagte er und ich ging wie ein gutmütiges Schaf mit. Es stimmte natürlich. Ich konnte was lernen.


  Wir kamen zum Rasentrainingsplatz und Dies ließ mir den Vortritt. Er wusste warum. Ich Idiot hatte weder vorher nachgesehen, noch hatte ich wenigstens so viel Verstand gehabt und Witterung aufgenommen. Ich hätte den Braten ja riechen können. Ich ging durch die Lücke im Graswall und prallte zurück. Dies versetzte mir einen kräftigen Stoß in den Rücken und ich trudelte direkt auf meine Damenriege zu. Dies blieb leider hinter mir und verhinderte meinen sofortigen überhasteten Rückzug. »Bleib da!« So. Damit hatte er mir wirkungsvoll den Rückweg abgeschnitten. Blöder Pacivakant! Ich hätte dieses Lederband an die Wand pfeffern können, wenn es hier eine gegeben hätte. Ich fauchte Dies an und kam ziemlich ansatzlos in die richtige Stimmung.


  »Zieh dich aus.« Ich fuhr zurück. Das roch faul, oberfaul. »Los! Das Hemd, das reicht.« Ich wollte nicht und grollte ihn an. Die drei Grazien wurden wachsam. Eine gewisse Unruhe erreicht mich aus dieser Richtung. »Zieh dich aus!« Dies’ Stimme hatte ebenfalls einen grollenden Unterton bekommen. Meine Stimme sackte tiefer und wurde eine ganze Stufe heftiger. Der Boden vibrierte ganz leicht. »Hör auf!« Ich hörte auf. »Ausziehen!« Ich zog das Hemd aus, ließ es fallen und ging ohne Vorwarnung auf Dies los.


  Er hatte sich derartig günstig platziert, dass die drei Damen mein wütend gefletschtes Gebiss sehr deutlich zu sehen bekamen. Sie bekamen ohne höfliche Kaschierung mit, wie das Gebiss eines Drachengefährten tatsächlich beschaffen ist. Sie machten sehr schnell Platz, weil Dies zwischen sie geriet, als er mir auswich, und die drei Rekrutinnen bekamen einen Drachengefährten aus nächster Nähe zu sehen, wie sie sich das nie und nimmer erträumt hatten. Ich röhrte inzwischen heiser, weil mir Dies ständig entwischte. Ich wollte ihn jetzt endlich packen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum er mich derartig aufputschte.


  Er hatte die Uhrzeit ausgezeichnet gewählt, sogar das hatte er bedacht. Dies wirbelte herum, versetzte mir einen harten Tritt in den Magen und als ich kurz schwankte, war er hinter mir und drückte mich auf die Knie. Eine Hand packte mein Genick, die andere fuhr in meine Haare und beides drückte mich nach unten. Die drei Rekrutinnen zogen sich schnell zur Seite hin zurück.


  »Her damit!« Dies’ Kommandostimme schallte über den Platz. Ich röhrte in seinem Griff und wollte mich aufbäumen. Er drückte mich erneut gewaltsam nach unten, dann riss er meinen Kopf nach oben, nicht anders, wie man einen Hahn für den Hahnenkampf anreizte. Es funktionierte. Leider funktionierte es anstandslos. »Hol es dir!« Dies war nicht besonders laut, aber er benutzte seine Befehlsstimme und dann ließ er mich los. Rennende Beute war etwas, was mich jetzt schier um den Verstand brachte. Die Ziege war knapp vor mir, sie versuchte zu flüchten und ich tötete sie mit dem Biss in die Kehle. Selbst für Dies war das hart, so oft hatte er das auch noch nicht gesehen.


  Der Rest war auch nicht besser. Grollend und fauchend requirierte ich die Beute für mich, zerrte sie mit mir, wusste nicht, wo ich Deckung finden sollte, machte einen Ausfall auf die Rekrutinnen hin, raste zu meiner Beute zurück. Rekrut Marijam übergab sich. Rekrut Namarra stützte sie und würgte dann ebenfalls. Rekrut Cresideria stand erstarrt. Dies’ Stimme war leise, aber er fokussierte die drei Frauen ohne Probleme auf sich: »Er will jetzt fressen, und dabei verträgt er keine Gesellschaft. Er braucht Deckung dazu. Er ist ziemlich aus dem Häuschen, weil das hier nicht sonderlich gut passt. Also werden wir jetzt den Platz verlassen und dafür sorgen, dass sich keiner diesem nähert, bis er fertig ist. Das ist wesentlich. Solange er frisst, wird er nicht gestört.«


  Sie gingen. Ich suchte mir das hinterste Eck am Wall aus und zerfetzte die Ziege ziemlich. Danach war ich reif für den Waschzuber und auch das bekamen die drei Rekrutinnen mitleidslos unter die Nase gehalten. Ich stank widerlich, so war das nun mal eben. Kein Wunder, dass ich so ein fanatischer Anhänger von Badeanstalten war. Dies ließ sie mich in den Waschraum verfrachten und erließ ihnen wenigstens, die Reste der Ziege einzusammeln. Ich versenkte mich ausufernd im Wasser und kriegte mich so langsam wieder ein.


  Verdammter Kerl. Er hatte genau gewusst, wie er es anfangen musste. Den Zahn vom süßen, unschuldigen und ach so netten Drachen hatte er ihnen deutlich gezogen. Er musste sich sicher sein, dass niemand in der Truppe an dieser Stelle ein Problem hatte. Drachen schlugen ihre Beute. Drachen lebten nicht von Fisch oder Gemüse, sondern von Fleisch. Ende der Durchsage. Wer in Ohnmacht fiel, wenn Blut floss, hatte keine Chance. Ich mochte Ziegen. Ich sah sie gerne herumlaufen und fand es durchaus schade, sie fressen zu müssen. Wenn es so weit war, vergaß ich diese Gedanken.


  Ich hinterließ feuchte Fußabdrücke, bis ich beim Tisch war und mich mit dem Handtuch abrubbelte. Dies hatte es sogar noch perfekter hingekriegt. Ich wusste, wie ich auf Frauen wirken konnte. Wenn ich noch dazu halb nackt herumlief, konnten selbst meine Drachenschuppen eine ziemlich durchschlagende Anziehungskraft entfalten. Dies hatte diesen Eindruck nachhaltig zerstört. Keine Ahnung, ob die Frauen mit mir noch jemals ein Wort wechseln wollten. Vermutlich eher nicht. Ich hätte das ja an ihrer Stelle auch nicht gewollt. Wie Dies das mit mir aushielt, war erstaunlich.


  Jedenfalls hatte ich eine nachdrückliche Warnung kassiert. Wenn ich nochmals je die Grenze zwischen Drachengefährte und Drachenläuferinnen antasten würde, wusste ich jetzt, was mir blühte. Dies hatte mir einen Stacheldrahtzaun gezeigt, über den ich nicht nochmals springen wollen würde. Und er wusste auch, dass jegliche Avancen, die man mir machte, nun von mir deutlich abgewiesen werden würden. Nicht, weil ich die Menschen vor mir schützen wollte, sondern weil ich schlicht mir selbst eine weitere solche Lektion ersparen wollte.


  Ich vergrub mein Gesicht in dem flauschigen Handtuch. Doch, auch hier gab es Frotteehandtücher. Auch Drachengefährten bekamen so etwas. Ich biss in das weiche Tuch hinein. Es war nützlich, irgendwo reinbeißen zu können. Weder eine Gemeinschaft zwischen Drachenläufer und Drache noch eine zwischen Drachenläufer und Drachengefährte existierte. Ich erkannte die Peitsche, die Dies mir gezeigt hatte. Es ging nicht anders. Ohne Distanz konnte man diesen Job nicht machen. Drachenläufer hatten einen hoch komplizierten und gefährlichen Beruf. Für Verbrüderung und Schwärmerei war da kein Platz. Ein Drache ließ sich so nicht dirigieren.


  Ich rubbelte mich noch ein wenig weiter ab. Das sagte nichts darüber aus, ob man Drachen super fand. Wenn man das nicht tat, war man auch nicht richtig bei dieser Truppe. Wer den Zauber der Drachen nicht verstand, würde die Strapazen einer Drachenwanderung nicht durchhalten. Er würde nicht das nötige Verständnis für Menschen und Tiere aufbringen. Die Waldläufer waren letztlich daran zugrunde gegangen. Sie hatten diese Faszination nicht mehr verspürt, keine Freude, keine Leidenschaft und damit waren sie regelrecht geschwunden. Plötzlich hatte ich Lust darauf, diese bunte Gesellschaft zum Drachenpfad zu bringen und ihnen einen richtigen, echten Drachen zu zeigen. Plötzlich hatte ich Lust dazu, ihnen dieses großartige Erlebnis zu ermöglichen. Ich ließ das Handtuch fallen und schalt mich einen Narren. Wenn sie mich überhaupt noch in ihrer Nähe ertragen konnten, musste ich drei Kreuze machen.


  Sie hatten eisern vor der Türe gewartet, wie Dies es verlangt hatte. Gebadet, gebürstet und ordnungsgemäß bekleidet machte ich die Türe sanft auf und sah nach, ob meine drei Damen gleich in Ohnmacht fallen würden oder erst später. Sie brauchten ein paar Sekunden, die ich ihnen gerne gewährte. Es war so verstörend, sie bekamen mein so menschliches Wesen nicht mit dem zusammen, was sie draußen auf dem Platz hatten erleben müssen. »Es ist beides da. Immer. Das eine gibt es nicht ohne das andere.« Sie schauderten vor meiner Stimme, aber sie rannten nicht davon und keine von ihnen musste sich übergeben. Das war schon eine reife Leistung. Mancher Mann hätte nach der Vorstellung seine Magennerven nicht so unter Kontrolle gehabt, wenn er mich danach von Angesicht zu Angesicht präsentiert bekommen hätte. Außerdem mussten sie auch noch ohne den Kommandanten mit mir zurechtkommen. Der Kommandant hatte mich an der Leine und dem parierte ich aufs Wort. Der Kommandant hatte die Rekruten noch ganz selten mit mir alleine gelassen. Sie durften mich nach oben begleiten und ich beobachtete, dass sie es nach der Hälfte schafften, eine Eskorte abzugeben. Da begann ich hoffnungsvoll zu werden. Ohne Widerstreben ließ ich mich in meinen Käfig verfrachten und einsperren, und ich hatte recht gehabt. Es war Rekrut Marijam, die die Riegel vorschob.


  Ich setzte mich auf mein Bett und bekam diesmal keinen Nasenstüber von Berkom. Im Gegenteil. Ich kriegte von ihm so viel, wie es unter den gegebenen Umständen überhaupt möglich war. Ich konnte es nicht lassen und drückte ein bisschen gegen eine graue Wand. Berkom schmunzelte zu dem Versuch. Du kannst es einfach nicht lassen, was? Nein, konnte ich nicht. Es könnte ja sein, dass sich mal was änderte. Selten zwar, aber doch ab und zu, musst auch du akzeptieren, dass der Tag vom Morgen über den Mittag zum Abend schreitet. Ich grummelte zurück und bekam einen ganz zarten Nasenstüber. Das tat dann gut.


  Er kam angeschlichen. Er fühlte sich miserabel. Er hatte einen Haufen Zeit mit allen möglichen und unmöglichen Dingen verplempert, die er weder jetzt hatte tun müssen noch jemals hätte zu tun brauchen. Er hoffte, dass ich in der Zwischenzeit eingeschlafen war. Er zog die Riegel vorsichtig zurück und zuckte zusammen, wie wenn er Zahnschmerzen hätte, als der unterste quietschte. Er machte die Türe sehr vorsichtig auf und linste hinein. Ich saß in der Ecke auf meinem Bett, im Schatten. Er durfte sich durch den Türspalt, den er sich zugestand, hineinwinden. Er versuchte sich wirklich und wahrhaftig als Einbrecher. Na ja. Ich wartete, bis er wirklich drin war, dann schoss ich hoch, war bei ihm, hatte ihn an der Kehle und an die Wand gedrückt, ungefähr einen halben Meter zwischen seinen Fußsohlen und dem Dielenboden. Von uns beiden war nun mal ich der größere und der kräftigere. Ich hatte kein Problem damit, einen Mann hochzuheben und in der Luft festzuhalten.


  Er gab keinen einzigen Ton von sich. Ich ließ ihn langsam an der Wand runterrutschen und dann fletschte ich meine Zähne vor seiner Nasenspitze. Das Sternenlicht, das in den Käfig schien, reichte aus, um auf meinem Raubtiergebiss einen hübschen Reflex zu produzieren. Danach ließ ich ihn los, setzte mich auf mein Bett und lehnte mich wieder an die Wand. »Sie haben noch gelebt, als sie mich hier drin eingeschlossen haben. Es war wirklich Rekrut Marijam, die die Riegel vorgeschoben hat.« Dies fasste sich an den Hals und massierte seine Kehle. Er grunzte. »Haben sie ihren Ranzen gepackt, oder sind sie noch da?« »Du hast nicht nachgesehen?« Seine Stimme klang leicht lädiert. Bis zum Morgen war das aber bestimmt vorbei. »Nein. Ich hatte anderes zu tun.« Dies drehte sich sehr schnell zu mir um. Ich hob die Hände hoch. »Hej, hej, stopp, ich bin unschuldig.« »Natürlich. Vollkommen. Und das eben?« »Gab’s für Reinschleichen, Herumgeeiere und sonstige Flausen.« »Du bist nicht sauer?« »Dämlicher Drachenkommandant.« Dies wurden die Knie weich. Er stand zum Glück direkt vor seinem Bett und setzte sich nicht mal daneben. Das passierte meistens nur mir.


  »Ich hab’s schon kapiert. Die Lektion für die Drachenläufer, die Lektion für mich. Alles klar. Nur, Dies, es hat nicht richtig geklappt, tut mir leid.« Er holte stöhnend Atem. »Ich habe richtig Lust darauf bekommen, mit der ganzen Bagage loszuziehen und einen Drachen einzusammeln. Ist das nicht verrückt?« Mein Freund kippte schier um. Ich bekam Angst, weil er wirklich zu röcheln begann. Zum Glück fand ich sofort, was Menschen in solchen Situationen meiner Erfahrung nach brauchten. Die Küche hier war ganz gut sortiert.


  Ich stellte fest, dass Dies eine Behelfsschließe an der Türe angebracht hatte, die man mit einem Dorn innen einhaken konnte, machte die Türe auf, rannte in die Küche und brachte der Einfachheit halber die ganze Flasche mit. Ich hockte mich zu Dies aufs Bett und hielt ihm die Flasche hin. Er nahm einen ganz schön ordentlichen Schluck, hustete und ich grapschte mir die Flasche, damit er sich nicht mit Brandy übergoss und morgen für irgendwelche Gerüchte sorgen konnte. Sauforgien mit einem durchgeknallten Drachengefährten, das wäre es noch! Ich roch an der Brandyflasche. Dann nahm ich auch einen Schluck. Der Brandy war gut. Ich sah nach, ob Dies mit Husten fertig war. War er. Er kriegte die Flasche wieder. Dann kriegte ich sie wieder. Der Schluck fiel etwas größer aus. Der Brandy war echt gut. Er tat gut. Es gab Situationen, da war Brandy nicht zu unterschätzen. Dies trank, ich trank. Wir machten noch eine Runde. Dann nahm er mir die Flasche weg. »Es reicht.« Schade. Sehr schade. Er hatte zwar keine Lust, jetzt noch durch Schloss Hallerand zu geistern, aber noch viel weniger wollte er morgen eine Flasche Brandy hier aus dem Zimmer hinaustragen müssen, wenn diverse Drachenläufer einem vor die Füße stolpern konnten. Er brachte den Brandy in die Küche zurück und ich sah nicht nach, ob er die richtige Stelle fand, wo ich ihn hergeholt hatte. Sollte der Küchenchef sich morgen wundern. Wenn Dies mir nicht zutraute, die Flasche ohne weiteren Flüssigkeitsschwund zurückzubringen, war er selber schuld.


  Ein neuer Tag kam, und ich stellte fest, dass manche Dinge besser geworden waren und andere nicht. Wie es so im Leben eben war. Ich ging mit meinen Drachenläufern spielen und vermisste Berkom. Dies nahm heute die beiden ersten Gruppen mit in den Wald und da wurde es lustig. Am Schluss tobte er mit mir, weil ich seine Rekruten derartig gnadenlos verlud, dass es eigentlich schon wieder witzig war. »Meinst du, ein Drache benimmt sich so? So heimtückisch zielgerichtet? Weil er genau weiß, was vorgesehen ist? Ein Drache weiß das alles?« Er schnauzte mich ausgiebig an. Seine Rekruten, die ja auch meine Rekruten waren, waren bereits bedripst abgezogen. »Wenn der Drache auch nur für ein Mikrogramm sein Gehirn einschaltet, weiß er genau das alles. Häufig tun die jungen Kerle, die den Drachenpfad langkommen, das nicht. Sie sind von der Passage manchmal auch noch etwas durcheinander. Und es ist ziemlich viel Neues auf sie eingeprasselt. Da geht das Denken häufig unter. Aber wenn sie wollten, oh ja, Dies, dann wüssten sie das alles.« Es gefiel ihm nicht wirklich, aber er wusste, dass ich recht hatte. Für die jetzige Übungssequenz hatte ich natürlich Bockmist gebaut, und da hatte er mich zu Recht zusammengestutzt. Das hier war nicht mein privater Spielplatz. Ich hatte mich an die wohlbemessenen Vorgaben zu halten. Punktum. Also schämte ich mich offensichtlicher und Dies reagierte etwas besänftigter.


  Eine halbe Woche später geschah das Wunder. Für mich war es ein Wunder. Dies ließ mich jetzt ab und zu frei durch das Schloss laufen. Leider wusste ich nie, ob er das mir zum Gefallen tat oder ob er noch einen Hintergedanken damit verband. Jedenfalls hockte diesmal ich auf dem Graswall, hatte mich auf die Arme gestützt und sah ein paar Drachenläufern bei der Leibesertüchtigung zu. Das war für die Rekruten ein gewisses beängstigendes Novum und mir tat es gut. Ich drehte den Spieß mal um. Mmmh. Es blieb nicht lange dabei. Ich bekam Gesellschaft und sie nahmen mich ganz unprätentiös in die Zange.


  Es macht rechts plumps und links plumps und ich erstarrte förmlich. Die Rekrutinnen Marijam und Cresideria hatten sich neben mich gesetzt. Die Rekruten auf dem Rasen machten mit ihren Übungen weiter, derweil sie mich jetzt erst recht beobachteten. Was blieb mir also anderes übrig? Ich begrüßte meine Gesellschaft höflich. Sie hatten in der Zwischenzeit mit ihren jeweiligen Gruppen mit mir ein paar Trainingseinheiten absolviert und waren durchaus nicht auffallend dabei gewesen, sondern ganz durchschnittlich. Das hier war nicht durchschnittlich.


  »Wir haben eine Frage.« Rekrut Cresideria sprach ganz natürlich. Sie rochen aufgeregt, aber nicht ängstlich, nicht verdreht und auch nicht abweisend. Alles das hätte ich erwartet. Nichts von dem erreichte meine Nüstern. So nah, wie sie mir auf die Pelle gerückt waren, hätte ich das nun wirklich gemerkt. »Ich habe auch eine Frage.« Marijam nickte mir zu. »Ja?« »Wo ist Rekrut Namarra?« Cresideria wurde etwas bleich. »Sie wollte nicht mitkommen. Sie hat eine Aufgabe zu erledigen, und die duldete keinen Aufschub.« Ich sah unbeteiligt geradeaus.


  Die Rekruten unter mir turnten weiter und bekamen Stielaugen. Fünf Mädchen und neunundsiebzig Kerle war eine blöde Quote. Jetzt hatte ich gerade zwei Mädchen fast auf dem Schoß. Im Grunde hatten sie gelernt, die Frauen als Kameraden zu betrachten, aber wenn jemand anderes ihre Kreise störte, konnte das schnell in falsches Fahrwasser geraten. Ich hütete mich, mich überhaupt noch zu bewegen.


  »Als Ihr Euch ausgezogen hattet, war zu sehen, dass eure Haut irgendwie anders ist. Könnt Ihr uns das erklären?« Ich krallte meine Finger ins Gras, blieb stoisch sitzen und verdrängte erfolgreich Diverses, was hochkochen wollte. Ein kleiner Einschub mit Atemübungen war äußerst nützlich. Meine Stimme klang trotzdem ziemlich verändert, aber sie hielten es aus. »Mein Felsendrache ist ausgewachsen. Er hat sich gehäutet. Dasselbe passiert auch mit dem Drachengefährten. Er kann sonst nicht weiter mit dem Drachen zusammen leben.« »Ach.« »Danke. Danke, dass Ihr uns das erklärt habt. Wir — wir werden das mit Eurer geschätzten Erlaubnis weitergeben.« »Dürfen wir?«


  Ich krallte mich immer noch im Gras fest. »Ausgerechnet euch haben sie vorgeschickt, um das zu fragen? Der Rest hat sich nicht getraut?« Rekrut Marijam stand auf. »Nicht ausgerechnet. Sondern eben deshalb uns.« Sie klopfte sich die Hände ab. »Und, was wollt Ihr, wir haben unsere Antwort doch auch bekommen.« Rekrut Cresideria stand ebenfalls auf und beide sahen auf mich hinunter. Ich konnte ein Schlucken gerade noch vermeiden. Sie sahen mich an, als ob ich ein interessanter Käfer wäre und als ob sie sich überlegten, ob ich noch in ihre Sammlung passen würde oder eher nicht. Diese beiden Damen hatten die Kurve sehr leibhaftig gekratzt. Sie würden den Drachenpfad irgendwann einmal in jedem Fall erreichen, das erkannte ich. Wie gut sie mit einem vierbeinigen Drachen zurechtkommen würden, das würde sich erst dort zeigen. Aber sie würden keine ganz schlechten Karten haben, wenn sie an den passenden Vierbeiner gerieten. Nach dem Lederband hatten sie nicht gefragt. Etwas mussten sie bei Dies doch bereits gelernt haben.


  In dieser Nacht büchste ich in den Wald aus und ging jagen. Dazu gab es keine förmliche Erlaubnis und kein förmliches Verbot. Ich machte es nur, wenn ich es für nötig erachtete. Nötig war es nicht jeden Tag und auch nicht jeden zweiten. Ich konnte es inzwischen schon ganz gut steuern. Ich passte auch auf eventuell herumstöbernde Jäger oder sonstige nächtliche Nutzer des Waldes auf. In dieser Nacht wurde mein Jagdausflug auf andere Weise gestört. Sie kamen zu dritt angeritten und ich konnte auf die Entfernung nicht herausfiltern, was sie im Schilde führten. Wir waren noch zu weit weg von Schloss Hallerand, sie hatten noch Zeit genug, um unerfreuliche Regungen auszuprobieren. Gewiss, im Schloss befanden sich reichlich schlagkräftige Männer und das hier waren nur drei, aber drei Strauchdiebe konnten Ärger anrichten, den man sich nicht weiter vorstellen mochte. Zumal mitten in der Nacht.


  Sie ritten langsam, weil es unter den Bäumen zu dunkel für ein flottes Tempo war. Ich begleitete sie und diesmal gab ich mir sogar Mühe. Sie hörten mich kaum so, wie man einen Menschen hören würde, der durch den Wald direkt neben einem herging. Sie wurden ein wenig unruhig, aber in der Nacht im Wald hörte sich vieles komisch an. Sobald sie aus dem Wald herauskamen, trabten sie an. Sie ritten ganz offen auf das Schloss zu, und das beruhigte mich. Ich trabte hinterher. Sie kamen nicht auf den Gedanken, sich umzusehen. Außerdem lief ich natürlich nicht auf dem knirschenden Kies des Weges, sondern unhörbar im Gras.


  Dies sah unseren netten kleinen Aufzug von unserem Fenster aus. Er wartete häufig, bis ich von meinen Ausflügen zurückkam. Die drei Männer verhielten überrascht. Sie wurden von einer ganzen Gruppe Rekruten empfangen, Lampen erleuchteten den Schlosshof, und es war genug Dienerschaft da, um keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, dass man ihr Kommen erwartet hatte. Sie kriegten mit, dass sie doch einen Begleiter gehabt hatten, denn die Rekruten reagierten darauf, als ich in den Hof getrottet kam. Als ich mich simpel hinter Dies aufbaute, kam ihnen ein beunruhigender Gedanke. Sie hatten doch gewusst, wer sich auf Schloss Hallerand aufhielt, diese Drachenakademie eben. Sie hatten eine Botschaft zu übermitteln, die keinesfalls dringlich war. Sie hätten sie auch noch gut morgen ausrichten können, ohne sich dabei in Gefahr zu bringen. Komisch. Gute Nachrichten hatten immer Zeit. Da eilte es nie. Nur die Hiobsbotschaften, die wurden was haste, was kannste einem in die Ohren gepustet.


  Konsiliator Kerkoryan Akktian hatte die außenpolitischen Verwicklungen entwirrt, die Wogen geglättet und verschiedene Nasen und Hinterteile abgeputzt. Die Fürstin hatte leutselig entschieden, dass er sich nun wieder seinem Vergnügen und damit den Drachen widmen könne. Er war auf dem Weg hierher und würde in Kürze eintreffen. Ich freute mich riesig. Der Konsiliator war ein feiner Mann. Ich hatte ihn während unserer gemeinsamen Unternehmungen schätzen gelernt. Und er hatte sich Dies’ angenommen, damals nach Pakkan. Das vergaß ich ihm sowieso nicht. Ich stand noch ein wenig bei Dies herum, aber die ganze Gesellschaft löste sich recht schnell auf.


  Mit Berkom konnte ich dann trotzdem nicht sprechen, weil mir einfiel, den morgigen Plan anzusehen. Anschließend nervte ich Dies, weil ich die geplanten Drachenübungen allesamt streichen wollte. Es war Besuch da, und da produzierte ich mich nicht. Kam nicht infrage. Dies begann ein bisschen zu argumentieren und es wurde eine sehr lange Nacht. Man sollte keine Boten bei der nächtlichen Jagd aufgabeln. Gefressen hatte ich natürlich auch nichts, und als uns das schließlich einfiel, war es sowieso zu spät oder zu früh, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Ich erzählte Berkom doch noch von dem angekündigten Zuwachs und er war etwas abwesend. Entweder hatte er geschlafen, oder er war gerade mit etwas anderem beschäftigt, wobei er mich nicht gebrauchen konnte. Er hatte das bislang immer ganz gut auf die Reihe bekommen und mich damit nie tangiert, sondern fein säuberlich abgeschottet. Na ja. Was hatte ich auch erwartet.


  Ich kringelte mich auf meinem Stein zusammen, so gut es ging, und war ein bisschen traurig. Auch das passierte einem. Man bekam eine gute Nachricht und konnte sich aus irgendeinem Grund doch nicht richtig darüber freuen. Ich hatte eine schlechte Restnacht und wusste auch warum. Der Konsiliator kam, und als Nächstes würde ich nach Hause wollen. Ich wollte das sowieso schon seit einiger Zeit. Schloss Hallerand war das Beste, was Dies hatte finden können. Es reichte für einen Drachengefährten hinten und vorne nicht. Ich wollte nach Hause. Heimweh war etwas Unziemliches für einen ausgewachsenen Mann. Damit plagten sich nur Kinder. Später hatte man vielleicht mal Sehnsucht. Aber man kriegte nicht dieses grausige zerrende und in den Eingeweiden wühlende Gefühl allumfassender Verlassenheit. Ich bekam keine Chance.


  Der Vormittag hatte gerade mal angefangen, da trommelten Hufe ein heftiges Stakkato auf den Boden. Wer immer hier angeritten kam, er kam, als säße ihm der Teufel im Nacken. Vierundachtzig Rekruten stießen ein markerschütterndes Geheul aus. Ich verstand zuerst überhaupt nicht, was sie brüllten. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich kapierte, worüber sie schier hysterisch wurden. »Er ist durchgebrochen!« Ich verkroch mich im letzten Winkel, den ich finden konnte. Mir war schlecht. Da hatte ich gerade den finsteren Entschluss gefasst, mich schlicht abzusetzen, und dann kam da jemand mit einem dicken Filzstift. Ich hasste es, in der Sekunde hasste ich meine Schnapsidee, die mich zuerst in diesem Schloss festgehalten hatte und jetzt daranging, mich noch eine ganze Ecke länger zu beschäftigen. Ich wollte nach Hause. Punkt. Ich durfte nicht, jetzt schon dreimal nicht. Punkt. Ich knirschte mit den Zähnen, was eine schlechte Angewohnheit für die Zähne ist, und begann alle möglichen Farbspiele durchzutesten. Es war nichts Erquickliches dabei. Ich blieb den ganzen Tag auf meinem steinernen Bett liegen und versuchte das Getümmel draußen zu verdrängen. Es gelang naturgemäß nur unvollkommen. Tja, da passierte nun das, wofür ich diesen ganzen Aufruhr veranstaltet hatte, und dann hatte ich in der Sekunde nur einen Wunsch, nämlich den, abhauen zu können.


  Schließlich schlich ich mich wie ein geprügelter Hund davon, um mir etwas zu essen zu besorgen. Keiner achtete groß darauf. Sie veranstalteten zwar keine Schlachtgesänge mehr, aber dafür war andere Betriebsamkeit ausgebrochen. Die Boten, die gestern angekommen waren, wurden umgehend requiriert, sie galoppierten davon. Ich verkrümelte mich im Wald. Das erschien mir weentlich erquicklicher.


  Dann versuchte ich nachzusehen, wo der Konsiliator steckte. Etwas Derartiges hatte ich schon sehr lange nicht mehr gemacht. Ich hatte viele Dinge, die ich früher gemacht hatte, schon lange nicht mehr gemacht. Der Konsiliator war erstaunlich einfach zu finden. Ich hatte keine besonders guten Koordinaten, ich verstand also nicht, ob er noch sehr weit weg war oder schon sehr nahe. Das herauszufinden gelang mir auch im zweiten Anlauf nicht wirklich, aber die vage Idee, dass er bald eintreffen würde, die hatte ich schon.


  Ich holte mir etwas zu essen, und es machte keinen Spaß. Es schmeckte irgendwie. An der Stelle holte Berkom mich ab. Brenn, du bist neben dir. Was ist los? Ich wollte nicht mit ihm sprechen. Ich wollte nicht. Ich hatte ihn nicht hergebeten. Brenn. Ich hatte so etwas noch nie in meinem jetzigen Leben auch nur erwogen. Ich versuchte es. Ich versuchte Berkom gewaltsam auszuschließen.


  Das war eine sehr schlechte Idee.


  Es konnten wohl Tausende von Kilometern zwischen uns liegen, aber mental lag nichts zwischen uns. Er machte mir das sofort sehr deutlich klar. Er konnte, auch ohne mich direkt vor sich haben zu müssen, mit geradezu erschütternder Leichtigkeit dafür sorgen, dass ich keuchend und nach Luft schnappend irgendwo herumlag. Er hatte sich eine rote Bahn durch mich hindurchgefräst und eine Menge, was sich da so zusammengebraut hatte, ausgebrannt. Sehr lustiger Zeitvertreib, wenn man gerade erst gegessen hatte. Ich überlegte mir, mich trotzdem nicht zu übergeben. Ich stellte fest, dass ich noch eine kleine Weile länger im Wald bleiben würde, bis ich mich ein wenig mehr erholt hatte.


  Die Krux an der Sache war, dass ich Berkom nicht mehr holen konnte. Wir konnten nicht mehr so viel Zeit investieren und zurück bis ans Gebirge reisen, und auf der anderen Hand konnte Berkom nicht einfach so mir nichts, dir nichts alleine durch das Fürstentum wandern. Ich würde den neuen Drachen alleine holen müssen. Ziemlich sicher war das der gewichtigste Punkt, warum ich wie ein Rodeopferd bockte und selbst gegen Berkom ausschlug. Ich spürte den Gurt.


  Sie kamen, um mich zu holen. Die komplette Akademie kam anmarschiert. Dies ritt den Braunen, und einer der Rekruten führte Schoko mit sich. Ich fürchtete eine ganze Sekunde lang, dass sie aufbrechen wollten. Dann bemerkte ich, dass Dies nicht nach Aufbruch roch. Ich hätte es verstanden, wenn ein ordentliches Maß an Ärger dabei gewesen wäre. Sein blöder Pacivakant war verschütt gegangen, und anstatt mit vernünftigen Vorbereitungen für einen geordneten Aufbruch musste er sich jetzt mit so etwas Unnötigem wie Pacivakantensuchen herumschlagen.


  Er roch ein klein wenig nach Besorgnis, aber überwiegend war er aufmerksam, wachsam, gespannt. Ich überlegte eine halbe Sekunde, warum sie Schoko mitgenommen hatten. Dann verstand ich, dass sie ja nicht wussten, wo ich steckte, und einfach hofften, dass ich auf mein Pferd reagieren würde. Er war das Stückchen Käse in der Mausefalle. Die Besorgnis rührte daher, dass Dies hoffte, dass ich nur auf der Jagd war. Er hoffte, dass ich nicht aus anderen Gründen verschwunden war. Er wusste, dass er bei dem Vorsprung, den ich jetzt gehabt hätte, chancenlos war, sollte ich beschlossen haben, mich abzusetzen. Wenn ich untertauchte, würde er mich nur an einer Stelle, in Lawelgenyon, aufgreifen können. In dem Fall würde er sich darauf verlassen müssen, dass Berkom mich ihm erneut ausliefern würde. Er konnte sich denken, dass das nicht nochmals passieren würde. Er wusste, dass ich die Macht dazu hatte, zu verschwinden, wann immer ich wollte. Ich musste ihm dazu nicht einmal ein unschuldiges Lederband hinterlassen.


  Innerlich schwitzte Dies Blut und Wasser. Innerlich traute er mir keinen halben Meter weit. Er selber hatte mir mehr als einmal gesagt, gezeigt und bewiesen, dass er zu mir hielt. Bei mir war er sich nicht sicher. Ich war keine berechenbare Größe. Menschen konnten Drachengefährten nicht wirklich einschätzen. Er tat sein Bestes und hoffte inständig, dass er mich diesmal richtig verstanden hatte. Er hoffte inbrünstig, dass ich ihn richtig verstehen würde.


  Ich hockte im Wald und beobachtete, wie sie ausschwärmten und mich zu suchen begannen. Ich überlegte mir die verschiedenen Optionen, die sich jetzt anboten. Ich konnte weglaufen. Ich konnte angreifen. Ich konnte auf einen Baum klettern und sie ins Leere laufen lassen. Ich entschied mich dafür, mich finden zu lassen. Mit vierundachtzig Rekruten konnte man ein ganz ordentlich großes Stück Land durchkämmen. Schritt um Schritt zog ich mich zurück, bis ich in einem wirklich ätzenden Dickicht verschwand. Es bestand aus dornigen Büschen, dicht zusammengewachsenem kleinem Gehölz und ein paar wenigen Bäumen. Dieses Dickicht zu durchqueren war in höchstem Maße unerquicklich, weil man sich dabei unweigerlich irgendwo aufriss. Das passierte nur nicht, wenn man über Drachenhaut verfügte. Was für ein hübscher Platz! Er war ein bisschen anheimelnd. Ein richtiger Drache hätte so ein Gebüsch auch gemocht, nach einem ordentlichen Stück Felsen, selbstredend.


  Sie kamen. Es dauerte zwar, aber sie kamen auch hierher. Sie waren wirklich ordentlich und durchkämmten das Gelände sorgfältig. Sie sahen das Gebüsch an und fanden es unerfreulich. Sie waren zu dritt, einer, der das Teilstück wirklich absuchen sollte, und die beiden rechts und links von ihm, die er zu sich gerufen hatte. Sie beratschlagten, was sie tun sollten. »Wir können nachsehen, wie groß das Gebüsch ist. Wenn es nur ein kleines Gebüsch ist, müssten wir ihn sehen können. Wenn es größer ist, können wir lange Stöcke suchen und darin herumstochern, um ihn aufzuscheuchen.« »Das glaubst du doch selbst nicht. Der lässt sich doch so nicht aufscheuchen! Der Punkt ist stattdessen, ob er da überhaupt reingehen würde. Er würde sich bestimmt nicht von diesem Mistzeug von dornigen Ranken zerschrammen lassen wollen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet da drin steckt.« »Wir sollten einfach weitergehen. Je länger wir brauchen, desto später kommen wir zum Essen zurück. Diese ganze Suchaktion ist völlig überflüssig. Das kommt von ganz alleine zurück, wenn es Lust dazu hat. Kein Mensch braucht diese Aktion.« Der rechte Bengel, der sich so despektierlich geäußert hatte, wurde von mir vorgemerkt.


  »Der Kommandant hat die Suche befohlen. Du kritisierst den Kommandanten?« »Ich kritisiere ihn, wenn ich dazu Lust habe, klar. Er ist auch nur ein Mensch. Oder etwa nicht? Im Gegensatz zu seinem Pacivakanten. Wisst ihr, was das ist? Ich weiß es immer noch nicht. Und uns lässt er hier in diesem Wald nach diesem Pacivakanten suchen, wo wir keine Möglichkeit haben, es zu sehen oder uns zu schützen oder ihm rechtzeitig aus dem Weg zu gehen, wenn es nötig sein sollte. Ich finde das schlicht unverantwortlich.« »Der Pacivakant ist ein befriedeter Drachengefährte. Du weißt, was ein Drachengefährte ist. Der Kommandant hat uns das genau erklärt. Hast du gepennt? Wenn du Schiss hast, dann sag es, aber schieb das nicht auf jemand anderen.« »Der Kommandant wird wissen, warum er nicht warten will, bis der Pacivakant zurückkommt. Wenn er entscheidet, dass der Pacivakant gesucht wird, dann hat er dafür seine Gründe. Wenn er uns die nicht mitteilt, hat das wohl auch seine Gründe. Kapierst du echt nichts? Menschens-kind, jeder weiß doch, was hier abläuft!«


  Der Rechte grummelte immer noch. »Ihn suchen zu lassen ist in sich schon ein Fehler. Er ist sein Pacivakator. Wieso müssen wir hier im Wald herumkriechen und dieses …«, er spuckte aus, »suchen? Das ist überhaupt nicht einsichtig.« Ich hielt mich eisern im Zaum. Dachten sie alle so? Der Mittlere drehte sich zum Linken um. »Ich glaube, wir durchsuchen jetzt das Gebüsch. Willst du mir helfen? Die Hilfe von dem da will ich nicht mehr haben. Ich werde darum bitten, dass ich einer anderen Gruppe zugeteilt werde.« Der Linke musterte den Rechten. »Du hast recht. Ich werde auch die Gruppe wechseln. Wer wissen will, warum, dem werde ich das auch beantworten.« Damit drehten sich beide um und ließen den Rechten stehen.


  Sie waren wütend genug, um sich wirklich mit den dornigen Ranken herumzuschlagen. Sie waren umsichtig genug, sich gegenseitig zu helfen. Das freute mich. Ich ließ sie bis fast durch das Gebüsch brechen, und als ich merkte, dass sie wirklich gewillt waren, sich ganz durchzuschlagen, grollte ich leise. Das Rascheln erstarb augenblicklich. Dann waren sie sehr schnell wieder aus dem Gebüsch draußen. Sie fluchten nicht, aber sie schwitzten. Der Rechte war tatsächlich abgezogen, er hatte das Grollen allerdings auch gehört. Er stockte und rannte daraufhin davon. Die beiden anderen beratschlagten nicht lange. Sie hatten ja wohl vorher gesagt bekommen, was zu tun war, wenn einer von ihnen auf mich stieß. Ich war gespannt. Leuchtraketen? Böllerschüsse wohl weniger. Pyrotechnisch waren sie hier noch nicht so weit. Sie benutzten so etwas Ähnliches wie ein Signalhorn. Jedenfalls einer der beiden hatte so etwas und entlockte ihm einen Ton wie von einer leidenden Kuh. Nicht schlecht. Mit bloßem Krach würde man einen Drachen eher verjagen. Eine leidende Kuh war tendenziell etwas Interessantes. Ein Drache würde davor nicht davonlaufen, sondern eher neugierig näher kommen.


  Ich sah mir an, wie sie weiter vorgingen. Lust darauf, dass Dies erschien und mich unfeierlich einsammelte, hatte ich absolut keine. Dies dachte nicht daran. Ich war ihm sehr verbunden. Er kam wohl angeritten, aber er blieb aus dem Wald draußen. Die Rekruten versammelten sich nicht um mein Gebüsch. Auch erfreulich. Von einer Armee gestellt zu werden, wäre nicht auf meine Gegenliebe gestoßen. Die Gruppe der beiden Rekruten, die mich gefunden hatten, hatte anscheinend damit das große Los gezogen. Die Burschen durften sich an mir versuchen. Jedenfalls waren es nur zehn, die sich direkt bei meinem Gebüsch einfanden. Sie musterten das Dickicht mit wenig erfreuten Mienen.


  »Da drin?« »Ja. Er ist da drin.« Einer fluchte. »Ging ja auch nicht anders! Das übelste Stück, das es im Umkreis von zwanzig Kilometern gibt, und er hat sich zielsicher da hinein verkrochen! Wir hätten es uns gleich denken können.« Die anderen lachten. »Okay, wie sieht es aus?« Der Rekrut, der das fragte, hatte eine gute Stimme. Er klang zielsicher, bestimmt, er wusste, was er wollte. Er wollte mich aus dem Gebüsch kriegen und abliefern. Nett. Ich schnupperte nach ihm und den anderen.


  Die Gruppe roch ein bisschen ambivalent. Da gab es einige, die sich aufregten. Es gab ein paar, die völlig unsicher waren. Und es gab vier, die mich einkassieren wollten. In aller Freundschaft, das roch ich auch. Es gab keinen, der wirklich Angst hatte. Es gab keinen, der Aggression versprühte. Es gab keinen, der mit Gewalt vorgehen wollte. Wenn Dies sie alle so gut geschult hatte, würden wir keine so großen Schwierigkeiten haben. Dann würden wir ganz brauchbare Drachenläufer zu unserem Erstling mitnehmen können.


  Sie waren einheitlich ein bisschen nervös. Ich grinste. Ich hatte es endlich auch kapiert. Sie hatten die unschlagbare Chance, sich jetzt zu profilieren. Wenn sie sich geschickt anstellten, würden sie die Ersten sein, die Dies mitnahm. Jedem der Rekruten musste klar sein, dass nicht die ganze Mannschaft in Marsch gesetzt werden würde, um den durchgebrochenen Drachen am Sperrgürtel abzuholen. Dies hatte sämtliche Rekruten zur Jagd auf mich losgeschickt, weil er nie wieder so eine gute Möglichkeit bekommen würde, um seine Drachenläufer zu testen. Er hatte nicht im Entferntesten ein Interesse daran, mich selber einzusammeln. Er wollte sehr schön mit Abstand das Geschehen verfolgen und sich ansehen, wie sich seine Rekruten schlugen.


  Ich entspannte mich. Ich sah auch nicht nach, was die Rekruten sonst so trieben. Ich war selber neugierig. Ziemlich bald bekam ich einen Vorgeschmack. Es raschelte in meinem Rücken. Nachdrücklich. Jetzt sah ich nach. Sie hatten das Gebüsch umstellt und nach hinten hin hatten sie noch eine zusätzliche Gruppe Rekruten postiert. Die rochen jetzt tendenziell eher nervös. Ich grollte ein bisschen. Sie blieben sofort stehen. Mitten im Dornengestrüpp war das gewiss nicht angenehm. Ich grollte erneut. Etwas lauter und nachdrücklicher. Sie liefen nicht weg. Ob das auch an den Dornen lag? Man bewegte sich da nicht so gerne.


  Ich tat ihnen den Gefallen und versuchte nach rechts oder nach links abzuhauen. Sie hatten dort auch Posten aufgestellt. Außerhalb des Gestrüpps, na gut, man sollte ihnen das nachsehen. In der gewünschten Richtung war ein hübscher breiter Weg offen gelassen worden. Ich grollte erneut. Eigentlich hatte ich noch keine Lust, aus meinem Gebüsch herauszukommen. Der Rekrut mit der klaren Stimme von vorhin meldete sich wieder. »Gruppe hinten, noch zwei Schritte vorrücken. Gruppe rechts und links, Stellung halten.« So, so. Sie taten genau das, ohne dabei Lärm zu machen. Sie klopften nicht auf den Büschen herum, wie Treiber das gemacht hätten. Nicht schlecht. Sie vermieden alles, was auf Angriff oder Aggression hingedeutet hätte, und vor allem, sie rochen nicht danach. Für einen Drachen war das ziemlich wichtig. Solange Aggression unterblieb, war er selbst nicht wirklich zum Angriff bereit. Er war eher bereit, sich davonzuschleichen. Ich gab nach. Ich schlich nach rechts. Sie merkten es und blieben standhaft. Ich schlich wieder zurück und dann nach links, wobei ich unwillkürlich ein paar Schritte noch vorne geriet. Die Gruppe hinten hatte das gemerkt und zog sofort nach. Die Gruppe rechts ging ebenfalls mit. Die Gruppe links hatte mit mir zu tun. Sie sahen mich nicht richtig, sondern nur eine Bewegung in den Büschen. Ich plärrte sie an. Einer antwortete: »Da vorne in der Mitte geht’s raus. Da steht keiner von uns im Weg.« Ich war platt. Genial. Man erklärte dem Drachen, wo er freundlicherweise hinzugehen hatte. Schlicht genial, das Kerlchen.


  Das Gebüsch zu verlassen, war gar nicht so einfach. Der Schutz, selbst wenn der jetzt aufgeweicht war, und die Deckung waren wesentliche Faktoren. Sobald ich im freien Wald war, würde es erheblich einfacher werden, das wussten wir alle. Wenn sie es einmal schafften, mich in die gewünschte Richtung in Bewegung zu setzen, war es leicht, das beizubehalten. Ich wollte wieder in meine Dornen zurück und stellte fest, dass die hintere Gruppe noch ein paar Schritte vorgedrungen war. Ich raunzte sie an. Sie taten so, als würde ich jemand anderes meinen. Sie rochen nicht mehr nervös. Sie rochen aufgeregt und angespannt, aber nicht verspannt. Ich verlor. In der Sekunde wusste ich, dass ich verloren hatte. Ich konnte jetzt einfach rausgehen und das Spiel beenden. Ich tat es nicht. Die anderen Rekruten, die draußen noch warteten, sollten auch ihre Chance bekommen.


  Ich grummelte und dann ging ich. Ich ging so, wie es sich gehörte, damit sie kapierten, warum Dornen für einen Drachen uninteressant waren. Sie kapierten es. Sie schnauften und zuckten zurück, als ich einfach mitten durch das Gebüsch brach. Ganz zum Schluss machte ich es mir doch leichter. Ich begann zu laufen, nicht wirklich schnell, aber auch nicht im Bummeltempo und überließ es ihnen, was sie daraus machten. Sie hatten im Wald noch mehr Rekruten aufgebaut und ich registrierte sie nicht mehr. Ich geriet von dem schönen Fluchtweg nach rechts ab. »Zurück, zurück!« Eine helle Stimme schrie mich an. Ich erschrak und wich zurück. »Vorwärts, vorwärts!« Erneut wurde ich angeschrien. Ich erschrak wieder und jetzt regten sich die Rekruten. Zwischen den Bäumen sah ich plötzlich eine wabernde Wand entstehen, und in dieser Wand, die sich um mich schloss, gab es eine breite Lücke. Ich schoss auf diese Lücke zu, bevor sie sich ebenfalls schließen konnte.


  Die Wand verschwand und ich blieb überrascht stehen und holte Luft. Sie umschlossen mich ganz locker, warteten und beobachteten mich. Sie waren dabei plötzlich erstaunlich ruhig. Ich begriff, dass sie mich tatsächlich inzwischen kennengelernt hatten. Jetzt, wo sie mich sahen, war das Problem schon fast gelöst. Es würde nur noch einmal schwierig werden, und zwar, wenn ich den Wald verlassen musste. Ich befürchtete, dass das kein Problem mehr werden würde. Sie waren schlau, sie waren erheblich gewitzter, als ich ihnen das zugetraut hatte. Oder war die Idee auf Dies’ Mist gewachsen? Sie murmelten um mich herum, es war kein aufrüttelndes Geräusch, aber ich fuhr zusammen und hoppelte los. Sie erreichten, was sie wollten, und ich war selbst überrascht, wie einfach es eigentlich war. Ich forschte in mir nach. Ich fühlte keine Tendenz, einen Ausfall zu versuchen, einen Angriff zu starten, sie anzumachen oder irgendetwas anderes zu tun, als da hinzulaufen, da, genau da hin. Also tat ich das. Schade. Dies hätte ich gerne die Freude gemacht, noch einen richtig wilden Auftritt zu inszenieren, aber da machte die Bande nicht mit. So schade.


  Ich kam an den Waldrand und hatte richtig geraten. Sie hatten die Wiese praktisch frei gelassen und sich nur am Waldrand entlang verteilt. Einzig und allein eine kleine Gruppe Rekruten stand auf der Wiese, ungefähr dreißig Meter auf dem Weg auf Schloss Hallerand zu. Sie hatten Schoko dabei und das dunkelbraune Pferd graste zufrieden. Ich ging in die Falle und seufzte noch nicht einmal. Sollte ich über die Wiese in eine Richtung davonlaufen, die ihnen nicht passte, hatten sie genug Zeit, um mir den Weg abzuschneiden.


  Die Gruppe sah mich aus dem Wald kommen und wartete noch kurz. Ich wollte nicht weglaufen. Sie erkannten, dass ich wirklich zu Schoko wollte, und daraufhin ließen sie ihn los und wichen zurück, natürlich in die Richtung, die sie mir verwehren wollten. Sie blieben ziemlich zusammen, aber fünf Männer reichten, um eine gewisse Barriere zu bilden, wenn sie sich auf einer Wiese in der richtigen Art und Weise bewegten. Sie taten das.


  Schoko schnaufte mich erfreut an und ich drückte mein Gesicht kurz an seinen dunkelbraunen Hals. Sie hatten gewonnen. Ich saß auf, drehte mein Pferd auf Schloss Hallerand zu und ritt los. Sie machten doch noch einen Fehler, aber der war verzeihlich. Sie brachen in gellenden Jubel aus. Vierundachtzig Rekruten kreischten ihre Begeisterung heraus, und Dies’ Brauner ging in die Luft. Selbst Schoko machte einen Hopser. Ich tat ihnen den Gefallen. Ich gönnte ihnen ja ihren Triumph. Ich ließ Schoko angaloppieren und flüchtete. Es war nur folgerichtig. Den Drachen aus der Deckung zu treiben war eines. Ihn dann auf Linie zu halten, zumal in freiem Gelände, war fast unmöglich. Ich benutzte Schoko, um ihnen das klarzumachen, und war gespannt, ob sie das kapierten. Ich war wirklich gespannt darauf, ob sie in meine Falle tappen würden. Den Satz hatten sie gewonnen, aber das Spiel ging an mich.


  In Schloss Hallerand warteten ein paar Dienstboten, ob die Rekruten Erfolg haben würden. Sie sahen mich ganz gemütlich angaloppiert kommen. Schoko hatte, sobald wir der jubelnden Meute entkommen waren, ein für mich erträgliches Tempo angeschlagen und brachte mich in seiner gewohnten Umsicht zum Schloss. Er parierte sogar rechtzeitig von selber durch, um die letzten Meter in vernünftigem Schritt zurückzulegen. Ich ritt ihn zu seiner Unterkunft, versorgte ihn und stellte fest, dass mir das gefehlt hatte. Ein Freundschaftsbesuch bei den Pferden hin und wieder reichte nicht. Es wurde Zeit, dass wir wieder ritten. Ich richtete es so ein, dass ich vom Stall zurückkam, als Dies mit dem Heer auf den Schlosshof ritt. Die Rekruten stauten sich und ich trat zu ihm. Er saß ab und sah mich abwartend an. »Aula?«, murmelte ich und er sah mich sehr wachsam an. »Käfig.« Ich protestierte nicht, sondern zog ab.


  Sie hatten den Krug mit frischem Wasser gefüllt. Sehr aufmerksam. Dies ließ nicht zu lange auf sich warten. »Einer hat sich disqualifiziert. Ich werde ihn dir zeigen, wenn er nicht von selbst abzieht.« Dies wartete. »Sie waren erstaunlich gut.« Ich erzählte ihm von der Wand im Wald und er freute sich sichtlich. Ich erzählte ihm auch von den vieren, die mir so gut gefallen hatten, und dem einen, der mir zuvorkommend erklärt hatte, wo ich hingehen sollte. Ich fragte, wer die Idee mit Schoko gehabt hatte. Sie stammte tatsächlich aus den Reihen der Rekruten. Die Männer hatten beobachtet, dass ich mein Pferd besucht hatte, und daraus den richtigen Schluss gezogen. Clever. Das Signalhorn erwähnte ich auch. Dann wartete ich. Dies grinste mich an. Dann lachte er schallend. »Ich gehe dir nicht auf den Leim. Du brauchst gar nicht so unschuldig zu gucken.« Ich machte eine zerknirschte Miene, weil ich es überhaupt probiert hatte. Dies lachte erneut. »Ich weiß schon, warum du mitwolltest. Aber, Brenn, du hast dich ziemlich verausgabt. Die Aula ersparst du dir besser.« Ich senkte den Kopf. Er hatte doch gespürt, dass ich kurz vor knapp gewesen war, eine Dummheit zu machen. »Mach’s dir bequem. Ich will sie nicht länger warten lassen.« Er grinste mich ein bisschen an. »Ich bin doch auch gespannt, ob oder wer es gemerkt hat.«


  Er war vorsichtig. Vielleicht hätte er heute, vielleicht sogar schon gestern lieber einen richtigen Kerker für mich gehabt. Ich befürchtete, dass er einen Eisenring in der Wand momentan schwer vermisste. Ich hockte mich in die Fensternische, obwohl ich heute genug frische Luft um mich gehabt hatte. Auch sonst waren fast alle Bedürfnisse, die man so landläufig haben konnte, befriedigt worden. Ich entspannte mich aktiv. Es musste sein. Es musste einfach sein. Ich ging zu Berkom und sagte ihm Bescheid. Ich tastete eine graue Wand hinauf und hinunter und fluchte über ein schmales Stück Leder. Was glaubst du, warum du dieses Lederband trägst? Du weißt genau, dass es dich schützt. So wie du veranlagt bist, wärst du sonst schon ein paar Mal mit dem Kopf durch die Wand gebrochen. Na ja. Es war auch nicht gerade aufbauend, wenn man dazu ein Lederband brauchte. Das ist die bessere Alternative. Um Himmels willen, ja, selbstverständlich! Er brauchte mir das nicht unter die Nase zu reiben! Berkom kicherte. Ich fand ihn unmöglich. Geh schlafen. Dies braucht noch eine Weile. Ich hatte es auch gehört. Die Rekruten tobten ein bisschen. Also nicht wirklich, aber es ging hoch her in der Aula. Ich konnte es mir nicht versagen und sah nach, ob sie Dies lynchten. Nein, natürlich nicht, keine Spur. Er dirigierte den Haufen wie ein Feldherr und verteilte inzwischen Kopfnüsse in verschiedenen Ausfertigungen. Am Schluss würde er die Gruppen aufteilen und dann würde es für den Rest der Nacht keine Nachtruhe geben. Die einen würden herumwirtschaften, weil sie mitdurften, und die anderen, weil sie nicht mitdurften. Manchmal waren Rekruten auch nichts anderes als ein Stall voller großer Kinder. Ich ging ins Bett und schlief tatsächlich. Mein Drache wirkte einfach immer. Dies störte mich nicht, als er sich zu mir gesellte. Manchmal konnte er mich mit seiner Intuition fast erschrecken.


  Am Morgen wachte ich mit einem schweren Kopf auf. Es fühlte sich an, als hätte ich die Nacht durchgemacht. Es fühlte sich wie ein ausgewachsener Kater an. Himmel, war mir übel! Mein Magen revoltierte derartig, dass ich es nicht mehr aufzuhalten schaffte. Ich ging in die Knie, erbrach mich und das einzig Gute daran war, dass der Krug zur Hand war. Danach kippte ich nur zur Seite und krabbelte schwächlich an die Wand. Da blieb ich kläglich sitzen.


  Dies saß auf seinem Bett und beobachtete mich. Als er merkte, dass ich an der Wand zu sitzen gewillt war, nahm er ein Tuch, kam zu mir und tupfte mir die Stirn ab. »Geht’s besser?« Ich nickte, schüttelte dann den Kopf. Ich hatte mich gestern nicht betrunken. »Tja, da musst du jetzt durch, Brenn. Hilft nichts. Aber es geht vorbei. Keine Sorge. Es geht ziemlich bald vorbei.« Ich sah ihn an wie ein Schwein auf der Schlachtbank. »Den anderen geht es noch übler. Aber mach dir keine Sorgen, denen passiert letztlich genauso wenig wie dir. Es dauert nur ein bisschen länger. Du bist echt widerstandsfähig. Die anderen mussten wir bereits gestern Abend auf die Krankenstation verlegen. Na ja, wir haben ja auch ein Gegenmittel, aber dir haben wir das vorsichtshalber nicht gegeben. Ich bin mir nicht sicher, ob du das so gut verträgst.« Ich fühlte mich immer noch erbärmlich. Ich sah Dies erbärmlich an. »Ich habe nichts getrunken. Dies, ich schwöre es bei allen Heiligen. Ich habe wirklich nichts getrunken. Du musst mir glauben.« Dies lachte und ich dachte, mir würde der Schädel platzen. »Du fühlst dich, als ob du einen Kater hättest?« Ich nickte unglücklich. Dies schüttelte seinen Kopf. »Das ist alles? Pennt die ganze Nacht wie ein Stein und hat morgens nicht mehr als einen Kater?« »Dies, bitte, ich habe keinen Kater. Wirklich, ich habe nichts getrunken, keinen einzigen Schluck Alkohol.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Wenn es dich beruhigt, ich glaube dir.« Er stand auf und ich hätte ihn gerne geschüttelt, nur war er so weit weg von mir, und ich blieb besser auf dem Boden sitzen. »Dies, was ist mit mir los?« Er drehte sich um. Ich hatte kurzfristig das Gefühl, als würde der Boden schwanken, auf dem ich saß. Himmel, es fühlte sich wirklich wie ein ganz ausgewachsener Kater an.


  »Du hast dich gestern doch in diesem Gestrüpp verkrochen. Es wuchsen auch ein paar Schattenkirschen dort. Schattenkirschen sind giftig. Nicht schlimm, aber ein wenig eben. Du hast dich praktisch in ihnen gewälzt, wenn ich es richtig verstanden habe. Entschuldige, ich wusste nicht, dass du nicht merkst, wenn etwas giftig ist. Ich dachte, du hättest ein eingebautes Warnsystem.« Mir wurde erneut übel. Schwächlich krabbelte ich zu dem Krug und würgte noch mal. Dies sah mir mitfühlend zu. Es war ein unerquicklicher Versuch, da mein Magen inzwischen leer war. Es kam nichts mehr. Ich würgte und würgte, und es brachte nichts. Also hörte ich damit auf, versuchte wieder an die Wand zu kommen und lehnte mich schnaufend an sie. »Ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, nachzusehen. Hab’s verpennt. Ich habe allerdings absolut nichts gemerkt. Ich fand das Gestrüpp auch noch klasse.« Was für ein dämlicher Hund war ich doch! Ich hatte eine Ader für Felsen, für Gebirge, für Abhänge, Steilhänge, Geröllhalden und lauter solche schönen Sachen. Für die Flora dieses Landes hatte ich keine Antennen. Man sollte das einfach beachten und sich auch danach richten, anstatt einfach nur durch die Gegend zu poltern. Vermutlich hatte ich es Dies’ Gesellschaft zu verdanken, dass mir im Laufe meiner Reisen durch dieses Land nicht schon viel mehr passiert war. »Danke«, murmelte ich erschöpfend als Endpunkt all dieser Überlegungen. Dies sah mich belustigt an. »Wenn es dir besser geht, kannst du mir ja erläutern, wofür du dich jetzt bedankt hast. Aber in jedem Fall nehme ich deinen Dank schon mal an.«


  Ich schloss meine Augen und versuchte mich ein kleines bisschen an der Wand aufzurichten. Was tat man bei einem Kater? Da gab es doch die verschiedenen Allheilmittel. Aspirin. Gab es hier nicht. Rollmöpse. Ach herrje, mir wurde schon wieder schlecht. Bewegung an frischer Luft. Ganz schlechter Gedanke. Man soff gleich noch mal eine Ration Alkoholisches hinterher. Das wäre jetzt meine Lösung gewesen. Es war natürlich die, die überhaupt keinen Sinn machte. »Dies?«, flüsterte ich bittend. »Würdest du?« Ein fragendes Gesicht. »Könntest du?« Ich sah ihn leidend an. Er sah mich ungläubig an. »Du meinst das jetzt wirklich?« »Bitte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, mir erscheint das eine sehr unorthodoxe Methode zu sein, um mit einer Vergiftung umzugehen. Selbst wenn du einen echten Kater hättest, würde ich das nicht empfehlen.« »Bitte«, flüsterte ich kraftlos. Er sah mich zweifelnd an. Dann stand er auf und ging raus. Ich machte wieder die Augen zu. Es dauerte nicht sehr lange. Keine Ahnung, was die Küche gedacht hatte, als der oberste Kommandant erschien und am helllichten Morgen die Brandyflasche requirierte. Dem Koch musste aufgefallen sein, dass ihr Inhalt letzthin einen deutlichen Schwund zu verzeichnen gehabt hatte. Er war jetzt bestimmt dahintergekommen, wer der Urheber gewesen war. Er machte sich bestimmt seltsame Gedanken darüber. Ich schnappte nach der Flasche wie ein Baby nach seiner. Dies war geneigt, sie mir nicht zu geben, als er diese Gier bemerkte, dann überwand er sich, und ich kriegte den Brandy.


  Es wurde ein ziviler Schluck. Er brannte wie Feuer im Magen und ich seufzte erleichtert. Dies’ Gesicht sprach Bände. Ich trank noch mal. Kräftig. Dann nahm Dies mir den Brandy weg. Ich ließ es zu. In mir rumorte es mit zufriedenstellender Tendenz. Ansatzlos fühlte ich mich wieder zu den Lebewesen dieses Weltalls zugehörig. Ich stand auf und das klappte ohne weitere Ausfallserscheinungen. Dies starrte mich an. Er schüttelte seinen Kopf. Er starrte den Brandy an. Ich grinste, ein wenig fahl noch, aber ich grinste mit allen Zähnen, die ich zu bieten hatte. Es musste ziemlich gräulich ausgesehen haben. »Brandy holt einen von den Toten zurück. Das müsste man doch auch hier wissen.« »Du warst aber noch nicht tot.« »Ich war auf dem besten Weg dorthin. Du hast ja keine Ahnung, wie es sich angefühlt hat.« Ich setzte mich schlagartig auf die Bank. Dann fluchte ich und griff stracks hinaus. Was ist? Verdammt, ich dachte, er wäre bereits halb hier! Dies hat Bescheid gesagt. Ich wusste also schon im Voraus, dass es dir ein bisschen schlecht gehen wird, es aber nichts Ernstes sein würde. Ich habe mir eine besonders schöne Stelle am Strand von Sesone ausgesucht. Es ging ganz gut. Sheila war sehr zufrieden. Du kannst Dies ausrichten, dass sie über seine Weitsicht sehr erfreut war. Ich kriegte einen dicken Hals. Er hockte sich an den Strand von Sesone und ich konnte hier in der Gegend herumkotzen! Es geht dir wieder rundum gut. Ich sehe es. Jetzt sei ein guter Junge und mach dich an die Arbeit. Es gibt ja wohl Arbeit für dich.


  Keine Ahnung, welcher Teufel mich ritt. Vielleicht, weil er so unvermutet mir mit dem Strand von Sesone gekommen war. Vielleicht, weil es noch Morgen war und ich unser morgendliches Ritual vermisste. Vielleicht, weil ich alles vermisste, Sesone, Berkom, Sheila, alles, einfach alles. Vielleicht, weil ich hier nichts hatte. Ich stand am Fenster, sah auf das Land hinaus und brüllte. Es war das satte Brüllen mit dem rauchigen Unterton, das nur eine einzige Bedeutung kannte.


  Hallerand gehörte mir und niemand anderem.


  Das Schloss erstarrte. Ich bekräftige meinen Anspruch ein zweites Mal. Unüberhörbar. Durchdringend. Unmissverständlich.


  Gitterstäbe wären jetzt nicht schlecht gewesen. Man könnte seine Hände darum krampfen. Vielleicht sollte ich das Gitter vor dem Fenster mal kurz zumachen. Ich zitterte unter der Wucht der plötzlich hochkochenden Emotionen.


  »Du willst es nicht mehr hergeben.« Dies hatte mich so gut verstanden wie jeder andere in ein paar Kilometern Umkreis. Er war immerhin nicht geflüchtet, sondern hielt tapfer Stellung. Hiermit spielte man nicht mehr. Das war unverkennbar.


  »Nein, ich gebe es nicht mehr her.« Meine Stimme hatte immer noch einen rauchigen Unterton, ich war noch nicht ganz wieder da.


  »Du musst es nicht hergeben.« Dies’ Stimme war bedachtsam. »Schloss Hallerand ist in den Besitz der Fürstin übergegangen, und solange die Drachenakademie einen Außenposten braucht, wird es Schloss Hallerand sein. Wenn du dir diesen Platz als deinen Wohnort aussuchst, dann wirst du hierher kommen können, wann immer du willst.«


  Ich würde einen Felsengarten brauchen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich solche Felsen hierherbringen sollte, wie ich sie brauchen würde. Es ging nicht nur um ein paar Felsbrocken, wie man sie für ein Gehege im Zoo mit noch mehr Beton zusammenmixen würde, um eine Art Kletterparcour zu bauen. Ich würde hier richtige Felsen brauchen. Mir würde etwas einfallen.


  »Dies.« »Hmm?« »Entschuldige.« Man brüllte nicht in der Gegend herum, dass der Rest der Menschheit den Staub von den Füßen zu schütteln hatte, wenn einem nicht einmal das Hemd, das man trug, gehörte. Zum ersten Mal hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich keinen roten Heller mein Eigen nannte. Ich besaß nichts, überhaupt nichts, um für meinen Lebensunterhalt aufzukommen. Ich verursachte Kosten, nichts weiter. Alles, was ich für dieses Fürstentum je getan hatte, war nicht nur einmal, sondern bereits x-mal aufgewogen worden.


  Dies’ Hand packte meine Halsgrube, und zwar kräftig. Er schüttelte mich. »Brenn, du zahlst. Keiner weiß besser als ich, dass du zahlst. Also höre mit dem Quatsch auf! Wenn du diesen Käfig haben willst, gibt es kein Wesen auf dieser Welt, das dir den streitig machen würde. Keiner streitet mit einem Drachen und auch nicht mit einem Drachengefährten!« Er unterschlug etwas. Keiner würde wild darauf sein, mit einem Drachengefährten das Dach zu teilen, und keiner, ausnahmslos keiner würde Lust dazu haben, seinen Fuß über die Schwelle zu setzen, wo man üblicherweise einen Pacivakanten einsperrte. Schloss Hallerand würde in Zukunft kaum mehr einen Käufer finden. Es war mit meiner Ankunft sozusagen unveräußerliches Krongut geworden. Trotzdem. Ich fühlte mich um Längen besser, seit ich mich erklärt hatte. Komisch. Es musste im Unterbewusstsein herumgegeistert sein, sonst wäre das Bedürfnis nicht so groß gewesen. Na ja, manchmal tat es einfach gut, zu brüllen. Insbesondere, wenn man so einen tragenden Bariton hatte. Er klang gut. Ich bleckte meine Zähne. Keiner würde mir dieses Schloss jetzt noch wegnehmen! Sehr gut. Das hier war jetzt meins! Und das hier war mein Käfig! Keine Ahnung, was Dies davon hielt. Vermutlich dachte er, Schattenkirschemal Brandy hätte zu merkwürdigen Verwerfungen in meinem Gehirn geführt. Dabei war ich selten so klar gewesen wie eben jetzt. »Brenn?« Ich witterte hinaus. Meine Wiese. Mein Wald. Genial. »Ja?« Etwas abwesend musste ich geklungen haben.


  »Könnte ich dann vielleicht nachsehen, was der Rest meiner Truppe macht? Ich würde auch gerne nachsehen, wie es den anderen Patienten geht.« Ich drehte mich um. »Gib mir die Brandyflasche und lass mich das mit den Patienten erledigen. Sie sind bestimmt sofort fit, wenn ich sie behandelt habe.« Dies kreischte nicht, aber er sah danach aus. »Äh, ich glaube nicht, dass das eine zukunftsträchtige Behandlungsmethode für Menschen darstellt. Bei dir scheint Brandy wirklich Wunder zu bewirken. Wenn du willst, nehme ich die Flasche mit auf die Drachenwanderung. Als Medizin. Mach dir keine Hoffnungen, du kriegst die Flasche nur aus medizinischen Gründen.« Ich seufzte verlangend. »Dann muss ich noch mal in den Wald und dieses Gebüsch mit der Schattenkirsche suchen. Sonst finde ich das Gesträuch auf unserer Reiseroute ja nicht.«


  Dies knurrte mich tatsächlich an. »Du bleibst da. Dass das klar ist! Du kriegst gleich Besuch, und du wirst dich zur Verfügung halten. Wenn du das nicht versprichst, werde ich dich auf dem Trainingsplatz an den Baum ketten.« »Echt?« Ich konnte es nicht lassen. »Es gibt hier wirklich keinen Kerker? Sie haben nirgends einen Eisenring, wo du mich passend anbinden könntest?« Dies sah mich an, als würde er mir am liebsten den Kopf abreißen. Ich grinste glücklich. »Ich wusste, warum ich mir dieses Schloss ausgesucht habe!« Er schnaubte und ging. Leider nahm er die Brandyflasche wirklich mit. Ich ließ ihm ein wenig Vorsprung, dann ging ich Schoko besuchen. Er hatte mein Herumgebrülle nicht so tragisch genommen. Er kannte mich ja. Ein paar Rekruten, die mir begegneten, hatten es anders aufgefasst. Sie wurden bleich, als sie mich sahen. Ich bleckte auch gegen sie freundlich die Zähne, und sie rannten in alle Richtungen davon. Amüsante Bande. Mit denen würde ich also auf Tour gehen, um einen Drachen einzusammeln. Ich würde es lieben.


  Kette und Dolch


  Der Besuch kam mit polternden Hufen an und ich schnuffelte um die Ecke. Er ritt ein großes, kalibriges Pferd. Seine Gestalt war ziemlich lang und eher schmächtig. Er hatte welliges dunkles Haar, das ihm bis über die Schultern floss, sanfte Augen und eine überraschend hohe Stimme. »Ich wurde angekündigt?« Wohl. Ich schlenderte herbei. Der Herr hatte prall gefüllte Packtaschen dabei. Er nahm sie an sich und sah mich fragend an. »Oh, wir brauchen einen Raum?« Der Herr sah aus, als hielte er mich für etwas minderbemittelt. Ich wusste doch nicht, was er mit seinem Besuch bezweckte! Er hatte sich mir nicht vorgestellt und Dies hatte mir nichts gesagt. Ich hatte mich auch nicht vorgestellt, aber das hatte schon seine Richtigkeit so. Augenscheinlich wusste er nicht, wer ich war. Oder was. Wenn doch, war er mehr als tapfer. Dann war er hummeldumm.


  Ich lud ihn ein einzutreten und brachte uns in der Futterküche unter. Schließlich kannte ich nur zwei Räume von Schloss Hallerand richtig und der Käfig schied definitiv aus. Der Herr sah sich etwas zweifelnd um, vermutlich, weil der Raum einen, nun ja, eher ungewöhnlichen Eindruck bei ihm hinterließ. Vermutlich war er andere Räumlichkeiten für seine Tätigkeit gewohnt. Er begann nichtsdestotrotz seine Packtaschen auszuräumen und ich guckte unglücklich dabei zu. Er sah überhaupt nicht so aus. Er sah wirklich überhaupt nicht so aus. Ich hatte genügend Vergleichsmöglichkeiten. Er drehte sich mit einer weichen Bewegung um und betrachtete mich mit einem sanften Blick. Dann war er neben mir und ich spürte seine Hände auf mir, er drehte mich ein wenig hin und her und ich hatte die Tendenz, nach Luft zu schnappen. Er lächelte ein wenig. »Kein Wunder, dass Ihr Euch nicht wohlfühlt. Das geht so ja auch nicht. Mit dem, was Ihr da anhabt, müsst Ihr Euch eingeengt fühlen. Es beschränkt Eure Bewegungsfreiheit viel zu sehr. Und es ist wirklich minderwertiger Stoff. Tsss, tsss.« Er schnalzte ungehalten über meine Ausstaffierung und mitfühlend, weil ich mit so etwas herumlaufen musste.


  Ich schnupperte zu ihm hin, ohne es verhindern zu können. Blöder Kerl, mit solchen Aussetzern konnte ich Menschen verprellen! Er sah mich mit seinen dunklen Augen an und mir wurde etwas anders. Hrm. Das gab es hier also auch? Der Kerl war schwul. Eindeutig. »Würdet Ihr bitte?« Ich zuckte zusammen. Er lächelte schmelzend. »Äh.« Bei meinen anderen Schneidern war das immer ohne so etwas gegangen. Da war abgemessen worden, und fertig. »Muss das wirklich sein?« »Es wird sonst nicht passgenau. Es wäre Euch nicht angemessen. So eine Arbeit möchte ich nicht abliefern.« Ich seufzte. »Auf Eure Verantwortung. Macht mir nachher keinen Vorwurf.«


  Ich zog das Hemd aus und der gute Junge quietschte. Ich sah ihn freundlich grinsend an und drehte mich langsam um mich selbst, ließ meine Muskeln spielen, und booh, er bekam glänzende Augen. Potzblitz, er vergaß, was er vor sich hatte. Er grabbelte nach seinem Maßband und seine Finger zitterten. Ach du liebes bisschen. Er begann an mir herumzumessen, und für mich war es eine Qual und für ihn zunehmend eine süße Qual. Die Fenster waren vergittert. Was für ein Pech. Keine Chance.


  Dies kam in letzter Sekunde, bevor ich anfangen konnte, ihn anzuraunzen. Also gut, ich hatte ihn deutlich provoziert. Es tat mir leid. Ich glaube, ich schrumpfte um einige Zentimeter und der Junge hüpfte ein paar Schritte zur Seite, als der Kommandant die Türe aufriss. Dies’ Blick war eindeutig. Ich guckte schuldbewusst. Der Künstler, denn etwas anderes konnte er nicht sein, so wie er herumtänzelte, verbeugte sich kunstvoll vor einer grimmigen Kommandantenmiene. »Ihr kommt zurecht?« Der Couturier machte einen sehr zierlichen Kratzfuß. »Benötigt Ihr noch etwas?« »Danke, aber es ist alles da, um meine Arbeit zu beflügeln.« Uuuch. Ich verschluckte mich fast und Dies’ Gesicht bekam eine noch kommandantenartigere Ausprägung. »Nun gut. Ich erwarte eine professionelle Arbeit. Ihr wisst Bescheid. Wenn er ungehörig wird, meldet Euch rechtzeitig. Vor der Türe steht eine Wache.« Uuuch. Ich verschluckte mich erneut. Der Modeschöpfer warf seine Locken zurück und nickte. »Gewiss. Wie Ihr wünscht, Exzellenz, ganz wie Ihr wünscht. Er wird genau das bekommen, was Ihr in Auftrag gegeben habt. Selbstverständlich.« Noch ein Kratzfuß. Dies warf mir einen ziemlich finsteren Blick zu und rauschte zur Türe hinaus. Er überließ es den Rekruten, die Tür zu schließen, und sie taten es, nachdem sie nur einen Blick in die Futterküche geworfen hatten. Schade. Etwas Gesellschaft wäre nicht schlecht gewesen.


  Ich musste ausbaden, was ich angefangen hatte. Es wurde furchtbar. Er wollte doch tatsächlich auch an anderen Stellen unverblümte Messungen vornehmen und war furchtbar betrübt, als ich mir das verbat. Er drohte doch glatt mit dem Kommandanten. Er durfte noch ein bisschen herummessen, dann war Essig. Ich stürzte nicht aus der Futterküche, aber ich war nahe daran. Die Wachposten waren nicht erfreut, als ich wuchtig hinausplatzte. Sie erschraken. Ich fragte nicht, was als Nächstes für mich auf dem Programm stand oder was sie für Anweisungen erhalten hatten, sondern sauste in meinen Käfig und knallte die Türe hinter mir zu, was mir sogar sehr ordentlich gelang. Vor Schreck sperrten sie mich ein.


  Es war mir relativ gleichgültig. Ich stand am Fenster und machte Atemübungen. Berkom lachte sich schier dumm und dämlich. Als ich hörte, dass sie mich zu einer Anprobe holen kamen, fühlte ich nur den Wunsch, mich in irgendeiner Ecke zu verkriechen. Diesmal waren sie zu sechst. Zweifellos wussten sie, dass ich nicht mitkommen wollte. Ich ging mit und fühlte mich wie ein echter Gefangener. Mein Folterknecht freute sich. Sichtlich. Es war eine unaufhörliche Pein, so wie er um mich herumschwänzelte. Ich begann unziemlich mit den Zähnen zu knirschen, und der Idiot fand das auch noch anregend. In der Zwischenzeit ging er dazu über, mich fast anzuschmachten, tätschelte mich und ich konnte ihm noch nicht mal auf die Finger hauen, weil das nur ein verhuschtes »Hach, du wildes Ding!« nach sich gezogen hätte. Ich hätte wetten können. Natürlich war klar, wie die Sache ganz schnell beendet werden konnte, aber das hatte er auch nicht verdient. Es war ja schließlich meine eigene Schuld. Ich überstand die Folter mannhaft und ohne ausfällig zu werden. Gegen Ende, hatte ich so den Eindruck, fand er es wirklich schade, dass ich nicht wild wurde. Dabei war er gut. Das musste man ehrlicherweise zugeben. Was er in dieser kurzen Zeit unter nicht wirklich idealen Bedingungen hingezaubert hatte, war sogar außerordentlich gut.


  Es war nicht das Leder alleine. Schön, das Leder alleine war schon eine Wucht. Aber er hatte augenscheinlich begnadete Hände. Ich zog mich aus, was ihm zu einer gesunden Gesichtsfarbe verhalf, dann an und dann seufzte ich wohlig auf. Ich glaube, darüber freute er sich doch am meisten; das wahrscheinlich gigantische Honorar, das er einstreichen würde, war für ihn nur eine nette Randbemerkung. Er würde wohl kaum irgendjemandem erzählen, wofür er so fürstlich entlohnt worden war. Aber er hatte sich jedes einzelne Geldstück verdient. Ich ließ die Muskeln erneut spielen, weil ich vergaß, wer zusah, und genoss, was ich auf dem Leib spürte. Fast nichts. So gut wie nichts. Unglaublich. Ich zog mich aus. Zog mich an. Probierte. Begann mich ein bisschen zu bewegen. Vergaß noch eine Strecke weiter, wer zusah. Noch besser. Das war noch besser. Er hielt mir die dritte Kombination hin und ich bekam eine trockene Kehle. Drei? Dies hatte dreimal Klamotten für mich bestellt? »Das stimmt. Ich sollte dreimal Bekleidung liefern.« Wenn er es sagte. Mir wurde schwül. Das hatte keine gute Bedeutung.


  Mein Modedesigner bemerkte meinen Stimmungsumschwung und sah mich sorgenvoll an. »Das passt nicht so gut?« Er begann an mir herumzuzupfen und ich grollte unüberlegt. Er bekam große Augen. Sehr große Augen. »Ooh«, äußerte er schwächlich. Die Wachen rissen die Türe auf und stapften mit Todesverachtung herein. Ich ging ein paar Schritte rückwärts und nahm vorsichtig die Hände hoch. Beschwichtigend. »Es ist okay. Es ist alles okay.« Sie blickten den Modeschöpfer fragend an. Der warf einen bebenden Blick in meine Richtung. »Es ist noch nicht ganz perfekt. Ich muss noch eine kleine Raffung an der rechten Schulter vornehmen.« Die Wachen sahen aus, als bekämen sie unisono Zahnschmerzen. Ich konnte es ihnen nachfühlen. Der Maestro trat zu mir, schälte mich aus dem Hemd, dass mir schier schwarz vor Augen wurde, und den Wachen wurde schlecht. Sie machten die Tür von außen zu und überließen mich meinem ungnädigen Schicksal.


  Ich überstand es. Irgendwie überstand ich es und die drei Anzüge waren jede einzelne qualvolle Minute wert. Ich hatte nie zuvor etwas getragen, was mir so genau passte, was meinen Bewegungen so unauffällig Raum gab und was meine Haut atmen ließ. Dies kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Drei fantastische Monturen lagen bereit, das heißt, zwei lagen bereit und eine zog ich nicht mehr aus. Das grässliche Zeug, das ich bisher hatte tragen müssen, war bereit für sein nächstes Leben als Putzlumpen.


  Dies betrachtete beide, Modeschöpfer und Model, wachsam, dann sah er sich mit ungeteilter Aufmerksamkeit meine neuen Klamotten an. Tja, da war er Experte. Er packte mich relativ unsanft, schubste mich hin und her, und mein Maestro seufzte. Er verkniff es sich sehr schnell, als Dies ihn kurz fixierte. Oh, nett, vor dem Drachenkommandanten hatte er Manschetten. Ich musste fast lächeln und schaffte es nicht mehr rechtzeitig, das zu verschleiern. Dies merkte es doch noch. Ich bekam auch einen fixierenden Blick. Also wurde ich dezent demütig, was auf Argwohn stieß. Dem Maestro erwies Dies allerdings eine tatsächlich hochachtungsvolle Anerkennung. Der nahm sie mit unnachahmlicher Eleganz entgegen. Der Tag war einfach so. Ich trat zu meinem neuen Haus- und Hofschneider und flüsterte ihm ins Ohr: »Ihr solltet Euch viel mehr in Acht nehmen. Ich war nahe daran, eins Eurer süßen Fingerchen anzuknabbern. Und wie wolltet Ihr dann noch solche göttlichen Klamotten zustande bringen?« Er errötete. Er wurde nicht etwa knallrot, sondern er errötete ganz sanft. Dies knirschte mit den Zähnen und ich schlich auf Samtpfoten hinaus.


  Es dauerte lange, bis sie kamen und mich zum Essen holten. Auch diesmal war Dies nicht dabei, und meine Rekruteneskorte fühlte sich nicht wirklich wohl in ihrer Haut. Ohne Kommandant und dann noch Futterzeit, das war eine gewisse Herausforderung. Die drei Damen hatten auf Garantie nichts oder nicht viel über ihr Spezialtraining erzählt, aber die Rekruten wussten inzwischen, was ich im Normalfall beim Fressen so zurückzulassen pflegte. Für ihre Nerven viel zu wenig. Ich ließ mich danach in den Käfig zurückverfrachten und legte mich wohlig brummend auf meine Steinbank. Der Stein kam von ziemlich weit weg. Es war kein Marmor, das nicht, aber der Steinbruch, aus dem er stammte, hatte weit im Süden gestanden. Ich rieb mich zufrieden an ihm.


  Dies kam nicht zu spät. Er setzte sich hin. Er sah mich berechnend an. Ich erwiderte den Blick mit dem sanftesten Augenaufschlag, den ich hinkriegte. Er sagte nichts, sondern zog seinen Dolch. Ich gönnte ihm ein gelindes Interesse. Dies räumte den Beistelltisch frei, auf dem jetzt immer ein mit Wasser gefüllter Krug und zwei Gläser standen. Dann setzte er sich an den Tisch und legte zwei Lederbänder darauf. Er griff sich seinen Dolch und begann in das erste Band ein Muster zu ritzen. Ich wurde sehr misstrauisch. Er drehte den Spieß mitleidslos um und nun war er es, der mir eine gewisse herablassende Beachtung gönnte. »Du hattest einen amüsanten Tag?« Die Antwort war unmissverständlich. Ein Grollen aus der tiefsten Schublade, kratzig und heiser. »Ach was?« Er zog glatt eine Augenbraue hoch und ratschte auf seinem Lederband herum. Mit gefletschten Zähnen knurrte ich zurück, was sehr ungehörig war. »Wie erstaunlich. Es sah aus, als hättest du dich unheimlich gut unterhalten.« Er warf mir einen milden Blick zu und langte nach dem zweiten Lederband. Sehr hübsch. Konnte ich jetzt das erste haben, um es gleich zu zerfetzen? »Untersteh dich. Ich würde wirklich sehr wütend werden, wenn du das probieren würdest.« Ich seufzte. »Du willst diesmal wirklich kein Risiko eingehen.« Er sah mich ruhig an. »Nein, kein Risiko. In keiner Richtung, wenn ich es vermeiden kann.«


  Die Ledermanschette, die wir hier hatten, war unpraktisch. Dies musste sie mir nach jedem Essen anziehen, weil ich sie alleine nicht schließen konnte. Die praktischere Ausführung lag in Lawelgenyon schön hinter einer roten Felsnadel. Es gab hier niemanden, der mir erneut so ein Teil angefertigt hätte. Das Lederband war die einfachste Alternative. Ich überlegte eine halbe Sekunde, was wohl geschehen würde, wenn er mir mal beides zusammen verpassen würde. Wahrscheinlich würde ich ins Koma fallen. Es schüttelte mich. Er hatte zu gut aufgepasst und sich gemerkt, was ich ihm in Schloss Nersungen gesagt hatte. Er würde mir keine Chance lassen. Ein sonniges Lächeln antwortete mir. »Natürlich nicht. Was hast du denn geglaubt?« Es gab auf dieser Welt für mich keinen anderen Weg und kein anderes Spiel. Ich kuschelte mich auf meinem Stein zurecht, und das war kein Widerspruch in sich.


  »Dies?« »Hmm?« Er vertiefte sich in seine Ritzkunst, die mich schaudern machte. »Wie waren sie?« »Hmm??« »Spanne mich nicht weiter auf die Folter. Haben sie es kapiert?« »Du wirst es nicht glauben.« Ich richtete mich auf. »Es sind wirklich und wahrhaftig über die Hälfte auf die richtige Lösung gekommen!« »Nein!« Etwas zwischen Heulen und Bellen entfuhr mir vor Überraschung und ich war über diesen absurden Laut selber überrascht. »Du hast sie besser trainiert, als du es dir selbst gedacht hast. Ich hätte das auch nicht geglaubt. Sie haben miteinander diskutiert, es war richtig gut. Es war die beste Lektion, die sie bekommen konnten.«


  »Wie viele nimmst du mit?« »Fünfunddreißig.« Ich legte mich wieder hin und begann nachzudenken. Fünfunddreißig Mann waren eine ganze Menge. Es war fast die halbe Drachenakademie. Fünfunddreißig Mann brauchten einiges an Logistik. »Pferde«, murmelte ich. Dies warf mir einen Blick zu, während er die grässliche Ritzarbeit vollendete, »und Wagen.« »Stehen bereit. Nicht hier, das war nicht nötig. Sie sind beladen fix und fertig eingelagert worden. Wir müssen sie nur in Marsch setzen, und das ist von den Boten erledigt worden. Die Wagen kommen nicht so schnell voran wie eine berittene Gruppe. Wir werden sie voraussichtlich in vier Tagen eingeholt haben.«


  »Morgen.« Damit stand das also auch fest. Zwei Tage seit der Verkündigung, Dies war erstaunlich gefasst. Ich hatte gedacht, er würde seine Truppe aufscheuchen und losrennen. Stattdessen hockte er hier so ruhig herum, wie wenn es zu einem Sonntagsspaziergang ginge, und hatte sogar Muße, diese vermaledeiten Lederbänder zu fabrizieren!


  »Es ist nicht so dramatisch, Brenn.« Ich sah ihn verwirrt an. »Es kann sein, dass der Drache durchgebrochen ist. Es kann sein, dass er wieder zurückgeht. So genau kann man das nicht nach einer einzigen Botschaft sagen.« Ich hatte das Gefühl, es wäre nützlich, sich an meinem Stein festzuklammern. »Wir hatten schon ein paar Mal Drachenalarm. Es war jedes Mal falscher Alarm. Die Ranger, die jetzt am Drachensperrgürtel Dienst tun, sind ja keine ausgebildeten Drachenläufer. Sie tun ihr Bestes. Aber sie können die Situation nicht wirklich gut überschauen.« »Wieso sind die Rekruten dann so ausgeflippt?« »Weil bislang die Boten direkt bei Konsiliator Kerkoryan Akktian oder mir aufgeschlagen sind. Die Rekruten haben davon nie etwas mitbekommen. Wir haben die Bestätigung abgewartet und im Normalfall kam drei Tage später die Entwarnung.« »Du glaubst es diesmal aber nicht? Oder warum willst du doch losziehen?« »Es ist eine gute Gelegenheit. Wir sollten auch mal den Ernstfall proben.«


  Er sagte das in aller Gemütlichkeit und mir zog sich in furchtbarer Wut das Gedärm zusammen. Es war nicht einfach orange, das die Welt überflutete. Es war blutorange.


  Ich hätte gehen können. Ich hätte schlicht nach Hause gehen können. Er zwang mich zu einem Schritt, der nicht notwendig war. Er hielt mich fest, obwohl er mich loslassen könnte.


  Niemand hielt mich. Niemand war dazu in der Lage. Wenn ich mich entschied zu gehen, so konnte ich gehen. Jederzeit. Wann immer ich wollte.


  Er hatte keine Ahnung. Er saß mir gegenüber, hatte seinen Dolch in der Hand und beugte sich über ein schmales Lederband.


  Dies hier war nun mein Schloss. Ich sollte es mir gut überlegen, ob ich wirklich dieses Stück Erde vernichten wollte. Ich sollte mir auch überlegen, ob ich dieses Fürstentum vernichten wollte, nur weil Dies seine Exerzitien fortzusetzen gedachte. Er hatte folgerichtig gehandelt. Er tat, was ich ihm letztlich aufgetragen hatte.


  Die grauenvollste Gefahr kündigt sich nicht mit Lärm und Getöse an. Wenn man brüllt, wenn man nach Luft schnappt, wenn man seine Krallen in den Boden schlägt, ist alles im grauen Bereich. Die Stille ist der Hort der absoluten Vernichtung.


  Ich begriff, dass Dies letztlich keine Ahnung von dem hatte, was neben ihm saß. Es würde so bleiben. Gott sei Dank. Kein Mensch konnte einen Drachen ertragen, es sei denn, er wurde ein Drachengefährte.


  In Hohkracht hatte ich einen weisen Entschluss gefasst. Vielleicht hätte er sonst nicht überlebt. Ein Drachengerippe auf einem Abhang inmitten eines Gebirges aus kahlem Fels und Stein schälte sich vor meinem Blick heraus. »Was ist mit Genedin Gerdane passiert?« Dies zuckte zusammen. Heftig. Er schnitt sich mit dem Dolch und fluchte. Dann stand er auf, um den Schnitt mit Wasser auszuspülen. Es blutete kaum, der Schnitt war nicht tief gegangen. Verbandsmaterial gab es nicht hier im Zimmer, das musste er sich holen. Es war ausgezeichnet, dass er mich alleine ließ. Ich konnte ein paar exotische Übungen machen, die ihm nicht wirklich gefallen hätten, wenn er sie gesehen hätte. Das Blutorange flachte ab. Es wurde nicht orange oder rot, es blieb blutorange, aber es wurde blasser.


  Die Schritte auf den Holzdielen kündigten ihn an. Ich wartete, ob die Färbung sich wieder verstärken würde, aber das tat sie nicht. Ich ließ das Wasser von Sesone das Blutorange weiter überschwemmen. Sesone wusch es weg, das Blutorange verwischte sich auf dem Strand und ging in den azurblauen Wellen unter.


  »Genedin Gerdane wurde in Tashaa öffentlich hingerichtet.« Dies starrte mich an. Ich hatte nie danach gefragt. »Wie?« »Ihm wurde der Kopf abgeschlagen.« »Dies?« »Ja?« »Warum bist du nicht bei der Fürstin?« Er setzte sich auf das Bett. Ich hatte den vagen Eindruck, dass er weiche Knie bekommen hatte. Schlagartig. Komisch. Ich hatte zwei ganz einfache Fragen gestellt. Ich hatte vielleicht nicht den richtigen Moment abgewartet, um die Antworten zu bekommen, aber wahrscheinlich gab es dafür nie den richtigen Moment.


  »Brenn?« Ich wartete. »Die Fürstin hat dir in Hagstorn etwas versprochen. Das hast du doch nicht vergessen?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hält sich daran. Wenn ich dafür durch das Land reite, dann lässt sie mich ziehen.« »Würdest du lieber in Tashaa sein? Jetzt?« Dies lachte. Er lachte lauthals und dann kamen ihm ansatzlos die Tränen. Ich hatte so etwas noch nicht erlebt und fürchtete mich ein bisschen. »Es fällt dir verdammt früh ein, mich danach zu fragen! Sehr früh!« Er schrie es. Er schrie es mit überschnappender und versagender Stimme. Ich überlegte mir, dass ich nicht schon wieder den Brandy holen konnte. Ich wartete. »Ich habe es dir versprochen. Ich halte mein Versprechen.« Das war nicht meine Frage gewesen. Ich wartete. Er brüllte mich an. »Du bist der Nagel zu meinem Sarg! Sag was! Sag schon was! Was willst du wissen!« »Würdest du jetzt lieber in Tashaa sein?« »Du stellst mir wirklich diese Frage? Du? Du?« Er bekam keinen Ton mehr heraus.


  Er hatte da so friedlich gesessen und an dem blöden Lederzeug herumgeschnipselt. Verdammte Empathie! Die Hälfte Blutorange war vermutlich auf sein Konto gegangen. Na gut, ein Drittel. Ich ging, packte ihn, nahm ihn in die Arme. »Besser?«, murmelte ich in sein Ohr. Er versuchte sich spontan loszureißen und ich hielt ihn fest. Da gab er nach. Er erwiderte meine Umarmung und ich bekam den einzigen Kosenamen zu hören, den er je für mich verwenden würde. »Geschak.« Ich fauchte ihm zart ins Ohr und ließ ihn los. Er blieb mitten im Zimmer stehen. Ich lehnte mich an die Wand und stützte ein Bein ab. Er wollte mich nicht mehr ganz auf den Mond schießen, nur noch halb. »Wo kriegst du fünfunddreißig Pferde her?« Er kreischte nicht. Es musste ihm schon viel besser gehen. Er ballte seine Fäuste und ich sah nach, ob der Schnitt wieder zu bluten anfangen würde. Er tat es nicht. »Es gibt ein paar Relaisstationen, die wir angehen müssen. Die Rekruten werden in drei Gruppen geteilt. Sie haben ihre Routen ausgearbeitet und wir werden uns an den vorbestimmten Plätzen treffen.«


  Er wollte wirklich die Gelegenheit nutzen und ein Feldmanöver durchziehen. Es steckte noch mehr dahinter. Er wollte mich um jeden Preis zum Drachensperrgürtel bringen. Ich hatte keine Ahnung, warum er so erpicht darauf war, aber er war es. Er spielte und ich hatte sein Blatt noch nicht ganz entziffert. Er hatte eine verflixte Angst, dass ich ihm auf die Schliche kommen würde. Er würde alles Mögliche versuchen, um das zu verhindern. Ich musste gut aufpassen. Er konnte mir mit ein wenig Blutorange gewaltig die Laune verderben. Er wollte sich nicht von mir in die Karten sehen lassen, weil sie mir nicht gefallen würden. Da war er sich sicher.


  »Wann erwartest du Konsiliator Kerkoryan Akktian?« Dies wurde ruhig. Wachsam. Unerfreulich. Ich suchte nach Grün. Es war kein Grün. Es war grau. Das gefiel mir noch weniger. Er unterschätzte mich nicht. »Morgen.« Ich konnte nicht um Verzeihung bitten, denn ich hatte für meinen Fehler bezahlt. Die Rechnung war beglichen. Ich vertrug nicht mehr. Es reichte nicht. Es reichte Dies nicht. Ich ging zum Tisch und grapschte mir den Dolch. Dies wurde bleich. Ich hatte ihn überrumpelt und ausgetrickst.


  Einmal hatte ich einen Dolch in der Hand gehabt und damals hatte ich ihn in der Hand gehalten, um zu töten.


  Seit Dies mich bei sich hatte, hatte er mir das Tragen einer Waffe verboten. Mit gutem Grund. Es gab öffentliche Gründe. Es gab offensichtliche Gründe. Es gab den einen einzigen stichhaltigen Grund, den ich jetzt erst verstand, da ich den Dolch in der Hand hatte. Ich hätte ihn fast fallen gelassen. Es war ungemein erschreckend. Die Waffe in meiner Hand erzeugte eine Fokussierung. Mein Geist wurde auf den Dolch hingezogen, auf ihn eingestimmt. Ich begann meine Zähne zu fletschen.


  Waffen zu tragen hatte zwei Bedeutungen, immer und in jeder Gesellschaft. Man trug sie, um anzugreifen, zu kämpfen und zu töten. Man trug sie zur Abschreckung und Verteidigung.


  Der Dolch wirkte bei mir nur in einer Richtung. Drastisch. Ich konnte ihn nicht loslassen. Ich konnte ihn nur noch verwenden. Dazu hatte ich ihn nicht genommen! Ich hatte doch etwas ganz anderes vorgehabt! Ich begann um die Kontrolle zu kämpfen und Dies wich Schritt um Schritt gegen die Tür zurück, kalkweiß im Gesicht und mit nachtschwarzen Augen.


  Der Dolch. Waffe. Töten.


  Ich wollte nicht. Jetzt nicht! Ich knurrte gequetscht und fast fiepend, wehrte mich. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen und der Dolch zwang mich in eine einzige Richtung.


  Dies’ Haare stellten sich auf. Ich kam näher. Er wusste, dass es zu spät war. Er würde die Tür nicht mehr erreichen. Er konnte nicht ausweichen. Er hatte keine Chance. Ich hob den Dolch und stieß zu, denn das wollte ich ja. Ich bohrte den Dolch bis zum Anschlag hinein, und er fuhr weich wie Butter in die Wand über meiner Bank. Keuchend ließ ich ihn los. Scheiße, war das heftig! Ich würde keine Waffen mehr anrühren, in diesem Leben nicht mehr! Es sei denn, es gab mal die Gelegenheit, ein ganzes Heer niedermetzeln zu müssen. Alleine. Dann wäre es nützlich, wenn man mir eine Waffe in die Hand drückte. Ich würde darin dann sehr gut sein.


  Dies schwitzte. Er war immer noch weiß bis in die Lippen, wagte nicht, sich zu rühren. Ich kriegte mich wieder ein bisschen ein und trat zu dem Dolch. Ich achtete sehr darauf, ihn nicht mehr zu berühren, und legte meine Hände über ihn, wie wenn ich ihn beschirmen wollte. Dann konzentrierte ich mich auf ihn. Ich schwitzte auch ein bisschen, als ich fertig war. Nett war es nicht, aber was blieb mir anderes übrig. »Du kannst ihn jetzt benutzen, wenn du willst.« Dies starrte mich an. Er lehnte kraftlos an der Wand neben der Tür. Ich setzte mich auf meine Bank und sah den Dolch scheel an. Es war keine gute Idee gewesen. Es war die einzige Idee gewesen, die mir eingefallen war. »Wenn du die Kette über den Dolch hängst, wird sie mich zuverlässig festhalten.« Dies starrte mich an. »Die Kette wird nicht von dem Dolch rutschen, es sei denn, du willst es.« Dies betrachtete mich, als wäre ich übergeschnappt. »Du kannst den Dolch auch rausziehen und mitnehmen. Wenn du meinst, es sei nötig, kannst du ihn da wieder in der Wand versenken. Er wird dann wieder genauso funktionieren.«


  Er trug die Kette aus Hagstorn schon den halben Tag mit sich herum. Um genau zu sein, er hatte sie geholt, nachdem er mich zum ersten Mal mit meinem neuen Herrenausstatter gestört hatte. Er starrte mich an, starrte den Dolch in der Wand an. Dann kam er. Ich wäre am liebsten irgendwohin gekrochen, weil er aussah, als wolle er mir den Hals umdrehen. Ich zog die Füße an und kauerte mich auf der Bank zusammen. Dies holte die Kette heraus und riss meine Befriedungshand an sich. Er zog die Kette um mein Handgelenk zu und starrte, mühsam das Brodeln in sich unterdrückend, den Dolch an.


  Dann wickelte er die Kette zweimal um den Griff des Dolches, der aus der Wand hervorstand. Es sah wirklich sehr komisch aus. Die Kette hing so unmotiviert an diesem Griff herum. Dies zog an der Kette. Er zog nach unten. Sie wickelte sich nicht auf, sondern blockierte. Dies starrte sie an. Nach oben ziehen erbrachte das gleiche Ergebnis. Jetzt begann er sich zu wundern. Ich beobachtete ihn aufmerksam. Wenn er anfing, sich interessiert zu zeigen, würde ich aufatmen können. Dies zerrte einfach an der Kette und selbstverständlich wäre jeder Fussel heruntergerutscht, weil es keinen Halt gab. Ich hatte diesen Halt geschaffen. Die Kette regte sich nicht.


  Dies warf mir in meiner Ecke einen abschätzenden Blick zu. »Mach mal.« Ich blieb zusammengekauert sitzen. »Los, versuche es!« Wenn er darauf bestand. Ich katapultierte mich aus der Ecke hinaus zum Fenster und benutzte alle Gewalt, die mir dazu zur Verfügung stand. Das war durchaus eine Menge. Auch wenn ich vielleicht gerade nicht unbedingt in der besten Verfassung war, war es immer noch eine erschreckende Menge. Die Kette riss mich unbarmherzig zurück. Ich machte einen halben Salto und krachte mit grauenhafter Wucht in einem schrägen Winkel auf die Kante der steinernen Bank. Es gab einen knackenden Laut und ich schrie. Dies war von der sich spannenden Kette weggedrückt worden, aber er war nur ein paar Schritte zur Seite gestolpert. Ich wurde nochmals zurückgezerrt und landete schließlich auf den Knien, halb gegen die Bank gedrückt. Die Kette hing unschuldig an ihrem Platz. Sie hatte sich kein Jota bewegt. Ich hätte es ihr auch nicht geraten. Schließlich hatte ich mir ziemliche Mühe gegeben, um ihr diese Verhaltensweise beizubringen. Ich verkniff mir den Schmerzenslaut, der mir in der Kehle saß, und biss die Zähne zusammen.


  Stein war Stein, Knochen waren Knochen. Mein Skelett bestand immer noch aus Knochen, richtig? Richtig. Man musste vielleicht etwas mehr Gewalt aufwenden als früher, aber damit konnte man auch meine Knochen brechen. Mein Drache hatte das nie getan. Mir war es auf Anhieb gelungen.


  Berkom war ansatzlos in mir, füllte mich aus. Ich tauchte in einen roten Strom, ging darin unter, rutschte ganz von der Bank und versuchte ihn irgendwie abzuwehren. Völlig unsinnig. Ein halber Brüllton entrang sich mir, dann war Berkom wieder weg und ich schrie meine heillose Verlassenheit hinaus.


  Diesmal wollte ich weg und heulte wild auf. Rasend stürzte ich zum Fenster, wurde zurückgerissen. Die Kette hielt mich fest und ich flog auf den Boden. Hitze überrollte mich und ich schrie. Rotgoldene Augen brannten in meinen. »Ruhig, ruhig.« Dies’ rotgoldene Augen bannten mich. Verzweifelt schlug ich meine Krallen in den Stein. Der Stein zerbröselte unter meinen Krallen. Der Drache stand auf. Sein donnernder urgewaltiger Schrei hatte nichts mehr mit irgendeinem Sinn zu tun, er hatte keine Bedeutung, er war nichts anderes als ein Ausdruck seiner selbst. Eine dünne Kette schlang sich um mein Gelenk, ein dünnes Lederband schmiegte sich um meinen Vorderlauf, beides eine unscheinbare Fußnote. Eine graue Leine wand sich um Hand, Arm, Schulter. Rotgoldene Augen verschwammen vor mir und versanken im Nichts. Grauer Nebel wallte auf.


  Der Drache erhob seine Stimme, entfaltete seine Schwingen. Der Nebel konnte zerteilt werden, ich wusste es, der Drache wusste es. Meine Bindungshand hob sich. Der Drache neigte seinen Kopf. Er witterte hinaus, über Wiesen und Wald von Schloss Hallerand. Seine Stimme rollte über das Land. Dann legte er sich zufrieden hin. Ich sackte zusammen, mein Kopf fiel haltlos zur Seite und ich wurde ohnmächtig.


  Dies kauerte an der Wand und brauchte sehr lange, bis er in der Lage war, sich zu rühren. Er brauchte tatsächlich vier Anläufe, bis es ihm gelang, auf die Füße zu kommen. Er taumelte, stützte sich an der Wand ab, torkelte, bis er die steinerne Bank erreicht hatte. Er packte die Kette und riss sie von dem Dolch. Die Kette fiel zuvorkommend in seine Hand. Dies starrte sie an wie eine Schlange, etwas wie eine Mischung aus Kobra, Mamba und Sandviper. Er starrte den Dolch an. Sorgfältig und sehr bewusst legte er seine Finger um den Griff, schloss die Hand um den Dolch und zog. Der Dolch glitt leicht und sanft aus der Wand.


  Dies’ Atem kratzte in seinem Hals. Er wollte gerne beides fallen lassen und traute sich nicht. Er traute sich nicht, sich überhaupt noch zu bewegen. Nach einem Moment steckte er sehr schnell den Dolch weg. Ich zuckte auf dem Boden, keuchte. Dies lockerte die Kette, die sich in mein Handgelenk gegraben hatte, und nahm sie ab. Er steckte sie mit dem Gedanken, dass es besser sei, wenn ich die Kette eine Weile nicht mehr zu sehen bekäme, weg. Der Nebengedanke dabei war, dass es besser sei, wenn er nicht miterleben müsste, was passierte, wenn ich die Kette zu früh wieder zu Gesicht bekäme. Dies fühlte sich marklos. Er fühlte sich, als wäre er von einem Tornado gepackt, herumgewirbelt und wieder auf die Erde gesetzt worden.


  Die Prüfung war noch nicht vorbei. Ohne Vorwarnung griff Sheila nach ihm, und er konnte nichts anderes tun, als es zulassen, wie immer, wenn das Drachenweibchen den Kontakt von sich aus zu ihm suchte. Sie war aufgelöst. Er bemerkte, dass das die bessere Alternative war. Wenn sie ärgerlich gewesen wäre, wäre es vermutlich ausgesprochen unerfreulich geworden. Dies hörte, was geschehen war, und ihm wurde flau. Er verstand es nicht wirklich. Er verstand ausreichend genug. Er begann zu würgen. Sheila hielt ihn mitleidlos fest. Sie gab ihm klare Anweisungen, und dann ließ sie ihn los. Es war diesmal ein etwas anders gearteter Kontakt gewesen als sonst, und Dies wusste es zu würdigen, dass sie so umsichtig und vorsichtig mit ihm umgegangen war. Er erbrach sich trotzdem.


  Mit zittrigen Knien, grauem Gesicht und kaltem Schweiß auf der Stirn fiel sein Blick auf die steinerne Bank. Das war nicht gut, vor allem nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Der massive Stein war gesplittert, und wo Brenn seine zu Krallen gewordenen Finger hineingegraben hatte, waren tiefe Rillen zurückgeblieben. Auf dem Boden lag ein Häufchen Gesteinsmehl, etwas verteilt durch Bewegungen von einem Drachengefährten, der auch sein Gefährte war. Irgendwie. Vielleicht. Dies begann am ganzen Körper zu zittern. Dann übergab er sich erneut.


  Er hatte auf einem Vulkan getanzt. Er hatte es gewusst. Er hatte Warnungen in allen Farben und Formen bekommen. Er hatte sie ignoriert und das Fass am Schluss zum Überlaufen gebracht. Wenn Brenn etwas geschah, würde der Drache zuschlagen. Ohne zu fragen, ohne Warnung. Man reizte keinen Drachen, wenn man bei guter Gesundheit noch ein paar Jährchen zu leben gedachte. Er war mit zwei Drachen und einem Drachengefährten durch das Land gezogen und hatte nicht aufgepasst. Er hatte nicht auf die richtigen Dinge aufgepasst.


  Dies hockte auf dem Boden, lehnte an der Wand und fühlte einen leichten Abklatsch von dem, was er sich vorstellen konnte, wie Brenn sich fühlte, wenn er so an der Wand lehnte.


  Die Waldläufer waren ein Witz gewesen. Der Pacivakant war nicht einmal eine Farce. Das war, als würde man von einem Panther erwarten, dass er einen Stallhasen mimte. Unvorstellbar. Es würgte ihn schon wieder und der Mann erbrach sich zum dritten Mal.


  Tja, man nahm das Kraut und hatte seine Ruhe? Dies Rastelan war ehrlich genug, diese Alternative zu prüfen. Er kam auf verschiedene Punkte. Interessante Punkte. Man verwendete nie die Droge alleine, sondern man hatte außerdem immer einen Käfig. Es war nie eine Strategie gewesen, um Drachengefährten und Drachen über lange Zeit am Leben zu halten, sondern eine Notfallmaßnahme. Man schaffte beide, den Drachengefährten und den Drachen, schleunigst weg, wenn man so weit war, dass man den einen gedämpft im Käfig hatte, und der Drache damit ebenfalls unter Kontrolle gebracht worden war. Der Zustand konnte nicht über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechterhalten werden. Dies Rastelan wusste, wie der Zustand im Normalfall beendet worden war. Es wurde ihm erneut übel.


  Er traf seine Entscheidung. Er würde sein Blatt nicht aufdecken. Er würde das Spiel noch nicht verloren geben. Er hatte es seinem Freund versprochen.


  Dies Rastelan stand auf. Zum zweiten Mal in seinem Leben war es ihm tatsächlich vollkommen gleichgültig, wie er aussah. Er ging zur Türe hinaus, und die vier Rekruten, die sich bis auf die Treppe getraut hatten, wurden bleich, als sie ihn kommen sahen. Ihr Kommandant kümmerte sich nicht darum. Seine Stimme war so klar und deutlich wie immer. »Wo sind sie?« »Im Schlosshof.« Eine Handbewegung, und die vier schssen davon.


  Dies ging weiter auf dem Gang, an der Treppe vorbei, in ein Zimmer hinein. Es war ein helles, großes, luftiges Zimmer mit einer Balkontüre. Er öffnet diese Balkontüre und trat an das Geländer. Auf dem Hof sahen die Rekruten zu ihm hoch. Sie waren in Gruppen geordnet angetreten, wie er es mit ihnen schon geübt hatte, und hatten Lampen mitgebracht, auch wenn sich die Dämmerung erst ankündigte. »Wir werden aufbrechen. Wer von den ausgewählten Rekruten sich das nicht mehr zutraut, der möge das seinem Gruppenleiter mitteilen. Es ist verständlich und nachvollziehbar. Niemand wird ein Vorwurf gemacht. Wer immer das Gefühl hat, den Anforderungen, die an ihn gestellt werden, nicht gerecht zu werden, der möge sich prüfen. Ihr habt alle das eine oder andere Examen bereits bestanden. Wer trotzdem vor seinem Gewissen nicht mehr den Weg einzuschlagen vermag, den er begonnen hat, der soll wissen, dass ihm niemand Versagen oder Drückebergerei vorwerfen wird. Die Aufgabe, um derentwillen wir uns hier versammelt haben, um derentwillen wir gelernt und gearbeitet haben, diese Aufgabe besteht nach wie vor und sie harrt unser. Die Drachenläufer werden aufbrechen.« Die Rekruten standen still. Sie rührten sich nicht. Einer tat es doch. Einer der ältesten trat einen Schritt vor und hob seine Stimme. »Und er? Was ist mit ihm?« »Er wird sich beruhigen.« Durch die Reihen der Rekruten lief ein Raunen, Stöhnen, Rascheln. Sie traten von einem Fuß auf den anderen.


  Dies Rastelan sah seine Rekruten an. Er lächelte begütigend und seine Rekruten sahen zum ersten Mal einen anderen vor sich als ihren Lehrmeister, ihren Herrn und ihren Kommandanten. Mit ungeahnter Feinfühligkeit erspürten sie plötzlich, wie stark und wie tief Zuneigung und Liebe in diesem Mann vor ihnen verankert war. Sie spürten, dass sie darin selbst bereits verankert waren. Sie begriffen nicht sehr viel, aber sie wurden ergriffen.


  Dies schloss die Balkontür und ging zum Käfig zurück. Er überlegte, wie er mich hinausbringen könnte, denn der Raum musste gründlich sauber gemacht werden. Der Raum war leer. Dies fuhr der Schreck so unvermutet ins Gebein, dass ihm schwach wurde. Er musste sich irgendwo festhalten. Dann stürzte er ans Fenster. Die Dämmerung kam jetzt schnell, die Sonne versank hinter den Gipfeln des Waldes. Die Bewegung kam von rechts unten. Direkt am Schloss führte ein geschotterter Fußweg zwischen der Wiese und einem kleinen Grasstreifen entlang. Auf diesem Grünstreifen standen Büsche, es gab ein paar Blumenrabatten, auch eine Bank. Früher mochten hier Damen spazieren gegangen sein. Jetzt raschelten ein paar Büsche direkt an der Hausmauer. Dies meinte einen Schatten davonhuschen zu sehen, aber sicher war er sich nicht. Kurz darauf war er sich sicherer.


  Es gab eine Stelle auf Schloss Hallerand, die mich jetzt anzog wie der Honigtopf den Bären. Ich kletterte die Außenwand von Schloss Hallerand empor, schwang mich auf das Dach und lief davon. Auf Dächern war ich noch nie zuvor herumgelaufen. Dies hatte noch nie gesehen, wie man eine glatte Hauswand hinaufkletterte, als ob es nicht mehr als ein kurzer Spaziergang sei. Zum Glück sah er nicht besonders viel, weil die Dämmerung gnädig kaschierte, was ich da tat. Ihm reichte es trotzdem völlig. Das Dach von Schloss Hallerand war mit Schindeln gedeckt und fiel an dieser Stelle nur mäßig ab. Ich konnte den First recht gut erreichen. Leichtfüßig rannte ich auf mein Ziel zu. Die Schindeln knirschten unter meinen barfüßigen Sohlen. Ich hatte die Schuhe ausgezogen, keine Ahnung, wann ich das gemacht hatte.


  Am Ende des Daches erhob sich in der Ecke ein kleiner Turm. Er war wirklich ziemlich klein, hatte auch kein Dach, aber das war mir völlig gleichgültig. Er hatte hübsche Zinnen und war aus vernünftigem Stein gemauert worden. Es waren alte Steine, man konnte ohne Probleme außen hochsteigen. Es wurde dunkel und ich ließ mich aufatmend über die Zinnen fallen, kroch in eine Ecke und blieb da liegen. Ein gnädiges Schicksal gewährte mir wenigstens eine Viertelstunde. Dann hatte er den Weg zu diesem lange nicht mehr benutzten Teil von Schloss Hallerand gefunden.


  Der Wachturm war seit undenklichen Zeiten nicht mehr verwendet worden. Wahrscheinlich war er nicht mehr betreten worden, seit es keinen Schlossherrn mehr gab, der nach Feinden Ausschau halten lassen musste. Der Weg hier herauf war verdreckt, voller Spinnweben und Staub. Die Türe, die aus dem Aufbau auf den Turm hinausführte, öffnete sich grausam quietschend. Ich drückte mich in die Ecke mit einer unvernünftigen Angst, dass Dies mich einsacken und wieder im Käfig einsperren würde.


  Er hatte eine Lampe mitgebracht und kam langsam näher. Er sah auf mich hinunter und ich fühlte das übersteigerte Bedürfnis, ihn zu bitten, mich hier zu lassen. Ich kriegte keinen Ton heraus. »Bitte.« Dies ging in die Hocke, sein Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem. Die Lampe in seiner Hand zitterte und der Lichtschein huschte über mich hin und her. Honiggoldene Haut blitzte auf und wurde verschattet und genauso war es mit meinen Augen, meinem Gesicht. Dies streckte seine Hand aus und legte sie vorsichtig auf meine Schulter. Ich drückte mich zitternd noch weiter in die Ecke. »Brenn, wenn du hier bleiben möchtest, ist das in Ordnung.« »Nicht.« Ich hatte schon eine Affinität zu Türmen, insbesondere Wehrtürmen. Der letzte Aufenthalt auf dem Wehrturm von Hagstorn war nicht erfreulich gewesen, und auch damals war Dies über mich aufgebracht gewesen, so wie jetzt. Ich hatte aber so das dumpfe Gefühl, dass ich es nicht gut verkraftete, wenn er mich hier genauso wie in der Festung Hagstorn behandeln würde. Er sah mich tieftraurig an. »Nein, Brenn, ich werde das nicht tun. Okay?« Ich nickte heftig und zitternd. Durch meinen Kopf geisterte die undeutliche Vorstellung, wie ich mit einem Dolch auf Dies losgegangen war. Um ihn zu töten. Konnte ich in den Stein hineindiffundieren? Ich konnte es versuchen.


  »Brenn, lass es mich ansehen, ja?« »Bitte.« Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Ich wollte hier nur in Ruhe gelassen werden. Oh Gott im Himmel, konnte er mich nicht in Ruhe lassen! »Sheila hat mir gesagt, was passiert ist.« Ich begann zu schlottern. Das war ja noch ärger! Bevor ich richtig kapierte, was er vorhatte, versetzte er mir eine schallende Ohrfeige. Mein Kopf knallte regelrecht an die Mauer des Wehrturms. Nett. Ich vergaß kurzfristig Luft zu holen. Dann fauchte ich ihn an, um mich danach sofort zu verschlucken. Abgehackt begann ich zu husten. Man kann sich nicht in Stein festklammern und gleichzeitig husten. Dies hockte immer noch auf den Fersen vor mir. »Besser?« Ich schnaufte. Das da war Dies. Er lebte. Ich nickte. »Kannst du hier bleiben und warten, bis ich wieder komme?« Ich nickte. Er stand auf, hängte die Lampe in die vorgesehene Halterung neben dem Aufgang und verschwand durch die Türe. Er machte sie hinter sich zu, er war eben ordentlich erzogen worden. Er wusste ganz genau, dass ich nie und nimmer durch diese Türe abhauen würde, wenn ich Lust zum Abhauen bekommen würde.


  Ich lehnte mich an den Stein des Turms und sah in einen inzwischen ziemlich dunklen Abendhimmel. »Was weißer wirklich?« Eiweiß jetzt, dass du auf ihn reagierst. Er weiß jetzt, dass er sich vor dir nicht verstellen kann. Er weiß, dass es eine ganz schlechte Idee ist, wenn er dich so unter Druck setzt, wie er das getan hat. »Er hat echt gedacht, ich würde ihn nicht durchschauen?« Hat er. Die ganze Zeit. Du vergisst, dass Menschen kopfblind sind. Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie es ist, wenn man ohne dickes Fell lebt. Ich begann zu lachen. Es ging, wenn es auch noch etwas mühsam klang. Ein Drache hatte das stabilste Outfit, das man sich vorstellen konnte. Der Schuppenpanzer eines Drachen war das dickste Fell, das man kriegen konnte.


  »Berkom.« Er wusste natürlich, wo der Schuh drückte, auch wenn ich gerade so was nicht anhatte. Es geht schon. Es war ja nur kurz. Brenn, du weißt doch, was passiert, wenn du dich verletzt. »Und jetzt?«, murmelte ich. Jetzt wirst du dich entspannen. Du wirst dich verarzten lassen, ordentlich schlafen und morgen mit den Drachenläufern aufbrechen. Du hast dir ein paar Rippen angebrochen und ein paar gebrochen. Eine war deiner Lunge nahe gekommen. Jetzt sind nur noch ein paar empfindliche Stellen übrig. Dies wird dich einschmieren und in ein paar Tagen ist es vergessen. Das, was du damals im Steinbruch von den Schwertern abgekriegt hast, war übler. Einen Drachen in sich zu beherbergen, hatte immer merkwürdige Auswirkungen. Ach so. Ja. Deine Rippen sind jetzt ein bisschen stabiler verschweißt. Außerdem brechen deine Knochen das nächste Mal nicht mehr so leicht. Du solltest heute Nacht wirklich Ruhe geben, damit dein Körper sich an das stabilere Knochengerüst gewöhnen kann. Also sei ein guter Junge, und bleibe auf dem Turm. Das ist ein sehr netter Platz für rekonvaleszente Drachengefährten.


  »Berkom, er weiß nicht, was passiert ist? Wirklich nichtf?« Du kannst aufhören dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn er etwas ahnt, wird er es schön verdrängen. Darin sind Menschen Weltmeister. Er ist ja nicht dumm. Er wird sich nie und nimmer in diese Bereiche vorwagen, weil er weiß, dass er sich da eine sehr blutige Nase holen würde. Ich atmete auf. Tief. Durchatmen ging. Die Rippen waren tatsächlich heil. Anderes war auch heil. Ich würde ihm in die Augen sehen können. Alles andere war kein Problem, mit allem anderen würden wir uns arrangieren können. Ich konnte mein Spiel weiter spielen.


  Sie vollführten einen höllischen Radau unter mir. Anscheinend war Dies nicht gewillt, den staubigen und spinnwebenverhangenen Aufgang erneut zu benutzen. Also jagte er ein paar arme Dienstboten in der Gegend herum und ließ das Treppenhaus säubern. So wie ich ihn kannte, war das Teil danach klinisch rein. Die armen Dienstboten. Sie würden sehr froh sein, wenn wir morgen verschwanden. Sie hatten ja schon den Käfig putzen müssen, und das war wahrlich keine angenehme Sache gewesen. Dass er aber auch auf den Boden kotzen musste! Ich hatte wenigstens noch den Krug verwendet. Er hatte wirklich absolut kein Mitgefühl für seine Mitmenschen. Er hatte auch kein Mitgefühl für andersartige Lebewesen, sonst hätte er gewusst, dass man Krankenzimmer auf Zehenspitzen betrat und jeglichen Krach von einem Kranken füglich fernhielt. Er knackte unüberhörbar die Treppe hinauf und die Türe quietschte immer noch gräulich. So beladen wie er war, war es überraschend, dass er die Türe überhaupt aufbekommen hatte. Ich begann postwendend die umliegenden Steine, Dachschindeln und ähnliches verfügbares Zeug lila anzumalen. Es war zu dunkel, um die Auswirkungen meiner Tätigkeit entsprechend würdigen zu können, also hörte ich damit wieder auf.


  Dies breitete eine Decke aus und legte fein säuberlich meine Kleider inklusive der Schuhe darauf ab. Ich hatte es nicht gemerkt. Ich hatte alles ausgezogen, nicht bloß die Schuhe, bevor ich die Wand hochgeklettert war. Es war wirklich peinlich. Dies schien es nicht zu bemerken. Vielleicht begann er bereits mit dem Verdrängen. Er verschwand erneut und brachte einen gefüllten Krug und eine Schüssel mit. Dazu Tücher, eine ganze Menge Tücher. Man putzte auch kein Krankenzimmer, wenn der Kranke darin herumlag. Ich begann den Nachthimmel in zartem Orange zu illuminieren. Ein gutes Zeichen. »Lass das, Dies. Du solltest längstens schlafen, damit du morgen fit bist, um die Gesellschaft anzuführen.« Dies sah mich an wie ein Weißkittel einen Psychopathen, der, statt mit Messern um sich zu werfen, den Mund aufmachte. Ich räusperte mich. »Ich lasse in Zukunft meine Finger von, ähm, Messern und Ähnlichem, okay?« Dies bekam seinen Kommandantenblick. »Okay.« Er enthielt sich jeglichen weiteren Kommentars und ich war ihm sehr verbunden.


  Dafür packte er mich sehr unverblümt und zerrte mich aus meiner Ecke näher zu der Lampe. Ich musste mich hinstellen, was ich nicht mochte, weil ich nichts anhatte. Tja, selber schuld. Dies hatte den Topf mit Heilsalbe mitgebracht und schmierte mich mitleidlos ein. Ich hatte ja gewusst, dass er keinerlei Schamgefühl hatte und auch sonst über sehr wenig Zurückhaltung verfügte. Manchmal. Die Rückseite beschmierte er auch noch. Zu guter Letzt wollte er mich bandagieren, aber da erhob ich Einspruch. »Lass das, Dies, das brauche ich nicht.« Er sah mich wieder mit diesem Blick an, wie ihn ein Pfleger einem ungezogenen Patienten angedeihen lassen würde. »Du hast dich verletzt.« »Dies, es ist nicht viel passiert.« Das war die Untertreibung des Jahres, aber na gut, jetzt war ja die Situation eine andere. »Es sind ein paar Blutergüsse. Nicht mehr. Es reicht, dass du es eingeschmiert hast. Lass mir einfach die Salbe da, dann kann ich das auch selber wiederholen, wenn es nötig sein sollte.«


  Dies starrte mich an. »Du hast dich verletzt, Brenn, ernsthaft verletzt. Du musst dich behandeln lassen.« Wie sollte ich ihm das nur erklären! »Dies, ich brauche einfach Luft und Ruhe. Das ist alles. Wenn Luft da drankommt, ist es bestens. Wirklich. Ich weiß, was ich sage.« Er sah mich jetzt hilflos an. »Brenn, du musst dich verletzt haben.« Ich senkte den Kopf. »Es ist ziemlich gut verheilt.« Dies starrte mich an. Er schluckte. Krampfhaft. Seine Hand mit dem Topf begann zu zittern. Ich nahm ihm den hilfreich ab. Vorsichtig setzte ich Dies neben meine Kleider auf die Decke, damit er sich nicht schmutzig machte und hockte mich auf den Fersen vor ihm hin. »Mir passiert nicht so schnell etwas. Ich halte nun mal mehr aus als ein Mensch. Dies, das weißt du doch. Das ist nichts Neues.« »Du kannst doch aber nicht, ich meine, du warst wirklich verletzt, das geht doch nicht …« Er brabbelte durcheinander. Okay, Sheila hatte echt nichts gesagt. »Ich bin ein Drachengefährte, Dies. Vergiss das nicht.« Er wurde tomatenrot. Selbst in der Nacht im schwankenden Lampenschein konnte ich das sehen.


  »Kannst du«, ich räusperte mich, »kannst du mich einfach hier heute Nacht schlafen lassen? Ich haue nicht ab. Versprochen. Und morgen gehe ich mit dir mit, wohin auch immer du willst. Wenn wir einen Drachen finden, in Ordnung. Wenn wir keinen finden, werde ich nicht toben.« Er schnaufte wie ein Turner beim letzten Klimmzug. »Brenn, kannst du mir verzeihen?« Ach herrje. »Ich glaube, da geben wir uns beide nichts. Ich habe mein Scherflein genauso beigetragen.« Er starrte mich hilflos an. Ich schnarchte ihm kräftig ins Gesicht. Er fiel vor Schreck fast um. Zum Glück waren die dienstbaren Geister direkt unter uns schon verschwunden, sonst wären die auch noch die nächste Treppe hinuntergepurzelt. »Sei nicht albern. Ich werde dich auch in Zukunft zur Verzweiflung treiben. Ich kenne mich inzwischen. Nicht sehr gut, aber ein bisschen. Ich werde auf deinen Nerven herumtrampeln und du wirst im Gegenzug mich an die Kandare nehmen. Das weißt du ganz genau. Also krieche hier nicht im Staub herum. Es lohnt sich nicht.« Er bekam einen dezent anderen Blick. »Wenn ich jedes Mal, wenn ich huste, mir überlegen muss, ob dich das jetzt umpustet oder du glaubst, ich hätte was in den falschen Hals gekriegt und die letzten fünfzig Jahre Revue passieren lässt, um darüber nachzuforschen, welche Laus es gewesen sein könnte, dann klappt es nicht. Du blödes Stück musst nur endlich aufhören herumzuschleichen! Es ist einfacher, wenn du mir schlicht den Kopf abreißt. Denn Dies, das stimmt nun mal, ich kann nicht so viel kompensieren. Wenn du versuchst, irgendwelche Emotionen vor mir zu verschleiern, schlägt es mir auf den Magen. Ich kann nichts dafür. Ich merke es ja selber nicht mal, bis es zu spät ist! Bitte, Dies, das ist das Einzige, worum ich bitte.«


  Er lächelte. Es wurde ein schiefes Lächeln. »Keine Rücksicht. Du bist ein komischer Kauz. Das ist genau das Gegenteil von dem, was sonst so gefordert wird. Da soll man immer nett, angenehm und vor allem pflegeleicht und lautlos sein. Möglichst nur ein freundliches Gesicht herumtragen und ja nicht seinen Mitmenschen auf die Nerven gehen.« Ich sah ihn behutsam an. »Das ist nicht so leicht, wie du glaubst. Im Gegenteil. Es ist sogar verdammt schwierig, sich darüber klar zu werden, dass man das Visier hochklappen soll. Dieser eingebaute Reflex ist reichlich hartnäckig, weil man sich den so lange hat antrainieren müssen. Dies, es wird nicht immer klappen. Das weiß ich auch. Es macht auch nichts. Aber wenn du wenigstens ab und zu daran denkst, wird es vielleicht nicht mehr so schlimm werden.« »Schlimm.« Ich zog den Kopf ein. Trampeltier. »Schlimm. Glaubst du, ich würde so ausrasten, weil mich Fliegendreck juckt? Du juckst mich. Wenn es in dir brodelt, dann überlege ich mir schon, was Sache ist.« »So. Was glaubst du, tue ich?« Ich strahlte ihn an. »Du sammelst die Reste ein und kratzt mich zusammen.« Er kam auf die Füße und sah auf mich hinunter. »Geh schlafen. Du bist das Unmöglichste, was mir in meinem Leben untergekommen ist. Am besten gehst du jetzt schlafen.« Ich hockte auf den Fersen und kniff die Augen zusammen. Ich kam nicht dahinter. Hatte er von den Drachen etwas gelernt, oder hatte er durch den Kontakt mit den Drachen etwas abgekriegt, oder woher kam das? Ich krabbelte an die Mauer und dachte darüber nach, wie Drachen womöglich auf Menschen abfärbten, oder vielleicht doch nicht, oder gab es da doch eine Verbindung, und darüber schlief ich ein.


  Dies stieg die Treppe hinunter. Nach etwa einer halben Stunde überzeugte er sich ganz behutsam davon, ob sein Gefährte gewillt schien, Ruhe zu geben. Er traute dem Braten nicht so ganz. Schließlich legte er sich am ersten Treppenabsatz auf ein Sofa, das in aller Eile aus einem anderen Zimmer herbeigeschafft worden war, zog eine Decke über sich und grübelte eine ganze Weile vor sich hin. Er begriff immer noch nicht alles. Er entschied sich dafür, dass es so besser war. Wie sollte er sonst auch damit umgehen, dass er jemanden an seiner Seite wusste, der Drachenfeuer nicht nur ertragen, sondern in sich tragen konnte. Wie sollte er jemals in der Lage sein, so ein Wesen neben sich zu ertragen, ohne bis ins Mark zu erstarren vor Angst, vor Ehrfurcht — und vor Verlangen danach, diese Macht zu gebrauchen. Er wühlte seinen Kopf in ein Kissen und zwang sich dazu, an Dinge zu denken, die ihm zeigten, wie einfach das ging. Er seufzte. Es war nicht einfach. Er wusste, dass ich recht gehabt hatte.


  Dies schlief, aber sein Schlaf war nicht sehr tief. Er horchte ständig im Halbschlaf auf schleichende Schritte, die anzeigten, dass sich jemand aus dem Staub machen wollte. Er hätte liebend gerne den Dolch ausprobiert. Er hatte Angst.


  Fünfunddreißig Rekruten standen im allerersten Licht des frühen Morgens auf dem Hof bereit. Sie waren etwas bleich, aber wild entschlossen, diese Aufgabe anzupacken. Dies sah es mit einem gerüttelten Maß an Stolz und Schrecken. Wie viele würden doch noch aufgeben? Wenn sie jetzt zurückbleiben würden, würden sie keine solche Last werden. Er konnte sie nicht in die Sicherheit zurückstoßen. Er musste sie mitnehmen und noch ein Stück weiter tragen. Dies nahm sich zusammen. Nicht tragen. Das tat ein anderer. Führen. Das war sein Job.


  Die gesamte Akademie war angetreten, um die ersten Drachenläufer auf den Weg zum Sperrgürtel zu verabschieden. Es waren nicht mehr alle da. Nach seiner gestrigen Ansprache hatten fünf ihr Bündel geschnürt und waren gegangen. Fünf waren nicht viel. Dies wusste das. Mit dem einen, den er nach der Jagd auf Brenn entlassen hatte, und dem verhinderten Buchdrucker war der Aderlass sehr moderat gewesen. Von den Frauen, die er als Rekrutinnen angenommen hatte, hatte keine Einzige aufgegeben. Die unklare Vorstellung, dass Frauen möglicherweise Drachenweibchen intuitiv besser verstehen konnten als Männer, hatte Dies zu diesem Schritt bewogen. Er hatte keine Ahnung, ob das wirklich so war, aber mit diesen fünfen hatte er einfach das Gefühl gehabt, solle er es versuchen. Bei dieser ersten Gruppe waren sie nicht dabei, aber irgendwann würde er sie zum Drachensperrgürtel mitnehmen. Glaubte er zumindest.


  Jetzt standen seine fünfunddreißig Auserwählten und der ganze Rest vor ihm und alle zusammen sahen ihn aufmerksam an. Jedes Mal, wenn er nach Tashaa zurückkehrte, musste er sich erst wieder neu darin hineinfinden, dass er dann keine wissbegierigen Rekruten mehr vor sich hatte, sondern intrigante Höflinge. Na ja, er hatte noch jedes Mal rechtzeitig die Kurve gekratzt, bevor der Kommandant mit ihm durchgehen konnte. Dies Rastelan machte es kurz. Am Schluss rief er seinen Rekruten den Drachenläufergruß zu, der ihm an einem flackernden Lagerfeuer zu Füßen gelegt worden war. »Glück auf, Drachenläufer!« Die Rekruten brüllten ihn zurück und schickten ihre Kameraden damit ins Feld: »Glück auf, Drachenläufer!« Ich hörte den Ruf auf meinem Turm und schauerte ein bisschen zusammen. Er schenkte mir damit mehr, als er ermessen konnte.


  Mein Refugium hier oben war ziemlich dreckig. Ich war inzwischen auch dreckig. Also verwendete ich das Wasser aus dem Krug zuerst dazu, ein klein wenig zu trinken, anschließend wusch ich mich, verdreckte die Tücher, sah nach, was die Blutergüsse taten, entschied, dass sie nichts brauchten, und zog mich an. Dann seufzte ich zufrieden auf. Jetzt konnte ich mich der Menschheit wieder stellen. Die Reinigungsmannschaft stand auf Garantie schon bereit. Sie brauchten sich nicht zu beeilen. Bis ich hier wieder mein Zelt aufschlagen würde, würde einige Zeit vergehen.


  Ich ging artig die Treppe hinunter und verzog das Gesicht. Das Sofa sprach ganze Bände. Na schön, was hatte ich auch erwartet! Man konnte nicht den Drachen herauskehren und glauben, man könnte danach so einfach zur Tagesordnung zurückkehren. Ich lief zu meinem Käfig. Es wäre besser gewesen, wenn ich mir vorher ein ordentliches Frühstück besorgt hätte. Ich stand in der Türe und starrte fassungslos mein Bett an. Sie hatten sauber gemacht, gewiss. Das, was ich angerichtet hatte, hatten sie nicht in Ordnung bringen können. Der Stein hatte Risse bekommen und meine Krallen — es waren unverkennbar Krallen gewesen — hatten eindeutige Spuren hinterlassen. Was tat man, wenn man so außer sich geriet? Korrekt, man rammte einen Dolch in die Wand. Er nahm ihn ja wohl hoffentlich mit. Vielleicht wirkte er auch außerhalb von Schloss Hallerand.


  Ich starrte mein beschädigtes Bett noch eine Weile an, dann raffte ich mich auf und holte mir den Wasserkrug. Welchem freundlichen Menschen ich dafür auch Dank sagen konnte, der Krug war sauber und das Wasser frisch. Ein sauberes Glas stand auf dem Tisch. Zwei Lederbänder lagen auch noch dort. Ich schaffte es trotzdem, mir Wasser einzuschenken und zu trinken. Ich lehnte mich an die Wand am Fenster und trank noch eine Runde. Dann ging ich die Wurzeln von Schloss Hallerand besichtigen. Das war eine gute Idee. Es half mir entschieden dabei, nicht zum Fenster hinauszuhüpfen. Es half mir dabei, nicht nach einem Drachen zu jammern. Es half mir dabei, ruhig zu bleiben. Schloss Hallerand vermittelte mir die klare Botschaft, dass es in der Lage war, einen Drachengefährten auszuhalten.


  Er hatte ein bisschen gewartet, an der Wand bei der Tür gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ja?« Murmeln reichte mir. Ich kratzte mich an der Nase. Ich kratzte mich am Kopf. Es gab eine ganze Menge Übersprungshandlungen, die man vollführen konnte. Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen, nicht mit der zu Stein gewordenen Beweislast. Er ging zum Tisch, nahm die beiden Lederbänder auf und kam zu mir. »Ich kann ja mal probieren, ob du das auch als Halsband tragen kannst. Vielleicht hält dich das dann im Zaum.« Ich prallte zurück und konnte ein entsetztes Luftholen nicht unterdrücken. Dies grinste mich an. »Nein? Kein Versuch?« »Bitte, ich bin doch sehr anständig hierhergekommen. Ich bin nicht weggelaufen. Du hast keinen Grund für solche Maßnahmen.« »Na gut. Dann lassen wir es eben. Für diesmal.«


  Ich hätte die Lederbänder doch gleich zerfetzen sollen! Allerdings war ich mir nicht sicher, ob das wirklich so einfach hinzubekommen war. Möglicherweise würde dazu eine unkonventionelle Vorgehensweise nötig sein. Feuer. Feuer war eine gute Idee, das hatte ja schon mal geklappt. Dies’ Blick wurde strafend. »Nimm die Dinger eben mit, wenn es dich glücklich macht«, knurrte ich ihn an und er lächelte mich im Gegenzug leutselig an. »Gewiss nehme ich sie mit. Ich habe mir nicht solche Mühe gegeben, um sie dann einfach in einer Kiste auf dem Dachboden verschwinden zu lassen.« Danach verschluckte er sich. Ich witterte zu ihm hin. Dachboden? Kiste? Ach sieh mal an. Daran hatte ich ja gar nicht mehr gedacht! Da hatte er das Zeug also versteckt? Ein dummes Versteck. In Kisten auf dem Dachboden suchte man doch als Allererstes. Gleich nachdem man unter dem Bett nachgesehen hatte.


  Dies ärgerte sich über sich selbst. »Du könntest dich mal nützlich machen und die Pferde satteln«, raunzte er mich an und kriegte einen sanftmütigen Blick zurück. Das nutzte meistens in solchen Situationen überhaupt nichts. Es nutzte auch jetzt nichts. Ich machte, dass ich zu den Pferden kam. Wir würden es ein bisschen langsamer angehen, damit der Braune und Schoko nach der Pause nicht zu plötzlich überlastet wurden. Eigentlich müsste heute wieder ein Bote aus dem Drachensperrgürtel auftauchen, wenn sie sonst üblicherweise auch alle drei Tage aufgekreuzt waren. Diesmal war das gleichgültig. Die Drachenläufer marschierten bereits, und Dies würde sich von einem Boten, egal welche Botschaft er auch überbrachte, nicht mehr aufhalten lassen.


  Ich striegelte zwei Pferde von vorne bis hinten, was wir alle drei genossen. Pferde zu putzen war meistens eine sehr befriedigende Tätigkeit. Sie mochten das. Sie prusteten einen sanft an und zeigten einem, ob man es richtig machte. Pferde waren so nett. Wenn man sie kitzelte oder ihnen sonst irgendwie blöd kam, kriegte man einen Huf vor den Latz gedonnert. Dann wusste man, dass man was falsch gemacht hatte. Die Verhältnisse waren so einfach und klar, wenn man sich mit Pferden unterhielt, wirklich erholsam. Schoko hätte mir natürlich nie seine Hufe um die Ohren gehauen. Dazu war er viel zu freundlich. Er hätte mich nur mit einem mitleidigen Ohrenschlackern bedacht, weil ich mal wieder so ein heilloser Idiot war und es nicht sachgerecht auf die Reihe kriegte. Er hätte mir vielleicht den einen oder anderen dezenten Hinweis gegeben. Ich legte meinen Kopf an seinen Hals und roch gesunde schokoladenfarbene Pferdehaare. Eine kräftige Ramsnase gab mir einen behutsamen Stupser. Hufe nachsehen. Mach mal. Na schön. Ich sah mir insgesamt acht Hufe an, die in allerbester Verfassung waren. Danach ging ich nachsehen, was es mit anderen Hufen auf sich haben könnte, und zuckte zusammen. Sie befanden sich praktisch schon vor unserem Schlosshof.


  Bis ich auf den Hof geschlendert kam, war der Galopp bereits zu hören. Ich stellte fest, dass die Rekruten gerne Guten Tag gesagt hätten, aber als sie mich sahen, kurzerhand kehrtmachten. Ich zog mich zurück. Zuallererst war dies hier immer noch die Drachenakademie. Die erste Begrüßung stand den Drachenläufern zu. Ich verschwand im Gemüsegarten und suchte mir eine ordentliche Stelle. Die von gestern war nicht schlecht. Sie ließ sich erneut verwenden. Diesmal passte ich auf und nahm die Kleider mit. Auch die Schuhe.


  So konnte man sich täuschen. Ich hatte geglaubt, den Turm erst in ein paar Jahren wieder zu betreten. Dankbar sah ich mich um. Sie hatten einen Haufen dreckige Tücher und lauter solches Zeug aufgeräumt, sie hatten tatsächlich alles sauber aufgewischt und sogar, warum auch immer, einen Wasserkrug hingestellt. Ich zog mich an und setzte mich hin. Das hier war wirklich ein guter Platz für Drachengefährten, egal ob rekonvaleszent oder nicht.


  Unten war das erste Hallo bereits vorbei. Ich streckte die Beine aus und besichtigte den Himmel über mir sowie das Stück Dach, das ich von Schloss Hallerand sehen konnte. An sich keine schlechte Aussicht. Die Sonne schien, ich lehnte mich an den Stein und machte die Augen zu. Dann begann ich nichts anderes zu tun, als die Sonne zu riechen, das Blau des Himmels zu riechen, ein wenig Stein zu riechen, aber das war das Geringste von allem. Sie würden mich rechtzeitig genug holen kommen, da brauchte sich bestimmt niemand zu sorgen. Ich genoss es, alles andere ausschalten zu können. Sonne und Himmel waren betäubend. Ein Schatten störte mich. Ich regte mich, wie es jeder Sonnentrunkene macht, unwillig die Miene verziehend, mit den Augen blinzelnd.


  »Ich hatte Euch nicht geglaubt. Entschuldigt.« Es waren zwei Schatten. »Unglaublich.« Ich streckte mich und kam mit einer langen gleitenden geschmeidigen Bewegung auf die Beine. »Oh mein Gott.« Wieso das denn? Ich machte die Augen auf. Dies stand vor mir, mit so viel Abstand, wie es der Turm hergab. Er hatte sich vor den zweiten Mann gestellt und beobachtete mich wachsam. Es wäre vielleicht höflicher gewesen, wenn sie mich gerufen hätten. Oder wenn sie dieses nette Signalhorn benutzt hätten. Ich wäre ja gekommen. Ich hätte sogar die Treppe benutzt. Ab und an konnte ich auch ganz normal eine Treppe hinuntergehen.


  Ich schüttelte mich und gab ein dezentes Grollen von mir. Man begrüßte den Gründer der Drachenakademie standesgemäß. Ich wusste wenigstens, was sich gehörte. Dies fiel schier in Ohnmacht. »Seid gegrüßt, Konsiliator Kerkoryan Akktian. Ich freue mich, Euch auf Schloss Hallerand willkommen heißen zu dürfen.« Dies sah aus, als würde er mich gleich erwürgen. Er kriegte einen sanften Blick und der Konsiliator ein volles Drachenlächeln von mir.


  Graugrüne Augen bohrten sich in meine. Der Oberste Konsiliator von Tashaa trat an Dies vorbei auf mich zu. Er war fast so groß wie ich. Er hatte keine Probleme damit, mich mit der Kraft seiner Persönlichkeit zurechtzustutzen. »Euer Pacivakator hat mich vorgewarnt. Euer Drache muss wahrlich dramatisch geworden sein, wenn Dame Mehegrin Euch übersehen konnte.« »Dame Mehegrin hat ihre wohlwollende Aufmerksamkeit denen geschenkt, denen sie gebührte, meinem Drachen, seinem Weibchen und dem Anführer der Drachenwanderung. Einen Pacivakanten zu beachten, wäre sehr unziemlich. Mein Pacivakator würde eine Unziemlichkeit nicht schätzen.« Der Konsiliator begann schallend zu lachen. Er drehte sich zu Dies um und gab ihm einen durchaus kräftigen Schlag auf die Schulter. »Er macht Euch immer noch die Hölle heiß. Ich sehe es. Er ist noch besser geworden. Zu schade, dass ich seinen Drachen nicht zu sehen bekommen kann, aber dass Ihr ihn mir mitgebracht habt, entschädigt mich wahrlich!« Dies sah aus, als hätte er eine Zitrone verschluckt.


  Der Konsiliator lachte erneut und drehte sich wieder zu mir zurück. »Hat er Euch hier untergebracht?« »Nein, der Turm ist nur dazu da, um mich zwischendrin auszulüften. Ich habe hier einen fantastischen Käfig und eine prächtige Futterküche. Wollt Ihr das ansehen?« »Ja. Zeigt es mir, damit ich mich in diesem Schloss zurechtfinde. Die Räumlichkeiten, die einem Pacivakanten zugeteilt wurden, sollte man wirklich kennen.« Ich schenkte ihm erneut ein volles Drachenlächeln und ging vorneweg die Treppe hinunter. So gehörte es sich für einen Pacivakanten. Es gehörte sich eigentlich, darauf zu warten, was sein Pacivakator für Ideen hatte. Nun gut, ich würde daran arbeiten. Ich würde das auch wieder besser hinbekommen. Ich war darin schon mal ganz gut gewesen.


  Wir sahen uns zuerst die Futterküche an. Der Konsiliator sah sie sich wirklich an, und zum ersten Mal reagierte ein fremder Mensch, der wusste, worum es sich hier handelte, nicht mit Panik, Angst oder Unwohlsein auf diesen Ort. Im Gegenteil. Er sah Dies aufmerksam an und meinte: »Ihr habt erstaunliches Augenmaß bewiesen.« Mehr sagte er nicht, aber Dies wurde fast rot und ich spürte, dass er sich über dieses Lob sehr freute.


  Danach besichtigten wir auch noch den Käfig. Konsiliator Kerkoryan Akktian zog lediglich eine Augenbraue hoch. Dies fand mich peinlich. Er hätte es besser gefunden, wenn ich den Käfig für mich behalten hätte. Wie denn! Der Konsiliator wollte eben wissen, wo ich normalerweise logierte. »Käfig? Was für eine feinsinnige Bezeichnung. Ich bin erfreut, dass Ihr so gut mit der Befriedung umgehen könnt.« Gut, na, er hatte den lädierten Stein ja vor Augen. Machte er Witze? Nein. Machte er nicht.


  Oh nein, Konsiliator Kerkoryan Akktian machte keine Witze. Durchaus nicht.


  An Dies gerichtet sagte er: »Es ist erfreulich, dass Ihr ihn so gut zurückführen konntet. Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt noch möglich sein würde. Die Gefährten werden von den Drachen normalerweise recht stark gebunden, wenn sie ihren Pacivakator verlassen. Er war jetzt immerhin mehr als zweieinhalb Jahre mit den Drachen zusammen. Das darf man nicht unterschätzen.« Der Konsiliator musterte mich sehr beunruhigend. »Ich glaube, ich habe noch von keinem einzigen Fall gehört, wo nach einem solchen Zeitraum eine Befriedung wiederaufleben konnte. Im Normalfall musste man dann wieder ganz von vorne anfangen.« Er lächelte. »Aber was rede ich da. Ihr habt ihn ja schon zweimal laufen gelassen. Immerhin, dass ein Drache seinen Gefährten an den Pacivakator übergibt, ist schon ein seltener Fall. Ich werde, wenn wir wieder in der Akademie zurück sind, Nachforschungen betreiben, ob so ein Fall dokumentiert bislang jemals überliefert wurde.«


  Dies hatte jetzt keine Zitrone mehr verschluckt. Reine Hoffnungslosigkeit sprach aus seiner Miene. Kerkoryan Akktian war völlig in seinen Überlegungen gefangen. »Bestimmt hat sein Drache die Idee, die damals in Hagstorn formuliert wurde, zu seiner eigenen gemacht. Sonst hätte er seinen Gefährten nicht wieder zu Euch geschickt. Das ist wirklich etwas ganz Besonderes.« Hoffentlich würde Dies den Dolch zücken. Sonst würde ich das hier ziemlich sicher nicht überstehen.


  »Konsiliator, lasst Euch von den Rekruten Eure eigenen Räume zeigen. Ich werde mich Euch gleich wieder anschließen. Aber erlaubt mir eine kurze Arbeitssequenz mit meinem Pacivakanten. Er braucht das jetzt.« Der Konsiliator sah uns beide an. Er sah Dies mit einem höchst deutlichen Gesichtsausdruck an. »So.« Nur dieses eine Wort, aber Dies Rastelan knickte schier in die Knie.


  Er erinnerte sich daran, was der Konsiliator ihm schon einmal über mich beigebracht hatte. Ich sah zum Fenster hinaus und rührte mich nicht. Es war besser so. Der Konsiliator ging. Ich bekam es auch ohne hinzusehen mit. Dies bewegte sich sparsam. Um den Dolch in der Wand zu versenken, brauchte er auch keine Kraft. Der Dolch wusste, wo er hingehörte. Ich streckte meine Hand aus, hielt sie ihm hin, damit er die Kette festmachen konnte. Dies zögerte. »Mach schon«, knirschte ich. Es klang nicht gut. Ich spürte die kühlen Glieder der Kette um mein Handgelenk. Sie rutschten in die dunklen Druckstellen, die sie auf meiner Haut hinterlassen hatten. Die Kette klirrte leise. Sie spannte sich dezent, als Dies sie um den Dolchgriff wand.


  »Brenn?« Ich schüttelte den Kopf. Ich sollte meinen Mund halten. Es würde nichts Erfreuliches dabei herauskommen, wenn ich ihn jetzt aufmachte. Die Türe fiel zu und die Riegel wurden vorgeschoben. Auch das war besser so, auch wenn es letztlich nichts helfen konnte. Aber die Kette half. Ich fluchte nicht einmal darüber, dass ich die Kette benutzte. Stattdessen überlegte ich mir, dass es besser war, wenn ich mit der Kette zu Streich kam. Es gab ja noch eine alternative Behandlungsmethode. Ich schauderte zusammen und kroch dann auf mein lädiertes Bett. Der Stein fühlte sich nicht so an, als würde er unter mir gleich zusammenbrechen.


  Dies hatte fast drei Jahre lang keinen Ton von mir gehört. Er hatte an seiner Akademie gearbeitet, er hatte geschuftet und gekämpft und nicht gewusst, ob das alles für die Katz war. Er wusste, dass er ohne meine Hilfe nicht einen einzigen Drachen heil aus dem Sperrgürtel nach Eldorado kriegen würde. Er würde sich aufhängen können, wenn er mich nicht aus Sesone zurückbekam. Drei Jahre. Fast drei Jahre. Ich hatte gedacht, es wäre nicht viel mehr als vielleicht ein Dreivierteljahr vergangen. In Eldorado hatte ich keine Jahreszeiten mitgekriegt, nichts, was den Lauf der Zeit anzeigte. Ich zitterte.


  Jahreszeiten gehörten zum Leben dazu. Frühling, Sommer, Herbst und Winter, es gab ein paar Fixpunkte, nach denen man sein Leben richtete und ihm damit eine Struktur gab. Man musste das tun, damit man nicht haltlos durch das Universum trieb. Ich klammerte mich an eine Kette und zerrte an ihr. Doch, sie hielt. Sie sagte mit ganz einfachen klaren Worten ›Dageblieben‹.


  Mein Leben hatte eine Struktur. Sie hatte vier säulenartige Füße und Krallen. Sie hatte Flügel. Sie war rotgolden.


  Ich würgte und der Schrei blieb unten. Gott im Himmel, was hatte ich Dies zugemutet! Ich hatte ihm eine Aufgabe in die Hände gedrückt, die er nicht hatte haben wollen. Dann hatte er sich dazu bereit erklärt, sich ihrer anzunehmen. Das war schon viel mehr, als man sich erhoffen durfte, auch von seinem besten Freund konnte man so etwas nicht erwarten. Er hatte dafür seine anderen Pläne über Bord geworfen, seine Ambitionen zurückgestellt. Er hatte in Tashaa glänzende Aussichten gehabt. Wie glänzend konnte ich mir durchaus vorstellen. Stattdessen war er hingegangen und hatte sich mit den Waldläufern herumgeschlagen. Wenn ihm der Erfolg verwehrt blieb, würde er nicht einfach den Staub von seinen Füßen schütteln können, um in Tashaa da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Er war an dieses Projekt gebunden worden. Wenn das Projekt scheiterte, dann würde er keine Wahl mehr haben. Drei Jahre! Ich hatte drei Jahre lang geschwiegen! Blutorange? Gott im Himmel! Ich kringelte mich auf meinem Stein noch stärker zusammen. Es tat grausam weh.


  Er war unter der Kette durchgekrochen und hockte neben mir auf dem Stein. Er hatte die Füße angezogen und die Arme um sie geschlungen. Er sah mich mit rotgoldenen Augen an und das erschreckte mich ziemlich. Er brauchte überhaupt nichts zu sagen. Ich wusste es ja. Wenn ich Bescheid gewusst hätte, was dann? Hätte ich jede Woche zwei Stunden lang Lautmalerei betrieben? Wohl kaum. Was ich stattdessen betrieben hätte, konnte ich mir hervorragend ausmalen. Ich hatte es ja so schon ausufernd genug vorexerziert. Der Oberste Konsiliator hatte keine Ahnung. Drachen banden ihre Drachengefährten verstärkt, wenn sie sie von ihrem Pacivakator zurückbekamen? Auch andersherum wurde ein Paar Stiefel daraus!


  »Na komm jetzt, hmm?« Er wollte wissen, ob ich es schaffte. Ich nickte. Er nahm die Kette vom Dolch und ich tappte hinter ihm her, in die Futterküche hinunter. Er behielt mich dabei an der Kette. Toll, aber völlig in Ordnung. Er wusste sehr genau, was er tat. Auf mich wartete eine reichliche Portion, und das war auch okay. Ich nahm mir Zeit. Er kam alleine, um mich zu holen, und wartete geduldig, ob ich wirklich fertig war. Ich drehte den Kopf weg und streckte meine Befriedungshand aus. Dies seufzte, aber er tat, worum ich bat. Ich bekam die Kette wieder angelegt. Der Oberste Konsiliator sagte nichts, als er uns so auf den Schlosshof kommen sah. Die Rekruten, die vorbeigingen, machten einen Riesenbogen, als sie die Kette entdeckten und starrten. Der eine, der Schoko festgehalten hatte, ließ ihn los und verschwand so schnell um die Ecke, dass der Kies fast spritzte. Schoko blieb trotzdem freundlich stehen und ließ mich aufsteigen. Dies hielt die Kette weiterhin fest in der Hand. Er grüßte zum Konsiliator. Ich neigte meinen Kopf. Dies ritt an und Schoko folgte sofort.


  Die Kette war zwar lang, aber ich musste natürlich darauf achten, dem Braunen dicht auf den Fersen zu bleiben. Dies galoppierte an und ich hatte noch mehr zu tun, um nicht vom Pferd gerissen zu werden. Zeit, um zu bedauern, dass ich mein Schloss verließ, hatte ich nicht. An einer Kette hängend im Galopp einem anderen Reiter zu folgen, war eine sichere Methode, um sich von jeglichen seltsamen Gedankengängen fernzuhalten. Man sollte alles daransetzen, solche Methoden nicht anwenden zu müssen. Dies hielt mich mit der Tour eine ganze Weile auf Trab, erst nach einer für meine Verhältnisse viel zu langen Zeit ging er in ein gemütlicheres Tempo über. Für mein Seelenheil war diese Vorgehensweise allerdings ausgesprochen nützlich. Dies sagte nichts. Ich sagte nichts. Es war immer noch angesagt, den Mund zu halten. Ich vertrieb sämtliche Farbspiele, die mir so in den Sinn kamen.


  Wir ritten einfach immer weiter und auch als die Dämmerung kam, hielt Dies nicht an. Er ritt mit mir, bis die Nacht schon längst angebrochen war. Wir waren über flaches Land geritten, die Sterne hatten uns ungehindert den Weg gewiesen. Dörfer hatten wir links liegen gelassen. Dies war noch stundenlang im Schritt weitergeritten, so kam es mir zumindest vor. Erst als wir wieder Wald erreichten, hielt er an und suchte einen Lagerplatz. Sonst hatte das meistens ich gemacht. Diesmal war ich noch zu ausgeschaltet dazu. Dies nahm mich mit zu einem schönen, kräftigen Baum, hieb den Dolch in ihn und schlang die Kette darum. Er schien sich überhaupt keinen Gedanken darum zu machen, dass es hier nicht funktionieren könnte. Ich beobachtete die Kette interessiert. Im fahlen Lichtschein der Sterne hing sie dort sehr unschuldig. Ich setzte mich. Dann zog ich die Füße an, schlang die Arme um sie und legte meinen Kopf auf die Knie.


  Es ging nicht. Dies hatte mich mühsam auf den Weg zurück in die menschliche Gemeinschaft gezwungen. Ohne ihn wäre ich weiter und immer weiter davongedriftet. Irgendwann würde ich nicht mehr zurückkommen können. Irgendwann würde es so weit sein, dass die Spalte von Sandragrab eine Grenze für mich darstellen würde, die ich nicht mehr überschreiten konnte. Macht. Ich hatte Macht, wie sie sich kein Mensch vorstellen konnte. Was nutzte diese Macht? Ich konnte damit nicht ein Jota von dem erreichen, was das Leben wertvoll machte. Freundschaft. Gemeinschaft. Liebe. Es riss mich auf die Füße. Die Kette spannte sich. Sie hielt. Sie hielt mich. Mein Körper hatte sich gespannt, wie ein Pfeil, der darauf wartete, abgeschossen zu werden, vibrierend, stahlhart, schlank und tödlich.


  In Dies’ Händen zerbrach der dicke Ast, den er gerade für das nächtliche Lagerfeuer gesammelt hatte. Schoko wanderte herbei und rieb seinen Kopf an mir. Er schob mich dabei einen Schritt zurück. Die Spannung zerkrümelte vor einer unbeirrbaren Ramsnase. Ich hob meine Arme, umschlang einen dunklen Hals, vergrub mein Gesicht in eine schwarze Mähne. Trockenes Schluchzen ergriff mich. Schoko schüttelte mich schließlich ab. Er schnuffelte mich friedlich an. Dann drehte er sich um und drängte mich ein wenig zur Seite. Er besah sich den Boden. Er schnaufte, machte noch einen halben Schritt und dann legte er sich hin. Ich stand erstarrt. Das hatte er noch nie gemacht. Vorsichtig ging ich in die Hocke. Dann legte ich meine Hand auf seinen Hals. Schoko blieb liegen. Etwas misstrauisch hockte ich neben ihm und wusste nicht so recht, ob ich glauben sollte, was er mir hier anbot. Dies verhielt sich still hinter dem knackenden Lagerfeuer. Schoko stöhnte ein wenig und legte sich ganz auf die Seite. Ich wartete kurz, dann legte ich mich neben ihn, drückte meinen Kopf auf einen Pferdehals und verschloss die Welt mit dem Duft eines Pferdes. Funken sprühten von dem kleinen Lagerfeuer hoch. Dies schloss seine Augen und lehnte sich müde zurück.


  Er hatte alles ausgeschöpft, was er an Möglichkeiten hatte. Er wusste nicht, ob es reichen würde. Er wusste, dass ein großer rotgoldener Drache bereits auf dem Sprung war, um den Versuch zu beenden. Er hatte Aufschub bekommen, aber er war sich nicht sicher, ob er richtig handelte, denn er wusste nicht, wie lange die Barrieren des Drachengefährten noch standhalten würden. Kerkoryan Akktian konnte man keinen Vorwurf machen. Woher sollte der Oberste Konsiliator auch ahnen, was er mit seiner treffsicheren und genauen Analyse der Situation anrichten würde! Er konnte ja nicht wissen, dass Dies all diese Dinge höchst gewissenhaft vor einem Drachengefährten verborgen gehalten hatte, um eine Krise zum schlechtesten Zeitpunkt, den es geben konnte, zu vermeiden. Für solche Krisen gab es immer nur schlechte Momente.


  Dies seufzte. Vielleicht konnte er Brenn morgen erklären, dass er sich nicht so quälen sollte. Dies seufzte abgrundtief. Er konnte das leider nicht mehr sagen. Er hatte fast drei Jahre lang dringlich und gegen Ende fast verzweifelt auf ein Lebenszeichen gewartet. Er war entsetzt gewesen, als er merkte, dass er es nie bekommen würde, wenn er und die Drachen keinen Zwang ausübten. Sie hatten es schließlich erzwingen müssen. Wollte sein Kamerad noch seine Freundschaft? Dies konnte davon nicht mehr ausgehen. Und wie, um Himmels willen, wie sollte er jetzt weitermachen? Er durfte die Dinge nicht mehr beschönigen, zurechtbiegen. Er konnte nicht mehr das eine sagen, wenn er im Innersten etwas anderes empfand. Er hatte gerade erst gelernt, dass diese Diskrepanz einen Drachengefährten dazu brachte, den Himmel aufzureißen.


  Dies Rastelan wusste nicht mehr weiter. Er hatte Schloss Hallerand in der Hoffnung verlassen, dass die Bewegung, das Reiten, dass der gewohnte Rhythmus von Pferdehufen die Situation deeskalieren würde. Er hatte sich getäuscht. Er beobachtete Pferd und Reiter, das eine dösend, den anderen schlafend. Wenigstens das hatte der brave Schoko erreicht. Dieses Tier war mehr wert als ein Dutzend hochgezüchtete Rennpferde. Dies stand auf und sah nach seinem Braunen. Auch der war unschätzbar wertvoll. Aber alles das war nichts wert, wenn es ihm nicht gelang, die Situation im Griff zu behalten und in die gewünschten Bahnen zu lenken. Und dazu fiel ihm nichts Passendes ein.


  Dies Rastelan saß am Feuer und war am Ende.


  Ich wachte halblebig auf. Verschlafen wollte ich mich aufrichten und recken. Es ging nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Das irritierte mich nachhaltig. Hände und Füße waren gefesselt. Mein Körper war gebunden. Ich begann wild zu zappeln, was auch nicht half. Es half nur dabei, dass ich ganz und gar wach wurde. Ich lag halb auf Dies drauf und hatte mich komplett in der Kette verwickelt. Die Überraschung ließ mich schnaufend still liegen. Dies war natürlich längst wach geworden. »Wenn du mal kurz stillhalten würdest.« Dies schob mich ein bisschen zur Seite, stand auf und entwirrte die Kette. Danach nahm er sie mir einfach ab. Ich setzte mich auf und rieb mir die Arme. Genauso wirr wie die Kette kam ich mir vor. Dies holte die Wasserflasche und drückte sie mir in die Hand. Ich trank. Wir saßen an einem Waldrand, der frühe Morgennebel zog über das vor uns liegende Feld. Schoko und der Braune stampften neben uns. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, auch mein Freund hatte augenscheinlich fest geschlafen. Ich gab Dies die Wasserflasche, er trank und gab sie mir zurück. Ich begriff immer noch nicht so richtig, was los war.


  »Schoko hatte keine Lust, die ganze Nacht über als dein Kopfkissen zu dienen. Er ist irgendwann aufgestanden. Du hast etwas herumgewirtschaftet, aber schließlich eine Stelle gefunden, wo du weiterschlafen wolltest. Ich wollte dich dabei nicht stören. Die Kette hat nicht eingeschnitten, also dachte ich, es sei vernünftiger, zu schlafen. Das haben wir dann auch getan.« Ich sah Dies prüfend an. Er machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich habe jedenfalls gut geschlafen.« Das Gegenteil konnte ich ihm nicht beweisen, denn ich hatte tatsächlich gepennt.


  Dies stand auf und sah gemütlich auf mich hinunter. »Du kannst jetzt mal das Feuer anmachen. Ich würde nämlich ganz gerne frühstücken.« Ein Häher strich rätschend über die Bäume. Ein paar Funken sprangen auf, der Zunder fing Feuer und die ersten Flämmchen schlugen hoch. Dies kam mit seinem Frühstück an und mir wurde schlecht. Bohnen. Er hatte schon wieder so unsägliche Bohnen für sein Frühstück vorgesehen! Konnte er nicht einmal etwas anderes frühstücken? Kein vernünftiger Mensch aß am frühen Morgen Bohnen! Ich steckte meine Nase in die Wasserflasche. Dann ging ich nach den Pferden sehen. Denen ging es gut. Sie konnten grasen, und das taten sie bereits mit Eifer.


  Nachdenklich klopfte ich Schoko. An gestern Nacht erinnerte ich mich nicht. Ich musste auf Schoko geschlafen haben und danach hatte ich mir Dies ausgesucht. Puuh, zweite Wahl zu sein, konnte ihm nicht wirklich gefallen haben! Besser, ich brachte das gleich in Ordnung. Dies futterte noch immer Bohnen und hatte sich inzwischen auch Kaffee gemacht. »Tut mir leid, dass ich zum Schlafen nicht gleich zu dir gekommen bin. Aber ich muss so überrascht gewesen sein, dass Schoko mir einen Platz bei sich angeboten hat, dass ich es nicht ausschlagen wollte. Ich hoffe, du bist nicht sauer.« Dies verschluckte sich und hustete. Ich klopfte ihm hilfreich auf den Rücken. Er rang ein bisschen um Luft. »Das, äh, ist schon okay«, würgte er sehr hastig hervor. Ich sah ihn verwirrt an. Na gut. Wenn er meinte. Hauptsache, er war nicht sauer. Ich drehte mich um und witterte ins Land hinaus. Es war gutes Land. Die Erde roch frisch und kraftvoll. Die Felder waren bestellt und alles wuchs und gedieh um uns herum. Der Wald roch auch angenehm. Wild lebte in Hülle und Fülle in ihm, aber ich war satt und daher kam eine Jagd jetzt nicht infrage. Eigentlich schade. Dies frühstückte fertig, wir brachen unser Lager ab und ritten weiter. Ein Dolch und eine Kette waren kommentarlos verpackt worden. Momentan brauchte ich beides nicht. Aber wer wusste schon, was morgen war.


  Drachenläufer in Tashaa


  Wir ritten in den Morgen hinein. Die Sonne brach durch den Nebel, die Lerchen stiegen singend über die Felder empor und in mir begann ganz vorsichtig ein Ohr sich den Stimmen der Vögel, dem morgendlichen leichten Wind und dem sanften Sonnenschein zu öffnen. Ich spürte Schoko unter mir. Ich spürte den Braunen neben mir. Ich spürte meinen Freund neben mir. Zum ersten Mal, seit ich zurückgekommen war, ritt Dies neben mir. Diese Kraft, die mich drückte, presste, die forderte, warb und unterwarf, war verschwunden. Das war ja alles richtig gewesen. Das war alles nicht anders gegangen. Ich hatte es verstanden, akzeptiert und angenommen. Aber jetzt ritt mein Freund neben mir.


  Als ich nach Berkom rief, war er wie immer sofort bei mir. Ich warf ihm einen goldenen Ball zu. Leider prallte der Ball an einer grauen Wand ab. Gemein. Ich fing meinen Ball auf und versenkte ihn in mir. Dann eben nicht. Berkom schickte mir ein mentales Lächeln. Es geht dir gut? »Wir sind unterwegs. Dies erhielt die Nachricht, dass ein Drache durchgebrochen wäre. Es kann auch eine Nachrichtenente sein. Aber er will mit den Rekruten unbedingt zum Drachensperrgürtel.« Ein fremder Drache? »Na ja, wer weiß. Es kann wirklich eine Ente sein. Aber Dies hat da was am Laufen. Irgendwas hat er vor. Ich bin nur noch nicht dahintergekommen, was. Auf jeden Fall halte ich dich auf dem Laufenden.« Sehr nett. Wenn du es nicht tust, reiße ich dir den Kopf ab. Ich grinste glücklich. Dies sah mich an und begann zu hoffen, wo er alle Hoffnung verloren gegeben hatte. Gestern war er so weit gewesen aufzugeben. Er hatte es nicht getan, weil das einsam an einem Waldrand sitzend eine merkwürdige Sache gewesen wäre. Eine Proklamation hatte so wenig Wert, wenn niemand zuhörte.


  Dies ritt zügig voran. Er wartete auf Zeichen von Gefahr, drohende Vorboten in allen Farben und Formen, Ankündigungen von üblen Ausbrüchen, Anzeichen der nahenden Katastrophe. Ein Drachengefährte neben ihm sah aus, als ob der Tag nichts als Frieden für sie bereithielte. Der Himmel färbte sich nicht rot. Kein Sturm zog auf. Dies begann sich ganz vorsichtig und misstrauisch zu entspannen. Er traute dem Frieden nicht. Dabei wollte er das so gerne. Er sehnte sich danach.


  Mittags wollte Dies keine Pause einlegen. Ich betrachtete ihn mit einem gerüttelten Maß Misstrauen und bemerkte, wie sich eine Wolke über sein Gesicht schob. »Dies. Mittag.« Er hielt an, wenigstens das tat er, aber er schüttelte eigensinnig den Kopf und hatte einen harten Zug um den Mund. »Wir müssen weiter.« »Wir müssen überhaupt nichts. Die Rekruten müssen zu ihren Relaisstationen kommen. Wir sind ihnen bestimmt schon ein paar Minuten voraus. Du kannst sehr wohl im nächsten Dorf zu Mittag essen.« Dies schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Wir reiten weiter.« Ich betrachtete ihn nachdenklich. Dann schnaubte ich. »Schön. Reite meinethalben weiter. Ich reite ins nächste Dorf und suche da einen Landgasthof. Wenn du dich eingekriegt hast, kannst du da vorbeikommen und mich abholen.« Sprach’s, drehte ab und galoppierte davon. Schoko hielt nichts davon. Das hatte ich auch nicht erwartet.


  Dies’ Brauner hatte uns sehr schnell eingeholt. »Idiot. Halte sofort an. Halte an! Das ist ein Befehl!« Dies bellte mich an, als wäre ich sein letzter Rekrut. Ich zeigte ihm freundlich ein paar Drachenzähne, damit er wusste, was ich davon hielt. Natürlich legte ich einen Zahn zu. Der Braune war schneller. Das war nichts Neues. Mein Schoko war kein Rennpferd. Darüber war ich ihm auch nicht gram. Ich wollte mit ihm bestimmt keine Rennen gewinnen. Der Braune setzte sich vor mein Pferd und natürlich bremste Schoko ab. Meine Reitkünste waren immer noch so bescheiden, dass ich es nicht geschafft hätte, mit ihm Haken zu schlagen oder sonstige Kunststücke zu vollführen. Also gab ich mich geschlagen und ließ mich von Dies einfangen. »Bist du übergeschnappt?«, brüllte er mich an. »Keineswegs. Da vorne ist gleich das nächste Dorf. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie die Küche dort ist. Aber das werden wir jetzt ausprobieren. Um genau zu sein, du wirst es ausprobieren.« Dies sah mich hilflos an. »Brenn, bitte.« Ich zog die Zügel an, dann legte ich meine Hand auf Dies’ Zügelfaust. »Es ist ein Versuch. Willst du mir den nicht gönnen? Wie sollen wir mit den Rekruten über Land ziehen, wenn du jedes Mal, wenn wir anderen Menschen begegnen, in Panik ausbrichst? Dies, ich werde nicht immer Felsen zertrümmern oder die Erde zerreißen. Zumindest nicht, solange du mich nicht dazu animierst.«


  Ein Glitzern tauchte in seinen Augen auf, das mich einerseits freute, andererseits aber vorsichtig stimmte. Das Glitzern erinnerte mich an ein größeres Pendant Augen. Wenn das zu glitzern begann, hatte es meist zur Folge, dass ich sehr schnell den Kopf einziehen musste. Er hatte entschieden zu viel von einem Drachen abbekommen, inzwischen war ich mir da ziemlich sicher. »Du hast keine Ahnung, welche Etappe heute dran ist. Du hast keine Ahnung, wie der Marschplan aussieht.« Ich nickte ergeben. »Du hast völlig recht. Nachdem wir das jetzt festgehalten haben, können wir dann zu Mittag essen?« Dies starrte mich an. Dann lachte er. »Damit bist du früher vielleicht durchgekommen. Brenn, wir gehen nicht in dieses Dorf. Wir reiten jetzt weiter.« Er ließ den Braunen antreten und trabte davon. Mir blieb nichts anderes übrig, als mitzureiten. Schoko lief sowieso schleunigst hinter Dies hinterher. Noch mal würde er sich von mir nicht so überrumpeln lassen.


  Wir ritten den gesamten Mittag hindurch weiter und Dies behielt mich prüfend im Visier. Ich seufzte. Er war noch nicht wirklich davon überzeugt, dass ich meine friedlichen zehn Minuten hatte. Na gut, war ja auch verständlich, schließlich hatte ich ihm echt übel mitgespielt. Wir ritten noch eine halbe Stunde weiter und ich wurde unruhig. Im Magen bekam ich so ein merkwürdiges Ziehen. Ich begann zu wittern, dann schnarchte ich. Durchdringend. Der Drachenblick ließ mich regelrecht zusammenfahren. »Brenn! Hier!« Dies’ Schrei krallte sich in meinen Kopf. Ich wurde regelrecht zurückgerissen. »Wir wollen uns hier treffen. Die Rekruten werden hier zusammenkommen. Brenn! Hörst du mich?« Ich hörte ihn. Klar und deutlich. »Ja.« »Brenn?« »Dies, du kannst mich jederzeit erreichen, wenn du willst, das weißt du doch. Hier klappt das ganz einfach. Ich verschwinde nicht. Ich komme schon zurück.« Wir sahen uns gegenseitig in die Augen. Da nickte er. Ich saß ab und joggte davon, wenigstens so viel Selbstbeherrschung rang ich mir noch ab.


  Es war nicht mehr weit, nur noch etwa fünfzehn Minuten in den Wald hinein. Dort verschwand ich zwischen Felswänden. Vor mir erstreckte sich ein kleines Tal mit Seitentälern, das Land fiel danach langsam ab und ging in eine Flussniederung über. Es war kein ausgedehntes Bergland, nicht einmal ein wirklich richtiger Berg, sondern nur ein schmaler Streifen, aber für mich reichte es allemal. Ich ging auf die Jagd. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Meine Beute schleppte ich auf das hässlichste Stück Felsen, das ich ausfindig machen konnte. Es war ein schmaler Grat in einer befriedigend ätzend steilen Bergwand. Ich fand gerade so Platz für mich und den Waldratzen, den ich erlegt hatte. Es war ein junger Keiler gewesen.


  Nach der Mahlzeit schulterte ich den Kadaver und kletterte die Steilwand komplett durch. Göttlich. Ich konnte mich zwar nicht richtig halten, weil ich ja den Waldratzen mitnehmen wollte, aber es war genial. Dies drehte sich nicht nur der Magen um, ihm wurde nicht nur schwindelig, ihm wurde speiübel bei dem Anblick. Er hatte die Dummheit besessen und war bis an die Abbruchkante nachgekommen. Er hatte die Felsen ziemlich aufmerksam abgesucht und mich leider entdeckt. Für sein Seelenheil war das nicht gerade der zuträglichste Anblick. Dies Rastelan war sehr glücklich, dass seine Rekruten vor dem Wald das Lager aufschlagen hatten und keiner sich hierher verirren würde. Inzwischen waren zwei Gruppen eingetroffen, die dritte würde in Kürze auch da sein. Er erkannte, dass ich mich auf dem Rückweg befand und gab Fersengeld, damit ich ja nicht merken sollte, dass er naseweis gewesen war. Er war sich sicher, dass es mir nicht gefallen würde, wenn ich mitbekam, dass er wusste, welchen Platz ich mir für meine erste vernünftige Mahlzeit seit langer Zeit ausgesucht hatte.


  »Der Kommandant!«, brüllte einer der Rekruten, und die Drachenläuferanwärter liefen zusammen. Dies seufzte ein wenig. Militärisch gedrillt wie die Waldläufer war sein Haufen nun mal nicht. »Aufstellung!« Das kriegten sie wenigstens hin. Vielleicht würden sie im Laufe der Zeit kapieren, dass das die übliche Art und Weise war, wie man den nahenden Kommandanten formgerecht begrüßte. Innerlich machte Dies drei Kreuze, dass der Oberste Konsiliator die Nachricht mitgebracht hatte, dass der Drache sich wieder zurückgezogen hatte, wenn er seine Truppe so betrachtete. Innerlich war er am Verzweifeln, weil er wieder dabei war, einen Drachen zu verlieren.


  Die dritte Gruppe tauchte mit fröhlichem Hurra auf und der Drachenkommandant verzog gequält das Gesicht. Er ließ eine ausgesprochen aussagekräftige Ansprache vom Stapel und fünfunddreißig Rekruten hielten ihn für ziemlich miesepeterig. Er gönnte ihnen aber auch überhaupt keinen Spaß! Sie waren die Ersten, die ausgezogen waren, um ihren Drachen zu erlegen! Na gut, natürlich nicht, um ihn zu erlegen, im Gegenteil, um ihn zu hätscheln und zu tätscheln. Okay, auch nicht um ihn zu tätscheln, aber jedenfalls war das hier die supergeile Tour, und der Kommandant laberte ihnen die Ohren voll mit lauter langweiligen Sprüchen über Drachen, Drachengefährten und all dieses Zeug, was sie bis zum Erbrechen nun schon monatelang hindurch gelernt, gehört, durchgekaut und — nicht richtig verstanden hatten.


  Sie standen noch in der Reihe, als ich aus dem Wald kam. Ich hatte Dies’ letzte Worte mitbekommen. Ich hatte die Gesellschaft mitbekommen. Ich krachte mit voller Absicht lauthals aus dem Wald und schlenderte frontal auf die Burschen zu. In einem höchst angemessenen Abstand neben dem Kommandanten blieb ich stehen und hob sehr langsam den Waldratzen von meinen Schultern. Ich legte ihn genauso langsam vor dem Kommandanten ins Gras. Ich richtete mich sehr langsam auf und warf einen Blick auf die Rekruten. Sie standen still. Sie waren still. Sie hatten gerade die ausgezeichnete Gelegenheit gehabt, meine Muskeln aus nächster Nähe bei der Arbeit zu sehen. Ein nackter Oberkörper konnte sehr aussagekräftig sein, zumal wenn er blutbesudelt war. Zumal wenn man ein bisschen Gewichtstemmen mit einem toten Waldratzen vorführte. Zumal, wenn klar war, wer diesen Waldratzen mit bloßen Händen getötet hatte. Das alles war sehr aufschlussreich, wenn man es vor seiner Nasenspitze demonstriert bekam.


  Ich konnte, wenn ich denn wollte, den Drachen sehen lassen. Jetzt gerade wollte ich. Das schmale Lederband hatte Blut von dem Waldratzen abbekommen. Das ließ sich nicht ändern. Dafür war meine Lederkleidung wenigstens noch einigermaßen sauber geblieben. Ich hatte mir das Hemd ausgezogen und es auf dem Rückweg vorsichtig eingesammelt. In der Nähe gab es einen Bach, aber es machte keinen Sinn, sich zu waschen, wenn der Kadaver noch weitertransportiert werden musste. Jetzt sah ich den Drachenkommandanten an und wurde dabei sehr zahm. Er wusste, was an der Reihe war. Er sagte nicht einmal etwas, sondern nickte nur hoheitsvoll. Bestens. Den fünfunddreißig Rekruten blieb sinnbildlich der Mund offen stehen. Ich schritt die ganze Reihe sehr langsam und betont ab und ließ sie mich nochmals ganz genau ansehen.


  Danach kam der Bach zu seinem Recht. Als ich in Zivil wieder im Lager auftauchte, hatte Dies seine Drachenläufer gänzlich an der Kandare. Sie spurten, dass es eine wahre Pracht war. Dies erzählte mir Jahre später, dass diese Szene in der Akademie von einer Generation Drachenläufer zur nächsten weitergereicht wurde. Sie gewann eine gewisse Eigendynamik, aber das haben solche Geschichten unweigerlich an sich. Mein Waldratze war beim Gepäck untergebracht worden. Wir würden heute hier lagern und wie immer entwickelte sich bei einer so großen Gruppe ein gewisses Lagerleben. Dies besah sich die Pferde, die von den Relaisstationen geliefert worden waren. Es war, wie zu erwarten, eine bunt gemischte Herde. Bis auf ein paar recht annehmbare Tiere bestand der größte Teil aus einem zweifelhaften Mischmasch. Dies seufzte. Die Pferde waren keinesfalls ein Gemisch von Kaltblut bis Pony. Es waren alles zum größten Teil braune oder dunkelbraune Reitpferde. Ein paar Füchse und zwei Rappen waren dabei. Aber er konnte sehr wohl einschätzen, wie unterschiedlich die Pferde in Charakter, Temperament und Durchhaltevermögen waren. Sie würden noch eine ganze Reihe Relaisstationen abklappern müssen, bis er für seine ganze Truppe wirklich widerstandsfähige und belastbare Reittiere beisammen hatte.


  Ich hielt mich im Hintergrund und wusste nicht wirklich, wo ich bleiben sollte. Eigentlich wusste ich das genau. Ob es gerade angebracht war, das musste Dies entscheiden. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Lagerfeuer brannten und das Abendessen für die Truppe fertig war. Dies suchte sich endlich auch ein Feuer aus und wurde mit einer Portion bedacht. Ich sorgte unabsichtlich dafür, dass die Drachenläufer noch einmal kräftig erschraken, als ich mich leise anschlich und genauso leise und unauffällig hinter dem Drachenkommandanten niederhockte. Dies wusste natürlich, dass ich da war. Die Rekruten merkten es erst erheblich später. Ein paar machten Anstalten, in Ohnmacht zu fallen. Dies aß ungerührt weiter und seine Drachenläufer begannen ein paar Dinge, die er ihnen einzubläuen versucht hatte, mit anderen Augen zu sehen. Ich hatte mit ihnen geübt. Sie kannten mich. Sie bemerkten, dass sie mich überhaupt nicht kannten. Sie bekamen plötzlich Herzbeklemmungen, wenn sie daran dachten, dass es hier keinen Käfig für mich geben würde. Ich würde frei herumlaufen. Grässlich. Dies warf mir einen sichernden Blick zu. Ich senkte den Kopf. Er war der Pacivakator. »Sei mit der ersten Morgendämmerung wieder im Lager.« Ich hatte keine Ahnung, was ihn dieser Satz gekostet haben mochte. Das halbe Fürstentum hatte dafür gewiss nicht gereicht. Ich hob den Kopf. Es war mir egal, was die Drachenläufer davon hielten. »Danke.« Es war klar und unmissverständlich für ihn und es reichte. Sein Blick wurde ruhiger. Ich verschmolz mit den Schatten im Wald und meine Drachenläufer schauderte es. Für diesen Abend war ihnen das Geplapper gründlich vergangen. Dies schlief trotzdem nicht wirklich gut.


  Er merkte nicht, wie ich in der Morgendämmerung von den Felsen zurückkehrte. Die Drachenläufer merkten es auch nicht. Ich hockte hinter Dies an der gleichen Stelle, an der ich ihn verlassen hatte. Er roch angestrengt, was mich nicht wunderte. Selbst im Schlaf trug er die Verantwortung. Führerschaft war häufiger eine Last als irgendetwas anderes. Die wenigsten Menschen begriffen das, und wenn sie es begriffen, war es normalerweise zu spät. Ganz vorsichtig griff ich nach dem verlöschenden Feuer. Ganz vorsichtig nahm ich es in meine Hände und ließ es etwas aufglühen. Behutsam ließ ich es zu ein paar passenden Zweigen kriechen. Es machte eigentlich sogar recht viel Spaß, so mit dem Feuer umzugehen. Es begann ein bisschen heller zu brennen. »Hör auf zu spielen. Du erschreckst die Kinder damit.« Ich lächelte und setzte mich hin. Er war schon ein paar Minuten lang wach, aber er hatte mir zusehen wollen. »Guten Morgen.« Dies richtete sich auf und das Lager geriet kurz darauf in zufriedenstellende Betriebsamkeit.


  Es dauerte doch fast eine ganze Woche, bis ich dahinterkam, was mich immer wieder so irritierend störte. Mich störten die Drachenläufer. Bisher war ich mit Dies alleine unterwegs gewesen oder mit Drachenbegleitung oder wir hatten die Waldläufer dabeigehabt. Nie hatte ich eine quirlige Schar von diesem Ausmaß aushalten müssen. Die Waldläufer waren eine drohende Giftgaswolke gewesen. Die Drachenläufer waren wie eine Ansammlung von bunten Luftballons, die zu den unvermutetsten Gelegenheiten entweder aufstiegen, einem vor der Nase herumtrudelten oder zerknallten. Himmel, war das anstrengend! Ich begann mich zu fragen, warum Dies hauptsächlich junge Kerle mitgenommen hatte und so gut wie keinen einzigen der gesetzteren, ruhigeren Männer. »Die hier wären mir binnen Kurzem in der Akademie ausgerastet. Sie hätten jede Menge Unruhe verbreitet. Schau, Brenn, du kannst sie nicht unendlich lange hinhalten. Irgendwann einmal müssen sie sich auch beweisen können. Das ist in dem Alter einfach so.« Ich wusste das. Irgendwie wusste ich das noch. Ich glaubte, dass ich das noch wusste. Ich erschrak ein bisschen. Ich hatte an meine Vergangenheit nicht einen einzigen Gedanken mehr verschwendet. Eine andere Welt war versunken, sie war in einem azurblauen See und rotgoldenen Augen versunken. »Brenn? Brenn, habe ich etwas Falsches gesagt?« Dies packte meinen Oberarm. Ich seufzte. Er passte verflixt gut auf in letzter Zeit. Ich konnte mir überhaupt nichts mehr leisten, ohne dass er auf der Matte stand.


  »Nein. Du hast recht. In dem Alter müssen sie sich die Hörner abstoßen. Und so eine kleine Tour zum Drachensperrgürtel ist sehr geeignet dafür. Bis wir dort sind, sind sie vielleicht ganz nützlich zusammengestutzt. Du kannst vielleicht sogar den einen oder anderen da lassen und die unglücklichen Ranger ablösen.« Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Ich zog den Kopf ein. Mein doch so geschickt eingefädeltes Ablenkungsmanöver hatte nichts gefruchtet. Auch das passierte in letzter Zeit vermehrt. Er ließ sich einfach nicht mehr so leicht austricksen. »Okay, okay. Es ist alles okay.« Ich wusste, dass er mich sich vornehmen würde, bevor er sich zum Schlafen hinlegte. Das war zwar keine gute Strategie, um zu einer vernünftigen Nachtruhe zu kommen, aber es war besser, als wenn er sich die halbe Nacht mit Grillen herumgewälzt hätte.


  Inzwischen schlief ich wieder mit Dies zusammen. Die Drachenläufer hatten sich damit arrangieren müssen, dass der Pacivakant ohne besondere Vorkehrungen zwischen ihnen herumlag. Das Futtern kriegten wir auch auf die Reihe. Einmal, ein einziges Mal, hatten drei eine Mutprobe daraus machen wollen. Ich hatte ihnen Dies auf den Hals gehetzt. Das hatte eine durchschlagende Wirkung gehabt. Wenn ich sie in der Luft zerrissen hätte, wäre das wesentlich humaner gewesen. Seitdem war meine Fütterung absolut tabu.


  Wir ritten über Land, an Dörfern vorbei, durch Wälder, über Hügel. Die Drachenläufer begannen nach der Erde zu riechen, auf der sie schliefen. Sie wurden härter und sie wurden handzahmer. Die Menschen wurden misstrauischer. Je weiter wir kamen, desto misstrauischer wurden sie. Das Geld der Fürstin sahen sie gerne. Uns sahen sie dafür nicht so gerne. Wir waren nicht wirklich schnell vorangekommen. Die Pferde hatten uns immer wieder größere Probleme bereitet. Das eine ging lahm. Das andere war unleidlich und biss ein anderes. Am nächsten Morgen hatte das vierte etwas Ungeschicktes geknabbert und bekam Bauchschmerzen. Es war ziemlich aufwendig, eine so große Menge Pferde bei sich zu haben. Wir klapperten alle Relaisstationen am Weg ab und trotzdem wurde es nicht wirklich entscheidend besser. Fast in jedem Dorf bekam der Schmied Arbeit. Weder von meinem Braunen noch von Schoko war ich solche Umstände gewöhnt. Die beiden waren hart, genügsam und die besten Kameraden, die ich mir nur wünschen konnte. Der Rest ließ mich ab und zu an unerfreulichere Lösungsmöglichkeiten denken. Dies sah mich dann strafend an. Das Dumme war, dass ich ab und zu eigentlich Zeit hatte, um mit den Pferden zu üben. Aber welchen Sinn hatte es, einem Pferd etwas einzuprägen, wenn man es drei Tage später abgeben konnte, weil es eine dicke Sehne bekommen hatte? Zu dumm. Manchmal dachte ich, wir wären zu Fuß schneller vorangekommen.


  Kurz vor dem Drachensperrgürtel konnte Dies eine größere Stadt nicht mehr umgehen. Wir ritten ein, die Fouragewagen knarrten hinter uns her. Die Menschen liefen zusammen und starrten uns an. »Drachenläufer«, murmelte und murrte es um uns herum. Dies behielt mich vorsorglich direkt neben sich. Wir hatten auf unserer Tour jede noch so kleinste Häuseransammlung vermieden, sondern lediglich immer ein paar Männer losgeschickt, die besorgten, was wir für unseren Marsch benötigten. Mit unserer großen Truppe hatten wir sowieso von Anfang an auf eine reguläre Unterkunft verzichtet. Trotzdem reisten wir nicht durch den Wilden Westen der Pionierzeit, wo es keinen Weg und Steg gegeben hatte. Und ja, dass die Drachenläufer aufgebrochen waren, das hatten die Schwalben verbreitet. Nachrichten reisten immer schnell. Diesmal war es unerheblich, dass ein Pacivakant dabei war. Diesmal kam der überhaupt nicht mehr vor. Diesmal genügte es, dass Drachenläufer kamen. Allerdings, gegen fünfunddreißig Kerle, die inzwischen einen leicht verwegenen Touch bekommen hatten, wagten die Städter nichts zu sagen. Nun ja. Solange der Unmut sich in Grenzen hielt und nicht auf einen Punkt konzentrierte, kam ich ganz gut zurecht.


  Wir mussten uns auf drei Herbergen verteilen, weil nirgends so viel Platz vorhanden war, dass wir alle zusammen untergekommen wären. Die Nacht wurde abwechslungsreich. Dies wurde gegen Mitternacht geholt, als die eine Gruppe sich in eine zünftige Schlägerei verstrickt hatte. Er zog mit seinen Rekruten los. Ich blieb, wo ich war. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, da kamen sie angeschlichen. Eine ganze Handvoll drückte sich in den Stall und machte sich an unseren Pferden zu schaffen. Ich hatte mich wohlweislich bei unserem Braunen und Schoko einquartiert, denn ich traute dem hiesigen Gesindel alles zu. Ich traute ihnen sogar zu, dass sie ein paar junge Kerle ein paar Straßen weiter aufmischten, um den Rest der Drachenläufer abzuziehen, damit sie sich währenddessen in aller Seelenruhe bedienen konnten.


  Mit kaltblütiger Beherrschung trat ich auf die Stallgasse hinaus. Sie waren zu fünft im Stall und draußen stand einer um die Ecke Schmiere. Es war wirklich übles Gesindel, Halunken aus der untersten Gosse. Sie wollten auf mich losgehen, während ein paar doch tatsächlich munter damit weitermachten, unsere Pferde zu stehlen! Ich hätte ihnen zu gerne das Gehirn zu den Ohren hinaus gebrüllt, aber das hätten die Pferde nicht gemocht. Ich ärgerte mich. Das unterlassene Training rächte sich bitter, ich hatte es ja geahnt.


  Sie waren natürlich bewaffnet. Messer. Mein warnendes Fauchen ließ die Pferde zusammenfahren und die Kerle fluchten. »Scheiße!« »Sie haben das Biest doch dabei! Ich dachte, das sei eine Erfindung.« »Verflucht!« »Warum ist das nicht eingesperrt! Sie hätten es wegsperren müssen.« Meine Stimme bekam einen samtigen Klang. »Du kannst ja zum Drachenkommandanten gehen und ihn danach fragen, warum er mich hier im Stall gelassen hat. Ich bin mir sicher, dass er dir gerne Auskunft erteilen wird.« Die Männer scharrten mit den Füßen. Das Biest sprach!


  Ich richtete mich auf und lockerte meine Schultern. Im Stall war es dunkel, aber instinktiv erkannten sie meine Bewegung und schätzten sie auch richtig ein. Zu dritt versuchten sie mich abzudrängen, während ihre Kumpel zwei Pferde eilig hinauszogen. Die Hufe klapperten laut draußen über den kleinen Vorplatz. Ich boxte mir den Weg frei und hetzte zum Stall hinaus. Unsere Pferde waren noch nicht verloren! Die Kerle schrien warnend nach draußen: »Resz, Marti, verschwindet mit den Pferden!« »Nein! Das werdet ihr nicht!« Eigentlich brüllte ich nicht sehr laut. Die Pferde versuchten trotzdem sich loszureißen.


  Es war Mitternacht. Man sollte meinen, dass alle rechtschaffenen Bürger zu Hause waren, in ihren Betten lagen und mit Erholungsschlaf dafür sorgten, dass sie sich am nächsten Tag wieder mit voller Kraft in die anstehenden Arbeiten stürzen konnten. Vielleicht waren es keine rechtschaffenen Bürger, jedenfalls hatten sich auf dem kleinen Platz vor dem Stall ein paar Nachtschwärmer versammelt. Es wurden schnell mehr. Es wurde schnell eine kleine Menschenmenge daraus. In den nächstgelegenen Häusern gingen die Lichter an und ganz plötzlich hatten wir so viele Zuschauer, wie man es sich nur wünschen konnte. Leider hatte keiner dieser Herrschaften ein Interesse daran, ein paar Dieben das Handwerk zu legen. Resz und Marti versuchten die Pferde auf die Straße zu zerren, aber die Tiere folgten nur unwillig.


  Ich spurtete los und der Bursche, der Wache geschoben hatte, warf sich auf mich. Ich flog hin und rollte mich ab. Meine Faust traf seine Schulter und schleuderte ihn ein paar Meter weiter weg auf den Rücken. Jetzt ließen Resz und Marti die Pferde einfach los und griffen mich ebenfalls an. Die beiden Männer waren groß und sahen ziemlich fies aus. Die Rösser fanden es unerfreulich, dass man sich in ihrer Nähe des Nachts prügelte, und machten schnaubend kehrt. Zwei Männer aus dem Publikum packten ihre Zügel und hielten sie fest, wenigstens das taten meine Mitmenschen dann doch. Ansonsten taten sie nur eines. Sie bildeten einen Kreis um uns und sahen zu. Inzwischen hatten sie auch Fackeln und Lampen geholt und für ausreichende Beleuchtung war also gesorgt.


  Ich duckte mich unter den zuschlagenden Arm von Marti, nutzte den Schwung, mit dem er auf mich zugekommen war, nahm ihn auf den Rücken und ließ ihn hinter mir auf den Boden knallen. Dann machte ich zwei Schritte zur Seite, blockte den Hieb von Resz ab und hämmerte ihm meine beiden Fäuste vor die Brust. Er krachte auf den Platz und blieb ebenfalls betäubt liegen. Dafür kamen die restlichen Halunken aus dem Stall angerannt. Ich wollte ausweichen, aber sie kreisten mich ein. »Das ist das Biest von den Drachenläufern!« »Sie haben es freigelassen!« »Sie lassen so was auf uns los!« Ich drehte mich in der Mitte und fühlte mich etwas hilflos. Die Menschenmenge hätte es schlecht aufgefasst, wenn ich die Strolche mundtot gemacht hätte. Ich hätte also schon alle, auch alle Zuschauer ausschalten müssen. Dazu konnte ich mich nicht überwinden.


  Ein Kerl mit einer langen Narbe am Arm hieb nach mir. Ich drückte meinen Oberkörper nach hinten und der Schlag ging ins Leere. Von der anderen Seite versuchte der Nächste mich zu erwischen. Ich wich aus. Die drei Kerle, die ich umgeworfen hatte, kamen wieder auf die Füße. Zu zweit drangen sie gleichzeitig auf mich ein, ich duckte mich und fuhr zwischen ihnen hindurch. In der Menge lärmten ein paar angeheiterte Burschen los: »Macht ihn fertig!« »Hej ja! Macht ihn fertig!« »Auf geht’s!« »Gebt’s ihm!« Die Lautstärke des Geschreis nahm zu. Sie feuerten die Halunken an. Das Gesindel bekam Oberwasser. Zu dritt gingen sie auf mich los, packten mich und hielten mich fest. Einer wollte auf mich einprügeln, dem trat ich kräftig die Füße weg und wir flogen gemeinsam in den Dreck. In der Menge johlten ein paar beigeistert auf und schlenkerten ihre Lampen herum.


  Ich wollte mich immer noch nicht wirklich wehren, weil ich einfach Angst hatte, damit die Zuschauer zu provozieren. Diesmal packten die Gauner mich zu viert und drückten mich nach unten. Ich ging zu Boden, ließ sie sich schön in Positur bringen und richtete mich ruckartig auf. Die Halunken flogen fast in das Publikum, das johlend Platz machte. Daraufhin ging einer der Diebe mit gezücktem Messer auf mich los. Er stach nach mir und ich sprang zur Seite. Er setzte nach und ich lief vor ihm davon, wollte aus dem Kreis der Zuschauer ausbrechen. Wo kamen die nur alle her? Sie grölten, krakeelten und schubsten mich in die Mitte zurück.


  Die Menge war immer noch auf der Seite meiner Gegner. Sie wollten sehen, wie ich vermöbelt wurde. Besser noch, wie mein Blut floss. Ich wich den Schlägen von zwei Burschen aus und machte in der gleichen Sekunde einen weiteren Schritt zur Seite. Der Kerl mit dem Messer stach auf mich ein. Der Schritt reichte nicht. Das Messer sauste auf meine Brust zu. Ich machte eine schnelle Drehung zur Seite und wirbelte zurück. Der Messerstecher war meiner Ausweichbewegung gefolgt und wurde von meiner Gegenwehr überrumpelt. Ich bekam seine Messerhand zu fassen, drehte sie kräftig herum, und der Mann ging kreischend in die Knie. Das Messer fiel zu Boden und ich schnappte es mir. Viel Zeit blieb mir nicht. Ich wusste schließlich inzwischen, was passierte, wenn ich eine Waffe in die Finger bekam. Ich packte das Messer mit beiden Händen und brach es mittendurch. Dann ließ ich die beiden Teile sehr demonstrativ auf seinen Besitzer fallen. Die Zuschauer stöhnten auf. Die Zuschauer gerieten in Bewegung. »Macht Platz!« »Auseinander!« Befehlsgewohnte Stimmen erschollen. Die Staatsmacht war letztlich doch noch aufgetaucht.


  »Geht nach Hause!« »Auf! Geht schon.« Die Stadtwache verschaffte sich problemlos Gehör, zerteilte die Menge und nahm die Störenfriede ins Visier. Es gab nur einen. Natürlich. Ich sah mich genauso schnell wie eben erneut umzingelt. »Was ist hier los?« »Ein paar Diebe haben versucht unsere Pferde zu stehlen. Als ich das verhindern wollte, sind sie auf mich losgegangen.« Zwei Stadtwachen hatten inzwischen die beiden Pferde herbeigeführt. »Das sind Eure Pferde?« »Sie gehören uns, ja.« »Und wer seid Ihr? Könnt Ihr Euch ausweisen?« Der Kommandant der Stadtwache wurde amtlich. »Sofort, aber zuerst möchte ich die Pferde in den Stall zurückbringen und nachsehen, ob den anderen Pferden nichts passiert ist. Bitte.«


  Mit einem stählernen Blick wurde meine Bitte abgewiesen. »Nichts da! Ihr kommt mit. Wegen Störung der Nachtruhe, Aufruhr und Prügelei.« »Die Pferde bleiben nicht ohne Bewachung! Ich war als Wachposten im Stall. Das war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Es waren Diebe hier!« »Diebe? So. Und wo sind die jetzt?« Ich lachte hart auf. »Sie haben sich natürlich aus dem Staub gemacht. Glaubt ihr, sie warten darauf, sich festnehmen zu lassen? Die Halunken habt ihr prächtig laufen gelassen, den Wächter nehmt ihr fest! Glänzend!« Das war nicht sonderlich diplomatisch, zugegeben. Aber ich war angesäuert, weil sie die Mistkerle entkommen ließen und sich noch nicht einmal um die Pferde kümmern wollten. Zum Glück tauchten jetzt ein paar Drachenläufer auf. »Das sind unsere Pferde. Ja, er wollte auf sie aufpassen.« Die Uniformen wirkten. Die einfachen Rekruten hatten mit der Stadtwache weit weniger Schwierigkeiten als der Zivilist. »Bringt die Pferde in den Stall und seht nach, ob alles in Ordnung ist«, bat ich meine Drachenläufer. Die Stadtwachen ließen mich nicht mehr weg. Sie hatten mich schon praktisch zwischen sich eingekeilt. Ich blieb friedlich stehen. Gegen die Staatsmacht rebellierte man nun schon gleich zweimal nicht, egal ob sie sich irrte oder nicht.


  Die Drachenläufer meldeten, dass im Stall nun wieder alles friedlich wäre und der Kommandant schnaubte. Er konnte es nicht so gut wie ich. Leider kam es darauf nicht an. »Gut. Ihr könnt dann eurem Truppführer Bescheid geben. Ihn hier nehmen wir mit, um seine Aussage aufzunehmen.« Die Rekruten sahen mich entsetzt an. »Bleibt hier, passt auf die Pferde auf und tut, was der Kommandant der Stadtwache gesagt hat. Wenn unser Kommandant zurückkommt, gebt ihm Bescheid, wo er mich findet.« Der Chef der Stadtwachen schnaubte erneut. Danach nahmen sie mich in die Mitte und führten mich weg.


  Ich ging fügsam mit und versprühte Artigkeit, damit sie ja nicht auf unfreundliche Gedanken kamen. Die hatten sie so schon genug. Keine Stadtwache liebt es, wenn man sie alarmiert, weil sich irgendwo eine mitternächtliche Schlägerei anbahnt. Sie logierten in einem durchaus imposanten Gebäude mit mächtigen Mauern, stabilen Türen und einer Wachmannschaft. In dem großen, schlichten Raum, in den ich geführt wurde, blieben zwei Wachen am Eingang stehen, der Dritte setzte sich an einen Tisch, griff nach Papier und Stift und begann mir die üblichen Fragen zu stellen. Name, Alter, Wohnort, Geburtsort, wer war mein Herr. Ich durfte mich nicht hinsetzen und fand das alles unfreundlich und unerfreulich. Die Fragen konnte ich außerdem nicht alle sehr gut beantworten. Mein Alter hatte ich vergessen und mein Geburtsort sagte hier niemandem etwas. Mein Wohnort wurde mit Augen- blinzeln aufgenommen. Schloss Hallerand klang ja auch nicht übel. Als ich Dies Rastelan als meinen Herrn angab, bekamen sie dezentes Sodbrennen. »Ihr gehört zu den Drachenläufern?« »Ja.« Ich sah immer noch sehr fügsam aus. Ich wollte wie ein braver Bürger meine Anzeige erstatten, dazu war ich ja auch mitgekommen. Ich wollte wirklich ein braver Bürger sein, auch wenn ich ein fingierter Zivilist war.


  »Ihr habt eure Pferde bewacht und dann kamen Diebe, um sie zu stehlen?« »Ja.« »Und Ihr habt sie verjagt.« »Nein. Sie haben versucht zwei Pferde zu stehlen, und ich bin hinter ihnen her aus dem Stall gelaufen. Draußen waren ein paar Menschen zusammengekommen, und sie konnten die Pferde nicht mehr wegführen. Dann wollten sie ihre Wut über den misslungenen Diebstahl an mir auslassen.«


  Der Kommandant hatte sich in meinem Rücken gehalten, was ich ausgesprochen unfreundlich fand. Jetzt umrundete er mich. Seine Stimme klang bärbeißig. »Wie viele Diebe befanden sich draußen vor dem Stall?« »Einer stand Schmiere und zwei wollten die Pferde wegbringen.« »Also konnten drei Diebe mit zwei Pferden, die sie schon aus dem Stall hinausgebracht hatten, nicht entkommen?« »Nun ja, es waren eben sehr schnell so viele Leute auf der Straße, dass sie es tatsächlich nicht geschafft haben.« »Wie viele waren im Stall?« »Ursprünglich fünf.« »Fünf.« Die Stadtwachen an der Türe machten die Tür auf und ließen zwei weitere Männer in Uniform herein. Alle zusammen nahmen mich wachsam ins Visier. Der Kommandant machte mit dem Verhör weiter. »Wie viele Diebe waren es nun also?« »Sechs.« »Die Diebe waren bewaffnet?« »Sie hatten Messer. Einer hat auch sein Messer gegen mich gezückt.« »Sie sind also auf Euch losgegangen?« »Ja.«


  »Was für eine Räuberpistole! Erst waren es drei, dann fünf, dann sechs Männer gegen einen einzigen. Bewaffnet auch noch!« Der Kommandant musterte mich unverhohlen abschätzig von oben bis unten. »Ich glaube Euch kein Wort! Ihr habt selbst versucht, die Pferde zu stehlen, und Euer Vorhaben ging schief. Jetzt erfindet Ihr hier so ein Ammenmärchen, das an Dreistigkeit alles in den Schatten stellt, was mir je in meinem Leben vorgefaselt worden ist. Alleine die Frechheit, mir mit einer solchen Mär meine Zeit zu stehlen, verdient es, dass Ihr einige Zeit über Eure Unzulänglichkeiten am richtigen Ort nachdenken könnt! Erschwerend kommt dazu, dass Ihr Euch geprügelt und einen nächtlichen Auflauf provoziert habt.« Er sah mich an wie ein Insekt. Das war keine ganz geringe Leistung, denn ich war jetzt etwas aufgebracht und größer und stärker als jeder der Burschen, die sich hier in diesem Raum befanden. Der Kommandant jedenfalls ging mir momentan allenfalls bis zur Unterlippe. Gleich würde er mir nur noch bis zum Bauchnabel gehen.


  »Hinrich!«, bellte der Kommandant und eine Türe auf der anderen Seite des Raums wurde aufgestoßen. Ein riesiger Kerl kam herein. Er überragte auch mich noch um einen ganzen Kopf, hatte beeindruckende Muskelberge zu bieten, dazu einen rasierten Schädel, einen Stoppelbart, schräg stehende Schlitzaugen, eine Zahnlücke und eine Narbe im Gesicht, kurzum Hinrich sah nicht besonders nett aus. »Abführen!« Ich seufzte. Der Kommandant bedachte mich mit einem höchst maliziösen Blick. Ich überlegte eine Sekunde. Herumbrüllen, die Mannschaft schlafen legen, ausbrechen, alles sinnlos. Es wäre nur wirklich das dabei herausgekommen, was man mir fälschlicherweise vorwarf. Aufruhr. Es hätte Dies geschadet. Also ging ich mit.


  Hinrich schubste mich vor sich her und ich äußerte: »He.« Hinrich raunzte mich im Gegenzug an. Er fand es nicht besonders toll, noch um zwei Uhr morgens jemanden einlochen zu müssen. Eine unchristliche Zeit, man schlief da eigentlich, auch als Beschließer. Ich trottete eine Treppe hinunter und blieb in einem kleinen Vorraum mit einer unordentlichen Pritsche, einem Tisch, einem Stuhl und einem überquellenden Regal stehen. Ein munteres Städtchen, wie es schien. Würde er es jetzt auch noch tun? Es wäre völlig sinnlos. Er tat es. »Persönliche Gegenstände, Gürtel, Schnürsenkel.« Ich konnte leider mit gar nichts dienen. Persönliche Gegenstände besaß ich nicht, einen Gürtel trug ich nicht und meine Schuhe waren eine Art Mokassin. »Arme auseinander.« Er tastete mich sogar noch nach Waffen ab. Ich grinste verhalten. Die letzte Leibesvisitation, die ich über mich hatte ergehen lassen müssen, war auch so unergiebig verlaufen. Die eine, bei der noch etwas zu holen gewesen war, hatte ich praktisch vergessen. Erstaunlich. Man konnte selbst so einen hässlichen Mordversuch vergessen? Davon abgesehen konnte ich meine Waffen jetzt nicht mehr abgeben. Sie waren nicht nur angewachsen, sondern auch eingewachsen. Hinrich war enttäuscht. Ich verkniff es mir, ihn aufzuklären.


  Eine wunderschöne Gittertüre wurde mit einem imposanten Schlüssel geöffnet und quietschend aufgestoßen. Dahinter lag ein kurzer Gang mit ein paar wenigen Eisentüren in den Wänden und gegenüber befand sich eine weitere große Gittertüre für einen Gruppenarrest. Der Gruppenarrest war gut gefüllt. Es waren ziemlich viele Besoffene darunter, es stank grauenvoll. Für meine sensiblen Geruchsnerven stank es wahrscheinlich noch eine ganze Ecke heftiger.


  Hinrich war ein netter Mensch. Er sah zwar nicht so aus, aber er war es trotzdem. Ich blieb in der Nähe der vorderen Gittertüre stehen und Hinrich kam drohend auf mich zu. »Ihr solltet doch wirklich tun, was Euer Kommandant befohlen hat, oder irre ich mich da?« Hinrich blieb stehen und glotzte mich an. »Der Kommandant hat befohlen, dass mir Gelegenheit verschafft werden soll, nachzudenken. Der Kommandant würde es nicht gutheißen, wenn Ihr seine Befehle missachtet?« Hinrich glotzte immer noch. »Dort drin kann ich aber nicht nachdenken. Ihr solltet etwas anderes für mich finden.« Hinrich sah mich an. Er sah seinen überfüllten Gruppenarrest an. Er kratzte sich am Kopf. Eine derartige intellektuelle Herausforderung hätte ihn auch zu seinen besten Zeiten gefordert. Zwei Uhr morgens gehörte ganz sicher nicht dazu. Trotzdem fiel ihm eine Lösung ein. Er schloss eine der Türen an der Seite auf und schubste mich in die Zelle hinein. Dann knallte er die Türe hinter mir zu und der Schlüssel drehte sich knirschend im Schloss. Es gab auch Riegel, wie ich hören durfte. Sehr ordentlich.


  Meine Arrestzelle war ansonsten spartanisch ausgerüstet. Sie besaß ein kleines Fenster, aber das war wirklich klein. Es war vergittert, wie es sich gehörte. Die Wände, der Boden und die Decke meiner Zelle bestanden aus Stein. Fertig. Das war alles. Die Zelle war so groß, dass ich zwei Schritte zur Seite und drei Schritte von der Türe bis zum Fenster machen konnte. So viel Platz hatte mein Wohnzimmerteppich früher benötigt. Komisch, dass mir das ausgerechnet jetzt einfiel. Ansonsten konnte ich mich nicht beklagen. Die Zelle war blitzsauber, stank nicht und es gab keine unangenehmen Mitbewohner, wie Spinnen, Schaben oder Kakerlaken. Ein wirklich vorbildlicher Arrest. Es gab zwar auch keine Decke, keinen Stuhl und schon gar kein Bett, nicht mal Stroh, aber das machte mir ja nun echt nichts aus. Schließlich gab es einen Eimer. Ich hockte mich an die Wand und streckte die Füße aus. Dann lehnte ich mich an und machte die Augen zu. Was sollte ich hier sonst auch tun. Arrestzellen waren im besten Falle langweilig. Also legte ich mich ganz hin und döste ein. Nebenan ging es nicht so friedlich zu. Durch meine dicke Türe hörte ich ab und zu ein Geheul der tierischen Art. Betrunkene im Delirium hatten manchmal ziemlich grausame Aussetzer.


  Es war früher Morgen, als Dies übernächtigt und abgekämpft auf der Wache erschien, um mich auszulösen. Der Kommandant der Stadtwache wurde geholt, was diesen nicht freute. Dies Rastelan freute es auch nicht, dass er auf die Wache kommen musste. Man hatte sein Wachpersonal eingelocht, obwohl das nur seinen Job getan hatte. Anstatt sich um die Festnahme oder doch wenigstens Verfolgung der Verbrecher zu kümmern, wurde er auch noch mit diesem Unsinn konfrontiert, sein Untergebener hätte sich selbst bereichern wollen. Dies Rastelan entging die Pointe dieser Nacht völlig. Er hatte sich in einem anderen Gasthaus ziemlich langwierig mit einer ziemlich ausufernden Schlägerei herumschlagen müssen. Seine Rekruten waren recht rüde angepöbelt worden und es war ausgesprochen rundgegangen. Jetzt hatte er ein paar lädierte Drachenläufer, einen Haufen Sachschaden und wer nun Schuld hatte, darüber ließ sich streiten. Dummerweise war er ziemlich stolz darauf, dass seine Jungens sich gut geschlagen hatten. Das war natürlich eine indiskutable Haltung.


  Das Allerübelste war allerdings, dass er erst viel zu spät erfahren hatte, dass ich in Arrest genommen worden war. Dies Rastelan tobte. Dann raste er zur Stadtwache und erwartete ein Horrorszenario vorzufinden. Was er vorfand, waren ein halb schlafender Wachposten, ein völlig schlafender Beschließer und zwei weitere pennende Stadtwachen. Der Kommandant der Stadtwache wurde zusammengestaucht und abgefertigt, wobei dieser etwas die Fassung verlor. Ihm kam plötzlich ein unangenehmer Gedanke. Der Gedanke war ihm sehr unangenehm. Er begann zu stottern und zu katzbuckeln. Ihm wurde flau und das war so früh am Morgen besonders unangenehm. »Hinrich«, brüllte er, »bringt den Gefangenen von heute Nacht herauf!« Dies Rastelan bekam einen schlecht gelaunten Hinrich zu sehen, was eine durchaus beeindruckende Erscheinung war.


  Hinrich weckte mich aus tiefstem Schlaf. In einer Arrestzelle konnte einem im Normalfall sehr wenig passieren. Es gab netten Stein um mich herum. Ich hatte wirklich tief geschlafen. Hinrich stierte mich wie ein Wundertier mit sieben Hörnern an. Ich ging artig und verschlafen an ihm vorbei nach oben, um mich von Dies abholen zu lassen. Auf einen anderen Gedanken kam ich überhaupt nicht. Ich gähnte, als ich die Wachstube betrat, und dem Kommandanten der Stadtwache fielen schier die Augen aus dem Kopf. Seine drei Wachen wurden bleich. Unhöflicherweise hatte ich mir nicht die Hand vor den Mund gehalten. Das tat man aber auch wirklich nicht als gut erzogener Bürger.


  Hinrich hinter mir begriff sofort, dass etwas nicht ganz stimmte. Etwas stimmte augenscheinlich mit seinem Gefangenen nicht, weil sein Kommandant und die Stadtwachen ihn mit größtem Entsetzen anstierten. Er packte mich und drehte mir mit dem klassischen Polizeigriff einen Arm auf den Rücken. »Hinrich«, quäkte der Kommandant schwächlich, »lass ihn sofort frei. Sofort.« Hinrich sah seinen Kommandanten irritiert an, aber er ließ meinen Arm los. Ich drehte mich um und grinste ihm voll ins Gesicht. »Brav.« Hinrich wurde schlohweiß und stolperte rückwärts. Das sah bei seiner Statur ziemlich lustig aus. Ich ging zu Dies und vor ihm auf die Knie. Dabei gähnte ich schon wieder lauthals, was noch eine Stufe ungehöriger war, aber ich hatte wirklich noch tief und fest geschlafen.


  »Ich denke, Ihr erkennt jetzt, wie idiotisch Eure Anschuldigungen sind. Ich denke, Ihr erkennt jetzt, welche bedeutenden Fehler Ihr gestern gemacht habt. Wenn unseren Pferden ein Härchen gekrümmt wurde, werdet Ihr dafür aufkommen! Jeder Kommandant einer Stadtwache ist angehalten, sich über die Begebnisse in seiner Stadt auf dem Laufenden zu halten! Die Drachenläufer waren angekündigt worden.« Dies Rastelan verspritzte Säure und ich hatte den Eindruck, die Spritzer würden zu rauchen beginnen. Recht hübsch. Er ließ seine Hand auf meine Schulter fallen und ich stand auf. Befriedet, wie es sich gehörte. Die Stadtwache und ihr Kommandant existierten schlagartig nur noch als bloße Schemen. Sie waren nicht gefährlich. Sie waren für Dies nicht gefährlich. Ich hatte die Tendenz, mir übers Gesicht fahren zu wollen. Stattdessen trat ich hinter Dies und wurde ansatzlos zum unauffälligen Leibwächter. Der Kommandant der Stadtwache schluckte. Die Wachen wurden noch bleicher und Hinrich setzte sich zu seinen einfachen, netten und unproblematischen Gefangenen in den Untergrund ab.


  Dies verließ die Wachstation und ich bewachte ihn, bis wir bei unserer Herberge angekommen waren. Er ließ es kommentarlos über sich ergehen, vermutlich wusste er, dass er sowieso nichts dagegen machen konnte. Ich konnte auch nichts dagegen machen. Die verdeckte Befriedung bewirkte das einfach ab und zu, vor allem, wenn sie so wie eben bekräftigt wurde. Die Drachenläufer durften etwas früher als üblich abmarschbereit antreten. Dies wollte keine weiteren Verwicklungen riskieren. Ich bewachte ihn noch bis ein paar Kilometer hinter die Stadtgrenze, dann konnte ich das abstellen.


  »Was war das heute Nacht?« »Ein ziemlich gut eingefädelter Versuch, unsere Pferde zu stehlen. Ich wundere mich, dass sie es bei der anderen Gruppe nicht versucht haben.« Dies schnaubte abfällig. »So blöd waren sie nicht. Sie wussten, wo die besten Pferde standen.« Okay. Nachvollziehbar. Wer mit einem solchen Programm antrat, wollte dann auch die Brillanten einsacken und nicht die Glasperlen. Dumm. Mit den Glasperlen wären sie davongekommen, die Brillanten hatten gebissen.


  Dies sah mich von der Seite an. »Du hast ihnen nichts getan?« Wem. Den Dieben? Den Stadtwachen? Hinrich? Hatte er doch gesehen. »Ich wollte eine Anzeige erstatten. Ich kann nichts dafür, dass sie es anders gesehen haben. Ich habe den Sachverhalt ganz wahrheitsgetreu geschildert.« »Wahrheitsgetreu.« »Ja. Sechs Diebe haben versucht zwei Pferde zu stehlen und einer ist sogar mit dem Messer auf mich losgegangen.« Dies wurde bleich. »Hej, hej, es ist nichts passiert. Wirklich, du weißt das doch!« Ich begann blau zu versprühen, denn mein Freund hatte gerade nicht seine stärkste Phase. »Hör auf.« Dies schüttelte sich und ich sah schuldbewusst weg. Es war unmöglich, wenn ich ihn derartig zu beeinflussen versuchte.


  »Ich habe ihm das Messer weggenommen und es zerbrochen. Zufrieden?« »Zerbrochen.« Genau. Um ehrlich zu sein, das hatte mich schon die ganze Zeit gejuckt. Seit ich diesen dämlichen Dolch in die Finger gekriegt hatte, hatte ich das dringende Bedürfnis verspürt, etwas Gleichartiges schlicht kaputt zu machen. Destruktive Züge bei einem Drachengefährten waren unangebracht. Ich hatte trotzdem ein Messer zerbrechen wollen. Es war mir sehr gelegen gekommen, dass der Kerl mir eines zugespielt hatte, an dem ich mich erproben konnte. Ich hatte nicht gewusst, ob meine Kraft reichen würde, ein Messer mit schlichter Muskelkraft zu zerstören. Wie ungemein wohltuend, wenn man feststellen konnte, dass es machbar war.


  »Du solltest das nächste Mal darüber nachdenken, konstruktiv zu lügen. Wenn du erklärst, dass du unbewaffnet sechs bewaffnete Männer aufgehalten hast, brauchst du dich nicht zu wundern, wenn man dich einsperrt.« Ich nickte. Ich hatte meine Liste fast abgearbeitet und überhaupt keinen Bock auf das, was jetzt noch übrig war. Eine Ausnüchterungszelle. Ein Straflager. Nee, dann lieber konstruktiv lügen. Das war ja nun wirklich nicht das Problem. Ich log tagtäglich sehr überzeugend, da kam es auf eine Lüge mehr oder weniger wirklich nicht mehr an. Und einem saudummen Kommandanten die Hucke vollzulügen, trug mir nicht mal das kleinste graue Härchen ein.


  »Dies?« Ich musste es jetzt endlich wissen. »Hmm?« »Reiten wir wirklich zum Drachenpfad?« »Nein, nicht wirklich.« Dies wusste, dass ich den Drachenpfad fürchtete. Dort kamen die meisten Felsendrachen von den Drachenbergen aus an. Berkom und ich hatten den Weg verfehlt, weil mein Vulkan im Süden lag. Der Drachenpfad hatte Felsendrachen den Tod gebracht, solange die Waldläufer ihre unheilige Mission betrieben hatten. Dies erzählte mir nicht, dass der Drache, der fast durchgebrochen war, angeblich nach Süden gewandert war. Er erzählte nicht, dass er hoffte, dass der Drache einen neuen Versuch unternehmen würde, den Sperrgürtel zu verlassen. Er erzählte nicht, dass er vorhatte, wenn daraus nichts wurde, zum Drachenpfad nach Norden zu reiten, egal ob mir das Kopfschmerzen bereiten würde oder nicht. Ich betrachtete derweil vergnügt die Bande Drachenläufer, die zwar einen zerbeulten Eindruck machte, dafür aber ausgesprochen gut drauf war. Ich wusste es ja selber. So eine kleine Keilerei am Wegesrand war einfach äußerst erfrischend. Ich hütete mich allerdings, etwas Derartiges Dies gegenüber zu erwähnen. Nach den Blicken, mit denen er die Jungs bedachte, konnte man freilich den Eindruck gewinnen, dass er eigentlich ganz dergleichen Meinung sei. Ich grinste in diesen frischen Morgen und ließ ein paar goldene Tennisbälle durch die Luft schippern.


  Wir ritten nicht sehr schnell an diesem Tag, Dies ließ die Drachenläufer ausschwärmen. Schoko durfte häufiger als sonst seinen Wuseltrab vollführen und ich pfiff ein paar Takte. Die Sonne schien. Am Nachmittag gab es eine glänzende Jagd und einen passenden Bach. Ich pfiff noch ein bisschen weiter vor mich hin. Das Leben konnte so einfach sein. Manchmal dauerte es ein bisschen, aber am Ende kam man doch dahinter. Man musste sich einfach ein wenig bescheiden. Ein voller Bauch und ein Freund an der Seite, dann war man doch schon auf einem sehr guten Weg. Wir ritten auf diese langsame Art ein ganz schönes Stück weiter als sonst. Das Lager wurde erst spät aufgeschlagen und die Drachenläufer schwirrten trotz der sich ankündigenden Dämmerung immer noch in der Gegend herum. Nun ja, Übung machte den Meister. Keine Ahnung, was Dies sie üben ließ, aber er hatte bestimmt einen guten Grund dafür.


  Die Lage unseres Lagers war diesmal einfach wunderschön. Die Gegend war einen Tick wilder geworden. Wir waren die letzten Stunden zuvor nur über Wiesen und danach Heide geritten, Dörfer lagen weit hinter uns. Ich richtete mich auf Schoko auf und atmete tief durch. Gott, war das eine gute Luft. Rein, kräftig, reichhaltig, wild. Sie tat mir unglaublich gut. Ein paar kleinere Hügel mit felsigen Abhängen in der näheren Umgebung waren nicht aufregend, nichts, was mich angeregt hätte. Aber direkt bei unserem Lager standen ein paar richtige schöne Findlinge. Ich ging sie besuchen, lehnte mich an sie und atmete ihren Geruch. Dies ließ mich dort in Ruhe und regelte seine anderen Geschäfte. Er wusste, dass ich wieder auftauchen würde, wenn es reichte.


  Das Lager war diesmal ziemlich klein und kompakt und Dies bestand darauf, dass ich bei ihm im Zelt übernachtete. Schade. Ich hätte gerne bei den Findlingen geschlafen. Aber gut, wenn er mich lieber direkt bei sich hatte, dann wollte ich mal nicht so sein. Wenigstens bauten sie das Zelt fast neben den Felsbrocken auf. Ich hockte mich in den Hintergrund, wie immer, wenn ich im Zelt schlief. Dies kam relativ bald, legte sich auf seinen Platz und wünschte mir eine gute Nacht. Er schlief ziemlich schnell ein. Ich nicht. Ich war wach. Hellwach. Eine Weile beschäftigte ich mich damit, Dies’ Schlaf zu bewachen. Dann wurde das zunehmend albern. Also legte ich mich hin, aber das half nichts. Ich begann Schäfchen zu zählen. Dann färbte ich das Zelt blau ein. Ich war glockenwach. Was tat man, wenn man nicht einschlafen konnte? Man ging an den Kühlschrank. Man holte sich ein Buch. Man begann zu staubsaugen. Blöderweise konnte ich nichts davon hier anwenden. Dummerweise wusste ich, was das letzte Mal, als ich so eine Nacht erlebt hatte, passiert war. Ich hatte getötet. Wen könnte ich heute umbringen? Den Kommandanten der Stadtwache? Albern. Ich begann auf Dies’ Atem zu achten. Er war tief und ruhig. Er schlief tief und ruhig. Half das? Ein wenig. Ich begann Atemübungen zu machen. Auch das half. Aber ich schlief nicht ein.


  Man kann auf sehr dumme Gedanken kommen, wenn man nachts nicht schlafen kann. Ich dachte an Naharussla und das war unzuträglich. Je länger die Nacht dauerte, umso unzuträglicher wurde es. Es gab noch die Toten von Hohkracht. Es gab noch eine ganze Menge mehr Menschen, die ich umgebracht hatte. Ich stellte mit Entsetzen fest, dass ich nicht einmal wusste, wie viele Menschen ich inzwischen getötet hatte. Wenigstens beim letzten Angriff hatte ich niemanden umgebracht. Gut, dass es so etwas auch noch gab, gut, dass man sich auch an so etwas erinnern konnte. Es half nur partiell. Es gab eines, was vielleicht helfen konnte. Ich hoffte es mal. Vorsichtig kroch ich zu Dies und versenkte meine Nase in den Geruch des einzigen Menschen, zu dem ich auf dieser Welt uneingeschränktes Vertrauen haben würde.


  Dies wachte ziemlich spät auf. Er wachte leise auf und ruhig und wusste sofort, warum. Quer über seiner Brust lag ein Arm und quer über seinen Beinen ein anderes Bein. Er blieb still liegen. An seiner Seite spürte er tiefe Atemzüge. Er drehte vorsichtig seinen Kopf und sah goldblondes, weiches, zerzaustes Haar. Da hineinzulangen und es ein bisschen zu verwuscheln war eine Regung, die er sofort unterdrückte. Man kraulte seinen Hund, und das tat man gerne. Ende der Durchsage. Dies unterdrückte auch einen Seufzer. Er betrachtete zur Abwechslung die Finger meiner Hand, die entspannt über seiner Brust lagen. Es waren Finger. Er hatte gesehen, wie sich diese Finger, zu Krallen geworden, in Stein bohrten und diesen aufrissen. Er unterdrückte noch einen Seufzer. Er würde es nicht gerne tun. Ihm war immer noch nichts Besseres eingefallen.


  Die Druckstellen der Kette waren inzwischen verblasst. Behutsam umfasste er das honiggoldene Handgelenk und schob sich dezent zur Seite. Ich grummelte ein bisschen, bewegte mich schnaufend ein bisschen und schlief weiter. Dies unterdrückte den nächsten Seufzer. Nun, man konnte ja hoffen. Vielleicht würde es ganz gut gehen. Dies Rastelan schalt sich selbst einen Narren. Dann schlich er sich aus dem Zelt und traf seine Vorbereitungen. Ich wachte schließlich auch auf und war desorientiert. Ich tastete neben mir herum und war verwirrt, weil da nichts war. Die Wärme eines Körpers und der Geruch waren noch da, bloß die Person selber fehlte. Na ja, so ganz unbekannt war dieses Gefühl beim Aufwachen auch nicht. Das ging einem im Leben öfter mal so. Ich blieb noch ein bisschen liegen, drehte und rekelte mich genießerisch und gähnte schließlich ausführlich. Hier störte sich niemand daran. Dann krabbelte ich doch aus dem Zelt und schritt zur Morgentoilette. Nicht zu weit weg gab es einen schönen Bach. Bei siebenunddreißig Pferden war das ein harter Standortfaktor für ein Lager der Drachenläufer. Mir kam das sehr gelegen. Ich suchte mir eine nicht besuchte Stelle und pladderte ausführlich herum. Der Tag war rundum gut gestartet. Die Sonne schien bereits eine ganze Weile, denn der Tau war von Heide und Moos verschwunden. Meine Füße fühlten trockenen, weichen, warmen Untergrund. Ich genoss es, barfuß zum Lager zurückzuwandern.


  Es ist nun mal eben so. Der Morgen ist die beste Tageszeit. Man kann ihn ungestört genießen. Solange man lebt, hofft man am Morgen, der Tag würde erfreulich werden. Zum Glück weiß man nicht, was einen erwartet, sonst würde einem manche schöne Stunde auch noch vergällt.


  Erling


  Das Lager war bereits ziemlich aufgeräumt, als ich ankam, und die Drachenläufer flitzten in der Gegend herum. Dies stand neben den Findlingen und ließ einen Schwall Kommandos nach dem anderen los. Als er mich kommen sah, hörte er damit auf und winkte mich zu sich. Ich trollte mich artig zu ihm. Er vibrierte vor unterdrückter Spannung. »Der Drache?« Wir waren dem Sperrgürtel näher gekommen, aber wie weit genau, wusste ich nicht, denn Dies hatte dazu nichts sagen wollen. Vermutlich hatte die Drachenläuferbande nicht verrückt gemacht werden sollen. Jetzt spannte ich mich innerlich.


  »Ich weiß nicht. Brenn, ich weiß es nicht. Er könnte hier irgendwo in der Gegend sein. Wir sind mit den Vorbereitungen fast fertig. Meinst du, dass du den Drachen lokalisieren kannst, wenn er in der Nähe ist?« Was für eine Frage! Das war jetzt nicht sein Ernst! »Dies, wenn der Drache hier ist, finde ich ihn so sicher wie das Amen in der Kirche.« »Warte. Warte kurz. Ich komme gleich wieder.« Er rannte nicht davon, aber er hatte es äußerst eilig. Es gab noch eine Runde Anordnungen, die ich nicht verstand. Ich verstand sowieso nicht mehr viel. Ein Drache. Vielleicht stieß ich jetzt gleich auf einen fremden Drachen! Dies vibrierte vor Spannung? Was für ein Witz. Ich zitterte innerlich wie Espenlaub.


  Jetzt. Gleich. Jetzt gleich konnte das passieren, worüber wir so lange spekuliert hatten!


  Dies kam zurück und sah mich auffordernd an. Ich stellte mich zwischen die Findlinge, denn Felsen war eben einfach ein ausgezeichneter Ausgangspunkt für mich. Dann schickte ich den Drachenblick los.


  Es war umwerfend. Es war überwältigend. Es war gewaltig. Es war erschütternd und es traf mich bis tief ins Mark. Ich hatte nie im Leben damit gerechnet. Völlig unvorbereitet war ich wehrlos ausgeliefert. Es gab nicht den Hauch einer Chance für mich.


  Das Gebirgsmassiv baute sich vor meinen Augen auf, faltete sich in den Himmel hinauf und zerrte mich ansatzlos mit sich in die Höhe. Ich holte pfeifend Atem. Jäh öffnete sich mein Auge den Drachenlanden und ich fiel hinein, als hätte ich mit letzter Kraft jene Gebirgsketten überflogen, die Berkom und ich auf unserem Weg in die Welt hinaus gemeistert hatten. Angst schnürte mir die Kehle zu. Diese Nähe. Wir waren doch noch weit weg von jenem enormen Gebirgsmassiv, das jetzt durch meinen Kopf geisterte! Ich war ihm womöglich zu nahe gekommen. Die Berge krallten sich in meinen Geist. Ich musste folgen. Ich musste dorthin. Für keinen Felsendrachen führte der Weg daran vorbei. Die Drachenberge griffen nach mir und riefen mich wortlos, aber mit zerreißender Intensität.


  Berkom! Ohne meinen Drachen konnte ich das hier nicht meistern! Brüllend verkrampften sich meine Hände zu Fäusten. Ich schrie in blanker Not und Pein laut auf. Dies reagierte kaltblütig intuitiv richtig. Er hatte die Kette um mein Handgelenk geschlungen, bevor ich die Augen verdrehen konnte. Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, und die wenige, die er hatte, nutzte er perfekt.


  Die Kette reichte um den kleinsten Findling herum. Dies schaffte es, mich gegen ihn zu drängen und festzubinden. Was danach kam, war ein Aufbäumen, wie er es noch nicht gesehen hatte. Die Kette fraß sich in den Findling, dann begann sie sich mit einem grausigen Knirschen zu dehnen. Ich schrie und dann verging der Schrei und wurde zu einem schaurigen Heulen. Dies sträubten sich die Haare. Meine Halsschlagader trat hervor, ich würgte und schließlich kam noch ein Heulen.


  Es reichte nicht. Dies begriff, dass Kette, Stein oder ich selbst brechen würde. Er packte meine Nase und drückte sie zu. Noch hatte ich nicht wirklich zu toben begonnen, aber Dies wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Ich schnappte nach Luft und bekam ein Stückchen Safranstängel in den Mund geschoben. Eine Hand drückte meinen Mund zu, eine zweite Hand kam und hielt meinen Kopf eisern umklammert. Automatisch schluckte ich, hustete, würgte, versuchte zu spucken, wand mich, kreischte entsetzt und bäumte mich auf.


  Es war zu spät. Ich hatte das Kraut geschluckt und eine halbe Sekunde später begann es zu wirken. Es wirkte verwaschen und verschwommen und mir wurde schlecht. Ich würgte erneut, schrie, spuckte und hängte mich in die Kette. Dies packte erneut meinen Kopf und diesmal stopfte er ein Bröckchen Kraut in mein Nasenloch. Das reichte. Gelber Sand flirrte durch mein Gehirn und vernebelte meine Sicht. Ich fand nicht mehr geradeaus, lief im Kreis und ging in die Knie. Dies brüllte ein paar Befehle, dann machte er die Kette los. Ich brach zusammen, haltlos, versuchte irgendwohin zu krabbeln, wusste nicht genau wohin, begann um mich zu schlagen, aber es lag keine Kraft in den Schlägen. Die Kette wand sich um meine Handgelenke, fesselte die Hände, wurde zwischen den Beinen durchgezogen, um die Fußgelenke gewickelt und damit konnte ich nichts mehr tun. Ich konnte auch das Kraut nicht aus meiner Nase entfernen, was ich ganz entfernt im Sinn gehabt hatte. So richtig verstanden hatte ich diese Intention nicht. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Sand tanzte um mich herum. Ich musste hier weg. Dies zog ein schmal gefaltetes Tuch aus seiner Tasche und band es mir über die Augen. Gnädige Dunkelheit senkte sich über mich und ich hörte auf zu kämpfen. Ich verstand auch das nicht, aber so war es besser. Ich atmete keuchend und mit jedem Atemzug wirbelte ein wenig Sand um mich herum, aber es war nicht mehr ganz so schlimm.


  Der leichteste der Wagen war in die nächste Nähe gefahren worden, zwei Drachenläufer saßen auf dem Bock. Sie waren nicht weiß im Gesicht, weil sie dafür keine Zeit hatten. Der Wagen war mit Stroh eingestreut worden und vier andere Männer fassten mit an, hoben mich hoch und legten mich im Stroh ab. Ich kriegte das nicht mit. Ich kriegte ganz entfernt mit, dass Dies bei mir war. Er hockte neben mir im Stroh und der Braune wurde am Wagen festgebunden mitgeführt. Der Wagen fuhr mit einem Ruck an, die Pferde wurden mit heftigem Geschrei angefeuert und stürmten davon. Die beiden Männer auf dem Bock hatten einiges zu tun, um den Wagen auf Kurs zu halten, aber sie schafften es. Die Räder knirschten über kleine Felsbrocken, hüpften über Schrunden und Unebenheiten. Dies versuchte, so gut es ging, die Püffe und Schläge zu mildern, die mich auf der Wagenfläche herumschleuderten. Das Stroh dämpfte. Trotzdem sorgte er sich, dass ich mir das Genick verrenken könnte.


  Zwei Reiter stoben mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Wagen zu. Die beiden Männer auf dem Bock zogen die Leinen an und die Pferde kamen schnaubend und ins Gebiss beißend halb steigend zum Halt. Schweiß flockte von ihren Hälsen. »Er kommt!«


  Der Drachenkommandant stieß die Klappe am Wagen auf, und zwei weitere Männer, die sich im Hintergrund auf der Ladefläche an die Seiten des Wagens geklammert hatten, halfen dabei, mich abzuladen. Dies griff sich die Zügel des Braunen, die Männer schwangen sich in den Wagen und mit offener Ladeklappe raste das Gespann davon. Die beiden Reiter stoben hinterher. Der Braune stieg leicht, aber Dies hielt ihn fest und beschwichtigte ihn. Er entdeckte den Schatten am Himmel und fluchte. Er hatte einen Denkfehler gemacht. Sie konnten nicht nur zu Land kommen, sondern auch in der Luft. Er bückte sich, zerrte die Kette von meinen Füßen und Handgelenken und dann griff er mit brutaler Kraft meinen Kopf, zwang mich ihn still zu halten und riss das Krautkügelchen aus meiner Nase. Dies hatte keine Zeit, zu zittern. Er hatte keine Zeit, seine Hände zittern zu lassen. Er wollte mir nicht wehtun, aber er hatte auch keine Zeit, sich darum zu kümmern. Das Tuch wurde mir vom Kopf gerupft. Dies’ Hand krampfte sich um die Kette, er warf sich auf den Braunen und flüchtete so schnell, wie sein Pferd galoppieren konnte.


  Der Braune war schnell. Sehr schnell. Dies hatte trotzdem Glück. Der Drache stürzte sich nicht auf ihn, sondern auf das, was man für ihn zurückgelassen hatte. Die Rechnung ging zumindest so weit auf. Der Köder, den man ihm hingeworfen hatte, wirkte. Der Drache schluckte ihn.


  Schnobernde Nüstern. Etwas, was mich hin- und herschubste. Der Sandsturm hatte sich gelegt und ich konnte wieder etwas erkennen. Ich glaubte es jedenfalls. Die Sonne blendete mich. Da war ein Schatten über mir. Ich meinte etwas entfernt Bekanntes zu riechen. Gott, mir war schlecht. Kotzübel. Ich konnte es nicht vermeiden. Danach lag ich schnaufend auf der Seite und dann krabbelte ich schleunigst ein paar Schritte von der ätzenden Brühe weg, die ich verbrochen hatte. Tastend strich etwas über mich hinweg. Etwas berührte meinen Kopf, dann spürte ich eine andere Art von Sondierung. Er war vorsichtig. Es gefiel mir trotzdem nicht, und so schlecht ging es mir ja nun auch wieder nicht. In das graue Flirren hinein setzte ich meine Warnbarke. Stopp. Nicht weiter. Er machte tatsächlich sogar real einen Schritt rückwärts. Ich schaffte es, mich aufzustützen.


  Er war ziemlich groß, hellgrau, und er hatte ein Milchmaul. Er hatte außerdem kräftige Tatzen mit ausgesprochen hässlichen Krallen und ein durchaus gut ausgebildetes Raubtiergebiss. Er war auf jeden Fall in allen Bereichen ausgesprochen beeindruckend, wenn man der Länge lang auf dem Boden lag und ihn in ein paar Schritt Abstand vor sich hatte. Er grollte. So ein Grollen hatte ich schon lange nicht mehr gehört. Ein wenig flach und etwas spitz. Jugendlich. Anscheinend fand er es ungehörig, dass ich ihn abgewehrt hatte.


  Ich hatte überhaupt keine Wahl. Ich konnte nicht einmal mehr nach Berkom rufen. Sämtliche Überlegungen, wie man mit einem fremden Drachen umzugehen hatte, zerstoben. Sämtliche Maßregeln, die Berkom mir einmal aufgezählt hatte, wie ein ordentlicher Drachengefährte sich im Angesicht eines fremden Drachen zu verhalten hatte, gingen den Bach runter.


  Der Drache riss sein Maul auf und stürzte sich auf mich. Er war so schnell über mir, dass ich nicht wegkam. Ich kugelte mich zusammen, rollte zwischen die Tatzen und unter seinen Bauch. Das hatte er nicht erwartet. Er biss voll in die Stelle, wo ich gerade noch gelegen hatte, grub seine mächtigen Fangzähne in die Erde und riss ein beeindruckend großes Loch in den Boden. Erde, Moos, Grassoden, das alles flog in hohem Bogen durch die Luft. Er röhrte jetzt voller Wut, sein Kopf fuhr herum. Er hatte einen ganz schön beweglichen Hals. Berkom — ich konnte jetzt nicht anfangen, ihn mit meinem Drachen zu vergleichen. Momentan sollte ich wirklich etwas anderes tun. Ich rappelte mich an seiner Seite auf.


  Der Drache holte mit seinem Schwanz aus und schlug zu. Dieser eine Schlag hätte gereicht, um mir das Rückgrat zu brechen. Mit unglaublicher Wucht peitschten die scharfen Zacken seines Schwanzes an seine Flanke. Ich war unter seinem Bauch hindurch auf die andere Seite gehechtet. Dort schloss ich einen weiteren Hechtsprung an, rollte mich ab und kam in den Stand.


  Jetzt hatte ich die Nase voll. Gestrichen voll. So nicht. Nicht mit mir. Der Drache in mir brach sich Bahn, richtete sich auf seinen Hinterläufen auf und breitete seine Flügel aus. Mein Ärger ließ ihn rötlich auflodern. Ich brüllte meinen Ärger in ein aufgerissenes Drachenmaul hinein, und er machte fast einen Salto rückwärts. Der hellgraue Drache duckte sich und kroch ein paar Schritte zurück. *Papa?* Ich hatte gerade Luft geholt, um erneut mein Missfallen unmissverständlich klar zum Ausdruck zu bringen, und verschluckte mich. »Wie bitte?!?« *Äh.* Mein eigener Drache ließ sich auf seine vier Läufe nieder, hob die Flügel und blähte die Nüstern. Er schnob und heißer Wasserdampf fuhr gischtend über die Heide. Dann legte er seine Flügel zusammen und verschmolz mit mir. Irritiert starrte ich einen grauen Drachen an. Eigentlich war er ziemlich klein. Und noch ein halbes Baby. »Hör sofort mit dem Unsinn auf!« *Ja, Pap…* Jetzt verschluckte er sich. Ich sah ihn strafend an. »So benimmt man sich wirklich nicht. Tu das nie wieder. Okay?« *Okay. Ich mach’s nicht wieder.* Ich seufzte. »Also gut. Ich bin Brenn. Und wie heißt du?« Der Drache erstarrte und gab eine Art Quieken von sich. Er krallte sich geradezu in das weiche Moos und vermittelte mir eine vage Idee von sehr gut ausgebildeten Klauen. Ich seufzte. Er war wirklich noch sehr klein. »Ist ja gut. Du brauchst dich nicht zu erschrecken. Du musst nicht deinen wahren Namen nennen. Das verlangt keiner. Aber du brauchst einen Gebrauchsnamen, hmm? Hast du dir denn noch keinen überlegt?«


  Der Drache setzte sich auf sein Hinterteil, schlang seinen Schwanz um seine Pranken und legte das Milchmaul in Falten. Er gab sich wirklich Mühe. Er hatte sich darüber tatsächlich noch nie Gedanken gemacht. Ich bekam eine kurze verwirrende Impression von blauen Bergen, Blaubeerbüschen, einem Wasserfall und noch einer ganzen Menge mehr, was mir gerade eher zu Kopfschmerzen verhalf, verabreicht. Ich wollte seinen wahren Namen nicht wissen. Das war wirklich etwas sehr Intimes. Ich blockte das Baby ab. Er war kein Baby mehr. Ich musste aufpassen. Er sah so niedlich aus, aber er war keinesfalls niedlich. Das hier war ein Drache, der es geschafft hatte, die Drachenberge zu verlassen, die Drachenlande durchquert und über ein Gebirgsmassiv den Weg in den Drachensperrgürtel gefunden hatte. Das war keine Kleinigkeit. Ich hatte das selbst zu spüren bekommen.


  »Erling.« Meine Stimme klang ziemlich befehlend und der Drache zuckte zusammen. *Ja?* »Gut?« *Gut?* »Erling ist dein Name, wenn du ihn magst. Magst du ihn?« *Äh.* Nun ja, für ein halbes Baby war es ja auch nicht einfach. »Erling, komm her.« Er stand auf und kam zu mir. Sein Kopf ragte ein ganzes Stück über mir in die Luft und er neigte ihn zu mir. Ich hob meine Bindungshand und ließ ihn daran riechen. »Sei gegrüßt im Land der Zweibeiner. Sei gegrüßt im Namen der Fürstin von Tashaa. Werde empfangen von den Drachenläufern von Tashaa und ihrem Drachenkommandanten. Und wisse, dass du willkommen sein wirst in Eldorado, wo Drachen Raum finden hinter der Spalte von Sandragrab.« Er hob seinen Schwanz, streckte sich und witterte hoch hinaus. *Willkommen.*


  So lernte ich Erling kennen, den ersten Drachen, den die Drachenläufer durch das Fürstentum von Tashaa geleiten sollten.


  Erling schnupperte zu mir hin. Sein großer Kopf fuhr langsam an mir herauf und herunter. Ich wusste, dass er mich in sich aufnahm. Als er fertig war, streckte ich mich und legte meine Hand in seine Kehlgrube. Er zitterte. Er hatte noch nie in seinem Leben die Berührung einer fremden Hand auf seinem Leib gespürt und schon gar nicht an einer solchen Stelle. Ich ließ meine Hand dort eine lange Sekunde ruhig liegen, dann trat ich wieder zurück.


  »Willst du mitkommen?« Das war eine rhetorische Frage, aber sie war wichtig. *Nach Eldorado? Weißt du den Weg dorthin? Wie sieht es dort aus? Gibt es dort viele andere Drachen?* »Ich kenne den Weg. Eldorado ist groß. Dort können viele Drachen leben. Jetzt ist es dort noch leer. Eldorado ist voller Berge, wie sie sich ein Felsendrache erträumt. Du wirst es lieben.« Er guckte mich verwirrt an. Na ja, er war wirklich noch sehr klein. Da war man seiner Nisthöhle noch etwas näher. Ich lächelte. Es war so nett, so ein Drachenbaby vor sich zu haben. »Du wirst es verstehen, wenn du Eldorado siehst. Und jetzt gehen wir jagen, wie wär’s?« Erling machte einen Hopser vor Begeisterung und rasierte dabei einen kleinen Busch in zwei Meter Entfernung um. Tja, ich litt noch ziemlich unter den Nachwirkungen von diesem dämlichen Zeug, das Dies mir hatte verabreichen müssen, und Jagd war so ziemlich das Letzte, was ich gerade brauchen konnte. Aber den Kleinen musste ich richtig eingewöhnen, sonst wurde es nichts. Also Zähne zusammenbeißen und durch.


  Wir gingen auf die Jagd. Es war haarsträubend. Der Kleine wusste nicht sehr viel von einer sachgerechten Jagd und ich schüttelte mich gepeinigt. Wie hatte er bloß so lange überleben können? *Mama war da.* Na schön, aber spätestens nach dem Verlassen der Drachenberge war es mit dem Service doch vorbei gewesen. *Ich hatte Glück.* Das klang ziemlich verschämt. Er verzog sein Milchmäulchen. Er war wirklich noch ein Baby.


  Natürlich gab es auch noch andere Abstimmungsprobleme. Erling war nicht daran gewöhnt, Begleitung zu haben. Ich war nicht mehr daran gewöhnt, dass ein Drache nicht wusste, wo ich herumlief und wie das zu handhaben war. Mit einem Drachen zusammenzustoßen war nicht wirklich so erfreulich. Ich raunzte Erling an, der hoppelte zur Seite und verschluckte ein ›Ich passe auf, Papa‹. Das irritierte mich immer noch nachhaltig. Am Schluss machte ich kurzen Prozess, deponierte Erling in einer kleinen Schonung und holte uns etwas Brauchbares. Es war ein junges Reh.


  Bei der Gelegenheit gab ich an Dies durch, dass wir noch lebten. Ich drahtete es auch an Berkom und der ärgerte mich selbstredend, indem er mir mitteilte, dass er längst Bescheid wüsste. Das hätte er ja dann auch einfach sagen können. Aber nein, der dusselige Drachengefährte durfte das mit seinem krautgeschwängerten Gehirn auch noch auf die Reihe bringen. Vor mich hin grummelnd schulterte ich das Reh und trug es zu der Schonung zurück.


  Erling wartete nicht, sondern brach aus den Büschen hervor. Er kam wie eine kleine Sturmwolke auf mich zugestoben. Oha, der Junge hatte Hunger? Ich ließ das Reh fallen und baute mich vor ihm auf. Erling stoppte so ungefähr einen halben Meter vor mir und riss eine längliche Bremsspur in den Boden. Mir wurde warm. Erlings Maul schoss auf mich zu, er raunzte mich giftig an, holte mit einem Vorderlauf aus und schlug zu.


  Mit so einer Frechheit hatte ich nicht gerechnet. Er erwischte mich voll. Seine Krallen ratschten über meine Seite und den Oberschenkel und ich wurde ein paar Meter weit zur Seite geschleudert. Bloß gut, dass ich mich gehäutet hatte. Bloß gut, dass wir uns auf Heideland befanden und ich so angenehm sanft landete. Wenn ich auf Felsen geprallt wäre, hätte es mich auch nicht gestört.


  Ich kam auf die Beine und Erling grub seine Zähne in das Reh. Das war ja nun wohl nicht sein Ernst. Ich ließ einen orangefarbenen Stock auf sein Maul krachen und nahm sehr wenig Rücksicht. Die war mir gerade abhandengekommen. Was fiel diesem kleinen Dreckstück da vor mir ein? Peng, bekam er noch einen Satz Stockhiebe ab. Er röhrte überrascht. Dabei fiel ihm das Reh aus dem Maul. Ich ging auf ihn zu. Ich rannte nicht, nein ich ging. Und schlug dabei zu. Mein Stock traf ihn an der Brust, auf dem Maul, wurde ihm über die Vorderläufe gezogen und am Schluss hämmerte ich ihn gnadenlos auf seine Tatzen. Rechts, links, rechts. Er quiekte und zog sie an sich. Dabei machte er noch einen Schritt rückwärts. Das Reh wurde von mir gepackt und ich schulterte es erneut. Erling kreischte. Er machte einen Satz auf mich zu und ich brüllte ihn an. Das stoppte ihn.


  Ich trug die Beute zu der Schonung und verschwand zwischen den Büschen. Erling heulte auf. Dann kam er hinterher. Ein hartnäckiges Kerlchen. Ich wurde wütend, denn beim Fressen wollte ich erstens meine Ruhe und zweitens nicht gestört werden und drittens war es immer noch meine Beute. Ich ließ meine Wut an einem mittelgroßen Bäumchen aus, das gerade zur Hand war. Es hatte passend neben mir in der Schonung gestanden. Die Drachenmacht riss es aus und zerlegte es in handliche Splitter, die ich in den Himmel schoss und dann auf Erling herunterregnen ließ. Danach hatte ich den vagen Eindruck, es sei besser, nicht weiter in Rage zu geraten. Es könnte zu viel zu Bruch gehen, wenn ich anfing die Beherrschung zu verlieren. Das dämliche Kraut rumorte auch noch in meinen Innereien herum. Irgendwie schien es dabei mitzuwirken, dass ich etwas leichter die Selbstbeherrschung verlor. Ich warf einen warnenden Blick auf den Drachen, dann wandte ich mich dem Reh zu. Die Portion, die ich verdrückte, war nicht gerade klein. Ich war immer noch ein wenig außer mir. So viel zu fressen würde ich später bereuen, aber ich konnte nicht anders. Blöde Drogen! Man konnte die Wirkung nicht mit Rehfleisch kompensieren. Schließlich trampelte ich aus der Schonung. »Der Rest ist für dich«, grunzte ich Erling an und der war so schnell zwischen den Büschen verschwunden, dass mir schwindelig wurde.


  Anschließend ließ ich Erling Wasser suchen. Das kriegte er schön hin und ich hockte mich in einen hübschen seichten Tümpel. Erling betrachtete mich verwundert. »Komm rein. Nach dem Futtern muss man sich sauber machen. Sonst wirst du krank.« Er staunte mich an. Dann ließ er sich ohne Vorwarnung direkt neben mich in den Tümpel fallen. Es gab eine kleine Erderschütterung, das Wasser spritzte hoch und überflutete mich und danach lagen wir nicht mehr in einem Tümpel, sondern in einer kleineren Wasserlache. Der Rest des Wassers hatte sich über die halbe Heide verteilt. Der Junge war ein wenig stürmisch, so kam es mir vor. Dafür begann er sich zu suhlen und wenn ich nicht unter ihn geraten wollte, wurde es Zeit, Land zu gewinnen. Ich flüchtete. Ich hatte flüchtig den Eindruck, dass ich Kopfschmerzen bekommen wollte. Ich unterdrückte das Gefühl. Ich brauchte Ruhe, um mit den Nachwirkungen von einer Portion Safran fertig zu werden, aber das war etwas, was mir jetzt zu hundert Prozent verwehrt war. Ich biss die Zähne zusammen. Das ging schon. Tausenden anderen Menschen war es tagtäglich auch nicht unbedingt wohl in ihrer Haut, und sie gingen trotzdem arbeiten und ihrer Umwelt nicht mit irgendwelchem Gestöhne auf die Nerven. So ein Schlappschwanz sollte ein Drachengefährte wirklich nicht sein. Das bisschen Drogen sollte einen nicht derartig aus den Latschen hauen. Ich wusste auch, dass es nicht allein das Kraut war, das mir schwache Knie bescherte.


  Die Drachenlande, die Drachenberge, ein hohes Gebirgsmassiv und ein riesiger Berg, das alles wollte in meinem Geist herumwabern, und ich musste das mit aller Macht unten halten. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie stark der Sog zum Nistplatz war. Ich hatte nicht geahnt, dass es diesen Sog überhaupt gab. Ich hatte nie im Traum daran gedacht, dass manche Plätze auf dieser Welt sich derartig massiv melden würden. Wenn man nicht wusste, wonach man fragen sollte, bekam man einfach auch nicht die richtigen Antworten. So schlicht war das eben, wenn man ein Drachengefährte war. Da konnte man nämlich tatsächlich Antworten erhalten. Als simpler Mensch konnte man ja die richtigen Fragen in der Landschaft herumposaunen, soviel man wollte, aber ob man überhaupt eine Antwort bekam und ob die auch noch richtig war, fragte sich dann immer noch. Die Drachenweisheit war da unbestechlich.


  Ich fragte Berkom. Er war zerknirscht. Ich hatte nicht gedacht, dass es dich so stark treffen würde. Du lässt dich doch nicht auch noch von Erling beeinflussen? Oh nein, nicht das auch noch! Brenn, du bist einfach manchmal zu empfänglich für die Strömungen um dich herum. Kannst du das nicht ein bisschen besser abschotten? Ich würde mich bemühen. Wenn ich wusste, dass der Drang zu den Drachenbergen von Erling wie mit einem Verstärker auf mich abgestrahlt wurde, würde ich damit besser umgehen können. Wenn es nur das war. Berkom raunzte mich an. Du bist mein Drachengefährte, vergiss das mal bloß nicht! Wie könnte ich. Aber dass er jetzt womöglich anfing, eifersüchtig zu reagieren, würde mir auch nicht helfen. »Berkom, das Kraut. Kann ich da was machen?« Frag Dies. Das hatte ich schon befürchtet.


  Erling kam aus der Wasserlache gekrochen, tropfte vor Schlamm und Dreck und grinste mich an. *Das war wirklich gut.* Schön, einem von uns ging es also jetzt erheblich besser. *Und jetzt? Was machen wir jetzt?* Die Jugend. Sie konnte einem graue Haare bescheren. »Jetzt machen wir Pause. Was denn sonst. Wenn man gefressen hat, macht man eine Verdauungspause. Leg dich irgendwohin, wo es dir gefällt.« Erling betrachtete mich skeptisch. Er sog die Luft ein. Er war irgendwie enttäuscht. Hatte er gedacht, ich würde mich jetzt ansatzlos in die Lüfte schwingen und mit ihm davonfliegen? Er zog sich tatsächlich ein paar Schritte weit in ein kleines Gebüsch zurück und fand mich fade. Eigentlich hatte ich auf ihn einen anderen Eindruck gemacht, aber das jetzt? Erwachsene. Er grummelte vor sich hin. Ein großer grauer Felsklotz hinter ein paar lausigen Büschlein grummelte vor sich hin. Ich grinste. Dann schlich ich mich davon, um Dies zu holen.


  Der hockte auf einem Felsbrocken in der Nähe des Lagers und war dabei, vor Nervosität seine gesamte Drachenläufermannschaft zur Verzweiflung zu treiben. Als er mich kommen sah, sprang er mit einem Satz auf, erschreckte ein paar arme Burschen, die inzwischen sowieso nicht mehr ganz taufrisch waren, und raste auf mich zu. »Brenn!« Mehr brachte er nicht über die Lippen. Dabei packte er mich und zerrte mich in eine Umarmung, die mir fast die Luft abdrückte. Er war auch etwas neben sich. Was sollten bloß die Drachenläufer davon halten! So benahm sich ein Pacivakator nun wirklich nicht!


  Ich bekam keine Chance, etwas zu sagen. Dies ließ mich zwar los, aber dafür entdeckte er, dass meine Kleider etwas abgekriegt hatten. Er wurde blass, packte mich erneut und sah sich den Schaden an, den Erling mit seinen Krallen angerichtet hatte. Die Lederkleidung war an mehreren Stellen zerrissen worden. Ich konnte Dies’ Finger gerade noch abfangen, bevor er anfangen konnte mich auszuziehen. »Ich bin nicht verletzt.« Er wollte sich davon überzeugen. Ich schnarrte ihn kurz und heftig an. Das half. »Nichts? Du hast nichts abgekriegt?« Gottergeben zog ich das Hemd hoch und ließ Dies meine Rippen ansehen. Die Krallen hatten nur ein paar leichte Abschürfungen auf meiner Haut hinterlassen. Zum Glück reichte das, er wurde ruhiger. Zu viel Grün und Gelb hätte mir jetzt gerade doch ein wenig zugesetzt. Ich war eben leider Gottes derzeit nicht ganz stabil auf den Füßen.


  »Kannst du ihn bändigen?« So hätte ich das nicht formuliert. Ich war doch kein Dompteur. »Er ist noch jung und spritzig. Wir sollten noch ein bisschen hier in der Gegend bleiben, damit sich das etwas einpendeln kann.« »Spritzig? Hmm. Ich kannte mal einen Drachen, der war auch gerade durch den Sperrgürtel gekommen. Spritzig hätte ich den nicht unbedingt genannt.« Ich verzog das Gesicht. »Du kannst das nicht vergleichen. Berkom ist damals viel jünger gewesen. Aber er war zu dem Zeitpunkt schon so mindestens sechzig Jahre älter, als es Erling jetzt ist.« Dies sah mich an. Ich mochte darüber nicht reden. Ich hatte Dies schon mal gesagt, dass Berkom in seiner Entwicklung erheblich schneller gewesen war als andere Drachen. Dies hatte den richtigen Schluss daraus nicht gezogen. Ich mochte darüber nicht reden. Weder jetzt noch irgendwann anders.


  Berkom hatte mich bekommen, bevor wir in den Drachensperrgürtel gekommen waren. Das würde ich niemandem auf die Nase binden wollen. Ich hätte mich damit selbst demaskiert. Zugeben zu müssen, dass ich nicht von dieser Welt war, würde mir jetzt den Hals kosten. Ein Forschungslabor würde ich nicht mehr überleben, auch nicht das hiesige Pendant dazu. Aber das war nur die eine Seite der Medaille. Berkom hatte für mich bezahlen müssen. Ich hatte ihn einiges gekostet. Seine Jugend unter anderem. Dies schluckte. Ich hoffte, dass er nichts kapiert hatte. Dass er einiges falsch verstanden hatte. Oder nur halb. Ich hoffte es wirklich. Es gab ein Spiel, das ich nie im Leben verlieren durfte.


  »Komm jetzt. Du willst ihm doch auch vorgestellt werden.« Dies stierte mich an. »Ähem, meinst du nicht, es ist ein wenig zu früh dafür?« Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du bist der Drachenkommandant. Du solltest deine Drachen immer als Erster kennenlernen.« Ich glaube, er fasste es nicht als Ehre, sondern als Drohung auf. Ich zerrte ihn mitleidlos hinter mir her. Die Drachenläufer bekamen bestimmt einen sehr ungesunden Eindruck von uns beiden.


  Erling hatte es sich in der Zwischenzeit gemütlich gemacht. Ich hatte es doch gewusst. Drachen waren nicht doof. Nach dem Essen sollst du ruhn oder tausend Schritte tun. Das war der richtige Lehrsatz für sie. Drachen waren im Grunde letztlich durchaus friedliche Genossen. Also manchmal. Sie waren durchaus für Sommer, Sonne, Strand zu haben. Herumliegen, sich bedienen lassen und so, also das konnte sie durchaus zu erfreulichen Gefühlen animieren. Bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung von ich weiß nicht wie vielen hundert Jahren konnte man es ja auch gut etwas langsamer angehen lassen. Da musste man sich nicht so abhetzen, weil man keine Angst zu haben brauchte, dass man in seinem kurzen Leben irgendwas verpasste.


  Ich ließ Dies in ein paar Meter Abstand stehen und hoffte, dass er nachher noch da sein würde. Dann ging ich Erling holen. »Der Drachenkommandant ist da. Komm ihm Guten Tag sagen.« *Drachenkommandant? Was ist ein Drachenkommandant?* »Er ist für dich verantwortlich. Er ist dafür verantwortlich, dass niemand kommt und dich jagt und tötet.« Erling schoss wie eine Rakete in die Höhe. *Tötet? Jagt?* »Eben genau das wird niemand tun, solange der Drachenkommandant da ist. Also sei höflich zu ihm, wie es sich geziemt.« *Geziemt?!?!* »Natürlich. Du bist doch ein Drache und kein Trampeltier. Du weißt also bestimmt, wie man sich als befähigter Drache zu benehmen hat. Oder willst du dich blamieren?« Er stieß eine ordentliche Ladung Wasserdampf in die Luft. Nicht schlecht. Erling hatte Kapazitäten.


  Er kam um das Gebüsch geschritten, als wäre die Heide sein Audienzsaal und als würde er statt ein paar lausigen Büschen Dies den funkelnden Hort des gesammelten Abendlandes präsentieren. Mir wurde schlecht. Das kam nur noch partiell von den Drogen. Eine solche Selbstüberheblichkeit konnte nur ein Drache derartig zelebrieren. Dies machte große Augen. *Seid gegrüßt, Drachenkommandant. Mein Name ist Erling. Ich bin erfreut, dass Ihr mir die Ehre widerfahren lassen wollt, mich auf meinem Weg nach Eldorado zu begleiten, und so es notwendig sein sollte, mich zu beschützen und zu leiten.* Ich begann zu grinsen. Das konnte wirklich nur ein Drache so hinkriegen. Sie waren die unglaublichsten Viecher, die ich je in meinem Leben kennenlernen würde.


  Dies’ rotgoldene Augen hefteten sich auf den hellgrauen Drachen. Er lief nicht davon, er stand still und gerade, ruhig und mit aller in ihm schlummernden Kraft vor ihm. Ich witterte zu ihm hin, denn so hatte ich Dies noch nie wahrgenommen. Er war immer mein Freund gewesen, auch in den dunkelsten Stunden war er das zuvörderst und meistens ziemlich ausschließlich für mich gewesen.


  Erling hob seinen Kopf und bog seinen Schwanz in einer leichten Kurve. Er erinnerte mich damit entfernt an einen anderen Drachen. Nur entfernt, aber das reichte. Ich bekam eine kräftige Kopfnuss. Jemand horchte. Das war nicht nett. Ich konnte es ihm nicht verwehren. Hoffentlich hörte er auch wieder auf damit. Ich kriegte noch eine Kopfnuss.


  Dies hob seine rechte Hand und hielt sie mit offener Handfläche dem Drachen entgegen. »Es wird unser größtes Pläsier sein, dich begleiten zu dürfen.« Ich würde Erling erklären müssen, dass kein anderer Mensch ihn so verstand wie Dies und umgekehrt natürlich auch. Ich sah mir Erling genau an. Er kam mit dem Geruch von Dies erstaunlich gut klar. Er hatte keinesfalls irgendwelche Panikattacken oder sonstige Ausfälle, er hatte mit dem Menschen vor sich keine Probleme. Erling neigte vornehm seinen Kopf und nahm eine Prise Dies. Dann trat er sehr pompös einen Schritt zur Seite und guckte sich schüchtern nach mir um. *Und jetzt?* »Okay, Erling. Jetzt kennt ihr euch und jetzt kannst du dem Drachenkommandanten erzählen, wie es dir bislang hier im Drachensperrgürtel ergangen ist. Der Drachenkommandant kann dich verstehen, und du verstehst ihn. Das habt ihr ja gerade festgestellt. Ich würde vorschlagen, ihr sucht euch ein angenehmes Plätzchen für dieses Gespräch. Ihr werdet bestimmt einiges zu besprechen haben.«


  Dies sah mich entgeistert an. Erling sah mich hilflos an. Drachenbaby. Ich brauchte jetzt eine Pause. Das dämliche Kraut war dabei, mich von den Füßen zu holen. Ich sah mich vorsichtig um, damit ich nicht anfing zu schwanken und auf die Nase fiel. »Wie wäre es mit da drüben? Das sieht doch ganz lauschig aus.« Ich marschierte zu einer Gruppe von Wacholderbüschen und Erling kam artig hinter mir her. Das lag an Dies. Die Gegenwart eines leibhaftigen Drachenkommandanten wirkte doch. Erling war nicht dumm. Er hatte schon kapiert, wer Dies war und wen er da vor sich hatte.


  Dies kam auch mit. Er war durchaus nicht begeistert. Erling war groß. Er war ein Drache. Ein junger Drache. Sich mit dem jetzt zu einer Beratung zurückzuziehen, mochte durchaus eine gewisse geistige Beweglichkeit voraussetzen. Ich war mir sicher, dass Dies diese Aufgabe glänzend meistern würde. Ich setzte durchaus eine ganze Menge Vertrauen in ihn. Erling versuchte ein hoheitsvolles Milchmaul zustande zu bekommen und ich konnte mich gerade noch zurückhalten und boxte ihn nicht in die Rippen. Er musste es gemerkt haben, denn er zog ein wenig den Kopf ein. Dies sah das und hob eine Augenbraue. Damit bekam er einen aristokratischen Anstrich, der Erling gefiel. Drachen fielen aber auch zu gerne auf so etwas herein. Nicht nur Drachen, um ehrlich zu sein. Ich hatte diese Masche früher auch ab und zu verwendet. Bei einer gewissen Sorte Damen hatte ich damit immer richtig gelegen. Ich hatte es ja gewusst. Wenn sie den Bauch voll hatten, konnte man Drachen durchaus mit Beratungen und dergleichen begeistern. Ränke schmieden und so. Ich kriegte noch eine Kopfnuss und verkrümelte mich an die Seite. Erling sah mich unsicher an. »Keine Sorge, ich bleibe da.« Als ob Erling das Kopfschmerzen bereiten würde.


  Dies hielt sich großartig. Erling bekam eine ziemlich kurze und übersichtliche Darstellung der Drachenläufer und ihrer Aufgabe. Dies erklärte dem jungen Drachen das Fürstentum und die Idee der Drachenwanderung. Ich schlief fast ein. Erling hörte zu. Er wurde ganz heiß auf diese Wanderung. Irgendwann ging die Begeisterung mit ihm durch. Er sprang auf und röhrte. Ich wurde fast umgetrampelt, von Dies mal ganz abgesehen, und außerdem pustete der Kerl mir seine Begeisterung auch noch praktisch ins Gesicht. Ich hatte so schön gedöst. Ich fuhr in die Höhe und blökte Erling ziemlich heftig an. Er fauchte kurz und dann sackte seine Schwanzspitze die entscheidende Handbreit nach unten. *Entschuldige, Papa.* Dies zog nicht seine Augenbrauen hoch. Ihm fiel die Kinnlade nach unten. »Erling!«, knurrte ich rauchend. »Wie heiße ich?« *Brenn.* Er zog den Kopf ein. »Also. Jetzt erzähle mal, was du mit den Rangern erlebt hast.« Ich legte mich schnaufend wieder in mein gemütliches Eckchen. Die Erde war sogar noch ein bisschen warm.


  Erling begann zu schnattern. Du meine Güte, was hatte so ein kleines Ungeheuer zu brabbeln. Ganze Romane, wie mir schien. Dies hielt sich fantastisch. Ich würde ihn für einen Orden vorschlagen, wenn ich irgendwo mal Gelegenheit hätte, das an passender Stelle loszuwerden. Er hatte inzwischen seinen Mund wieder zugemacht und unterhielt sich ganz vernünftig mit Erling, wenn ich es richtig mitbekam. Ich bekam gerade nicht so viel mit. Irgendwann hatten sie sich auf die strategische Vorgehensweise geeinigt, glaube ich, und damit war die kleine Pause schon wieder beendet. Ich brauchte eine etwas längere Pause. Erling hatte andere Pläne. Ich durchkreuzte sie unbarmherzig. »Wir bleiben hier. Morgen wirst du den Drachenläufern vorgestellt. Danach werden wir an deiner Jagdausbildung feilen. Dann sehen wir mal, wann wir aufbrechen.«


  Ein hellgrauer Drache begann zu schnarchen. Er schlug mit seinem Schwanz zornig auf den Boden und stampfte mit einem Vorderlauf auf. Dies zog sich geistesgegenwärtig zurück. Ich betrachtete den vor Wut rauchenden Erling. Jungspunde riskierten immer mal gerne Erwachsenen gegenüber die große Lippe. In Wirklichkeit war aber meistens nicht so furchtbar viel dahinter. Bei einem Drachen war das an sich schon anders. Die brauchten noch nicht mal Gesellschaft, um sich stark zu fühlen. Sie kriegten das ganz alleine auf die Reihe. *Du hast mir gar nichts vorzuschreiben! Ich tue, was ich will. Ich weiß ganz gut, wie ich zurechtkomme. Du brauchst dich da überhaupt nicht einzumischen.* »Klar. Du kommst natürlich ohne uns zurecht, keine Frage.«


  Erling starrte mich nicht einfach an. Er zog die Luft zwischen seinen Lefzen hoch und begann sein Milchmaul in hässliche Falten zu legen. Dies zog sich noch weiter zurück. Ich betrachtete Erling milde. »Du kannst es selbstverständlich alleine probieren.« Ich drang ohne weitere Umstände in seinen Geist und bombardierte ihn mit dem Gestank einer großen Stadt, dem Lärm, dem Gedränge. Ich wollte noch etwas nachlegen und war gerade dabei, eine kleine Demonstration mit fauligen Tomaten herbeizurufen, als ich merkte, wie Erling zitterte. Ich fiel ansatzlos in mich zurück. *Bitte.* Er zitterte immer noch. *Bitte. Nicht.* Also gut, dann war es jetzt Zeit für Zuckerbrot, nachdem die Peitsche ihre Wirkung getan hatte.


  Es hatte bei Berkom funktioniert. Es hatte bei Sheila funktioniert. Erling sprach darauf an, wie ein kleiner Junge, dem man erzählt, morgen Räuber und Gendarm zu spielen, wenn er jetzt artig seinen Teller leer essen würde. Ich zeigte Erling die jubelnden Menschen, die sich über einen Drachen freuten. Er blühte auf. Wenn er vorher ein Gesicht wie eine alte, verschrumpelte Zitrone gezogen hatte, so hatte er jetzt die großen staunenden Augen eines Kindes. Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seinen Hals. Er drehte seinen Kopf zu mir. »Wir brauchen noch ein bisschen Zeit. Du willst doch, dass es eine tolle Reise wird. Es wird deine Reise sein. Deine Drachenwanderung, hmm?« Er schnaufte mich an. Dann öffnete er sein Maul und ließ seine Zunge zwischen den prächtigen Reißzähnen herausbaumeln. Er hechelte ein wenig. *Ja. Ja, ja, ja.* Er hatte definitiv einen längeren Hals als Berkom. Aber sonst, meinte ich zumindest, war er eher etwas kleiner, als mein Drache damals gewesen war. Er hatte bestimmt ein bisschen kürzere Beine. Aber die Krallen, also an Erlings Krallen war nichts auszusetzen.


  »Geh jetzt zu deinem Schlafplatz. Morgen sehen wir weiter. Komme einfach wieder hierher. Ich werde dich abholen. Du brauchst nicht zu früh zu kommen. Fünf Uhr morgens wird reichen.« Erling klappte das Maul auf. Dann machte er es wieder zu. Ich hatte den Anblick eines ausreichend weit entwickelten Drachengebisses in voller Schönheit genießen dürfen. *Fünf Uhr »Nein?« Ich lächelte ihn gutmütig an. »Na gut, dann eben später. Wenn du ausgeschlafen hast. Im Laufe des Vormittags.« Das kleine Schäfchen. Er würde es schon noch merken, wenn ich ihn aufzog. Er war jetzt müde. Es wurde Zeit für kleine Drachen, ins Bett zu gehen. Es wurde höchste Zeit für bekiffte Drachengefährten, sich um geeignete Entzugsmaßnahmen zu kümmern! Ich musste mit Dies über meinen Drogenkonsum sprechen. So ging das einfach nicht weiter. Erling entfaltete seine Flügel und begann mit ihnen zu schlagen. Er mähte mich damit schlicht um. Ich stand schließlich direkt neben ihm. Jetzt blieb ich liegen, weil das am einfachsten war. Erling nahm Anlauf und hob ab. Wo auch immer er hergekommen war, er wollte anscheinend dorthin wieder zurück. Er würde zweifellos morgen wieder auf der Matte stehen. Er war wild darauf, nach Eldorado zu kommen. Noch mehr reizte ihn aber jetzt die Drachenwanderung.


  Dies kniete neben mir nieder. Seine rotgoldenen Augen bohrten sich in meine. Ach herrje, das sah nicht gut aus. »Was hast du ihm versprochen?« Ich hob meine Hände und hasste es. Jetzt musste ich mich auch schon ihm ergeben. Er hatte zu viel Drache abgekriegt, eindeutig! Berkom lachte schallend und verschwand. Er wusste mich in guter Hut. »Eine geile Drachenwanderung, was denn sonst. Du hast es doch gehört. Du hast jedes Wort gehört!« »Jedes Wort, richtig. Aber da war noch ein bisschen mehr, nicht wahr?« Jetzt deutete er mit seiner Hand auf mich, wie wenn sie eine Pistole wäre, dabei gab es in dieser Welt zum Glück so etwas überhaupt nicht. Es wirkte trotzdem. Lächerlich, aber es wirkte. Vielleicht gerade, weil ich eine solche Silhouette schon so ewig nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich habe ihm eine hässliche Menschenmenge und eine nette Menschenmenge gezeigt. Das fand er sehr überzeugend. Er ist doch sehr kooperativ geworden, findest du nicht?« Dies schnarchte mich an. Wie er das nun wieder hinkriegte, ich war völlig platt. Er lernte tatsächlich noch was dazu. »Du solltest nicht gleich mit dem armen Jungen anfangen, Spielchen zu spielen. Lass ihn in Frieden, ja?« Ich guckte wie ein Auto. »Dies, das ist ein Drache.« Er nickte. »Ja, und ich bin der Drachenkommandant und du bist der Pacivakant. Was, meinst du, passiert, wenn Erling das herausfindet?« Mistkerl. Ich grollte ihn an und er grinste auf mich herunter. Vielleicht sollte es ein Zähneblecken sein. Er hatte entschieden zu viel Drache abgekriegt. Konnte ich jetzt vielleicht mal aufstehen? »Na gut. Aber in Zukunft unterlässt du solche eigenmächtigen Touren.« Ach was. »Hab Vertrauen.« Mich haute es gleich wieder um. Dies setzte ungerührt nach. »Ich will das nur noch mal klarstellen. Wohin die Reise geht, bestimme ich. Du hältst dich da raus. Komplett. Kein Zwischenfeuer. Sonst müsste ich dich an die Kette legen. Ich würde das sehr ungern tun, aber ich würde es. Kapiert?« Mir war nach Knurren. »Aber klar doch«, säuselte ich sanftmütig. Wenn es ihn glücklich machte. Ich kriegte einen scheelen Blick und durfte aufstehen. Immerhin etwas. Drogen und eine zu große Portion Rehbraten waren für die Kondition Gift. Sonst schaffte er es doch auch nicht so mit links, mich unterzubuttern. Dies lächelte mich an. »Sei nicht albern. Darum geht es überhaupt nicht. Aber es gibt nur einen Führer, und der bin ich. Du solltest das einfach nicht vergessen. Du neigst zu solchen Vergesslichkeiten, ab und zu zumindest. Im Moment können wir uns das nicht leisten. Das ist alles.«


  Wir wanderten in unser Lager zurück und die Drachenläuferbande stand Spalier. Dies bellte seine Befehle mit einer Zufriedenheit in der Landschaft herum, die schon fast an Gemütlichkeit grenzte. Er hielt eine markige Ansprache und die Drachenläufer brachen unisono in eine Art Indianergeheul aus. Sie hatten ihren Drachen gekriegt. Sie würden ihn morgen zu sehen bekommen und dann würde die Sache in Schwung kommen. Dies stauchte sie ordentlich zusammen und die Burschen wurden handlich, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Ich hatte mich still und heimlich zwischen die Findlinge verzogen. Mir war immer noch etwas halblebig. Ich wusste nicht so genau, ob das Reh unten bleiben wollte oder nicht. Die Magennerven schwankten. Ich schwankte auch, oder war es der Boden? Ich legte mich hin, krallte mich ein wenig in einem Findling fest und es wurde besser. Es dauerte tatsächlich eine halbe Minute, bis ich realisierte, dass Dies neben mir stand. »Es tut mir leid.« Ach nun gut. »Es musste sein, weißt du. Es ging nicht anders.« Er ließ mir sein Mitbringsel auf den Bauch fallen und ich krümmte mich. Einerseits vor Überraschung, dass er mir ein Geschenk mitgebracht hatte, und andererseits hatte er dummerweise meinen Magen erwischt, der gerade ja empfindlich sein wollte. Die Drachenläufer hatten den Pfeil herausgezogen und es gerupft. Ich glaube, es war eine Krähe. Ätzend. Es war mir völlig gleichgültig. Ich packte den toten Vogel und schleppte mich um die nächste Ecke. Dies ging zur Seite. Er wartete und passte auf, dass mich niemand störte. Danach blieb ich heftig atmend liegen. Dies kam langsam angeschlendert und beobachtete mich wachsam. Er hockte sich neben mich und winkelte die Knie an. »Erling. Wir werden ihn schon nach Eldorado kriegen. Es wird schon klappen.« Ich schloss kurz die Augen. Wirkte die Krähe? Keine Ahnung. Ich spürte nichts. »Er hat sich ganz gut gehalten im Drachensperrgürtel. Die Ranger mussten ihn nicht so hart anpacken. Das macht es jetzt für uns leichter.«


  Erling stand nicht unter Schock. Er war nicht getrieben, gejagt und zu Tode erschreckt worden. Aber er hatte bereits gelernt, dass er nicht einfach durch die Gegend schlappen konnte, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Er würde die Führerschaft von Dies nur zu gerne in Anspruch nehmen. »Kannst du mitkommen?« Ich suchte mich zusammen und stand auf. Es ging. Die Welt schwappte nicht mehr irgendwie herum, sondern hatte eine erholsame feste Konsistenz zurückgewonnen. Ich atmete erleichtert auf.


  Dies verfrachtete mich trotzdem ohne größere Umstände ins Zelt und ging dann selbst zum Abendessen. Ich legte mich hin und fühlte mich um Längen besser. Berkom zupfte an meiner beruhigenden Decke. Brenn, lass die Drachenberge und alle anderen Berge. Versprich es mir. Geh dort nicht hin, okay? Er war besorgt. Er hatte Angst. Berkom hatte Angst? Er wollte nicht, dass ich unseren Nistplatz besuchte. Die Drachenlande und die Drachenberge waren mir geografisch so nah wie nie zuvor, seit wir sie verlassen hatten. Ein anderer Berg war jetzt auch relativ nah. Ich hielt mich an unserem Nistplatz fest, das war erheblich vernünftiger. Vernünftiger? Berkom wollte nicht, dass ich mich so weit alleine und ohne ihn mit dem Drachenblick bewegte.


  Oder wollte er verhindern, dass ich nach einem Loch in einer Felswand Ausschau halten ging? Er hatte das Loch damals sehr sorgfältig vor meinen Augen verborgen. Berkom hatte mir damit helfen wollen. Ich konnte nicht mehr zurück in meine Welt. Ich wusste das. Den Weg ansehen zu müssen und nicht betreten zu dürfen, diese Grausamkeit hatte Berkom mir ersparen wollen. Vielleicht hatte er auch Schiss, dass ich der Versuchung nicht widerstehen könnte.


  Totes Holz stieg vor meinen Augen empor. Ach verdammt, er war da, der Drang war da! Aber wer sagte denn, dass man jedem Drang nachgeben musste. Das konnte niemand tun, kein Mensch und ein Drachengefährte sowieso nicht. Wobei, um ehrlich zu sein, bei einem Drachengefährten kam ein gerütteltes Maß dabei von seinem Drachen. Drachen konnten einen ganz schön irgendwohin drängen, nicht nur körperlich, sondern erst recht mental. Das beherrschten sie meisterhaft. Drachen konnten selber aber auch nicht jederzeit nach ihrem ganz persönlichen Gusto durchs Leben stapfen. Es gab eben immer und überall Spielregeln. Ich würde mich von Gebirgsmassiven, Bergen, Nistplätzen und Felswänden mit Löchern fernhalten, zu meinem höchst privaten Seelenfrieden und zum Seelenfrieden einer großen rotgoldenen übermächtigen Präsenz. Berkom grummelte zufrieden. Dann zog er sich wieder zurück.


  Ich grübelte eine halbe Sentenz über ein mögliches Drachentraining für die Pferde nach, aber so wirklich überzeugend gut gelang mir das nicht. Ich konnte auch nicht einschätzen, wie sich Erling Pferden gegenüber verhalten würde. Ich würde das langsam angehen. Ich überlegte, wie ich vielleicht mit Schoko anfangen könnte. Darüber musste ich glatt eingeschlafen sein, denn ich merkte nicht einmal, wie Dies zurückkam.


  Der Drachenkommandant atmete erleichtert auf. Dann setzte er sich hin und sah seinen schlafenden Gefährten an. »Entschuldige«, murmelte er und fühlte sich besser, weil er es hatte aussprechen können und gleichzeitig mies, weil ich es nicht hören durfte. Er hatte mich benutzt und er ließ mir keine Wahl. Er hatte darauf gebaut, dass er mich unter Drogen setzen konnte, um mich dem Drachen in geeigneter Art und Weise vor die Nase zu halten. Der Drache hatte auf den halb zugedröhnten Drachengefährten hervorragend angesprochen und würde wiederkommen. Erling war so perfekt eingefangen worden, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Dies legte sich hin und sah die Zeltbahn an. Es würde jetzt leichter werden, da war er sich sicher. Er schnaubte. Jetzt hatte er einen Drachen im Gepäck und war sich sicher, dass es leichter werden würde! Was für ein Anachronismus. Aber es war so. Der schwächste Punkt in seiner Rechnung war gleichzeitig sein stärkster. Er hatte Brenn bis hierher bekommen und er würde ihn als Regenwurm an der Angel zappeln lassen, wie es nötig war, um den Drachen dahin zu kriegen, wohin er ihn haben wollte. Es war ein diffiziles Spiel gewesen. Dies gestattete sich jetzt endlich, ausreichend zu zittern. Er zitterte innerlich und er zitterte äußerlich. Der Morgen war bestialisch gewesen. Er biss die Zähne zusammen. Der Regenwurm musste auf dem Haken der Angel aufgespießt bleiben. Er musste die Angel in der Hand behalten. Der Geschmack von Macht auf seiner Zunge war süß und verlockend. Er hasste es. Er fand es berauschend. Es war eine Mixtur, die ihn ganz schön auf Trab brachte. Dies drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.


  Er hatte inzwischen eine Menge Macht. Es gab Formen der Macht, die man füglich mied. Das hier gehörte dazu. Er würde trotzdem weiter auf dem Seil balancieren.


  Azurblaue Wellen schlugen an den Strand von Sesone. Ich ließ meine Füße überspülen und rekelte mich zufrieden im Sand. Sheila sah auf mich hinunter. ›Du hast es ganz gut gemacht. Halt ihn weiterhin an der kurzen Leine, das verträgt er zum jetzigen Zeitpunkt besser.‹ Wen meinte sie denn? Ich blinzelte träge zu ihr hoch. Wo war eigentlich Berkom? Er war nicht da. Wie ausgesprochen seltsam. Ich war müde. Der Sand war angenehm. Sesones Wellen wogten friedlich über mich hinweg und ich ließ mich voller Behagen davontragen.


  Es dauerte ziemlich lange, bis ich das Zelt über mir als das erkannte, was es war. Ein Zelt. Ich starrte es verwirrt an. Ein Zelt. Wieso das denn? War ich nicht zu Hause? Ich kratzte mich. Nein, das fühlte sich irgendwie doch real an. Schade. Die Enttäuschung war nicht zu unterdrücken und leider auch recht umfassend. Ich stand seufzend auf. Manchmal war der Start in den Tag einfach schwierig. Manchmal würde man sich lieber die Decke über den Kopf ziehen und liegen bleiben. Manchmal wünschte man sich, man wäre ganz woanders.


  Ich ging zum Bach und spritzte mir gehörig viel kaltes Wasser ins Gesicht. Danach war ich wenigstens wach und sicher, hier zu sein und nirgendwo anders. Die Drachenläufer lungerten an der Peripherie herum. Sie flirrten durch meinen Kopf wie eine Horde Bremsen. Konnte ich sie totklatschen? Besser nicht. Dies hätte das nicht gut gefunden. Wo war der eigentlich? Ich entdeckte ihn an einem Feuer beim Frühstück und hockte mich neben ihn. Er fand das gänzlich normal und üblich und hatte keinen Sinn dafür, dass ich mich lieber abseits von irgendwelchen Normen davongeschlichen hätte.


  »Du wirst jetzt also Erling sorgfältig vorbereiten. Ich möchte keine unliebsamen Überraschungen erleben, wenn wir ihn den Rekruten vorstellen.« Er sah mich ermahnend an und ich bekam leichtes Magengrimmen. »Hör mal, ich weiß auch, was Sache ist. Den Schulmeister kannst du dir sonst wohin stecken.« »Brenn, kapier das doch. Das hier ist wichtig. Wenn du anfängst herumzuspielen und es geht schief, dann haben wir ein gewaltiges Problem.« »Ich weiß. Ich weiß es, Dies. Ich werde nicht irgendwelchen Blütenträumen nachjagen, sondern eine ganz vernünftige Basisarbeit abliefern. Zufrieden?« Er war es nicht. Ansprachen beim Frühstück konnten ja auch nicht befriedigend wirken. Sie wirkten eher wie Zahnschmerzen. Man sollte einfach Zeitung lesen und sich auf nichts anderes einlassen. Ich verzog mich beleidigt und sah noch nicht mal nach, ob Dies jetzt nach Lila, Gelb oder Orange tendierte. Es war mir glatt egal.


  Derartig gut in Fahrt war ich in null Komma nichts auf der kleinen Heidefläche angelangt, wo wir Erling eingesammelt hatten. Angesichts irgendwelcher unangenehmen Überfälle von irgendwelchen Bergen, Felshängen und ähnlichen Teilen sah ich noch nicht einmal nach, wo konkret wir uns am Drachensperrgürtel aufhielten. Ich sah auch nicht nach, wo die Drachenberge nun wirklich lagen. Ich war geradezu unglaublich vorsichtig und umsichtig. Es konnte einem angst und bange werden, so umsichtig war ich. Ich hockte neben einem Wacholderstrauch und wartete auf Erling, zählte Wolken, die es überhaupt nicht gab, und begann schließlich mich mit so müßigen Dingen zu beschäftigen wie der Überlegung, wie schwierig es wohl sein würde, auf der Heide einen kleinen Krater entstehen zu lassen. Das beschäftigte mich derart, dass ich Erling übersah. Der kam von der Seite aus angeflogen und landete mehrheitlich auf mir.


  Als ich checkte, dass er sich im Anflug befand und dann auch noch begriff, dass er noch Koordinationsprobleme hatte, war es zu spät. Ich rollte mich zwar noch zur Seite, aber er erwischte mich trotzdem. Ich stellte fest, dass Erling, entgegengesetzt zu dem, was ich gestern geglaubt hatte, doch ein reichlich ausgewachsener Drache war. Die Luft wurde pfeifend aus meinen Lungen gequetscht und ich streckte alle viere von mir, platt wie eine Flunder. Einer seiner Hinterläufe erwischte mich voll und ich hatte Glück, dass wenigstens Kopf, Hals und Schultern unter dem Drachen hervorsahen. Was letztlich nicht so viel nutzte, weil er auch noch mit seinem Schwanz herumfuchteln musste. Er zischte allerdings knapp über meinen Hinterkopf hinweg. Glänzend. Erling trampelte noch mal auf mir herum, dann drehte er sich um und schnaufte nach mir. Er hatte definitiv einen längeren Hals als Berkom. Sonst wäre er nicht bis fast an mein Gesicht gekommen, obwohl er immer noch mit seinem verdammten Hinterlauf auf meinem Rücken stand.


  »Würdest du wohl so gut sein und deinen Fuß woanders hinstellen?« Ich war so zurückhaltend heute Morgen, es konnte einem richtig Angst werden. ›Idiot!‹ hatte ich mir doch glatt verkniffen. Eilfertig hob der Drache seinen Hinterlauf an und dann wusste er augenscheinlich nicht, wohin damit. Er begann mit dem Fuß in die Luft zu boxen und ich beeilte mich, Land zu gewinnen. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, nachzusehen, ob ich mir irgendwelche Quetschungen, zerbrochene Rippen oder andere Kleinigkeiten eingehandelt hatte. Die Wahrscheinlichkeit war zugegebenerweise ja auch eher gering, zumal nach den kleineren, inneren Verbesserungen, die Berkom bei seinem letzten Besuch vorgenommen hatte. Es dauerte auch nur eine halbe Minute, und ich bekam wieder Luft. Alles bestens. Berkom hatte schon ganz anders mit mir gespielt.


  Ich kam auf die Füße und Erling drehte sich um, wobei er fast umfiel. Hatte ich mir doch gedacht. Nicht ausgewachsene Drachen hatten wie Teenager auch ab und zu noch gewaltige Probleme mit der körperlichen Abstimmung. Wenigstens war nur der Wacholderstrauch, neben dem ich eben gesessen hatte, platt gewalzt worden. »Okay, Erling, das hat jetzt keinen vom Hocker gerissen. Ich denke, du probierst es gleich noch mal. Diesmal denk also daran, rechtzeitig zu landen. Du sollst vor mir landen, nicht auf mir. Kannst du das vielleicht verinnerlichen?« Erling schnaufte mich erneut an. Dann entfaltete er eifrig seine Schwingen und hob ab. Dummerweise stand ich neben ihm und bekam den rechten Flügel an den Schädel geschlagen. Sternchen flimmerten vor meinen Augen und ich ging erneut zu Boden. Hatte irgendjemand mal gemeint, die Drachenflügel von jungen Drachen wären filigran und zart? Völlig bescheuert. Sie waren hart, tendierten eher in die Richtung von Eisen! Ich schüttelte mich nicht, denn das hätte mein Befinden momentan nur verschlechtert.


  Erling hatte an Höhe gewonnen und flog eine Schleife. Er kam jetzt mit der Sonne angeflogen und das machte die Landung einfacher. Gegen die Sonne hatte er mich nicht so gut ausmachen können. Er brauchte eben auch noch Übung. Der graue Drache fiel wie ein Stein vom Himmel und bohrte sich ungefähr zehn Meter von mir entfernt in den Heideboden. Es gab eine kleine Erschütterung und ein paar Grassoden flogen wie Geschosse durch die Luft. Ich duckte mich rechtzeitig, auch wenn mein Schädel das nicht gut fand. Innerlich seufzte ich. Ich sollte ihn gleich wieder hochschicken. Das würde er nicht gut aufnehmen. Drachen waren nicht so furchtbar geduldig und langmütig. Sie waren eher reizbar und wurden schnell wütend.


  Erling sperrte erwartungsvoll sein Maul auf und ich kriegte einen heftigen Schwall Drachenatem ins Gesicht gepustet. Ich fiel schier um. Es roch leicht faulig. Hatte Erling Verdauungsprobleme? »Was hast du letzthin gefressen?« Erling verzog sein Maul. Ich war doch nicht diplomatisch genug heute Morgen. Ich hatte ihm noch nicht einmal richtig Hallo gesagt. Dabei hatte er sich die ganze Nacht hindurch darauf gefreut, mich heute wiederzusehen. Und dann bekam man nur solche doofen Sprüche zu hören. Es war desillusionierend. Erling witterte zu mir hin. Es setzte ihn fast auf sein Hinterteil. Er senkte seinen Kopf und schielte von unten herauf mich an. *Du bist traurig?* Es war nicht auszuhalten. Ich wollte es nicht. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Ich lachte lauthals los. Erling fuhr in die Höhe und schnarchte mich an. Mit einer ausladenden Bewegung hob er einen seiner Vorderläufe und schlug zu. Ich wich aus. Lachend. Dann breitete ich meine Arme aus. »Du bist die beste Medizin gegen Traurigkeit.« Ich lachte noch einmal, dann schüttelte ich mich doch, Schädel hin oder her. Es staubte ein bisschen. »Guten Morgen, Erling. Okay. Sei ein guter Junge und sage mir auch Guten Morgen.«


  Ich ließ meine Zähne ein bisschen sehen. Erlings Kopf senkte sich aus der Höhe zu mir herunter und kam auf mich zugefahren. Er stoppte kurz vor meiner Nasenspitze. Seine Zunge spielte auf mich zu, kostete die Luft vor meinem Gesicht. Er berührte mich nicht, und er wusste, warum er das nicht tat. Er hatte noch nicht begriffen, dass er bei mir zu spät dran war. Nein, er wollte wirklich nur meinen Geruch testen. Meine aufgeflackerte Besorgnis flachte etwas ab. Eigentlich sollte das kein wirklich ernsthaftes Problem sein, denn ich wusste doch, dass Felsendrachen eher solitär veranlagt waren. Es wäre schon sehr überraschend, wenn ich gleich zwei anders gearteten Exemplaren dieser Art in diesem kurzen zeitlichen Abstand begegnen würde. Trotzdem würde ich auf die Drachenläufer ein wenig Obacht geben. Einen weiteren Drachengefährten konnte ich zum jetzigen Zeitpunkt bestimmt nicht gebrauchen.


  *Du bist interessant.* Ich grinste Erling an. »Du wirst noch eine Menge andere interessante Dinge kennenlernen, wenn wir auf die Drachenwanderung gehen. Jetzt wirst du erst mal den Drachenläufern vorgestellt. Meinst du, du kriegst das hin?« *Wieso sollte das ein Problem sein?* »Drachenläufer sind wie die Ranger, die du schon erlebt hast. Aber es sind ziemlich viele. Sie wollen dir nichts Böses. Das, Erling, ist das Wichtigste, was du dir merken musst. Sie wollen nichts Böses. Egal, was du auch fühlen magst, denke immer fest daran. Wenn du unsicher wirst, frage Dies. Und wenn es dir zu viel wird, dann komm zu mir. Ich bin immer für dich da. Ich werde dich nicht alleine lassen.« *Ich bin doch kein Baby mehr.* Auweia. »Ach nein. Sonst würdest du Windeln und einen Schnuller brauchen. Habe ich bei einem Drachen echt noch nie gesehen.« Er verzog sein Milchmaul zu einem kleinen Milchmäulchen. Inzwischen hatte ich schon raus, was das bedeutete. Er fauchte und fand mich despektierlich. »Erling, ich bin kein dummer Junge, mit dem du Schlitten fahren kannst. Hast du das etwa vergessen?« Er zog den Kopf ein. Hatte er nicht. Gut. Dann konnte ich ja zufrieden sein.


  Meine Farben mussten etwas zu klar zu ihm durchgedrungen sein. *Paps, wann kommen nun die Drachenläufer?* Ich lief fast lila an. Ein paar Grasbüschel in der nächsten Umgegend wurden lila, danach konnte ich die Anwandlung erfolgreich unterdrücken. »Erling?!?« *Ja, ja, also gut, aber wann kommen sie? Ich passe auf. Ich werde keinen zertreten. Bestimmt, ich passe ganz gut auf. Der Drachenkommandant kommt auch? Und dann geht es los?* Ich seufzte. Erling schlug die Augen nieder. Bei einem Drachen sah das ziemlich stark aus. »Wir brauchen eine Vorbereitungsphase. Jetzt sieh dir erst mal die Drachenläufer an. Mit denen wirst du die nächste Zeit zusammenleben. Das ist ein bisschen was anderes als mal kurz eine Nase voll Odeur und dann tschüss. Mit denen wirst du durch das Land laufen.«


  *Laufen?* Er starrte mich an und ihm blieb das Maul offen stehen. »Tja, Erling, ich sagte doch, so einfach ist das nicht. Du wirst laufen. Mit ihnen zusammen. Fliegen ist zunächst mal für lange Zeit passé.« *Aber wieso das denn?* Er war völlig konsterniert. »Weil wir jetzt in ein Land kommen, in dem Menschen wohnen und leben. Du kennst so ein Land noch gar nicht. Als Drache benimmt man sich da sehr zurückhaltend. Vornehm, weißt du. Man platscht nicht den Leuten aufs Dach. Ich habe es dir doch gezeigt, hmm? Später, wenn wir nach Eldorado kommen, kannst du wieder nach Herzenslust fliegen.«


  Erling setzte sich hin. Er war erschüttert. *Ich darf nicht mehr fliegen?* »Bis wir in Eldorado sind, nicht. Du würdest die Menschen erschrecken. Wenn Menschen erschrecken, werden sie unausstehlich. Das willst du bestimmt nicht erleben.« *Ich bin ein Drache. Ich fürchte sie nicht.* »Das solltest du aber. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch um deinetwillen. Du wirst ein wunderbares Leben führen, in Eldorado. Willst du den Menschen dafür nicht auch etwas schenken?« *Ich kenne sie doch überhaupt nicht. Was gehen sie mich an?* »Sehr viel. Wenn sie es nicht erlauben, müsstest du dir den Weg freikämpfen. Oder du müsstest hierbleiben.«


  Ich wartete. Erling sah mich abschätzend an. *Sie könnten mich wirklich aufhalten?* »Es sind viele, Erling. Sehr viele. Du kannst schon wählen. Du kannst in Blut waten und zerstören. Oder du kannst Spaß haben und Freude, nur wird das nicht von Anfang bis Ende ununterbrochen so sein. Sie werden dir auf die Nerven gehen, Menschen haben das so an sich. Keine Frage, du wirst es ätzend finden, wenn du dich am Riemen reißen musst und dabei weißt, dass du sie eigentlich zerreißen könntest. Es ist nichts Besonderes daran, wenn man seine Macht an denen auslebt, die einem nichts entgegenzusetzen haben. Aber letztlich, Erling, letztlich gibt es einfach zu viele Menschen. Wenn sie es nicht wollen, wirst du Eldorado nie erreichen.«


  Er machte große Augen. Er dachte nach. *Sie sind anstrengend?* Ich nickte und verzog mein Gesicht. *Manchmal sind sie nett und manchmal fürchterlich. Wie es überliefert ist.* Ich nickte. *Du magst sie trotzdem.* Ich war einer von ihnen gewesen. Es wäre mir fast herausgerutscht, aber ich konnte mich zum Glück noch bremsen. »Der Drachenkommandant ist mein Freund.« Erling sah mich sinnend an. Er zog nicht den offensichtlichen Schluss und ich wurde sehr wachsam. Drachen waren doch verflixt schlauer, als ich gedacht hatte. Und er konnte jederzeit abrufen, was die Drachenweisheit ihm zu diesem Thema zu bieten hatte, wenn er das denn wollte. Ihm würde nicht alles enthüllt werden, dazu war er zu jung, aber er würde genug lernen, um ein paar Dinge zu begreifen, die ich ihm jetzt gerade eben noch vorzuenthalten wünschte.


  *Du hast einen Plan.* Na bitte. Da hatte ich es schon. »Natürlich habe ich einen Plan. Wie sollte ich keinen haben, wenn wir nach Eldorado wandern wollen. Man kann nicht einfach so fürbass vor sich hin trampeln. Das würde uns nicht gut bekommen. Wir wollen doch eine schöne Drachenwanderung haben.« Er guckte mich weiter sinnend an und gab mir schon wieder nicht die offensichtliche Antwort — du weichst aus. Kleines Miststück. Da machte er sein Mäulchen einen Spalt auf und begann zu hecheln. *Wenn du meinst, Pap… Du hast bestimmt recht.* Ich schluckte ein Röhren hinunter. Kein kleines Miststück, sondern ein größeres. Es würde lustig werden mit ihm. Er würde mich zur Verzweiflung treiben. »Okay. Dann rufe ich jetzt die Drachenläufer.«


  Ich suchte Dies und fand ihn auf Anhieb. Er musste auf mein Zeichen gewartet haben. Die Drachenläufer kamen gesittet und geordnet anmarschiert und das machte einen gewissen Eindruck auf Erling. Wenn sie wie ein lustiger Haufen herbeigeschlendert wären, hätte er sie eher kumpelhaft aufgenommen. Dies hier war eine Machtdemonstration und er begriff das anstandslos.


  Die Drachenläufer kamen aus dem Wald heraus auf unsere Heidefläche und fächerten ein wenig auseinander. Dies schritt vorneweg und als er stehen blieb, bauten sich die Drachenläufer hinter ihm in einem weit gezogenen Halbkreis auf. Der Drachenkommandant ging alleine weiter, bis er kurz vor uns stehen blieb. »Sei gegrüßt, Erling. Die Drachenläufer entbieten dir ihren Gruß.« Erling verriet sich schließlich doch. Seine Schwanzspitze zuckte und dann begann sein Schwanz einen Trommelwirbel zu veranstalten. Er war nervös. Viel merkte man ansonsten davon nicht. Er baute sich so groß auf, wie er nur konnte, und dann tat er das, was Drachen so ausgezeichnet können. Eindruck schinden. Er stieß fauchend heißen Wasserdampf aus, zwei richtig schöne Strahlen aus seinen Nüstern. Sie schossen wie Speerspitzen in die Luft hinein und lösten sich in zwei heißen weißen Schwaden auf. Dies stand zum Glück etwas versetzt, sodass er von dem sich auflösenden Wasserdampf nicht verbrüht wurde. Ich behielt eine todernste Miene bei. So ein Schauspieler.


  Dies sah den Drachen gemessen an. Für ihn war es kein Spiel und in der gleichen Sekunde wurde ich von dieser Stimmung erfasst. Der erste Drache begrüßte die Drachenläufer und er tat es mit Grandezza. Ich sollte stolz sein, stolz auf den Drachen und auf meine Rekruten. Ich würde stolz sein, wenn wir Erling heil und gesund nach Eldorado gebracht hatten, ich war eben doch ein Realist. Manchmal. Aber ich genoss den Augenblick trotzdem. Jedem Anfang liegt ein Zauber inne und jetzt umfing mich dieser Zauber, hielt mich mit seinem warmen Atem gefangen. Es war Dies, der ihn brach. Er brach ihn sanft.


  »Geh und sieh sie dir an. Das sind deine Drachenläufer, Erling. Sie werden dich begleiten, dich beschützen und bewachen, dass dir niemand etwas zuleide tut. Gib ihnen dafür deine Freundlichkeit.« Das waren bestimmt die seltsamsten Worte, die ein Drache je zu hören bekommen würde, wenn er die Menschheit kennenlernte. Komischerweise musste ich an Berkom denken. Dann wusste ich, dass das überhaupt nicht komisch war. Der größte Pool an Sanftheit, den ich kannte, schlummerte ausgerechnet in meinem Drachen. Seine Macht gründete darauf.


  Erling ging. Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Seine Schwanzspitze zitterte jetzt vor Erwartung. Er schritt die ganze Reihe entlang, schnupperte und saugte den Geruch der Drachenläufer in sich hinein. Er war ein wenig überschwänglich. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn die Rekruten gleich so vereinnahmen zu lassen. Aber das hier war seine Party und er wollte das auskosten. Er kostete. Er kostete von den Rekruten so viel, dass ich schon befürchtete, er würde sich übernehmen. Ich sah nach, ob es Probleme geben könnte und empfing ein Gemisch aus Blau, Gelb, Grau, etwas Lila und einem alles überzuckernden Hauch von Gold. Daraufhin mixte ich ein wenig Purpur dazu und ärgerte mich gleich darauf über mich selbst. Ich brauchte das Ganze nicht noch so anzuheizen! Rosa wäre geeignet, Rosa, nicht Purpur! Unwillkürlich zog ich die Farben zu mir, verdichtete sie und formte einzelne bunte Bänder. Dann ließ ich sie aufsteigen und sie flatterten durch die Luft in den Himmel davon.


  Erling war die Reihe abgeschritten und kam zu Dies zurück. Er schnaufte. Er fand es toll. Die Rekruten rührten sich verhalten. Sie waren beeindruckt. Eine gewisse Ehrfurcht hatte sie ergriffen. Das hier war ihr Drache. Leibhaftig. Lebendig. Er war groß, viel größer, als sie es sich gedacht hatten. Er war unglaublich. Dies lächelte. Die Sonne brach hinter den Schleierwolken hervor, die sich in der letzten halben Stunde gebildet hatten. Erling stieß einen Schrei aus. Es war ein leiser Schrei, ein Ruf. »So lass uns aufbrechen.« Dies drehte sich um und sah die Rekruten an. »Glück auf, Drachenläufer!«, rief er ihnen den traditionellen Gruß zu und sie antworteten geschlossen: »Glück auf!« Erling fand das bemerkenswert und ich war gerührt. Ich würde den Gruß noch ein paar Mal hören müssen, bis ich mich daran gewöhnen würde, dass meine Worte in dieser Formel überdauern würden, solange es die Drachenläufer gab.


  Die Rekruten teilten sich. Sie hatten das geübt. Jeder wusste, wo seine Position sein sollte. Sie nahmen Erling, Dies und mich locker in die Mitte. Der größte Teil befand sich vor uns, ein kleinerer Pulk rechts und links, und am Ende gab es einen Trupp, der aus den kräftigsten Burschen bestand. Ich lächelte vor mich hin. Dies überließ doch nichts dem Zufall. Die Burschen in unserem Rücken waren die stärksten. Es waren gleichzeitig auch die Ruhigsten, denn hier stimmte der Lehrsatz wirklich, dass aus der Ruhe die Kraft kam. Sie würden dem Drachen in aller Freundlichkeit den Weg abschneiden, wenn er dumm tun wollte. Lieber sollte er vorangehen als zurückweichen. Vorwärts, war die Devise. Gleichzeitig schützte Dies sichtlich den Rücken des Drachen und gab ihm damit ein nicht zu unterschätzendes Maß an Sicherheit. Wenn er sich von hinten nicht bedroht fühlen musste, würde er sich erheblich weniger aufregen. Ein Drache, der sich nicht so sehr aufregte, war potenziell erheblich weniger gefährlich.


  Erling drehte seinen Kopf zu mir hin. *Sie halten mich für gefährlich? Ich bin doch ganz friedlich.* »Sie wissen das. Aber sie wissen auch, dass du anders sein kannst. Du bist nun mal ein Drache. Drachen sind per se gefährlich.« *Sie sehen nicht mich, sondern das, was sie zu sehen glauben. Sie sehen nicht mich, sondern die Idee, die man ihnen eingepflanzt hat. Und du möchtest ihnen ein wenig die Augen öffnen.* Schlaues Kerlchen. *Ich werde mir Mühe geben. Aber ich denke, du wirst mehr als einen Drachen brauchen, bis sie anfangen werden, dir zu glauben.* Mir wurde sehr kalt. Wie viel hatte dieser neunmalkluge Drache wirklich begriffen? Er hatte mit erschreckender Schnelligkeit seine Gedanken verallgemeinert, von den Drachenläufern auf die Menschen generell übertragen.


  Erling verzog sein Milchmaul und produzierte etwas, das der erste Versuch zu einem Lächeln sein musste. *Genial. Das hier ist einfach genial.* Drachen lächelten nicht. Berkom hatte es gelernt. Erling war noch nicht einen ganzen Tag mit uns zusammen und probierte es bereits. Mir wurde warm.


  Dies sah mich und Erling auffordernd an. Er wollte jetzt etwa wirklich losmarschieren? Er überrumpelte mich völlig damit. Ich hatte über die Pferde noch keinen Ton verloren. Wir hatten uns nicht abgesprochen. Ich hatte keinerlei Vorbereitungen getroffen! Meine Pläne sahen gänzlich anders aus! Erling tappte los und ich trottete an seiner Seite mit, räsonierte über Drachenkommandanten und ihre Schnapsideen und begann vorsichtshalber ein wenig Blau zu produzieren. Erling schüttelte den Kopf und ich machte es noch einen ordentlichen Tick dezenter. Die Drachenläufer umschlossen uns in ihrer lockeren Formation und wir tauchten in den Wald ein.


  Als wir aus dem Wald wieder hinaustraten, war das Lager geräumt und die Fouragewagen bereits auf dem Weg. Die Pferde waren nicht in Sicht und als ich nach ihnen sondierte, fand ich sie um die Waldecke hübsch verstaut, sodass sie von dem Drachen nicht sonderlich viel mitbekamen und auch der nicht gleich mit der Nase auf sie stieß. Trotzdem, ich hätte das gerne anders angefangen. Dies durchkreuzte meine Überlegungen weiterhin sehr gemütlich. Er hatte mich gewarnt. Das hatte er wirklich. Es gefiel mir trotzdem überhaupt nicht. Ich würde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. *Er ist der Drachenkommandant, oder?* Erling schnüffelte ein wenig. »Natürlich.« Ein gewisser seufzender Unterton war nicht zu überhören. Erling sah von mir zu Dies und wieder zurück. *Ich verstehe.* Ich befürchtete, er hatte schon wieder ein bisschen zu viel verstanden. Ein unschuldiges Milchmaul wendete sich der neuen Landschaft zu, ein Kopf hob sich und große Augen richteten sich auf das Land vor ihm. *Dahin?* Die Frage richtete sich eindeutig an Dies. »Dahin.« Er antwortete gemessen. Er war der Drachenkommandant. Unzweifelhaft.


  Die Drachenläufer stellten sich in Position. Es gab keine Tromm1er und Trompeter, aber es war auch so bombastisch genug. Fünfunddreißig Drachenläufer konnten ein ganz angenehmer Anblick sein, wenn sie so wohlgeordnet in Marsch gesetzt wurden. Ich hatte Bauchschmerzen wegen Schoko und des Braunen und hielt meinen Mund. Dies würde sich dazu etwas ausgedacht haben. Wir marschierten sogar recht zügig und nach fünf Minuten setzten sich ein paar Drachenläufer ab. Nach weiteren fünf Minuten verdünnisierten sich noch ein paar. Dies ließ uns unverzagt weiterlaufen und peu à peu verschwanden immer mal wieder ein paar unserer Begleiter. Was Erling davon hielt, wusste ich nicht. Er sagte jedenfalls nichts dazu.


  Mit all dem Hin und Her waren wir nicht gerade übermäßig weit gekommen, als Dies uns halten ließ, dabei war es tatsächlich schon früher Nachmittag. Wir hatten noch kein einziges Dorf gesichtet und die Gegend war immer noch reichlich unberührte Natur. Ab und zu zog ein Hirte mit seiner Herde durch, aber im Grunde schienen wir uns noch im Sperrgebiet zu befinden. Dies ließ uns an einem schönen Wiesenstück anhalten. »Hier werden wir unser Lager aufschlagen.« Erling sah uns überrascht an. *Wo sind die Menschen?* »Wir werden nur zu bald auf besiedeltes Gebiet stoßen, keine Sorge. Du wirst mehr als genug Menschen zu Gesicht bekommen, Erling.« Ich wartete. Artig und wie es sich gehörte, dabei brannte mir jede Minute unter den Nägeln. Die Pferde waren nur noch einen knappen Kilometer entfernt und ich musste Erling aus der Gefahrenzone bringen! Er musste satt sein, wenn ich ihn mit seiner vierbeinigen Begleitmannschaft konfrontierte. Dies musste mein dringliches Begehren irgendwie bemerkt haben. Er nickte mir jedenfalls zu. Ich schnappte mir Erling recht unfeierlich und scheuchte ihn in den Wald. Erst nachdem wir ein ordentliches Stück zurückgelegt hatten, begann ich nach Wild Ausschau zu halten.


  *Warum bist du bloß so hektisch? Hat das was mit diesen netten Vierbeinern zu tun, die die Drachenläufer geholt haben? Stell dir vor, sie sitzen auf denen! Es sieht ganz ulkig aus.* Mir blieb fast die Spucke weg. Der verdammte Drachenblick! *Also gut, ulkig ist der falsche Ausdruck. Es sieht wahrscheinlich ganz beeindruckend aus, wenn sie alle auf diesen Tieren sitzen und auf einen zukommen.* Erling dachte intensiv nach. *Ich glaube, das würde mir nicht gefallen. Ich glaube, dann würde ich mich bedroht fühlen.* Er sah sich nach mir um. Ich lehnte an einem Baum. Es war gerade besser so. *Aber es sind die Drachenläufer, und die werden so etwas also bestimmt nicht machen, nicht wahr? Sie wollen mir ja nichts Böses antun. Ich kenne sie jetzt. Jeden.* Wie nützlich, dass hier ein Baum gewachsen war. Er war wirklich hilfreich. *Die meisten rochen freundlich vorhin. Ein paar waren schwer beeindruckt. Ziemlich viele sogar. Sie fanden mich beeindruckend. Paps, es sind meine Drachenläufer, nicht wahr? Sie sind nur meinethalben gekommen, nicht wahr? Sie werden stolz auf mich sein, wenn ich es gut mache?* Ich setzte mich hin. Auf nüchternen Magen war das jetzt ein zu heftiger Schluck aus der Pulle. »Ja, Erling, es sind deine Drachenläufer. Ja, sie sind deinethalben gekommen. Sie sind gekommen, um dich nach Eldorado zu begleiten. Aber sie werden Eldorado nicht betreten. Sie werden dich schließlich verlassen, und irgendwann werden sie vielleicht einen anderen Drachen begleiten.«


  Es hatte keinen Zweck, falsche Vorstellungen in ihm zu wecken. Die Enttäuschung wäre später umso heftiger ausgefallen, und das wäre ihm gegenüber ungerecht gewesen. »Aber jetzt gehören sie zu dir, und zu dir ganz allein.« Erling kratzte sich die Nase. »Und tatsächlich, ich glaube, dass sie vor Stolz platzen werden, wenn du diese Drachenwanderung gut meisterst. Ich glaube, dass sie daran ihr ganzes Leben denken werden.«


  Der erste Drache war immer etwas Besonderes. Was auch danach an phänomenalen Dingen noch geschehen mochte, der erste Drache hatte immer ein Alleinstellungsmerkmal, das nie übertroffen werden konnte. »Ich werde dich auch nie vergessen.« Er hörte auf, sich zu kratzen, setzte sich und der Blick seiner Augen senkte sich in meine. Drachenaugen sind etwas unglaublich Besonderes. Das sind sie nicht nur, weil sie groß sind. Es ist nicht nur ihre Farbe. Es ist nicht nur dieser Blick, der einem durch und durch geht. Es ist nicht nur die Macht des Drachen, die sich darin manifestiert, zurückhaltend und doch überaus präsent. Es ist die Weisheit, die sich erahnen lässt, und diese Weisheit strahlte auch in den Augen dieses jungen Drachen und ließ mich schaudern.


  Dann drehte Erling seinen Kopf zur Seite und ich konnte wieder atmen. Er kratzte sich jetzt am Kinn. Hatte er Flöhe? Ich würde ihn mir ansehen müssen. *Was machen wir hier?* Ach ja, genau. »Wir gehen jetzt auf die Jagd.« Erling stand abrupt auf und riss dabei einen kleineren Baum um. *Ich darf diesmal auch mit? Wirklich, wirklich? Was jagen wir?* »Ich wollte gerade nachsehen, als du mich mit den Vierbeinern unterbrochen hast. Das sind im Übrigen Pferde und wenn die Drachenläufer auf ihnen sitzen, reiten sie. Und Erling«, meine Stimme bekam einen belehrenden Unterton, und Erling sah so aus, als würde er daraufhin sozusagen seine Ohren automatisch auf Durchzug stellen, »diese Pferde sind kein Futter für dich! Im Gegenteil. Sie sind etwas, womit du besonders vorsichtig und zart umzugehen hast. Du hast sie nicht anzufauchen, keinen Wasserdampf zu pusten, am besten atmest du zunächst in ihrer Gegenwart überhaupt nicht. Am besten gehst du ihnen erst einmal aus dem Weg. Weitläufig. Wir müssen die Pferde erst an dich gewöhnen, bevor du dich an sie gewöhnen kannst.« *Schon recht. Ich werde sie nicht beachten. Was jagen wir jetzt?* Er hatte wirklich nicht zugehört. Anscheinend hatte momentan nur eine Idee in seinem Hirn Platz. Jagd. Na gut, ich wusste auch noch recht genau, wie mich das früher mobilisiert hatte. Jagd hatte meinen Adrenalinpegel anstandslos in die Höhe getrieben. Erling musste das jetzt auch spüren. Es wurde Zeit, dass ich ihm die Möglichkeit bot, sich ein bisschen auszutoben.


  Also ging ich nachsehen, was hier so geboten war, und Erling ging auch nachsehen. Unsere Ergebnisse differierten anschließend um ungeahnte Größenordnungen. Ich hatte ein paar Rehe gefunden, ein paar Waldratzen als zu starke Gegner übergangen und die paar Hirsche, die es hier gab, aus Gründen des Artenschutzes weggelassen. Erling hatte ein paar Hasen anzubieten, die Waldratzen hatte er auch entdeckt und fand sie megagut, und von Rehen hielt er absolut nichts. »Was hast du gegen Rehe? Das letzte hat doch gut geschmeckt?« Er bekam einen eigensinnigen Zug um die Mundwinkel. *Ich finde sie eben nicht gut. Basta.*


  Hasen hatte er erwischt, indem er sich auf sie aus der Luft drauffallen ließ. Er war groß genug, um damit meistens Erfolg zu haben, da konnten die Hasen so viel Haken schlagen, wie sie wollten. Wenn ein halbes Haus einem auf den Kopf fiel, hatte man als Hase einfach schlechte Karten. Ich stocherte ein bisschen nach. Erling raunzte mich ungezogen an. Er fand es nicht nett, wenn ich einfach nachsehen ging, was Sache war. Ein anderer Drache war an dem Punkt auch empfindlich gewesen. In der Sekunde war es mir ziemlich egal. Die Sache mit den Rehen war aber viel einfacher, als ich befürchtet hatte. Er hatte sie schlicht und ergreifend nie erwischt und es nach dem dritten untauglichen Versuch aufgegeben. Das hatte er nur nicht zugeben wollen. »Baby. Sei nicht so dämlich. Du kannst nicht erwarten, dass du in deinem Alter ein Meisterjäger bist. Sonst wird es dir in den nächsten zwanzig Jahren viel zu langweilig.« Erling wollte meiner überzeugenden Logik nicht folgen. Also gab ich nach und ließ ihn Hasen jagen. Die Jagd auf Rehe war letztlich auch noch zu diffizil für ihn. Ein Felsendrache war nun mal nicht so gut für die Jagd im Wald geschaffen wie ein Walddrache. Obwohl Berkom das eigentlich sehr gut hingekriegt hatte, aber der war ja von Anfang an ein prächtiger Jäger gewesen. Ich schalt mich einen Narren. Ständig Erling mit Berkom zu vergleichen war nicht statthaft. Berkom war keine gebrauchsfähige Schablone, er taugte nicht als Messlatte. Er taugte schon deshalb nicht dafür, weil er mein Drache war. Wenigstens so viel Objektivität sollte ich aufbringen.


  Ich sah nach, was Erling trieb. Er hatte sich inzwischen viel zu weit entfernt. Als ich ihn auf die Hasen losgelassen hatte, hatte ich nicht bedacht, dass die auf freiem Feld herumhoppelten und Erling daher den Wald verlassen musste. Zu meinem Glück hatte er den Wald aber in Richtung Sperrgürtel durchquert und nicht gen Lager, sodass er niemanden behelligen konnte außer eben Hasen und Ähnliches. Er hatte keinen Hasen gefunden, sondern einen bereits halb verendeten Dachs. Warum dieses Tier sich nicht in seinem Bau verkrochen hatte, war mir gänzlich unverständlich. Erling fraß bereits, ich kam in jeder Hinsicht zu spät. Ich brauchte auch viel zu lange, bis ich mich durch den Wald geschlagen hatte und bei ihm dann endlich ankam. Die letzten Reste, die ich von dem Dachs noch vorfand, waren dazu angetan, mir den Magen umzudrehen. Es roch widerwärtig. Es roch krank. Wie konnte Erling nur so etwas fressen? Er sah, wie ich meine Nase verzog und zurückwich. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. *Meine Beute.* Er war auch noch stolz darauf, dieses unglückliche Viech erwischt zu haben! Was für eine Idiotie. Schon aus Trotz fraß er daraufhin den Dachs komplett auf und ich fing an zu würgen, so schlecht wurde mir alleine vom Zusehen. Die Lust auf Jagd und Futtern war mir gründlich vergangen.


  Schließlich schaffte ich es gerade noch so, Erling ans Wasser zu holen. Der Bach, an dem in einiger Entfernung jetzt ein Haufen Drachenläufer die Pferde tränkte, war ziemlich breit. Er führte klares Wasser und ich setzte mich praktisch hinein, um irgendwie wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Wie konnte Erling nur so etwas fressen? Ich kam immer noch nicht darüber hinweg. Der graue Drache kam schließlich auch ans Wasser. Er hatte noch ein wenig gebockt, weil ich seinen Dachs so abscheulich fand, aber letztlich war er dann doch neugierig und wollte wissen, was ich jetzt trieb. Er schnupperte das Wasser an, dann kam er auch rein. Er ging sehr langsam und vorsichtig ein paar Schritte und blieb dann wie angegossen stehen. Ich krabbelte schleunigst aus dem Bach, denn das erschien mir nicht koscher. So benahm sich normalerweise kein Drache. Erling machte aus heiterem Himmel einen Satz und schlug mit seiner Pranke ins Wasser. Dazu riss er sein Maul auf und biss ins Wasser hinein. Ich kam nicht auf den Gedanken, dass er innerhalb der letzten fünf Minuten ins letzte Stadium der Tollwut gefallen sei, ich bekam auch keine Herzattacke, mir wurde auch nicht nochmals schlecht. Ich starrte Erling an und hatte das Gefühl, dass meine Innereien sich von mir trennen wollten. Erling hatte eine Bachforelle gefangen und fraß sie auf. Er holte sich noch einen weiteren Fisch, indem er sich genauso vorsichtig und verhalten an eine andere Stelle im Bach bewegte. Damit war klar, dass er das nicht zum ersten Mal machte.


  Erling ernährte sich von Fisch, und für mich brach eine Welt zusammen. Das war für einen Drachen völlig geschmacklos. Das war einfach indiskutabel. Das war nicht nur eine Verletzung von Konventionen und Normen, es war — mir fehlten die Worte dafür. Ich drehte mich um und ging weg, etwas anderes brachte ich nicht mehr fertig. Ich brachte überhaupt nicht mehr viel fertig. Ich lief nicht gegen einen Baum, aber das war auch schon alles.


  Irgendwann blieb ich schließlich stehen, völlig desorientiert, mitten auf freiem Feld. Hier erwischte mich Berkom. Was beunruhigt dich so? »Erling. Er frisst, ohne mit der Wimper zu zucken, widerliches Fleisch. Und er frisst auch noch Fische! Das kann nicht gut sein. Es kann ihm nicht bekommen! Er wird sich vergiften!« Berkom lachte. Er geht davon nicht ein. Junge Drachen erwischen nun mal hauptsächlich so etwas. »Aber du hast so etwas doch nie gefressen!« Ich war völlig konsterniert. Ich hatte das auch nie nötig. Ich hatte ja einen ausgezeichneten Jäger als Kompagnon an meiner Seite. Wie bitte? Ich habe von dir einen Haufen aufgeschnappt. Brenn, du weißt, dass du ein glänzender Jäger bist, und das warst du von Anfang an. Ich hatte mich in den Drachenbergen nicht als Jagdexperte gefühlt, zumindest nicht am Anfang. Berkom zeigte mir einen Eckzahn. Du hast vorher anderes gejagt, und du hast anders gejagt, klar. Aber die Mechanismen hattest du ganz gut drauf, und du musstest nur lernen, deine Beute neu zu definieren. Danach warst du genauso gut darin wie in dieser anderen Jagd, die du früher betrieben hast. Du hast die Jagd schon immer gemocht. So. Den Blickwinkel zu wechseln, war manchmal für eine schonungslose Offenbarung gut.


  »Trotzdem, Berkom, du hast von Anfang an nie solche Tiere geschlagen. Und du musstest doch auch die Jagd lernen.« Nein. Ich war verblüfft. Zumindest nie in dem Umfang, wie es Erling lernen muss und jeder andere Drache auch. Hä? Hast du vergessen, dass ich dich bekommen habe? Du hast dich mir geschenkt. Du hast mir damit auch deine Jagderfahrung und Jagdtechniken geschenkt. Und wenn du das nicht getan hättest, Brenn, wären wir beide in den Drachenbergen verhungert. Das weißt du sehr gut, und du brauchst nicht wie eine Katze um den heißen Brei darum herum zu schleichen.


  Das größte Geschenk, das ich wohl je hatte bekommen können, hatte ich in den Drachenbergen erhalten, und der Drache hatte damals den ersten Schritt getan.1


  Ich hieb voller Wut auf eine graue Wand ein. Berkom sollte jetzt hier sein! Meine Bindungshand krallte nach seinem Maul. Es blieb unerreichbar. Ich wollte meine Bindung bestätigen und konnte es nicht, weil die Sezession mich daran hinderte. Berkom hätte mich jetzt gerne von oben bis unten abgeschleckt, aber auch das ging nicht. Hilflos stand ich mitten auf freiem Feld und wurde von einem heißen Verlangen geschüttelt. Deine Empathie ist auch nicht besser geworden, ich sehe schon. Eine graue Leine wand sich um mein Handgelenk, schlängelte sich um meinen Arm hinauf bis zur Schulter, aber anstatt dort zu verharren, wie sonst üblich, kroch die Leine noch ein Stück höher und schlang sich um meine Kehle. Dann zog sie sich zu, presste sich wie ein Stahlkorsett um meinen Arm und Hals. Ich rang nach Atem. Die Leine gewährte mir das, ich bekam Luft, aber nur eben so. Das hatte sie noch nie gemacht. Mir wurde schummerig. Siehst du, Brenn, du solltest nie mit der Bindung experimentieren. Solange die Sezession wirkt, ist es sehr unklug, daran zu tasten. Merke dir das. Gerne, sehr gerne. Die Leine löste sich gnädig auf und ich holte keuchend Luft. Ich brauchte noch mindestens fünf Minuten, bis ich in der Lage war, mich in Deckung zu schleppen. Freies Feld war sehr ungesund. Kein vernünftiges Lebewesen hielt sich einfach so auf freiem Feld auf, wo es schutzlos jedem Blick preisgegeben war. Ich brauchte noch ziemlich lange, bis ich mich erholt hatte.


  Danach ging ich Erling aufgabeln, um seiner Fischerei ein Ende zu setzen. Er würde nicht mehr fischen, nie mehr. Damit war es ein für alle Mal vorbei, und das zu beenden war etwas, was mir im Innersten außerordentlich guttat. Das Wunder geschah. Erling schnuffelte mich an. *Keine Fische mehr?* »Nein, Erling. Keine Fische mehr.« *Das ist gut.* Manchmal, zwar selten, aber eben doch manchmal konnten Teenager etwas ohne endlose Diskussionen von einem Erwachsenen annehmen. Das geschah vermutlich immer dann, wenn es ihnen sowieso in den Kram passte. Wie dem auch sei, für meine Seele war es Balsam und wir wanderten eine ganze Strecke völlig zufrieden miteinander gen Lager, bis mir schlagartig die Pferde einfielen. *Ich tue ihnen nichts. Keine Sorge.* Ich hatte eher Sorge, was die Pferde tun würden, wenn ihnen ein Drache so unvermutet präsentiert wurde. Ich suchte nach den Vierbeinern und fand sie eine kleine Strecke abseits vom Lager. Wenn ich Erling auf der anderen Seite halten konnte, würden sie ihn kaum mitkriegen. Pferde hatten zwar einen ganz guten Geruchssinn, aber Gefahr war für sie mehr etwas, was sich in ihrer unmittelbaren Umgebung abspielte, nicht in einem halben Kilometer Entfernung.


  Die Drachenläufer bekamen einen kurzen Anfall, als wir ohne weitere Vorankündigung aus dem Wald traten und ins Lager platzten. Postwendend kassierte ich einen Rüffel vom Drachenkommandanten und Erling sagte friedlich Gute Nacht. Das war mir etwas zu plötzlich, aber Dies war mit seinem Lamento noch nicht fertig, also ließ ich den Drachen gottergeben ziehen und hörte mir noch ein paar Takte mehr über vorausschauendes Handeln, Abstimmung und Ähnliches an. Wobei das mit der Abstimmung mir dann sehr passte. Dazu konnte ich auch gleich ein paar Gesichtspunkte beisteuern. Ich kam nicht zu Wort, denn Dies bügelte mich kurz und knapp über und wollte mich auch noch ohne Weiteres ins Zelt verfrachten. Da machte ich dann aber nicht mehr mit. Ich würde auf jeden Fall nachsehen, wo Erling steckte, und mir daraufhin überlegen, wo ich schlief. Dies knirschte fast mit den Zähnen, weil ich so lange mit Erling verschwunden gewesen war und jetzt schon wieder eigenmächtige Entscheidungen treffen wollte. »Dies, so geht es nicht. Du weißt, dass ich mit Erling die eine oder andere Sequenz durchgehen werde, wobei ich keine Ablenkung gebrauchen kann.« Das Desaster, wenn einer der Drachenläufer mit angesehen hätte, wie es mich auf dem Feld gebeutelt hatte, hätte ich nicht erleben wollen. Für Dies wäre es auch nicht gut gewesen.


  Erling hatte sich eine richtige kleine Kuhle in einem kleinen Dickicht am Waldrand zurechtgetreten und lag wie ein großer grauer Felsklotz zufrieden schnaufend da drin. Er freute sich, dass ich ihn besuchen kam. *Die Drachenläufer sind auch da*, informierte er mich hilfreich. Sie hatten ein paar Wachposten installiert, nicht sehr viele, aber eben auch nicht nur einen halben. Vermutlich hatten sie gelost, wer ihren Drachen bewachen durfte.


  Ich hockte mich zu Erling und begann mir seine Haut genauer anzusehen. Er ließ das eine Weile über sich ergehen, dann drehte er seinen Kopf und schüttelte sich. *Was machst du da?* Nach Flöhen suchen. Das konnte ich natürlich so nicht sagen. »Ich sehe nach, ob du okay bist oder ob dir etwas fehlt.« Wenn man es so allgemein hielt, hörte es sich total unverfänglich an. Es war ja absolut nachvollziehbar, dass man sich einen frisch aus der Wildnis importierten Drachen ansah, nicht dass er die Pest einschleppte. Erling drehte sich zuvorkommend auf die Seite und präsentierte mir ungeniert seine Unterseite. Manchmal hatten Drachen einen Hang zur Impertinenz, auch die jungen Drachen. Erling wusste genau, was er tat. Ich begann ungerührt, seinen Bauch abzutasten und kam dabei seinem Gemächt näher, was er nicht erwartet hatte. Ich konnte auch unverschämt sein, keine Sorge. Die medizinische Untersuchung schmeckte meinem Jungdrachen von A bis ? nicht, danach war er von solchen Spielereien völlig geheilt und probierte das nie wieder. Abschließend rubbelte ich ihm versöhnlich ein wenig die Stirne. »Möchtest du, dass ich hierbleibe? Oder kommst du mit den Drachenläufern klar?« *Du brauchst nicht dazubleiben. Ich weiß ja, wo du bist. Wenn es nötig sein sollte, rufe ich dich.* »Ich komme dich morgen abholen. Steh nicht alleine auf, das würden sie nicht überleben, okay?« *Keine Sorge. Das hier ist sehr gemütlich.*


  Beruhigt zog ich ab und durfte dafür im Lager noch eine Runde nervigen Drachenkommandanten über mich ergehen lassen. Ich verfiel in meinen alten Fehler, ließ mich ausschelten, versuchte ihn zu beruhigen und vergaß völlig nach einem Stallhasen zu fragen. Diesmal ließ ich mich von Dies ohne Gegenwehr ins Zelt schicken. Er kam auch relativ bald hinterher und hockte sich hin. Dann seufzte er. »Brenn, warum musst du mich immer so reizen?« Ich antwortete nicht, denn das war eine rhetorische Frage gewesen. Sehr wenig rhetorisch war dann, dass er plötzlich erstarrte, mich ins Visier nahm und blitzschnell an meiner Seite war. Er packte meinen Kopf mit starkem Griff und ich setzte dazu an, mich loszureißen, schaffte das aber nicht. Ich war zu überrascht, um es wirklich effektiv zu versuchen.


  Er zerteilte mein Haar über der Schläfe und drehte meinen Kopf etwas hin und her. »Komm ans Feuer.« Ich krabbelte gehorsam aus dem Zelt und stellte mich ans Feuer. Dies drückte mich in die Knie und begann wieder, sich meinen Kopf vorzunehmen. Wie unpassend. Ich hatte keine Flöhe, bestimmt nicht. »Wo hast du diese Verletzung her?« »Welche Verletzung?« »Hier, am Kopf. Du hast da eine Schramme.«


  Dies drückte über meiner Schläfe seinen Finger auf meine Kopfhaut und ich zog den Kopf weg. Die Berührung war unangenehm. »Erling hat mich mit seinem Flügel erwischt.« »Mit seinem Flügel?« »Ja, ich ließ ihn den Landeanflug üben, weil der erste Versuch nicht so besonders geglückt war.« »Brenn?!?« »Du meine Güte, er hat es noch nicht so richtig im Griff, wie das mit Zweibeinern funktioniert. Er kennt uns erst seit gestern wirklich näher. Er braucht noch ein bisschen Übung.« »Brenn, weiche nicht aus!« Grässlich. Also bekannte ich Farbe und Dies bekam eine blasse Nasenspitze. »Ich komme davon nicht um, Dies. Ich halte mehr aus, also kriege keinen unsinnigen Anfall. Aber vielleicht kapierst du jetzt, warum ich weder dich noch einen von den Rekruten dabei gebrauchen kann. Wenn ständig jemand in Ohnmacht fällt, kann ich mit Erling nicht vernünftig üben.« Es schüttelte Dies regelrecht, aber das tat mir nur etwas leid. Er war doch nun lange genug mit Berkom und mir zusammen gewesen, um zu wissen, dass Drachen manchmal ruppig sein konnten, ohne dass sie es wirklich wollten. Manchmal wollten sie auch ruppig sein, dann wurde es haarsträubend. Aber zum Glück war Erling dafür noch zu klein. Trotzdem, Drache war Drache.


  »Dreh jetzt nicht durch, Dies. Erling ist ein fantastisches Kerlchen. Wir haben mit ihm ein gutes Los gezogen. Wir schaffen das mit ihm, da bin ich mir sicher.« Ich war mir zwar keinesfalls sicher, weil mir immer noch auf keine geniale Idee für das Pferdetraining eingefallen war, aber das brauchte ich Dies ja nicht auf die Nase zu binden. Sobald wir in besiedeltes Gebiet kamen, musste das Problem irgendwie gelöst sein. Schließlich waren die Pferde ja letztlich das Pfund, mit dem wir wuchern wollten. Beritten konnten wir einen Drachen erheblich schneller durchschleusen als zu Fuß. Wenn wir neuralgische Punkte schnell hinter uns bringen konnten, sank die Wahrscheinlichkeit, in Schwierigkeiten zu kommen, exponentiell.


  Wir verschwanden wieder im Zelt und Dies gab endlich Ruhe. Wenigstens äußerlich. Innerlich hatte er noch gut zu tun. Ich gab vor, davon nichts zu bemerken. Es war wie immer ziemlich schwierig. Ich vergaß erneut, dass ich solche Kompensationen unterlassen sollte. Menschliche Verhaltensweisen lassen sich manchmal schwerer ausmerzen, als man es für möglich hält.


  Die Sonne hatte sich noch nicht wirklich über den Horizont geschlichen, als ich schon auf den Füßen war. Keine Ahnung, ob ich nur nervös war, ob ich vielleicht doch schlecht geschlafen hatte, ob mich etwas zwickte oder aus welchem Grund auch immer. Eine kleine Gruppe Drachenläufer ging vorbei, um die Wachposten bei Erlings Lager abzulösen. Ich wartete auf die abgelösten Rekruten und erschreckte sie nicht unwesentlich, als ich aus dem Schatten heraus ihnen in den Weg trat. »Wie ging es die Nacht über mit ihm? Was macht er jetzt?« Die fünf Drachenläufer hatten immer noch leichte Atemaussetzer, aber schließlich bekamen sie doch einen Ton über die Lippen, das heißt wenigstens einer von ihnen. »Er war ruhig. Wir haben die ganze Nacht lang nichts von ihm gehört, auch die anderen Gruppen nicht. Was er wirklich tut, wissen wir aber nicht, so nahe sind wir nicht an ihn heran. Der Drachenkommandant wollte das nicht.«


  Dies stand neben dem Zelt und sah irgendwie verkatert aus. »Geht euch beim Küchenzelt eine warme Mahlzeit holen. Der Appell findet wie vorgesehen in einer halben Stunde statt.« Er warf mir einen ansatzweise ärgerlichen Blick zu. Sollte ich jetzt auch noch vorher fragen, wenn ich mit den Rekruten plaudern wollte? Ich sollte, keine Frage, wenn ich ihn mir so ansah. Unter meinem überlegenden Blick wurde Dies’ Miene etwas freundlicher, dann verschwand er wieder im Zelt, wahrscheinlich, um seine Morgentoilette zu vervollständigen. Er hatte ja erst nachsehen müssen, was ich jetzt wieder Ungehöriges trieb, und natürlich, wie konnte es auch anders sein, es war ungehörig. Ich unterdrückte jegliche Lautäußerungen und schlich davon. Das war natürlich sehr unfein, aber mir ging Dies’ Gehabe langsam auf den Keks.


  Erling lag in seinem Dickicht und war sogar noch ein klein wenig schläfrig. Das freute mich, denn das zeigte mir, dass er sich durch die Drachenläufer wirklich nicht beunruhigt fühlte. Er ringelte seinen Schwanz aus dem Dickicht hinaus und ein paar Drachenläufer fanden das recht sensationell. Ein Busch bekam einen Schwanz, so sah es jedenfalls aus. Der Schwanz war recht beachtlich, er trug eine Reihe scharfkantiger Zacken auf seinem Scheitel. Wer damit Bekanntschaft machte, war nicht nur rasiert. Ihm konnten ziemlich schnell irgendwelche Gliedmaßen fehlen. Erlings Schwanz wickelte sich ein bisschen auf und rollte sich wieder aus. Dann schlängelte er sich ein wenig hin und her. Die Sonne begann den Himmel einzufärben und die graue Drachenhaut bekam einen leisen Schimmer.


  Ein paar Rekruten schluckten trocken. Es war der dritte Tag, dass der Drache sich in ihrer Reichweite aufhielt, und der zweite Tag, dass er mit ihnen zusammen war. Sie lebten noch alle. Das war recht erstaunlich. Ihnen war nicht ganz klar, ob sie nun schon hoffnungsvoll gestimmt sein durften oder besser noch ein wenig damit warteten.


  Ich schlüpfte an den Wachposten vorbei und zu Erling in das Dickicht hinein. Die Rekruten schluckten erneut sehr trocken. Einen Drachen an seinem Schlafplatz zu stören, erschien ihnen ziemlich, nun ja, sagen wir mal, forsch. Sie überlegten, ob sie nicht besser ihren Beobachtungsplatz etwas verlegten, um etwa zweihundert Meter oder so. Wenn der Drache auf die morgendliche Störung ungehalten reagierte, konnten sie sonst vielleicht nicht mehr schnell genug ausweichen. »Weißt du noch, wie das mit dem Feuerspucken ist?« Die Wachen begannen mit einem langsamen, strategischen Rückzug. »Ich glaube, das kann er noch nicht. Hat der Drachenkommandant nicht mal erzählt, dass sie dazu ausgewachsen sein müssen? Ich bin mir aber nicht ganz sicher. Weißt du das, Schorsch? Du hast doch immer aufgepasst. Ich war, glaube ich, krank, als wir die ausgewachsenen Drachen durchgenommen haben.« Schorsch machte noch drei Meter strategische Planbewegung gut und äußerte mit dezent schwankender Stimme: »Ich glaube, ja. Er muss dazu ausgewachsen sein. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube, dass ist im Moment nicht der Punkt. Nicht wahr?«


  Bevor sie die Füße in die Hand nehmen und wirklich davonrennen konnten, hatte ich ein Einsehen mit ihnen. Ich trat vor das Dickicht und winkte. Das bewirkte immerhin, dass die Rekruten stehen blieben. Ich ging ein paar Schritte auf sie zu und war erleichtert, dass sie nicht davonliefen. »Ihr solltet am besten in ungefähr zwanzig Meter Entfernung bleiben. Dann könnt ihr Meldung machen, wenn der Drache das Nachtlager verlässt, um am Bach den Morgentrunk zu nehmen. Danach werden wir zum Lager kommen, es sei denn, der Drachenkommandant wünscht etwas anderes. In dem Fall soll er mir eine entsprechende Order zukommen lassen.« Die Rekruten nickten eifrig. Es tat so gut, wenn man klare Anweisungen bekam, denen man sogar nachkommen konnte!


  Ich verschwand wieder zu Erling ins Dickicht und wusste, dass ich am meisten Einsehen mit mir selbst gehabt hatte. Wenn die Rekruten sich wirklich aus dem Staub gemacht hätten, hätte Dies mich einen Kopf kürzer gemacht, und das zu Recht. Auch wenn der Drache mich ziemlich mit Beschlag belegte, es waren immer noch auch meine Rekruten, und es war notwendig, sie gleich von Anfang an möglichst sauber mit dem Drachen vertraut zu machen. Wenn Weglaufen und ähnlicher Blödsinn sich erst mal in ihren Köpfen festsetzte, würde es sehr schwer werden, das wieder zu tilgen.


  Erling plierte mich zufrieden an und gähnte. Ausführlich, genießerisch und ohne sich das Maul zuzuhalten. Dazu streckte er sich und rekelte sich auch noch. Ich hockte mich vor ihm hin und Erling legte seinen Kopf direkt vor mir auf die Erde. Er hatte mit seiner kleinen Morgengymnastik noch ein paar Büsche platt gemacht, deshalb hatten wir dafür ausreichend Platz. Ein heißer wasserdampfgeschwängerter Hauch schwappte mir ins Gesicht. Was denn, schon am frühen Morgen war das Kerlchen so gut drauf? Na, dann würde er später mal wirklich prächtig Feuer speien. Berkom war viel zurückhaltender damit umgegangen. Ich ärgerte mich ansatzlos darüber, schon wieder Vergleiche mit meinem Drachen zu ziehen, und blinzelte Erling milde an. »Alles paletti?« *Alles.*


  Er hatte es nicht eilig. Drachen hatten es am frühen Morgen häufig nicht so eilig. Sie gingen den Tag lieber etwas gemächlicher an, selbst ein junger Drache konnte sich damit befreunden. Okay, Teenager waren auch häufig erst gegen Mittag aus dem Bett zu kriegen, meistens, wenn es sich darum drehte, eine Matheklausur zu schreiben. Kam der Faktor ins Spiel, waren sie plötzlich fürchterlich müde. Ganz besonders müde waren sie auch sonntags, wenn der Familienclan in die Kirche wandern wollte, und die Müdigkeit setzte sich inflationär fort, wenn man Patentanten oder ähnliche Verwandtschaft besuchen sollte. Es gab natürlich auch Ausnahmen. Sie waren aber, wie der Name es schon sagt, eher dünn gesät. Erling jedenfalls war ein ordentlicher Drache. Er stand nicht hastig auf, warf sich sein Frühstück nebenher ein und hetzte zur Arbeit. Er streckte seinen Kopf jetzt in den Himmel und gähnte ein zweites Mal maulzerreißend.


  *Was machen wir denn heute?* »Der Drachenkommandant hat mir noch nichts gesagt. Ich denke aber, wir gehen erst mal was trinken.« *Ich denke auch.* Dann linste er mich listig an. *Auch wenn das dem Drachenkommandanten nicht passen sollte. Mir passt es jetzt gerade.* Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu und grinste dann verschmitzt. »Er wird es überleben. Er weiß eigentlich ganz genau, dass Drachen am Morgen immer als Erstes zum Wasser gehen.« Erling sammelte seine Pranken zusammen und stand auf. Es knisterte und rauschte, und ein kleinerer Busch knickte zusammen. Wie machten Walddrachen das bloß, dass sie, statt Wälder umzulegen, darin lebten, wobei sie doch größer als Felsendrachen waren? Erling hatte sich einen Weg zu dem Bach ausgesucht und ich machte, dass ich mitkam. Über Walddrachen zu philosophieren, war gerade nicht der richtige Zeitpunkt.


  Das Wasser des Baches war erfrischend. Ich hüpfte darin herum und Erling sah mir überrascht zu. Nach einem kurzen Überlegen ging er ebenfalls ins Wasser und begann mit einem Vorderlauf ins Wasser zu schlagen, bis er ziemlich kräftige Wellen produziert hatte. Außerdem spritzte es. Das nahm ich zum Anlass und klatschte ihm eine Handvoll Wasser an die Seite. Er fuhr überrascht herum und wirbelte mit dem Schwanz den Bach noch weiter auf. Ich wich, so gut es ging, aus und platzierte die nächste Ladung an seiner Schulter. Erling schüttelte seinen Kopf. Dann hopste er auf mich zu. Ich warf mich an Land und in der gleichen Sekunde traf eine halbe Flutwelle die Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte. »Dezent, Erling, dezent.« Ich schüttelte mich lachend und versprühte einen dünnen Wasserschleier um mich herum.


  Erling stand in dem noch ziemlich aufgewühlten Bach und sah mich mit einem fast ungläubigen Gesichtsausdruck an. Dann war er mit zwei Schritten ebenfalls aus dem Wasser und schüttelte sich direkt neben mir. Ich wurde prächtig nass gespritzt und quietschte. Erling zog sein Maul breit. *Machst du das jeden Morgen?* »Was? Mich nass spritzen lassen?« Erling röhrte. *Cool! Ich glaube, mit dir wird das hier eine echt coole Party.* Ich verkniff mir jeglichen Kommentar und verzog auch keine Miene. Dafür schüttelte ich mich und Erling tat das Gleiche in der gleichen Sekunde. Das Ergebnis war ein erneutes Röhren von Drachenseite und ein tropfender Drachengefährte auf der anderen Seite. Danach tranken wir beide aus dem Bach, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte. Anschließend zog ich mich wieder an und wir wanderten einträchtig gen Lager.


  Dieses einträchtige Wandern fiel mir erst nach einigen hundert Metern auf. Erling hatte sich an mich angepasst. Er passte auf, wo ich hinging, und richtete sich danach. Er musste das noch aktiv tun, aber ich merkte, dass er in wenigen Tagen den Rhythmus meiner Bewegungen intus haben würde. Danach würden wir kaum noch Probleme damit haben, uns gemeinsam zu bewegen. Man lernte eben schnell, wenn man noch jung war.


  Dies hatte wirklich eine Wache vorausgeschickt oder, um genau zu sein, eine ganze Kette, denn er wusste nicht ganz genau, aus welcher Richtung wir kommen würden. Ich grinste Erling schon wieder an. »Jetzt ist sein ganzer schöner Morgenappell durcheinandergeraten. Es tut mir wahnsinnig leid. Meinst du, du kannst ihn besänftigen? Ich kann mich morgen nicht von dir vollspritzen lassen, wenn er mir jetzt den Kopf abreißt.« Erling sah mich interessiert an. *Deal?* Ach was. Mein kleiner Drache hier war ein ausgewachsenes Schlitzohr! Er würde mich bis zum Ende der Drachenwanderung wahrscheinlich beim Pokern glatt an die Wand nageln. »Also gut. Deal.« Erling hob seinen Schwanz an und wenn er hätte pfeifen können, dann hätte er das jetzt getan. Jedenfalls stapfte er begeistert los und ich rannte hinterher. Einfach ins Lager platzen, war das jetzt sein Plan?


  *Hallo Dies, wir sind da. Es ist ein fantastischer Morgen und uns geht es glänzend! Bist du schon mit Frühstücken fertig?* Erling posaunte das in die zarte morgendliche Stimmung hinein und ich kippte schier aus den Latschen. Ein paar Pferde fuhren zusammen und vergaßen an ihrem Heu weiterzumümmeln. Ein paar Drachenläufern fielen die Kaffeetassen aus den Händen, sie bekleckerten sich mit Kaffee, Dies schoss wie ein Schachtelteufel in die Luft, war mit drei größeren Schritten aus dem Lager und bei uns. Die Drachenläufer bekamen eine ungeahnte Vorstellung zu sehen. Dies holte Luft und Erling ließ seine Zunge hervorschnellen, senkte blitzschnell seinen Kopf und leckte Dies’ gesamten Leib ab. Während der noch um seinen Stand kämpfte, plärrte Erling ihn mit unverminderter Lautstärke an: *Du hast einen echt lustigen Gefährten! Mit dem werde ich noch einen Haufen Spaß haben. Klasse, dass du ihn mir gleich heute Morgen geschickt hast! Leihst du ihn mir noch ein bisschen aus?* Ich behielt meine ernste Miene bei, aber es kostete mich eine ganze Menge Selbstbeherrschung.


  Dies holte erneut Luft. »Erling?« *Ja, Chef?* Dies’ rotgoldene Augen bekamen einen ganz eigenen Glanz und Erling sackte zusammen. »Also gut, was wird das hier? Was habt ihr ausgeknobelt? Raus mit der Sprache!« Erling schielte mich an. Ich setzte eine hilflose Miene auf und breitete meine Arme aus. Daraufhin kriegte Erling die Miene des ertappten Sünderleins perfekt hin und murmelte: *Wir hatten einen Deal. Wenn es mir gelungen wäre, dass du ihn jetzt heil lässt, dann hätte er sich morgen früh von mir nass spritzen lassen müssen.* Dies verzog nicht mal ansatzweise seine Miene. »Interessant. Höchst interessant.« Dann schnaubte er missbilligend. »Davon abgesehen, dass ich mir von niemandem Vorschriften darüber machen lasse, wen ich gerade leben lasse und wen nicht, weißt du genau, wie meine korrekte Anrede lautet.« Erling setzte eine noch betrübtere Miene auf und ich bekam langsam Bauchkrämpfe, weil ich nicht lachen durfte. *Klar, Chef, weiß ich doch, Chef. Du bist der Drachenkommandant.* Dies bohrte seine Augen in die von Erling. »Exakt. Und so sprichst du mich auch an. Drachenkommandant. Nix Chef! Ist das klar?« *Klar, Ch…, Drachenkommandant. Selbstverständlich, Drachenkommandant.*


  Ich bekam einen sichernden Blick zugeworfen, dann wendete Dies sich noch mal an Erling. »Du wirst dich jetzt an den Waldrand dort drüben verfügen und nicht mehr von der Stelle rühren, bis du geholt wirst!« Uihjuijui, der Drache wurde in die Ecke gestellt! Erling sah mich bedripst an. *Tut mir leid, Kumpel, aber ich habe wirklich mein Bestes versucht.* Damit zog er ab und hockte sich unter die Bäume. Angesichts dessen, dass er das Lager dabei voll im Blick hatte, die Drachenläufer beobachten konnte und die Sonne bereits recht wohltuend auf dieses Plätzchen schien, war er ausgesprochen gut weggekommen. Meine Abreibung würde anders ausfallen, befürchtete ich.


  Ich tappte hinter Dies her und der stieß mich ins Zelt. »Also gut, was war das eben wirklich?« Er brüllte ausgesprochen deutlich. Ich sah vorsichtshalber nach, ob die Pferde jetzt doch noch durchgingen. Sie taten es nicht, nur der Braune wippte vorsichtig mit den Hufen. »Wir hatten einen Deal, du hast es doch gehört.« Dies’ Hand krallte sich in meine Haare. Er zerrte mich ziemlich heftig auf den Boden. »Mach dich nicht über mich lustig!« »Dies, es stimmt wirklich.« Meine Stimme bekam einen leicht jammernden Unterton und er ließ mich abfällig schnaubend los. »Verkauf das doch, wem immer du willst!« »Dies, Drachen fahren darauf ab. Es war sein Vorschlag. Er ist ein ganz schön ausgeprägter Drache, findet Beratungen gut, Intrigen und Geschäfte auch. Wenn ich ihn nicht in Eldorado verschwinden lasse, wird er sich voraussichtlich den größten Drachenhort anschaffen, den es diesseits des Drachensperrgürtels je gegeben hat.« Ich hatte den Eindruck, dass Dies mir fast eine Ohrfeige versetzt hätte, und fiel einfach mal vorsichtshalber seitlich um. Wenn er wollte, konnte er seinen Fuß auf mich stellen. Am besten stellte man sich tot. Und das am frühen Morgen — also gut, am helllichten Vormittag. Er stieß mich wirklich mit dem Fuß an und ich rollte willfährig auf den Rücken. »Kannst du mir sagen, was das jetzt soll?«, murmelte Dies mir zu und ich machte große Augen. »Du bist der Drachenkommandant. Du weißt doch, was erwartet wird. Wenn du mir den Kopf lässt, wird er höchst enttäuscht sein. Die Drachenläufer werden sich fragen, was mit dem Kommandanten passiert ist, und morgen ebenfalls über die Stränge schlagen und übermorgen haben wir einen Sauhaufen beieinander, der sich nicht mehr dirigieren lässt.«


  Dies starrte mich an. »Du willst, dass ich dich zusammenstauche, damit Erling und die Drachenläufer vor mir Respekt bekommen? Das kann jetzt nicht wahr sein!« »Du gehörtest geprügelt, wenn du die Situation nicht nutzen würdest.« Ich konnte gerade noch den Mund zuklappen, denn Dies brüllte ansatzlos mit seinem schönsten wutschnaubenden dunkelsten Timbre los: »Du unsägliches Stück Dreck, das sich vor meine Augen traut, was hast du dir eingebildet? Tricks und ähnliches unsinniges Zeug? Würdest du gefälligst mit diesem Blödsinn aufhören? Der Drache kann überhaupt nichts dafür, wenn er von dir verführt wird! Du wirst ihn in Ruhe lassen! Ich wünsche keine derartigen Aktionen fürderhin!« Fürderhin. Er kriegte solche Worte auch noch anstandslos über die Lippen, wenn er vor Wut schäumte. Er schäumte ziemlich gut und ich war geneigt, die Hände zu heben. Er machte das wirklich sehr überzeugend. Wenn man auf dem Rücken lag, hatte man sowieso immer schlechte Karten.


  »Du wirst das Lager aufräumen! Komplett! Du kannst das Zelt hier abbauen, und du wirst die Pferde fertig machen.« »Dies, nicht die Pferde.« Jetzt jammerte ich wirklich. »Doch! Die Pferde! Du wirst sie fertig machen. Alle! Und keine Diskussionen! Gehorche!« Er grollte derartig heftig, dass das Zelt in leichte Schwingungen versetzt wurde. »Und jetzt raus hier! Raus!!« Ich kugelte fast aus dem Zelt. Heiter. Anschließend führte ich Lageraufräumen auf. Es war sehenswert. Ich schlich wie der begossene Pudel persönlich durch die Gegend und die Drachenläufer zerschmolzen fast vor Mitleid. Sie waren plötzlich sehr zuvorkommend und freundlich zu mir. Urplötzlich hatten sie gar keine Berührungsängste mehr und schienen vergessen zu haben, wie oft ich sie schon erschreckt hatte. Sie vergaßen letztlich sogar einen Drachen, der am Waldrand saß und das Schauspiel betrachtete, das ihm da geboten wurde. Dies stand mit Feldherrenblick vor dem Zelt und bewachte das Ganze, denn beobachten wäre zu mild ausgedrückt gewesen. Ich hätte mich zu gerne wenigstens kurz zu Erling abgesetzt, um mich trösten zu lassen, aber Dies behielt mich zu genau im Blick.


  Also baute ich das Zelt ab und das vertrieb ihn. Er ging, die Wagen zu inspizieren, den Drachenläufern ein paar Befehle zuzuheilen, das ganze Lager auf die Beine zu scheuchen, und ich schoss mit einem scheelen Seitenblick zu Erling. Er saß ja zum Glück nicht wirklich weit weg. »Tu mir bloß einen Gefallen und reize ihn nicht weiter. Er ist sauer wie Hefeteig und geht noch bestimmt den halben Tag.« Erling schnuffelte mich teilnehmend an. *Es tut mir wirklich leid.* Ich lehnte mich an seine Schulter und er legte seinen Kopf tatsächlich an mich. »Ich muss wieder weg. Wenn er mich hier erwischt, macht er mich rund. Tschüss, Erling.« Damit sauste ich eilig ins Lager zurück und verkrümelte mich postwendend zu den Pferden.


  Dort ging ich zuerst zu Schoko. Der schnoberte mich begeistert an. Ich war jetzt schon zwei Tage nicht mehr bei ihm gewesen und er hatte mich vermisst. Dann verzog er die Nüstern und prustete. »Komm schon, Schoko, sei nicht zimperlich. Du wirst mich doch nicht enttäuschen? Komm schon, rieche schön, ich bin das doch immer noch.« Er schnoberte mich an und schnaubte erneut. Aber damit war es auch gut. Er rieb seinen Kopf an mir und ich machte, dass ich zu den anderen Pferden kam, bevor der Drachengeruch sich zu sehr mit dem Geruch der Pferde vermischen konnte. Die Sorge war unbegründet. Ein Teil der Rösser reagierte mit angelegten Ohren und einige bissen tatsächlich nach mir. Andererseits waren nur zwei darunter, die sich tatsächlich in die Halfter hängten und die ließ ich in Ruhe. Ich merkte sie mir aber. Mit denen würde es wenig Sinn machen. Die Hälfte mochte mich zwar nicht, aber sie reagierten nicht zu abweisend. Ich sattelte, lief zwischen allen herum, hielt ihnen immer wieder meine Ärmel unter die Nase und ließ sie Drachengeruch einatmen. Die durchaus gebräuchlichen und bekannten Handgriffe, das Putzen und Satteln, verbunden aber mit dem durchdringenden Geruch nach Drache, waren ein wahres Wundermittel. Solange ich mich ruhig bewegte und lauter bekannte Verrichtungen tätigte, waren die Pferde viel eher geneigt, den alarmierenden Geruch zu tolerieren, als wenn ich ihnen den Drachen aus der Ferne gezeigt hätte. Schließlich war ich mit Satteln fertig und diesmal verzog ich mich mit gutem Gewissen zu Erling. Das, was man mir aufgetragen hatte, war erledigt.


  Erling rieb seinen Kopf an mir. Auch er schnupperte an mir. Pferde. *Fertig? Alles okay?* Ich kam nicht dazu, zu antworten. »Brenn!!« Er brüllte meinen Namen mit Stentorstimme. Ich rannte. »Bitte.« Ich knickte vor ihm ganz ordentlich ein. »Du hast was vergessen.« Er knurrte mich regelrecht an. »Bitte, was?« »Du hast die Hufe nicht ausgekratzt.« Ich starrte ihn entgeistert an. »Es sind siebenunddreißig Pferde, Dies.« »Und? Dann solltest du dich ja wohl beeilen!« Er kannte wenig Erbarmen, eigentlich überhaupt keines. Ich rannte, denn etwas anderes wäre meiner Rolle nicht gerecht geworden.


  Die Pferde fanden meinen aufgefrischten Drachengeruch widerwärtig. Vielleicht mochten sie auch das Hufeauskratzen nicht so sehr. Jedenfalls hatte ich eine ordentliche Plage damit und am Schluss schlenderten ein paar Drachenläufer ganz ungemein zufällig vorbei und begannen mir zu helfen. Das war nett gedacht, aber damit durchkreuzten sie gewisse Pläne und ich vertrieb sie schleunigst und mit der deutlichen Angst, dass es ein neuerliches Donnerwetter des Drachenkommandanten setzen würde, wenn nicht alles nach Wunsch ablief. Die Drachenläufer waren jedenfalls gehörig beeindruckt. Sowohl der Drache wie auch der Drachengefährte parierten. Der Drache hatte sich aus seinem Eckchen am Waldrand nicht weggerührt. Wenn das kein Zeichen dafür war, dass sie einen Drachenkommandanten von beeindruckender Willensstärke und Durchsetzungskraft hatten, wären sie nicht zu retten gewesen. Sie hatten es geahnt. Ihr Drachenkommandant war phänomenal! Der Drache war vielleicht nicht einmal so übel. Man konnte ihn vielleicht sogar ansehen, ohne gefressen zu werden. Er saß da jedenfalls ganz ruhig in der Morgensonne und rührte sich nicht. Erstaunlich.


  Diesmal ging ich gleich zu Dies. »Zwei Pferde werden nicht mitmachen, ansonsten wird etwa die Hälfte weniger Probleme machen. Die kann ich wahrscheinlich am Nachmittag mal probeweise in Gruppen an Erling heranführen. Und du solltest mir das Satteln aufdrücken. Es ist ein ausgezeichnetes Mittel, um sie ohne größere Umstände mit dem Drachengeruch vertraut zu machen.« Er sah mich unbewegt an. »Also gut, Dies. Du hattest eine glänzende Idee. Ich geb’s zu. Sehr gut ausgedacht. Ich bin nicht darauf gekommen.« »Du hast es nur intuitiv erfasst und perfekt umgesetzt, also hör auf herumzusülzen. Aber wenn es dir gefällt, wirst du zum Pferdeknecht ernannt. Kein Problem. Und jetzt hol Erling, bevor der da oben anwächst. Die Drachenläufer finden es sonst noch zu komisch. Lass ihn da vorne halten, damit wir in Marschformation gehen können. Ich komme zu euch, bevor wir abrücken.«


  Ich zupfte vorsichtig an seinem Ärmel. »Dies?« »Ja?« »Wir werden heute nochmals jagen können? Es ist wichtig.« Er brüllte ansatzlos los und ich fiel diesmal wirklich fast hintenüber, denn damit hatte ich nicht gerechnet. »Du Hornochse hast es versäumt? Und ich erfahre das erst jetzt? Was haben wir ausgemacht? Wie kannst du das wagen?« Jeder konnte sich aus diesen Sätzen seinen eigenen Sinn basteln. Brillant. Keiner würde verstehen, was er damit wirklich meinte. Er brüllte zu einem guten Teil den Ärger über sich selbst damit in die Gegend und kaschierte das glänzend. Ich wusste es allerdings besser. Dafür zog ich den Kopf ein und schlich zu Erling. »Du sollst jetzt mitkommen. Wir werden gleich aufbrechen. Ich hoffe, du erträgst ihn in deiner Nähe. Du merkst ja, wie er drauf ist.« Erling pustete die Backen auf. *Das ist wirklich übel. Ich hatte nicht gedacht, dass er so schlechte Laune bekommen würde. Ich hatte auch nicht gedacht, dass er die so lange behält. Er hat ganz erstaunliche Kapazitäten.* »Du sagst es. Kapazitäten. Wir sind besser unauffällig für den Rest des Tages.« *Armer Brenn.* Jetzt wollte er mich ablecken, aber das verhinderte ich durch eine unschuldige Seitwärtsbewegung und Erling unterdrückte die Regung schnell.


  Dies schritt an unsere Seite und trug eine bemüht zurückhaltende Miene zur Schau. Erling unterdrückte ein ungehaltenes Schnauben. *Glaubt er, er kann uns damit täuschen?* »Nein, er glaubt, er kann sich damit selber täuschen. Das funktioniert manchmal überraschend gut.« Erling machte große Augen, sagte aber nichts. Typisch Drache. Sie waren einfach schlaue Biester, selbst schon die kleinen. Die Drachenläufer waren in bester Ordnung aufgezogen. Die Hälfte von ihnen war allerdings bei den Pferden geblieben, sie hatten das Kaschieren von deren Existenz aufgegeben.


  Dies gab den Marschbefehl und wir brachen auf. Erling war still. Ich war still. Dies war sowieso still. Erling begann nach zehn Minuten, sich die Landschaft anzusehen. Ich begann mir ebenfalls die Landschaft anzusehen, allerdings mit einer anderen Intention. Es bekam mir erneut sehr schlecht, ich stolperte und flog auf die Nase, weil ich weiche Knie bekam. Wir waren dem Gebirgsmassiv immer noch so nahe, dass es den Drachenblick einfing. Dies dirigierte uns nicht einfach direkt in Richtung Eldorado, sondern weiter nach Süden. Damit kamen wir gewissen neuralgischen Punkten sogar noch näher. Ich rappelte mich auf und murmelte eine Entschuldigung. Die Drachenläufer hatten ihre Formation bereits wieder auf die Reihe gebracht, bis ich so weit war, dass es weitergehen konnte. Der Drachenblick funktionierte im Zusammenhang mit dem Jagdtrieb anstandslos. Wenn ich ihn anders einsetzen wollte, funkte er SOS. Ich biss die Zähne zusammen und war wütend über gewisse Beschränkungen, die augenscheinlich für ein graues Ungetüm neben mir nicht galten. Die Welt war ungerecht. Ich hatte es schon immer geahnt.


  Dies ließ uns nicht mehr sonderlich lange marschieren, und Erling maulte. Er maulte eine halbe Sekunde lang, dann sah er mich ein wenig verschreckt an. *Entschuldige. Das war sehr selbstsüchtig. Es geht dir nicht gut, es geht dir schon die ganze Zeit nicht gut. Entschuldige.* Ein Jungdrache, der sich entschuldigte, schlug mir auf den Magen. »Komm schon, lass uns hier verschwinden.« Der Drache hatte tatsächlich die Nerven und guckte Dies an. Erst als der nickte, war Erling mit drei Schritten in der Pampa verschwunden und die Drachenläufer holten zischend Luft. Fluchend raste ich hinter dem Drachen her. Das fehlte mir noch, dass der jetzt zu spinnen begann! Erling hatte bereits ziemlich Schwung geholt. Wir hatten keine günstigen Windbedingungen, darum hatte er es noch nicht geschafft, aber das würde ihn nicht mehr lange bremsen. Er entfaltete seine Flügel und begann mit ihnen zu schlagen.


  Es reichte. Er hob ab, zwar ein wenig unbeholfen, aber sobald er höher kam, würde er sich stabilisieren können. »Erling!«, brüllte ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft. Es war ziemlich viel. Der Himmel begann sich grün zu verfärben und das sah so widerlich aus, dass mir davon übel wurde. Das Firmament begann zu zittern und ein grauer Schatten fiel vom Himmel. Ich taumelte und rannte und taumelte im Rennen. Ich krachte in einen sich in der Landung verheddernden Drachen, der seine Vorderläufe nicht koordiniert auf die Erde bekam. Ineinander verfangen gingen wir zu Boden und ich geriet zwischen seine Pranken. Zwei Dutzend Drachenläufer und ihr Kommandant sahen mit Grauen, wie sich der Drache mit schlagenden Flügeln darum bemühte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und dabei mit seinen Läufen um sich schlug. Sie sahen, dass Erlings Krallen mich erwischten und wie einen Spielball zur Seite schleuderten. Ich überschlug mich nicht einfach, sondern flog ein ganzes Stück, krachte mit Wucht auf den Boden, wurde erneut hochgeschleudert, herumgeschleudert, stürzte und rollte mich in letzter Sekunde zusammen.


  Der Drache hob seinen Kopf auf seinem langen Hals in die Luft und röhrte. Ich blieb eine knappe Umdrehung später endlich liegen und sortierte mich. Wenigstens am Ende hatte ich mich abgerollt und die Püffe und Schläge damit doch noch ein bisschen abgemildert, die mir der Erdboden ungnädig versetzt hatte. *Bist du bescheuert?* Erling hatte eine Menge vergessen. *Wie kannst du nur so bescheuert sein und mir in den Weg kommen? Du bist wirklich nicht zu retten!* Er hatte einen ordentlichen Schrecken gekriegt. Ich reagierte erst mal nicht darauf, denn das war sinnlos. Es dauerte nicht allzu lange, dann kam er angestampft und fauchte mir ins Gesicht. *Wieso hast du das gemacht? Das war unfair!* »Ich habe nie behauptet, fair zu sein«, sagte ich leise. Erling ließ seinen Schwanz auf mich zuzischen und fuhr kreischend mit aufgerissenem Maul auf mich los. Ich warf mich auf den Bauch und der Schwanz fegte über mich hinweg. Erlings Maul entkam ich so nicht mehr. Es gähnte vor mir und ich wartete einfach ab, ob er jetzt zubeißen würde. »Schade. Ich dachte, ich könnte dich nach der Jagd den Pferden vorstellen. Dann könnten wir endlich ein bisschen flotter unterwegs sein. Aber wenn du so unbeherrscht bist, müssen wir hier eben weiter vor uns hin kriechen.« Er konnte verhindern, dass er zubiss. Er konnte allerdings außerdem weder ausweichen, zurückweichen noch sonst etwas. Er gefror praktisch.


  Ein paar Sekunden später trat er sehr achtsam und konzentriert zwei Schritte zurück. Er klappte sein Maul zu und ich konnte wieder atmen. Erling hatte wirklich schauerlichen Mundgeruch. *Unbeherrscht. Aha. Du findest mich unbeherrscht. Und was bist du?* »Was denn nun. Willst du nach Eldorado oder willst du hier den wilden Drachen markieren? Erling, so läuft das nicht.« Er drehte den Kopf weg und schnob. Mit einem wütenden Schwanzschlagen fuhr er zu mir herum. *Also gut!* Zwischen zwei Reihen gefletschter Zähne an meinem Magen quetschte er hervor: *Ich tue, was du sagst, Paps, und was dieser Drachenkommandant sagt. Ich werde die Pferde nicht fressen und um die Zweibeiner mit Samtpfoten herumschleichen. Aber du wirst dafür den Himmel in Ruhe lassen!* Ich bohrte meine Augen in zwei größere. »Deal.« Das Milchmaul schlug Falten. Er konnte das Zähnefletschen nicht beibehalten. Also hörte er damit auf. Dann ließ er mir so viel Platz, dass ich aufstehen konnte.


  Es half alles nichts. Ich joggte los. Der Drache staunte hinter mir her, dann folgte er mir schleunigst. Dies schickte ich einen beruhigenden Gedanken, aber um die Situation zu entschärfen, hätte ich eine Runde Betäubungsmittel verteilen müssen. Wir gingen auf die Jagd und diesmal gelang es Erling, einer Gruppe Rehe den Weg abzuschneiden. Ich konnte eines erwischen, fraß und Erling hielt sich bemerkenswert zurück. Ich hörte für meine Verhältnisse zu früh auf, damit er den größeren Anteil kriegte. Er hatte erheblichen Nachholbedarf. Meine Reserven waren allerdings auch angeknabbert. Wir mussten mehr zu fressen bekommen, sonst würde der Nahrungsmangel uns aufs Gemüt schlagen. Die restlichen Rehe waren leider schlau genug gewesen, ordentlich Land zu gewinnen. Ich sah nach, ob sonst etwas Brauchbares in der Nähe war, aber bedauerlicherweise hatten wir alles verscheucht. Seufzend machte ich mich mit Erling auf den Rückweg.


  Auf halbem Weg blieb der Drache stehen und stieß ein leises Winseln aus. *Ich habe alles kaputt gemacht! Sie werden mich nicht mehr mitnehmen wollen! Sie werden mich nicht mehr mögen.* Ich wartete. Es kam. *Der Drachenkommandant wird mich verabscheuen!* Er brachte es sogar fertig, sich auf die Erde zu legen. Es hätte jetzt nur noch gefehlt, dass er sich die Augen zugehalten hätte. *Er hat bestimmt nicht erlaubt, dass ich wegfliege. Er wollte das bestimmt nicht. Aber dir geht es nicht gut. Und er brüllt dich zusammen und ich bin schuld!* Er hob seinen Kopf und heulte in den Himmel. Es wäre erschütternd gewesen, wenn es nicht so furchtbar komisch gewesen wäre. Eben gerade noch hatte er überlegt, ob er mir die Eingeweide aus dem Leib reißen sollte, und jetzt flennte er! Er war sichtlich aus dem Gleichgewicht geraten, sonst hätte er vorhin auch nicht diesen dämlichen Fluchtversuch gestartet.


  Ich setzte mich zu dem grauen Drachen. »Erling, er wird dir nichts tun. Wir müssen mit den Drachenläufern vielleicht ein bisschen vorsichtig sein. Aber dir wird er nichts tun.« *Mir nicht. Aber dir! Und ich bin schuld! Und es geht dir sowieso nicht gut!* Ein neuer Heulton schüttelte ihn. *Ich bin schuld!* Steigerte er sich jetzt da rein? Eine schlanke Silhouette schälte sich aus dem Gegenlicht heraus und kam auf uns zu. Erling heulte zwar nicht mehr, aber er äußerte hoffnungslos wie ein Perpetuum mobile ungefähr alle fünf Sekunden *Ich bin schuld*. Er hatte jetzt seinen Hals auf die Erde gelegt und die Augen geschlossen. Ich krabbelte an seine Seite. Er sah aus wie ein sterbender Schwan. Ich begann seinen Hals zu streicheln. Dies räusperte sich. Der Drache machte die Augen auf und gleich wieder zu. *Ich bin schuld.* Ich hob beide Augenbrauen und verzog den Mund. Sensible Jungdrachen stellten eine gewisse Herausforderung dar. Erling hatte recht. Ich fühlte mich dem gerade nicht so wirklich gut gewachsen. Welche Eltern fühlten sich den Gefühlsschwankungen ihrer Sprösslinge in gewissen Lebensabschnitten aber auch uneingeschränkt problemlos gewachsen? Allerdings, überleben tat man das allemal.


  Dies’ Stimme klang sehr sanft: »Du bist nicht alleine schuld. Du bist keinesfalls daran schuld, wenn es ihm nicht gut geht. Du bist allenfalls schuld, wenn es ihm besser geht.« Erling machte die Augen auf. »Heute Morgen am Bach mit dir hat er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein bisschen Spaß gehabt. Wenn er dich nicht getroffen hätte, würde es ihm jetzt erheblich schlechter gehen. Erheblich, Erling. Es ist gut, dass du bei uns bist. Wir sind froh, dass wir dich getroffen haben. Wir möchten dich bei uns haben, auch wenn du dich vorhin danebenbenommen hast.« Ich begann fast zu zittern. Er zog mich praktisch vor dem Drachen aus und bot mich ihm dar. Erling hob seinen Kopf. Er zitterte nicht. *Du willst, dass ich bei euch bleibe?* »Du sollst mit uns nach Eldorado ziehen, wie wir es gesagt haben. Bist du bereit dazu, etwas zu lernen, Erling?«


  Der Drache spannte seine Kinnmuskulatur an. Sein Milchmäulchen bekam einen ungeahnt harten Zug. Er sah plötzlich überhaupt nicht mehr babyhaft aus. *Was?* »Selbstdisziplin.« Gütiger Himmel. Dies griff nach den Sternen. Erling lachte. Es war ein rumpelndes Geräusch, das seinen ganzen Körper erschütterte und mich, weil ich noch an ihn gelehnt saß, ebenfalls rüttelte. *Du bist cool. Selbstdisziplin. Du willst mir Selbstdisziplin beibringen? Einem Drachen?*


  Dies sah ihn ernst an. »Ich will dir zeigen, wie die Welt aussieht. Ich will dir zeigen, wie andere leben. Ich kann dich nicht dazu zwingen, aber ich kann es dir anbieten. Wenn du dich verweigerst, dann kehre um in den Drachensperrgürtel und halte dich in Zukunft von diesen Landen fern. Wenn du mit uns kommen willst, dann musst du deine Augen öffnen und deinen Geist.« Erling drehte seinen Kopf und schnupperte vorsichtig zu mir hin. *Was meinst du?* »Wenn du aufhörst herumzuzicken, wird das Leben für uns alle einfacher.«


  Erling ging in die Luft. Nicht richtig, aber er rappelte sich so schnell auf, dass ich nicht mitkam und unter ihm auf dem Rücken direkt hinter seinen Vorderläufen landete. Wer schon mal unter einem Elefanten lag, kennt das Gefühl in etwa. Elefanten haben allerdings keine Krallen. Erling machte ein paar Schritte. Ein paar wenige Schritte. Er machte sie sehr bewusst und setzte seine Füße sehr sorgfältig. Er richtete es so ein, dass die Krallen seiner Hinterläufe sich direkt auf beiden Seiten meines Körpers sehr nachdrücklich in den Erdboden bohrten. Ich konnte das besonders gut sehen, weil es ja sozusagen vor meiner Nasenspitze passierte. Er hatte sogar noch die Frechheit, seine Hinterläufe mit wenigen Zentimeter Abstand über meinen Bauch zu lupfen. Ich hielt den Atem dabei an, es erschien mir sicherer. *Er ist unmöglich*, sagte Erling zu Dies und der bekam einen leicht starren Blick. Ich lag immer noch auf dem Rücken. Das war eine ungesunde Stellung, zumindest heute war sie sehr ungesund für mich. Erling kümmerte das nicht. Er hatte so schnell zu seiner Drachennatur zurückgefunden, dass es einem schwindelig werden konnte. Vielleicht war es ganz gut, dass ich noch lag. Ich wäre vielleicht sonst wieder umgekippt.


  *Was steht jetzt auf dem Programm, Drachenkommandant? Die Pferde?* Dies lächelte. Er lächelte unbestreitbar zu diesem Miststück von Drachen hoch. »Das hatte ich in der Tat in Erwägung gezogen. In Anbetracht der Tatsache, dass wir vorankommen möchten, würde ich diesen Punkt gerne tatsächlich in Betracht ziehen.« Mir wurde schwindelig. Sprach er so in seinen Beratungen in Tashaa mit der Bande von schleimigen Hofschranzen, wenn er wieder jemanden hintenherum austrickste? Dies warf mir einen warnenden Blick zu. Es konnte auch ein strafender Blick sein. Erlings Schwanz begann sich behaglich zu ringeln. Ihm gefiel diese Diktion sichtlich. Berkom hatte nie solche Anwandlungen gezeigt. Erling war entschieden zu drachenartig für meinen Geschmack. Ich würde froh sein, wenn ich ihn in Eldorado abliefern konnte.


  Erling ging mit schwingendem Schwanz höchst entspannt davon und Dies begleitete ihn selbstverständlich. Um mich kümmerte sich kein Schwein. Ich sah mir zwei sich entfernende Rückansichten an. Ein besonderes Bild, fürwahr. Schließlich rappelte ich mich auf und trappte hinterdrein. Die Drachenläufer waren sämtlichst aufmarschiert. Sie sahen den Drachenkommandanten ganz zwanglos im Gespräch mit einem Drachen auf sich zukommen. Sie hatte möglicherweise alles Mögliche erwartet, das aber nun ganz bestimmt nicht. Einige Kilometer hinterher kam noch ein Drachengefährte angeschlendert, den sie für mehrheitlich tot gehalten hatten. Er sah noch erstaunlich vollständig aus. Dies warf einen wohlwollenden Blick auf seine Truppe. Seine Jungs registrierten das sehr genau. Ihr Kommandant war zufrieden, wie das auch immer passiert sein konnte. Und der Drache an seiner Seite sah sie ruhig, konzentriert und hoheitsvoll an. Wie ein Drache eben. Sie hatten immer geglaubt, dass Drachen einen so ansehen würden. Sie hatten es gehofft. Ihre kühnsten Träume wurden wahr, wo sie gedacht hatten, dass alles vorbei und verloren sei.


  »Erling, die Drachenläufer werden dir jetzt ihre Pferde vorstellen. Sie werden ein paar Übungsrunden mit ihnen reiten und es wäre sehr nützlich, wenn du dazu am Waldrand sitzen würdest und es beobachten könntest. Nur beobachten, mehr nicht.« Erling nickte, dann drehte er sich um und ging an den Platz, den er schon heute Morgen eingenommen hatte. Ich verkroch mich im Schatten eines größeren Beerenstrauches, sodass meine Gegenwart sozusagen in Vergessenheit geriet. Es machte keinen Sinn, die Aufmerksamkeit der Reiter auch noch mit mir zu belasten. Eine Dreiteilung zwischen Pferd, Drache und Drachengefährte wäre zu viel geworden. Ich hockte mich hin und begann die Lage zu sondieren. Erling war ruhig, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Dies war auch ruhig. Äußerlich. Innerlich war er keinesfalls so ruhig. Die Rekruten waren aufgeregt. Äußerlich und innerlich. Mist, die Pferde würden alleine schon deswegen durchgehen!


  Ich begann die Luft um die Tiere ganz dezent blau einzufärben. Sie reagierten in gewünschter Art und Weise, sie beruhigten sich. Prompt wurde auch ein Gutteil der Rekruten ruhiger, nur leider nicht alle. Das machte mir Kopfzerbrechen. Ein einziges verrückt spielendes Pferd konnte nämlich die ganze Herde anstecken. Wie schade, dass ich mit Dies nicht richtig darüber hatte sprechen können! Wir hatten uns leider nicht abstimmen können. Mit dem Netz, mit dem ich den Braunen an Berkom gewöhnt hatte, konnte ich hier nicht arbeiten, sondern musste eine großflächige Wirkung erzielen. Ein Netz über 35 Pferde würde vielleicht nicht den gewünschten Effekt entfalten. Experimente waren aber in dieser Situation viel zu gefährlich. Ich ließ das Blau um die Pferdebeine spielen, leicht verwirbeln und mit ihnen mitziehen. Ab und zu ließ ich kleine Bläschen nach oben steigen, um die nervigsten Rekruten zu beruhigen. Schließlich färbten ruhige Reiter auf ihre Pferde ab.


  Der gesamte Trupp ritt auf die große Wiese hinaus. Dies stand an der Seite und Erling saß wie ein großer grauer Felsbrocken vor der dunklen Wand des Waldes. Die Pferde scheuten nicht. Dies fing an seine Befehle zu geben und die Rekruten führten die angesagten Manöver aus. Sie ritten zu zweit nebeneinander, zu viert, in Reihen, in Kreisen, miteinander, gegeneinander und durcheinander. Nein, durcheinander ritten sie nicht. Wie ein strategisches Reitergefecht geführt wurde, war für mich etwas Neues. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in meinem Inneren breit, während ich den Reitern auf der Wiese beim Exerzieren zusah.


  Es gefiel mir nicht. Es erinnerte mich schlagartig fatal an den Drachenpfad im Norden und die Reitergruppen, die dort unterwegs gewesen waren. Auch sie waren in Schlachtformationen geritten. Sie hatten Drachen gejagt. Ob es meine Angst war oder ob sie von Erling stammte, konnte ich nicht genau auseinanderhalten. Er hatte diese Jagden nicht mehr selbst erlebt, aber die Erinnerung daran war in den Drachen verankert.


  Krampfhaft wollte ich zupacken, dann ließ ich meine Hand sanft wie eine Flaumfeder sinken. Die Angst strömte in meine Hand hinein und ich tauchte sie in einen azurblauen Pool, ließ Wasser über meine Hand strömen und die Angst hinauswaschen. Die Drachenläufer waren meine Rekruten. Sie ritten ein paar Übungen und die große Gruppe von Reitern sah ausgesprochen ansehnlich aus. Die Pferde führten eine Reihe komplizierter Figuren vor. Das Ganze war eine überaus gelungene Vorführung. Ich schnupperte zu Erling, zu den Pferden. Nett. Ein paar Pferde begannen schnaubend mit den Köpfen zu schlagen. Ich kümmerte mich schnell wieder um die ausreichende Blaufärbung, die mir gerade etwas entglitten war.


  Dies ließ die Reiter aufmarschieren. Sie durften in einer geordneten Reihe abziehen. Ich löste das Blau auf. Danach blieb ich unter meinem Beerenstrauch noch ein bisschen sitzen. Das war angenehm. Ein grauer Drachenschädel zerknackte ein paar Äste und schnüffelte zu mir hin. *Kommst du jetzt wieder mit? Oder bist du noch sauer?* Ich schüttelte verneinend meinen Kopf. Manchmal checkten Jungdrachen doch nicht, was Sache war. Manchmal merkte man, dass auch Drachen das Leben erst noch kennenlernen mussten, bei aller Weisheit. Erling zog sich krachend aus dem Gebüsch zurück und ich stand auf, um ihm zu folgen. Dies hatte einen sehr wachsamen Blick aufgesetzt. Er war so wachsam, dass mir innerlich kalt wurde. »Erling, wir werden für heute Schluss machen. Ist das für dich okay?« *Klar. Ich suche mir ein schönes Plätzchen.* Nachdenklich guckte er den Pferden hinterher. *Das war eine coole Show. Sehr gelungen. Ein paar Dinge waren echt bemerkenswert. Also, ich finde Pferde eigentlich ganz nett. Wir sollten das öfters wiederholen.* »Erling!« Ich sagte nur dieses eine Wort, aber der Drache linste mich spitzbübisch an. *Ich finde sie aber wirklich nett. Weißt du, Paps, nett. Nicht zum Fressen süß, sondern nett. Einfach nett.* Er schwang seinen Schwanz in diesem unerträglichen Schwung um seine Flanke, der mich entfernt an eine ähnliche Schwanzhaltung erinnerte, und stapfte von dannen. Er pfiff immer noch nicht, aber er probierte es ziemlich sicher bereits.


  Ich wischte mir die Stirn, aber da war kein Schweiß, weder heißer noch kalter. Auch gut. Dies’ Hand legte sich um meinen Oberarm, und ich schnaufte wie ein Walross. Er nahm mich mit ins Zelt, setzte mich hin und dann legte er mir seine Hand auf die Stirn. Na ja, manchmal war er einfach albern. Drachen bekamen kein Fieber. Er glaubte es mal wieder nicht. Eine Wasserflasche platschte mir in den Schoß und ich trank erfreut. Das tat nun wirklich gut. »Entspannen?« »Wie denn, wenn du noch vibrierst wie eine gespannte Saite.« Dies lachte schwächlich. »Tut mir leid, ich dachte mir schon, dass du es voll abkriegst, aber ich konnte mich nicht besser beherrschen.« »Es wäre höchst unnatürlich gewesen, wenn du bei alldem überhaupt keine Regung gezeigt hättest. Dies, wir können mit den Pferden so nicht weitermachen.« Er sah mich intensiv an. »Du hast sie alle kontrolliert?« Ich nickte vorsichtig. Das würde ihm absolut nicht gefallen. »Die Reiter, wie war es mit denen?« »Es ging.« Er schnaubte. »Also musstest du die auch anfassen. So geht es also wirklich nicht. Schade, ich dachte, wir könnten morgen mit der Reitbegleitung anfangen. Erling wird unruhig, wenn er sich nicht stärker bewegen kann.«


  »Wir brauchen vor allem mehr Futter für ihn. Er ist noch nicht so gut beieinander, wie es vielleicht aussieht. Das eine Reh, das wir heute erwischt haben, reichte nicht. Wir brauchen größere Portionen.« Dies seufzte. »Das wird erst funktionieren, wenn wir uns in bewohntem Gebiet bewegen, das weißt du doch. Kannst du nicht mehr jagen?« »Ich muss ihn mit einbeziehen und damit sind mir die Hände gebunden.« Dies sah mich leicht unwillig an. »Dann biege es eben so hin, dass das Ergebnis stimmt.« Ich schüttelte widerstrebend den Kopf. »Das geht nicht. Man kann einen Drachen beim Jagen nicht derartig betrügen. Er würde es merken.« Dies verschluckte die Überlegungen, die er sofort dazu anstellte, mir aber nicht auf die Nase binden wollte. »Na gut, und was schlägst du jetzt vor?« »Lass nur einen kleinen Teil der Truppe reiten. Fünf Pferde sollte ich kontrollieren können. Der Braune wird uns helfen. Wichtig ist, dass ich Schoko dazu bringe, ihn ziemlich bald ohne Weiteres neben dem Drachen zu reiten, damit ich mich voll auf die anderen Pferde konzentrieren kann.«


  Dies sah mich skeptisch an. »Und das soll den ganzen Tag so gehen, solange wir eben unterwegs sind? Ansonsten gehst du auf die Jagd, und ab und zu spielst du mit dem Drachen Roulette? Das ist nicht dein Ernst, Brenn.« »Was soll ich denn sonst machen? Wir haben nun mal keine Pferde, die mit einem Drachen mitlaufen, als wäre es nur der grobschlächtige Nachbar von nebenan, der manchmal auf den Putz haut, aber ansonsten ganz brav den Rasen mäht.« Dies verschluckte sich. »Also gut. Morgen werden wir es mit dem Braunen und Schoko probieren. Wenn du Schoko so weit hast, dass du ihn nicht ständig kontrollieren musst, werden wir die nächsten Pferde dazunehmen. Und jetzt, Brenn, warte.« Er stand auf und verließ das Zelt. Als er zurückkam, stand ich bereits halb ausgezogen da und schnappte mir das tote Karnickel. Dies war sehr schnell aus dem Zelt draußen. Ich war fast noch schneller fertig. Meine Reserven mussten aufgefüllt werden, daran führte kein Weg vorbei.


  Dies hatte den Drachenläufern noch eine ganze Menge zu erklären und ich wurde dabei müde. Vorträge wirkten so beruhigend. Vielleicht sollte man sie als geeignetes Schlafmittel propagieren. Als Dies sich zu mir ins Zelt zurückzog, schlief ich bereits. Dies seufzte ein wenig. Er hatte immer noch größere Bauchschmerzen, wenn er an unser Vorhaben dachte, aber auch er hatte keinen besseren Plan als den, den wir besprochen hatten. Er schlief ein, weil er meinen ruhigen Atemzügen lauschte.


  In der Nacht wachte ich auf und hatte eine leichte Panikattacke. Es war sehr unangenehm. Zuerst dachte ich an Erling, aber der schnarchte in seiner kleinen Schlafkuhle. Daraufhin fürchtete ich, Berkom hätte sich verletzt. Das brachte mich dann erst recht schier um den Verstand. Berkom schalt mich aus. Mir geht es gut. Wenn du mich nicht mitten im Schlaf stören würdest, würde es mir noch besser gehen. Sheila geht es auch gut, also höre auf mit deinen Anwandlungen. Demnach musste es Dies sein. Der roch tatsächlich angestrengt, aber nicht derartig dramatisch, dass ich so einen Anfall kriegen musste. Ich kroch zu meinem Freund und scannte ihn noch ein wenig detaillierter, fand aber weiter nichts Aufsehenerregendes. Vertieft in seinen Geruch duselte ich ein. Am Morgen lag ich mal wieder auf ihm drauf und brauchte etwas Zeit, um mich zu orientieren. Dies wartete friedfertig, bis ich fertig war. Es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, bei dem Gewicht, das er auf sich spürte. »Guten Morgen«, äußerte er mit einem halben Lächeln. Wo waren wir? Was machten wir hier doch gleich noch mal? Irgendwie kriegte ich die Dinge nicht auf Anhieb zusammen. »Geh mit Erling zum Bach, sonst ist der tieftraurig. Das können wir ihm nicht antun.« Erling. Genau. Ich klaubte mich auf und wollte loszockeln, aber Dies ließ mich nicht weg. »Hej! Jetzt warte doch mal.« Er stützte sich auf seine Ellbogen und ich hatte den Eindruck, als würde er seinen Kopf über mich schütteln wollen, warum auch immer. Er hatte doch was von Bach gesagt, und das war eine ganz richtige Idee. »Wir machen heute Vormittag eine Trainingseinheit mit dem Braunen und Schoko, ist dir das recht?« Ich nickte. Klar war es das. Eigentlich war mir gerade alles recht, solange Dies etwas zum Besten gab und nicht erwartete, dass ich eigene Ideen entwickelte.


  Ich zockelte zum Zelt hinaus und suchte ein Drachenlager. Erling pennte glatt noch. So ein Faultier. Dabei hatte er in den letzten Tagen echt nichts tun müssen. Er plierte mich aus kleinen verschlafenen Äugelchen an. *Ich bin aber viel müder als sonst.* »Das ist schon okay. Ich bin auch müde, sonst hätte ich nicht eben so einen Stuss von mir gegeben. Wenn man viel lernen muss, ist man müder als normal. Hat man mir mal erklärt. Man lernt angeblich besonders gut im Schlaf. Also ist es gut, wenn du viel schläfst.« Erling machte die Augen zu. *Dann komm doch in zwei Stunden wieder.* Ein schlafender Drache war schon sehr verlockend. Entschieden zu verlockend an diesem Vormittag, wo ich irgendwie neben mir war.


  Ich ging zum Bach, tunkte mich mehrfach komplett unter und hoffte auf Besserung. Es wurde schlagartig besser, ich wurde schlagartig wach. Eine graue Schnauze half beim Untertunken nachdrücklich nach. Ich hatte nicht gemerkt, dass ein graues Monster sich angeschlichen hatte. Ich hatte nicht für möglich gehalten, dass graue Monster so leise sein konnten. Ich kam etwas keuchend und nach Luft schnappend an die Oberfläche. Erling grinste. Ich packte seine Schnauze, weil die gerade so handlich vor meiner Nase herumschwebte und drückte die unter Wasser. Erling war verblüfft und dann schüttelte er mich ab. Ich landete drei Meter weiter in einem Busch. Der Busch ging zu Bruch, ich nicht zum Glück. Erling röhrte begeistert. Na schön, Hauptsache, es machte ihm Spaß. Ich sammelte ein paar Zweiglein und Blätter von mir herunter und ging noch mal ins Wasser, um mich sauber zu machen.


  Danach spazierten wir ins Lager zurück und die Drachenläufer schluckten trocken. So ganz waren sie sich noch nicht einig mit ihrem Job. War der Drache jetzt normal, oder würde er gleich wieder aufpacken? Unvermittelt hatten sie keine Zeit mehr für weitere strategische Gedanken, denn der Drachenkommandant erschien und brachte Bewegung in die Gesellschaft. Erling und ich wurden auf die Wiese beordert und Dies verschwand. *Was passiert jetzt?* »Jetzt wird dir der Braune vorgestellt. Das ist das Reitpferd des Drachenkommandanten persönlich.« Weiter sagte ich nichts. Dies kam angeritten. Erling guckte. Der Kommandant ritt schlicht auf die Wiese, schlicht einfach auf den Drachen zu. Erling war verblüfft. Der Braune schnaubte. Aha. Da war das endlich, was er die letzten Tage ständig mal mehr, mal weniger intensiv gerochen hatte. Das war so ein Tier, das er schon mal gekannt hatte. Es war nicht das gleiche, aber sehr ähnlich. Er kannte diese Sorte. Er hatte schon mal mit einem gespielt. Mal sehen, ob das hier auch so ein netter Kamerad sein würde. Erling wagte nicht sich zu rühren. Der Braune stapfte ungerührt auf ihn zu und schnaubte ihm ins Gesicht. Ich dachte, Erling würde der Schlag treffen. Das hier war bestimmt das komischste Zusammentreffen von Drache und Reiter, das man sich vorstellen konnte.


  »Siehst du, das Pferd des Drachenkommandanten findet dich gut. Sei nett zu ihm. Wenn es auf den Gedanken kommen sollte, mit dir spielen zu wollen, halte deine Krallen von ihm fern und passe auf, keine Hufe ins Gesicht zu bekommen.« *Was?!?* Erling klappte das Maul auf. Der Braune wich einen halben Schritt zu Seite. *Er wird spielen wollen? Mit mir?!?* »Gewiss. Aber jetzt nicht, nicht wenn der Drachenkommandant auf ihm draufsitzt. Das wäre sehr ungehörig. Du wirst das Pferd jetzt nicht zu irgendwelchem Unsinn animieren!« Erling sah aus, als würde ihm gleich der Himmel auf den Kopf fallen.


  Dann hatte ich keine Zeit mehr für irgendwelche Spielereien, denn zwei Drachenläufer führten Schoko herbei. Für den fabrizierte ich sehr schnell das Netz, bevor ich ihn entgegennahm. Erling staunte weiter. Er hatte zwar das Maul wieder zugeklappt, aber Dies hatte trotzdem das Drachengebiss zu genau zu sehen bekommen. Er hatte so etwas noch nie aus nächster Nähe gesehen und war etwas bleich im Gesicht. Drachenzähne waren nun mal beeindruckend. Schwer beeindruckend. Schoko war mit seinem Netz ruhig und schien den Drachen nicht sonderlich zu beachten. Ich machte die Löcher größer. Es ging. »Das hier ist mein Pferd, Erling. Es kennt noch keine Drachen, nicht so wie der Braune. Wir müssen mit ihm besonders vorsichtig sein, denn er soll mit dir mitgehen.« *Du reitest?!? Ein Pferd?!?* »Natürlich reite ich ein Pferd. Das ist doch der Gag an der Sache. Sonst würden wir den ganzen Schmus doch gar nicht aufzuführen brauchen.« Erling saugte vorsichtig die Luft ein. *Ich weiß nicht.* Er klang deutlich verunsichert. »Was irritiert dich?« *Du reitest ein Pferd. Das ist komisch. Das ist einfach komisch. Ich finde, das ist nicht richtig. Paps, wie kannst du ein Pferd reiten?* »Wie? Ganz einfach so.« Ich saß auf und Erling riss die Augen auf. Er riss sich am Riemen und verharrte bewegungslos. Ich ließ Schoko ein wenig um ihn herumlaufen, damit Erling sich an den Anblick gewöhnen konnte. Dass der Drache damit überfordert sein könnte, mich auf einem Pferd zu sehen, hatte ich nun überhaupt nicht auf der Rechnung gehabt. Es schien sein Weltbild schwer zu beeinträchtigen. Du meine Güte, was hatte er gedacht? Dass ich fliegen würde?


  Ich machte das Netz noch ein wenig grobmaschiger und Schoko begann den Drachen anzuschnarchen. So einen Ton hatte ich von meinem ramsnasigen Reittier noch nie gehört. Ich war so überrascht, dass ich ihn ausschimpfte. Erling hörte es erstaunt. *Du sprichst mit dem? Es versteht dich?* »Na ja, er versteht mich nicht so wie du. Aber er versteht einen schon. Er wird auch dich verstehen, wenn er mal so weit ist, dass er dich nicht mehr als gefährliche Bestie einstuft und mich nicht in Sicherheit zu bringen versuchen wird.« *In Sicherheit? Vor mir?* »Erling, das hier ist Schoko, und Schoko hat es sich zur Aufgabe gemacht, auf mich aufzupassen, solange ich in seiner Reichweite bin. Es spielt für ihn noch nicht einmal eine Rolle, ob ich auf ihm sitze oder nicht. Er passt immer auf mich auf.« *Das ist sehr unpassend. Du brauchst doch niemanden, der auf dich aufpasst!* »Es ist keine Sache dessen, ob ich etwas brauche oder nicht, er hat sich nun mal dafür entschieden, diesen Job zu machen, und ich kann es ihm nicht verbieten. Oder kannst du dem Regen verbieten, dir auf den Kopf zu fallen, wenn es nun mal regnen will?« Erling verzog sein Milchmaul. Er fand meine Logik nicht sonderlich überzeugend. Ich stimmte ihm im Stillen bei, aber er musste diesen Schock verdauen und das musste schnell gehen. Ich konnte nicht einen halbe Woche mit Diskussionen über den Sinn von Reittieren zubringen.


  Schoko war ein wenig hin und her getrampelt, hatte angefangen, sich quer zu stellen und merkwürdige Seitwärtsbewegungen auszuführen, wobei er sehr darauf achtete, den Drachen immer im Visier zu behalten. Ich hatte ganz plötzlich gewisse Sitzprobleme, obwohl Schoko sich mitnichten schneller als im Schritt bewegte. Aber ich hatte mich noch nie auf einem so seltsam seitwärts bewegenden Pferd befunden. Dies ritt an meine Seite und begann auf mich einzureden. »Sitz nach rechts. Nimm den linken Schenkel weiter nach hinten. Kürze den linken Zügel.« Er hatte gut reden. Ich machte das Einzige, was ich sinnvoll hinbekam. Ich sagte Schoko, er solle mit dem Scheiß aufhören. Schoko ließ seine Ohren spielen. Er hörte mir zu. Er hörte mir immer zu. Ob er sich an das hielt, was ich ihm sagte, war eine andere Frage. Er war sich noch nicht im Klaren darüber, was das für ein graues Etwas war, das eigentlich gefährlich war und dann andererseits auch wieder nicht.


  Schließlich war es der Braune, der das Eis brach. Der Braune lief nämlich ganz ungeniert an dem Drachen vorbei und ich ließ Schoko mitlaufen. Mit dem Braunen zwischen sich und dem Drachen vertrug Schoko das grobmaschigere Netz und hörte mit seinem seltsamen Quertreiben auf. Auf diese Art konnte ich sogar einige ganz ordentliche Kreise um den Drachen reiten. Einigermaßen zufrieden saß ich ab und übergab Schoko den beiden Drachenläufern, die zugesehen hatten. Dies saß ebenfalls ab und der Braune sorgte dafür, dass Schoko anständig die Wiese verließ und nicht etwa davonstob. Ich hatte nämlich die Frechheit besessen und das Netz fast vollständig aufgelöst. Das konnte ich mir erlauben, weil Schoko keinen sehr ausgeprägten Fluchtinstinkt besaß. »Du warst sehr gut, Erling. Wir machen das heute Nachmittag noch mal. Dann können wir bald reiten.« Dies nickte. Erling schüttelte seinen Kopf. Er war nicht überzeugt. Er fand es falsch. »Dürfen wir?« Dies nickte erneut. Ich sackte Erling ein und verschwand mit ihm Richtung Wald.


  *Was ist jetzt los?* Der Drache war überrascht. Eigentlich wären wir normalerweise jetzt aufgebrochen und hätten unseren Weg nach Eldorado fortgesetzt. »Wir gehen auf die Jagd.« Erling machte einen erfreuten kleinen Hopser. Es war ihm egal, dass der helllichte Vormittag eine saudumme Zeit für die Jagd war. Er hatte noch keine Vorstellung, dass wir unter den schlichten Umständen, die für Normalsterbliche zuständig waren und auch für Drachen Geltung besaßen, sehr schlechte Karten hatten, um etwas zu erwischen. Ich würde etwas mehr tricksen müssen als gestern mit dem Reh. Es war nicht wirklich Betrug gewesen, aber ich hatte gelinde nachgeholfen, damit Erling zu seinem Erfolg gekommen war. Irgendwelche Tricks waren heute überhaupt nicht nötig. Erling war noch keine zwei Schritte im Wald, als er ein begeistertes Röhren ausstieß und davonsauste. Ich raste hinterher, aber ich kam wieder mal zu spät. Er hatte eine Rotte Waldratzen gestellt, die sich ziemlich nahe am Waldrand in einem Dickicht niedergelassen hatte.


  Erling krachte völlig ohne irgendwelche Vorspiele oder sonstigen Vorbereitungen, die man vor einer solchen Konfrontation üblicherweise traf, ohne jegliche Strategie oder anderweitige Überlegungen, frontal in das Dickicht hinein. Die Waldratzen waren überrascht, dass jemand ihr Wohn- und Schlafzimmer, ohne anzuklopfen, betrat. Einer der Keiler versuchte noch, sich Erling in den Weg zu stellen, aber der rannte ihn über den Haufen. Der Rest der Gesellschaft preschte quiekend davon. Der Keiler war etwas benommen und Erling fuhr herum und biss ihm den Kopf halb ab. Tja, es machte eben doch etwas aus, ob man ein Drache war oder nicht. Ich kriegte das so nicht hin. Der Keiler zuckte noch einmal, dann war er tot und Erling stieß ordentlich heißen Wasserdampf aus seinen Nüstern. Danach packte er den Waldratzen und schleifte ihn bis an den Waldrand, suchte dort eine halbe Ewigkeit, bis er einen ihm genehmen Busch gefunden hatte, und dann fraß er. Ich lehnte an einem Baum, sonnte mich und pfiff vor mich hin.


  Schließlich tauchte Erling neben mir auf. Ein Stück Waldratzen hing ihm aus dem Maul und er kaute und sabberte in der Gegend herum. *Du kannst auch was haben* Man verstand ihn recht gut. Drachen konnten sich auch mit vollem Mund verständlich ausdrücken, weil sie ja mit dem Geist sprachen und ihr Maul zum Beispiel zum Fressen gebrauchen konnten. Also futterte ich zur Gesellschaft mit. Erling hatte ordentlich zugelangt. Ich langte auch noch zu, denn nach den ersten beiden Bissen bekam ich ganz unvermutet Hunger. Um diese Zeit, mittags, war das ausgesprochen ungewöhnlich. Wir ließen nicht den kleinsten Knochen übrig. Anschließend suchten wir unseren Frühstücksbach auf und setzten uns in ihn hinein.


  Da blieben wir ziemlich lange sitzen und genossen das Dasein. Die Sonne schien. Das Wasser war angenehm. Erling machte ab und zu das Maul auf und ließ das Wasser hineinfließen, presste es zwischen den Zähnen durch und betrieb Mundhygiene. Irgendwann legte er sich schnaufend auf die Seite und streckte seine Füße der Länge nach ins Wasser. *Guuut.* Mehr kriegte er nicht mehr über die Lippen. Sein Hals und Kopf lagen auf der Böschung, der Rest von ihm im Wasser. Ich legte mich neben ihn auf die Erde und ließ mir die Sonne auf den Bauch scheinen. Wir dösten beide schlicht ein bisschen ein und der Nachmittag war gut angebrochen, bis wir uns aufrappelten und zum Lager zurückgingen. Dies betrachtete uns sinnend.


  *Reiten*, sagte Erling mit einem missbilligenden Unterton. Er würde es noch ziemlich lange missbilligen, befürchtete ich. »Reiten«, bestätigte ich. Der Braune war bei der Neuauflage noch unproblematischer. Erling durfte mit ihm bereits eine Runde mitgehen und fand das merkwürdig. Bei Schoko mussten wir aufpassen, ich hatte das Netz bereits sehr löcherig gewoben und er war ziemlich skeptisch. Mit dem Braunen zusammen ging es aber relativ gut. Nur als Erling mit dem Schwanz zuckte, war er sofort sehr alarmiert. Dies seufzte. Er hatte sich von Schoko mehr versprochen. »Er ist keine doofe Nuss. Billige ihm zu, dass er nicht einfach so mir nichts, dir nichts etwas Gefährliches als ungefährlich einstuft, nur weil es gerade so nützlich ist.« Erling wollte missbilligend schnauben und ich verbot es ihm vorher. Er verschluckte es und ich sah, wie es seine Kehle hinunter in den Bauch rutschte. Man konnte es regelrecht verfolgen.


  »Wir reiten trotzdem morgen. Ich werde das Netz etwas enger nehmen. Damit sollte es gehen. Lass jetzt die anderen Pferde kommen.« Dies wollte dazu etwas sagen, unterdrückte es aber auch. Die beiden Pferde wurden weggebracht und Erling verzog sich mit mir an den Waldrand. Die Drachenläufer schwirrten ab und beeilten sich, weil sie mit einer Neuauflage ihrer gestrigen Vorführung nicht gerechnet hatten. Sie waren erstaunlich schnell fertig und hatten keine Zeit gehabt, sich so aufzunerven wie gestern. Ich brauchte etwas weniger Blau. Es war trotzdem megaanstrengend.


  Danach wollte Erling nicht auf die Jagd. Er war zwar mit mir aufgebrochen, aber kaum waren wir aus der Sichtweite des Lagers verschwunden, als er sich ins nächstgelegene Gebüsch verzog und sich dort hinsetzte. »Komm schon, was soll das.« *Da bleiben.* »Erling, was soll das? Wir gehen jetzt auf die Jagd.« *Wir haben heute schon was gejagt.* »Klar, aber hast du etwa keinen Hunger?« Er hatte Hunger. Ich wusste das, weil ich es riechen konnte. *Pause.* »Quatsch keine Opern. Du hattest Pause genug.« *Opern?* Ich verdrehte die Augen. »Das ist nur so eine Redensart. In Opern werden meistens langatmig und langwierig die einfachsten Dinge auf der Welt so verdreht und verknotet wiedergegeben, dass man viermal so lange braucht als eigentlich notwendig, um zum Ergebnis zu kommen.« *Du findest Opern blöd.* »Ich brauche keine Opern mehr. Mein Bedarf an Dramatik ist inzwischen anderweitig gedeckt.« *Opern sind dramatisch?* »Erling, du lenkst ab und damit kommst du nicht durch. Komm jetzt.« Er stand auf. Eine leise Welle Besorgnis erreichte mich und wurde sofort vehement unterdrückt.


  Wir zogen los und verschwanden im Wald. *Brenn?* »Was?« *Ach nichts.* Wir gingen weiter und ich hasste es. Er hatte etwas auf dem Herzen und wagte nicht, zu fragen. Das hatte meistens blöde Folgen und verkomplizierte alles. Danach verdrängte ich diese Problematik und begann nach jagdbarem Wild Ausschau zu halten. Jagende Drachen waren nicht sonderlich gut für die Nerven von Rehen, Hasen, Hirschen und seit Neuestem sogar Waldratzen. Selbst Füchse zogen sich auffällig zurück und die gehörten sonst wirklich nicht gerade zu den scheuesten Lebewesen.


  Schließlich bekam ich doch noch etwas in die Nase. Es roch ein wenig seltsam. Ich konnte es zuerst nicht einordnen. Erst als ich es dann tatsächlich sah, verstand ich meine Verwirrung. Es war ein einsames Lama, das auf einer Wiese vor dem Wald graste. Ein Lama hatte hier absolut nichts verloren. Ich fragte Berkom und der bestätigte es mir. Lamas lebten in den Bergen weit im Süden. Dieses Lama hier musste entlaufen sein, es war ein Fremdkörper. Berkom schnaubte abfällig. Holt es euch nur. Es hat da nichts verloren. Außerdem leben Lamas nicht solitär. Es ist alles falsch. Sieh nach, ob es krank ist. Vielleicht leidet es an Gehirnerweichung. Ich fand ihn ausgesprochen despektierlich. Das Lama konnte gewiss nichts dafür, dass es hier herumlief. Es tat das bestimmt nicht zum Possen. Erling windete inzwischen aufgeregt. *Was ist das? Was ist das?* »Ein Lama. Es gehört hier nicht hin. Es ist recht schnell, wenn es flüchtet, und wenn es angegriffen wird, spucken manche. Es ist ziemlich ätzend, wenn man von so einem Lama angespuckt wird. Sie können auch mit ihren Hufen zuschlagen.« *Das macht nichts. Ich hole es jetzt.* Erling raste ansatzlos davon und ich hatte schon wieder ganz schlechte Karten mit meiner Episode über Strategie, Anschleichen, Windrichtungenbestimmen, um sie entsprechend zu nutzen und dergleichen Kleinkram.


  Das Lama erschrak und stürzte davon. Erling begann, weil die Wiese so schön groß war, die Flügel auszuspannen und im Lauf mit ihnen zu schlagen. Damit bekam er etwas mehr Schwung und das Lama ging mit einem Quäken unter ihm zu Boden. Schnaufend lag der große Drache über seiner Beute, schlug noch ein paar Mal mit den Flügeln und kriegte sich dann ein wenig ein. Jagd bringt Adrenalin auf Trab. Auch in Drachen tobt Adrenalin. Ich hatte heute schon zum zweiten Mal keine Chance bekommen, aber zum Glück war ich auch noch nicht startklar gewesen. Erling tauchte dafür erneut sein Milchmaul in warmes Blut.


  An diesem frühen Abend, als Dies Erling ins Bett schickte, ging ich mit ihm mit. Ich ließ ihn sein Schlafplätzchen suchen, sah nach, ob die Drachenläufer auch geschickt Posten bezogen hatten, und krauchte anschließend zu ihm zwischen die Büsche. Er sah mich groß an. »Morgen werden wir ins Land der Zweibeiner kommen, Erling. Der Drachenkommandant wird reiten und ich auch. Meinst du, du schaffst das?« *Die Zweibeiner sind nicht so wie die Drachenläufer, nicht wahr?* »Nein.« *Sie können so sein, wie du es mir gezeigt hast, ganz am Anfang.* »Aber so schlimm wird es nicht gleich kommen. So viele werden es nicht gleich morgen sein.« Ich hoffte mal stark, dass Dies nicht in eine Gegend einbiegen würde, in der es derartig große Städte gab wie die, durch die wir auf dem Weg zum Sperrgürtel gekommen waren. Vermutlich war er aus diesem Grund ja noch so viel weiter nach Süden ausgewichen. Er hatte Erling mehr Zeit verschafft, uns kennenzulernen, und uns Zeit gegeben, um besser mit ihm zu Streich zu kommen. Für die Pferde hatte die Zeit nicht gereicht, aber das war zu befürchten gewesen. Ich klopfte Erling die Schnauze und krabbelte aus dem Dickicht, in das er sich verzogen hatte.


  Als ich zurückkam, stand Dies ganz zufällig passend an einem Feuer herum und sah ungemein beschäftigt aus. Er konnte andere hinters Licht führen, nicht mich. Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern verzog mich in unser Zelt und er kam sehr schnell hinterher. Hastig würde ich nicht gerade sagen, aber es fehlte nicht viel daran. Die Fouragewagen waren bis auf einen bereits am späten Vormittag losgefahren und eine Hälfte Drachenläufer war aufgebrochen, während Erling und ich das Lama gejagt hatten. Die Pferde und Reiter, die weniger gut mit dem Drachen zurechtkamen, waren vorausgeritten. »Der Rest der Drachenläufer wird mit Abstand hinter uns herreiten. Das wird funktionieren. Pferde gehen vorwärts durch, nicht rückwärts, und wenn sie vor sich den Drachen haben, werden sie von sich aus so viel Abstand halten, wie sie es vertragen. Du kannst sie in Ruhe lassen und musst dich nur um Schoko kümmern.« Ich seufzte erleichtert auf. Deshalb hatte ich ordentlich Bauchschmerzen gehabt. »Erling hat heute zweimal erfolgreich gejagt, vormittags einen Waldratzen und jetzt ein Lama.« »Ein Lama?« »Ja. Keine Ahnung, wo das hergekommen ist. Jedenfalls ist er natürlich begeistert. Und er erholt sich. Heute Abend hat er schon viel besser gerochen.« Der faulige Atem war durch das Odeur von frischem Lama übertüncht worden.


  Dies war ansonsten bemerkenswert wenig mitteilsam. Er sagte auch nichts dazu, dass wir kommentarlos den Pferdepfleger begraben hatten. Es war ein interessanter Ansatz gewesen. Mit viel Zeit im Rücken hätte es gut funktioniert. Wir hatten keine Zeit, sondern einen aufmüpfigen Jungdrachen. Ich grübelte über die Pferde nach und kam erneut auf keine sinnvolle Vorgehensweise. Wir konnten momentan von Glück sagen, dass die Pferde, die wir jetzt dabeihatten, wenigstens nicht ständig malad waren. Ausfälle hätten wir uns nun schon gar nicht erlauben können, denn wie der Drache auf ein krankes Pferd reagieren würde, ließ sich kaum sicher vorhersagen. Ich lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter meinem Kopf verschränkt und blickte nachdenklich die Zeltplanen an. Dies verkniff es sich, mich sinnend anzusehen. Er tat so, als würde er schlafen. Ich schlief richtig ein. Dies machte seine Augen auf, als er meinem ruhiger gewordenen Atem Glauben schenkte.


  Er sah seinen Gefährten an und suchte nach den Schatten der Anstrengung unter den Augen, den selbst im Schlaf angespannten Muskelpartien, horchte auf die flachen, harten Atemzüge und hatte das Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen.


  Nun gut, morgen würden sie sich endgültig auf den Weg nach Eldorado machen. Die Zeit für Tests und Vorbereitungen war abgelaufen. Bis jetzt hatte er sich immer noch die Entscheidung für einen Rückzieher offengehalten. Dies war sich selbst gegenüber ehrlich. Er hätte davon nur dann Gebrauch gemacht, wenn eine Katastrophe anders nicht abzuwenden gewesen wäre. Er hatte ein paar Mal fast die Nerven verloren, und gedacht, jetzt wäre es so weit. Noch länger zu warten, war keine Option. Diese Jagd war ihm ein Dorn im Auge. Sie mochte ja wichtig sein, aber er hielt nichts davon, dem Drachen so viel Bewegungsfreiheit zu gewähren. Er tankte Selbstbewusstsein und das konnte ihnen in Kürze zu schaffen machen.


  Dies guckte seinen Gefährten an. Die Schramme am Kopf war bereits verheilt. Innerlich seufzte er trotzdem. Er hatte ihn aufgescheucht, weil sich sonst diese Vorbereitungsphase von Tagen über Wochen zu Monaten ausdehnen würde. Ich würde den Aufbruch hinauszögern. Dies wusste nicht genau, warum das so war, aber Sheila hatte ihn gewarnt. Berkom hatte ihm ausrichten lassen, dass er mich überfahren musste, wenn er eine Chance haben wollte, hier über kurz oder lang wegzukommen. Außerdem wäre Erling ohnedies sehr bald zu unruhig geworden. Dies ließ sich seine Route zum x-ten Mal durch den Kopf gehen. Ihm fiel kein besserer Weg ein. Er drehte sich auf die Seite und seufzte doch noch laut.


  Am Morgen gab es eine erbitterte Diskussion zwischen Dies und mir, weil er darauf insistierte, dass ich einen neuen Anzug benutzte, während ich dagegen war. »Du kannst dich nicht derartig abgerissen in zivilisierten Gegenden sehen lassen! Das ist indiskutabel! Du siehst nicht mal mehr wie ein Landstreicher aus, sondern wie der letzte Penner!« Ich grinste Dies an. »Dann musst du mir die Brandyflasche überlassen. Ohne die wirkt es nicht überzeugend.« Dies fluchte. Bemerkenswert. Er hatte jetzt schon sehr lange nicht mehr geflucht. Ich hatte schon gedacht, die leibhaftige Anwesenheit eines Drachen hätte ihm dabei geholfen, diese schlechte Angewohnheit abzulegen. Anscheinend hatte ich mich getäuscht.


  Erling kam alleine ins Lager, um nachzusehen, wo ich denn blieb. Dies wollte ihn auch zur Schnecke machen, aber da fuhr ich dazwischen. »Wie denn, soll er sich etwa alleine einen Bach suchen? Wäre dir das lieber? Er hat es ganz richtig gemacht, indem er hierhergekommen ist.« Erling guckte verwirrt aus der Wäsche. Familienzwistigkeiten am Morgen fand er sehr unschön. Es verdarb einem die Laune. Außerdem begriff er überhaupt nicht, warum wir uns fetzten. Ich benutzte Erling dreist als Ausflucht und flüchtete zum Frühstücksbach.


  *Was hatte der Drachenkommandant? Warum habt ihr euch so gestritten?* »Er findet, dass ich nicht mehr präsentabel aussehe. Er findet, dass ich wie ein Penner herumlaufe.« Erling betrachtete mich. *Na ja, ganz unrecht hat er aber damit nicht.* Erlings Krallen hatten ihre Spuren hinterlassen, mein Hemd hing in Fetzen an mir und auch die Hose hatte diverse ausgeprägte Risse. Aber das Leder war haltbar, es fiel mir noch nicht vom Leib, wozu also die Aufregung. Ich hatte nur noch zwei Monturen, und wann ich wieder nach Hallerand kommen würde, um Nachschub zu kriegen, das wusste der Himmel. Unter solchen Voraussetzungen musste man sparsam sein. Ich verdrängte die lästige Kleiderfrage und kümmerte mich um den Drachen. Das war wesentlich wichtiger. Erlings Atem war klar und frisch wie das Wasser des Bachs, aus dem wir gerade getrunken hatten, der faulige Geruch war verschwunden. Ich war erleichtert. Es ging meinem Jungdrachen gut.


  Als wir ins Lager zurückkamen, standen zwei Pferde wartend bereit und mir wurde doch ein bisschen flau. Es ging wirklich los. Ich war nicht bereit. Ich sah Dies von der Seite her an, und der produzierte seine Drachenkommandantenmiene. Was blieb mir anderes übrig. Das Netz war fertig Schoko über den Kopf gestülpt und ich saß auf. Erling pustete abweisend und der Braune machte einen Schritt zur Seite, wobei er Dies auf den Fuß trat, der gerade aufsteigen wollte. Heute Morgen hatte mein Kommandant keinen guten Start, aber damit hatte der Tag ja dann die besten Voraussetzungen, sich glänzend zu entwickeln.


  Wir ritten los und überließen es den restlichen Drachenläufern, das Zelt abzubauen und verschiedene Kleinigkeiten, wie Ledermonturen einzupacken. Wir ritten in der gleichen Formation wie gestern, das heißt, der Braune hielt sich zwischen mir und dem Drachen und Dies bestimmte Richtung und Tempo. Er hielt sich nicht sehr lange auf und ließ den Braunen ziemlich bald traben. Erling war überrascht. Dann legte er erfreut einen Zacken zu. Das ging so eine Weile, bis mich Dies von der Seite her ansah. Ich nickte und Dies ließ den Braunen in Galopp fallen. Erling war noch überraschter. Ich hielt das Netz krampfhaft fest und ließ Schoko praktisch laufen. Zum Glück behielt der seine Position unverändert bei, was mir das Leben erleichterte. Allerdings war der Spaß recht bald vorbei. Ein Drache und zwei Pferde nebeneinander brauchten Platz. Die Heide und die Wiesen, die wir bislang unter den Hufen gehabt hatten, waren nur zu bald zu Ende. Wir kamen auf den ersten Ansatz eines Wegs und danach hatten wir sowieso Wald vor uns.


  Ich hielt an und ließ Schoko an den Schluss zurückfallen. Ob ihm das gefiel oder nicht, war mir egal. Dies musste vornewegreiten, und so hatte mein Pferd den Drachen direkt vor seiner Ramsnase. Schoko missbilligte das. Erling missbilligte mein Reiten sowieso. Dies missbilligte meinen Anzug und wahrscheinlich noch diverse andere Dinge an diesem Morgen. Ich bekam so langsam den Knieschuss in den Griff und fühlte mich ein wenig sicherer im Sattel.


  Wir verließen den Wald und Erling stoppte überraschend. Schoko trat ihm fast auf den Schwanz und geriet darüber aus der Fassung. Er machte einen Satz zur Seite und ich fiel fast runter. Fast. Der Knieschuss reichte gerade so hin. Danach hatte ich mit dem Netz zu tun, mit Schoko, mit mir, und Erling hatte sich auch ein bisschen erschreckt. Dies sah zu, dass der Braune etwas Raum gewann, damit wir hinter ihm Platz hatten, uns zu sortieren. Erling betrachtete das Dorf, das direkt vor uns lag. Er musste schon früher Häuser gesehen haben, er war ja schon mal durchgebrochen. Er tat so, als wäre es das erste Mal, dass er so etwas Außerordentliches zu Gesicht bekam. Er stand eine Weile bewegungslos da, dann setzte er sich sogar auch noch hin. Schoko wollte lieber herumhampeln. Ich redete ihm gut zu und Erlings Schwanz zuckte unwillig. Das brachte Schoko schon wieder auf. Da drauf war er vorhin fast getreten! Das bewegte sich! Vermutlich hielt er es für eine Schlange, eine sehr große Schlange, daher seine Panik, die ich selbst mit dem Netz kaum gestoppt bekam. Am Schluss platzte mir der Kragen. »Erling, kannst du mal ruhig sitzen bleiben? Wirklich ruhig? Kannst du auch deinen Schwanz kontrollieren?« Erling sah mich pikiert an. Seinen Schwanz, also wirklich. Natürlich konnte er den kontrollieren!


  Ich saß ab, denn meine Kapazitäten als Reiter waren gerade gänzlich erschöpft. Dafür zerrte ich mein widerstrebendes Ross hinter mir her und servierte ihm Drache pur direkt vor die Nase. Schoko fiel nicht mehr in Ohnmacht, das konnte ich ja verhindern. Ich dämpfte ihn so weit, dass er ruhig neben dem Drachen stehen blieb, und dann hob ich die Betäubung Schritt um Schritt auf eine sehr hinterhältige Art und Weise auf. Ich fixierte seine Beine und Hufe. Jetzt konnte er herumschnarchen, saudumm tun, sich aufgeilen, weg kam er jedenfalls nicht. Der Braune von Dies war von meiner Rosskur nicht angetan. Das konnte ich sehr gut verstehen, aber ich hatte einfach die Schnauze gestrichen voll. Entweder dieses Riesenrindvieh von Pferd begriff jetzt, dass Erling ihn nicht fraß und vor allem auch mich nicht fraß, oder ich würde es fressen!


  Erling torpedierte meine Aktion, indem er seinen Kopf zu uns drehte. Schoko fiel immer noch nicht in Ohnmacht, dafür legte er diesmal die Ohren an und biss nach dem Drachenkopf. Erling fuhr überrascht zurück. *Der sieht ja gefährlich aus!* Schoko giftete nach Leibeskräften. Erling machte sich drei Schritte zur Seite und Schoko schnaubte zufrieden. Das glaubte ich jetzt nicht. Mein friedliebendes Pferd, das nie einer Fliege etwas zuleide tun würde, ging auf den Drachen los? War es jetzt völlig übergeschnappt?


  Schoko machte eine Art Hengsthals und drehte mit angelegten Ohren seinen Kopf nochmals zu dem Drachen hin. Ganz behutsam ließ ich die Fesselung schwächer werden. Was würde Schoko jetzt unternehmen? Er unternahm überhaupt nichts. Er behauptete seinen Platz und wenn Erling die Nase rümpfte, drohte er zu ihm hin. Aber er versuchte nicht zu flüchten. Zur Beruhigung meiner Nerven versuchte er allerdings auch nicht, den Drachen anzugreifen. Ich hatte weiche Knie. Meine Nerven brauchten jetzt dringend ein bisschen Pause. »Also gut, kriegst du das jetzt in den Griff oder nicht?« Dies war so was von hilfreich. Kaum hatte man mal ein kleineres Problemchen, wurde man prompt angepflaumt. »Ich habe alles im Griff, siehst du das nicht!«, knurrte ich zurück und Schoko legte auch gegen mich die Ohren an. Das schlug jetzt dem Fass den Boden aus und ich fauchte mein Reittier genervt an. Daraufhin klappte Schoko seine Ohren nach vorne und schnuffelte mein Gesicht an. »Ach nee, kriegst du jetzt auch schon mit, dass ich das bin? Ist ja genial. Würdest du dich jetzt mal normal benehmen?« Schoko rieb seinen Kopf an meinem Arm und prustete mich an. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war, aber ich stieg wieder auf. Diesmal brauchte ich drei Anläufe, so wackelig war ich beieinander. Beschämend. Ich sollte über mein Pferd nicht so aus dem Häuschen geraten. Ich hätte Schoko gefressen? Gott im Himmel, ich war wirklich etwas neben mir gewesen.


  »Erling, steh auf, aber nur das, mehr nicht.« Erling stand auf. Schoko erstarrte und legte die Ohren an. Er beobachtete den Drachen mit Argusaugen. »Geht los, aber langsam.« Dies ritt an, Erling schritt los und Schoko knappte mit den Zähnen, während er mit angelegten Ohren sich überlegte, ob er jetzt tänzeln sollte. Ich kriegte Zustände. »Schoko, hör sofort auf! Hörst du! Hör sofort auf damit.« Ein Ohr klappte nach hinten. Das andere drehte sich nach vorne und beobachtete den Drachen. Der kam nicht näher, sondern entfernte sich sogar. Schoko klappte beide Ohren nach vorne. Ich fauchte dezent und ein Ohr wanderte nach hinten, lauschte zu mir hin. »Würdest du jetzt so gut sein und dahinter hergehen? Würdest du das vielleicht mit Umsicht machen, damit du mich nicht verlierst?« Schokos Ohren spielten und dann ging er tatsächlich los. Ob er mich verstanden hatte, bezweifelte ich stark, aber er hatte wohl die entfernte Idee, dass er den Anschluss an den Braunen nicht verlieren sollte. Das hatte er ziemlich gut intus.


  Schoko bewegte sich wie auf rohen Eiern. Wir eierten regelrecht. Es fühlte sich an — ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, und biss die Zähne zusammen. Dazu kamen wir nun auch noch unaufhaltsam in die Nähe des Dorfes. Die Drachenläufer ritten aus dem Wald und das beflügelte Schoko ungemein. Er hatte Rückendeckung und wagte sich näher an den Drachen heran, wobei er deutlich signalisierte, dass der sich ja nichts einbilden sollte. Ich überlegte, ob ich mit den Zähnen knirschen sollte, und kam dahinter, dass ich damit mein Pferd noch zusätzlich anstacheln könnte. Ich unterließ es schleunigst. Erling begann nach dem Dorf zu winden und Schoko brachte zum Ausdruck, dass er der Meinung sei, der Drache hätte das zu unterlassen. Ich brachte zum Ausdruck, dass ich der Meinung sei, dass Schoko das einen feuchten Kehricht anging. Ich fauchte. Das war etwas, worauf Schoko wenigstens reagierte. Er drehte artig Öhrchen nach mir und eierte etwas weniger in der Gegend herum.


  Ein paar Menschen waren vor die Häuser getreten und beobachteten unseren Anmarsch. Dies ritt an dem Dorf vorbei, zum Glück mussten wir nicht hindurch. Das hätte ich nicht überlebt. Zwei Drachenläufer hinter uns drehten ab und galoppierten zum Dorf. Sie redeten mit der Dorfbevölkerung, aber ich hatte keine Luft, über Dies’ Umsicht erfreuliche Gedanken zu hegen. Inzwischen konnte ich mich wenigstens mit einem halben Gedanken um Erling kümmern. Der war aber eigentlich friedlicher als mein Pferd. Ich saß immer noch auf einer Art Furie.


  Unser Weg führte jetzt durch Felder und Erling fand auch das außerordentlich bemerkenswert. Er begann den Boden zu untersuchen, stapfte zur Seite, zertrampelte einen Haufen wertvolles Erntegut und ich überlegte mir, dass ich mir tunlichst nicht die Haare raufen sollte. Auf Verständnis der Bauern zu hoffen, wagte ich nicht. Wenn es um ihre Felder ging, waren Bauern meistens mehr als uneinsichtig. Das Übelste, was einem passieren konnte, war, dass man in ihren Feldern herumstapfte und etwas zertrampelte. Das wurde als persönliche Beleidigung aufgefasst und musste schwer geahndet werden. Ich hoffte, dass Dies den Drachenläufern schon mal prophylaktisch eine Entschädigung mitgegeben hatte. Bares Geld konnte aufkommende Emotionen meistens sehr zielgerichtet vertreiben.


  Wir ritten weiter und etwa zehn Minuten später merkte ich, dass Schoko sich wieder normal unter mir bewegte. Die Drachenläufer hielten ziemlich viel Abstand. Das Zeitgefühl war mir gänzlich abhandengekommen, als Dies also schließlich anhielt, wusste ich nicht, ob er Mittagspause machen wollte, wir hier lagern würden oder ob sich vor uns der Schlund von Boccaca geöffnet hatte. Die Erde hatte sich zum Glück nicht vor uns aufgetan. Beim Absitzen knickten mir schier die Füße weg. Ich hatte irgendwie kein gesundes Verhältnis zu festem Erdboden mehr. Erling wollte auf Erkundungstour gehen und Dies wollte eine Ansprache halten. Ich wollte mich nur in eine Ecke verziehen und meine Ruhe haben. Keiner kriegte, was er gerne gehabt hätte. Die Drachenläufer schwirrten in der Gegend herum, ich grabbelte mir einen, der mir Schoko abnahm, dann grabbelte ich mir Erling, bevor der mir abhandenkommen konnte, und dann grabbelte ich mir Dies, damit ich begriff, was jetzt eigentlich angesagt war. Ein Dutzend Drachenläufer kam mir dazwischen, aber nachdem ich gecheckt hatte, dass das das Vorauskommando war, kam ich von alleine darauf, dass wir hier lagern würden. Erling verzog das Maul. Er hatte selbstverständlich schon längst die Wagen, die Vorbereitungen für die Unterbringung der Pferde, das Lager selbst und noch eine Handvoll weitere Einzelheiten ermittelt. Für ihn war die Sachlage klar. Er wollte jetzt ein bisschen herumstrolchen. »Geht nicht zu weit, du weißt ja Bescheid.« Ich nickte Dies zu und Erling schnuffelte nach mir. *Was machen wir jetzt?* »Essenszeit.« *Oh, jagen, super!* »Nein, Erling, keine Jagd. Hier jagen wir nicht.« Er zog eine Schnute. Jagen war für ihn vormals anstrengend gewesen. Jetzt hatte er zwei Tage lang vollen Erfolg gehabt und nun machte es ihm natürlich Spaß. Den verdarb ich ihm gründlich.


  Ich zog mit ihm am Waldrand entlang, bis wir einigermaßen weg vom Gewusel waren. Dort warteten wir. Vier Drachenläufer waren nötig, um die beiden toten Schafe bis in unsere Nähe zu bringen. Erling ging erst mit, als ich ihn energisch aufforderte. Er beschnupperte die Schafe sehr zurückhaltend. Dann verzog er erneut das Maul. *Das ist jetzt nicht dein Ernst. Das soll ich fressen?* »Das ist ein Schaf, und das war bis vor einer halben Stunde noch höchst lebendig. Also mach keinen Aufstand. Natürlich frisst du das. Du hast schon ganz andere Sachen gefressen, wenn ich mich nicht täusche.« Erling grummelte. Dann nahm er ein Schaf und trollte sich. Ich nahm mir das andere Schaf und trollte mich auch. Erling fraß den Rest von meinem Schaf auch noch auf, ob aus Trotz oder weil er wirklich Hunger hatte, wusste ich nicht so genau. Es war mir relativ egal, Hauptsache, er fraß. Danach suchten wir nach einem Bach. Es dauerte ein bisschen, bis wir einen fanden, und wir fanden sogar einen annehmbaren Weg dorthin. Ich ließ mir Zeit. Erling merkte das irgendwann auch und setzte sich schließlich seufzend hin. *Das ist nicht halb so lustig, wie ich gedacht habe. Geht das jetzt immer so weiter? Das ist ätzend. Das Reiten ist ätzend. Du bist gar nicht mehr richtig da. Ich mag das nicht.* »Okay, Erling. Akzeptiert. Ich mag es auch nicht. Aber ich werde reiten, und ich kann nur hoffen, dass Schoko bald kapiert, wie lustig das sein kann. Ich kann es dir nicht versprechen, Erling, aber ich hoffe, dass er bald dahinterkommt.«


  Ich hockte mich zu dem Drachen hin und legte meine Hand auf seinen Hals. Er drehte seinen Kopf weg. Er wollte keinen Trost, er wollte, dass wieder alles so war wie vorgestern oder vorvorgestern. Ich hätte Dies gerne den Kopf abgerissen. Der machte so einen Druck! Wir hätten noch ein paar Tage Vorbereitung gebraucht, dann wäre das alles viel einfacher gewesen. Aber nein, Monseigneur Drachenkommandant musste ja vorankommen! Warum auch immer, er hatte es furchtbar eilig. Ausbaden durfte ich es. Die Last war denkbar ungleich verteilt. Erling seufzte. Er tat mir herzlich leid. Er schnuffelte zu mir hin und dann legte er mir seinen Kopf in den Schoß. Kein Drache tat das so ohne Weiteres und mir wurde leicht warm bei diesem Vertrauensbeweis. Wir saßen noch eine ganze Weile beieinander und ich denke, wir trösteten uns gegenseitig.


  Natürlich gingen wir relativ bald wieder ins Lager zurück. Meine Rücksichtnahme auf Dies’ Nerven konnte ich doch nicht unterdrücken. Der war tatsächlich über unser Ausbleiben bereits leicht angesäuert, aber er hatte noch keine Suchmannschaften eingeteilt. Ich sagte Erling Gute Nacht und suchte ziemlich rasch unser Zelt auf. Dies passte das nicht, aber ich hatte absolut keine Lust, seiner kleinen Analyse des heutigen Tagesgeschäfts beizuwohnen. Sollte er damit seine Drachenläufer langweilen.


  Eigentlich hätte ich sehr gerne bei Erling geschlafen. Ich vermisste Berkom schmerzlich. Es tat weh. Ich kringelte mich ineinander. Wieso war mir plötzlich bloß so elend? Ich hatte genug gefressen. Es war nichts Übles dabei gewesen. Wir hatten eine erfolgreiche Tour gehabt. Erling hatte das Dorf nicht angegriffen und Schoko hatte mich nicht abgeworfen. Dies hatte mehrfach seinen Kopf nicht durchgesetzt, sondern ich. Und hier lag ich herum und fühlte mich beschissen.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammer. Wir gingen fort. Ich ging fort. Wir hatten den Weg zurück nach Eldorado ins Fürstentum hinein eingeschlagen und die Drachenlande, die Drachenberge versanken hinter uns. Bis jetzt hatte ich mit größter Macht die Sehnsucht danach verdrängt, aber jetzt ging das nicht mehr. Mein Vulkan war mir so nahe wie seit dem Tag nicht mehr, als ich dort meine Macht gefunden hatte. Trockenes Schluchzen begann mich zu schütteln. Himmel, war das peinlich! Ich biss die Zähne zusammen und bekam die Hälfte in den Griff. Ich trug den Vulkan in mir. Ich brauchte seine steinernen Hänge nicht zu erklimmen. Es war doch alles da. Und ich durfte es nicht antasten. Jetzt nicht. Nicht!!


  Ich schlug meine Finger in den Boden und das half. Ich machte Atemübungen und das half auch. Ich machte ein paar andere Übungen und kriegte den Rest in den Griff. Es war anstrengend und mir lief der Schweiß über das Gesicht, aber ich kriegte es hin.


  Dies war nicht glücklich, als er mich schlafend, aber mit Schweißtropfen auf den Schläfen vorfand. Nun ja, es passte. Er war heute schon den ganzen Tag über nicht wirklich glücklich gewesen. Meine Attacke mit Schoko hatte ihm mehr Bauchschmerzen bereitet als alles, was ich in den letzten Tagen produziert hatte. Er hatte sich mit mir in Ruhe unterhalten wollen. Pech. Dies starrte durch die auseinanderklaffende Zeltöffnung in den Himmel.


  Er hatte mit mir reden wollen. Er hatte ganz einfach nur ein paar Worte wechseln wollen, die kein Befehl, keine Proklamation, kein Appell und kein Verbot waren, sondern nichts weiter als ein paar simple Worte von Freund zu Freund. Er war alleine. Er trug die Führerschaft und sehnte sich danach wenigstens einmal und wenn es nur für ein paar Minuten sein durfte, diese Bürde beiseitezulassen, um nichts anderes als ein Freund sein zu können.


  Dies starrte in den Himmel und hatte den Wunsch, ein Wolfsgeheul anzustimmen. Brenn hatte es leichter, der konnte das tun, ohne dass man ihm das krummnahm. Dies schluckte. Er schluckte alle Töne und alles Verlangen, was sich in ihm aufbaute, hinunter. Er wusste, dass das ungesund war. Wenn man zu viel schluckte, verdarb man sich den Magen. Er schluckte trotzdem.
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  Nachtblau


  Die nächsten zwei Tage waren der pure Horror. Schoko trotzte. Mein braves, ruhiges, ausgeglichenes, friedliches und um mein Wohlergehen besorgtes Ross mutierte zu einem beißenden, geifernden, drohenden Ungeheuer, bei dem ich keine Sekunde wusste, ob es gleich oder erst später dem Drachen ins Gesicht springen würde. Erling war nicht wirklich trotzig, aber nahe dran. Dies’ verkniffene Mundpartie ließ überhaupt nichts Gutes erwarten und ich ging ihm so weiträumig wie möglich aus dem Weg. Die Drachenläufer bekam ich nur noch am Rande mit, ich hatte keine Kraft mehr, mich auch noch um sie zu sorgen. Erling fraß die Schafe, die wir vorgesetzt bekamen, ohne zu murren, ich fraß auch und merkte nicht einmal großartig, was ich da einwarf. Am Morgen wachte ich so müde und verspannt auf, wie ich mich am Abend hingelegt hatte. Ich wusste nicht, dass Dies jeden Morgen peinlich genau das Zelt untersuchte und nachsah, ob ich erneut meine Finger in den Boden geschlagen hatte. Er hatte die Spuren an jenem Morgen gefunden und sie hatten ihm noch nachträglich den Schweiß auf die Stirn getrieben, denn nach Fingern hatte das eigentlich nicht ausgesehen. Danach hatte er sofort seine Vorbereitungen getroffen und beobachtete mich seitdem mit einer Wachsamkeit, die ich nicht einmal mehr richtig registrierte.


  Auf unserem Weg gab es keine wirklich schwierigen Passagen. Wir kamen an ein paar weiteren Dörfern vorbei, aber mehr passierte auch nicht. Die Drachenläufer sorgten inzwischen dafür, dass die Menschen sich von uns fernhielten. Es gab keine Gaffer, nicht mal in ein paar Kilometern Entfernung. Erling fiel es zunächst nicht einmal auf. Er war noch damit beschäftigt, die verschiedenen Gerüche zu sortieren, Gebäude aus der Ferne zu betrachten, kultiviertes Land zu untersuchen, aber schließlich kam er doch dahinter.


  *Menschen. Es sind nirgends Menschen zu sehen. Wo sind sie?* Dies ritt vorneweg und überließ es mal wieder mir, den Karren aus dem Dreck zu ziehen. Die Wahrheit zu erfahren, würde Erling so gut gefallen wie einem Furunkel, aufgeschnitten zu werden. »Die Menschen hier sind nicht so besonders kommunikativ. Sie haben sehr viel zu tun und keine Zeit, um dich zu begrüßen. Am besten ist es, wenn man sie nicht groß beachtet. Sie sind ja auch nicht da, um beachtet zu werden. Es passt schon alles.« Erling schüttelte den Kopf. Er konnte meine Erläuterungen zwar nicht widerlegen, aber er glaubte mir nicht ganz. Wie recht er damit doch hatte.


  *Wenn die Menschen sich nicht um uns kümmern, brauchen wir uns auch nicht um sie zu kümmern. Dann können wir nachher jagen gehen!* Drachenlogik, klasse. »Jagd ist keine gute Idee. Bloß weil die Menschen nicht Spalier stehen, sind wir doch nicht alleine hier auf der Welt. Auch wenn man etwas nicht sieht, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert.« Erling zog maulend ab. Ich wischte mir nicht die Stirne, aber mir war danach. Diskussionen mit einem Drachen konnten einem schwer zu schaffen machen. Bloß gut, dass Erling noch ein Jungdrache war. Die nahmen einem Erwachsenen doch noch wenigstens ab und zu etwas ab, ohne es zu sehr zu hinterfragen.


  Heute gab es nur einen Tümpel für Erling und mich und das Wasser war abgestanden, aber es roch nicht faulig und deshalb benutzten wir auch das. Ich hatte Dies noch nicht gefragt, wie die Situation sich in den nächsten Tagen entwickeln würde, denn wir lebten noch immer in etwas angespannten Verhältnissen. Ich wusste eigentlich nicht so genau, warum das so war und wie es dazu gekommen war, aber Dies hatte sich mir gegenüber verschlossen. Er blockte mich ab, nicht wirklich deutlich, aber ich spürte es. Er hatte eben auch eine harte Zeit, ich sollte es ihm nicht krummnehmen. Ich nahm es nicht krumm, aber es war traurig.


  Am nächsten Tag wurde der gordische Knoten durchschlagen. Wir waren bis zur Mittagszeit flott vorangeritten und diesmal wollte Dies eine etwas längere Rast einlegen. Seit wir mit dem Drachen ritten, mussten wir hin und wieder auf die Fouragewagen warten. Zusätzlich mussten ein paar Pferde mal wieder beim Schmied vorbeigebracht werden. Zu lästig. Bei der nächsten Drachenwanderung würde ich anregen, dass wir einen eigenen Schmied mitnahmen. Das würde uns das Leben bedeutend leichter machen. Zum Glück waren wir jetzt nicht mehr in der Wildnis und Schmiede gab es in dieser Welt an jeder Straßenecke.


  Schoko hatte ich gerade einem Drachenläufer in die Hand gedrückt, als ich mitkriegte, wie Erling sich umdrehte und nach Süden witterte. Dann trabte er zügig davon. Ich legte einen kurzen Sprint ein und brüllte. Der Drache warf mir nur einen unbeteiligten Blick zu und lief dann weiter. Ich raste zurück, sprang auf Schoko hinauf und entriss dem Drachenläufer die Zügel. Gleichzeitig rammte ich Schoko die Füße in die Seiten und der schoss in vollem Jagdgalopp davon. Ich hatte noch nicht einmal nach den Bügeln geangelt, sondern klammerte mich wie der Affe auf dem Schleifstein auf meinem Pferd fest. Der Drache durfte nicht flüchten!


  Die Drachenläufer standen mit offenem Mund da. So hatten sie mich ihrer Lebtag weder aufsitzen, geschweige denn reiten sehen! Dies warf sich auf den Braunen und galoppierte hinter uns her. Ich brüllte erneut. Erling begann ebenfalls zu rennen und ich befürchtete eine Sekunde lang, er würde abheben, aber das tat er nicht.


  Er rannte, bis er auf einen hohen Hügel kam, dort blieb er stehen. Schoko hielt schnaubend neben ihm an. Ich brüllte wie ein Verrückter: »Was fällt dir ein! Bist du übergeschnappt? Hast du einen Stich im Kopf?« Erling fuhr herum und schnarchte mich an. Schoko steppte zwei Schritte zur Seite und es war mir gänzlich egal. Ich hopste von ihm herunter und ließ die Zügel einfach fahren. Aufgebracht baute ich mich vor dem Drachen auf und schnarchte zurück. Das war keine gute Idee. Erling fauchte. Der Himmel bekam einen verdächtigen orangefarbenen Schimmer. Ich röhrte erbost. Erling schlug mit dem Schwanz einen kleinen Wirbel auf den Boden. »Was soll das!«, blökte ich ihn an. *Das soll das!*, blökte Erling zurück. »Was!?!« *Da. Ich wollte das da sehen. Das da!* Erling fauchte schon wieder.


  Ich drehte mich um und erstarrte. Unten, am Fuß des Hügels, erstreckte sich eine kleine Stadt. Sie war bestimmt nicht sonderlich groß, aber von diesem Hügel aus wirkte sie beeindruckend. Sie war auch deswegen beeindruckend, weil wir nun schon seit Wochen nicht mehr so viele Häuser auf einem Haufen gesehen hatten. Dies hatte unsere Route klug so gewählt, dass wir problemlos an der Stadt vorbeigekommen wären. Erling hatte uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Ich stand und glotzte das Häusermeer an. Erling stellte sich neben mich und glotzte das Häusermeer an. Schoko ließ die Ohren spielen. Dieses Wesen sprach die gleiche Sprache wie das Zweibein, das er beschützte. Das war etwas ganz Neues. Das große graue Wesen hatte bislang überhaupt nicht gesprochen. Schoko kratzte sich die Nase an seinem Vorderbein. Wie ungemein seltsam. War dieses Wesen etwa mit seinem Zweibeiner verwandt? Musste es dieses graue Wesen etwa auch beschützen? Schoko schnorchelte zu Erling hin. Diesen Geruch kannte er ja jetzt in- und auswendig. Sein Zweibeiner roch ständig so, zusätzlich zu seinem eigenen Geruch natürlich. Vielleicht waren sie ja wirklich verwandt? Schoko stellte sich neben mich und betrachtete die Gegend.


  Dies hatte seine Hand dem Braunen in die Mähne gekrallt, weil er fürchtete, jetzt gleich den Verstand zu verlieren. Konnte man das aushalten? Er war sich nicht sicher. Wie — wie um alles in der Welt sollte er diese drei da oben heil und gesund durch das Fürstentum bringen? Wie sollte er sie alleine da von dem Hügel herunterkriegen? Er war ein Schwachkopf gewesen! Er hatte eine absolut schwache Minute gehabt, als er diese Aufgabe übernommen hatte! Er hätte damals einen Drachengefährten von einem Turm in der Festung Hagstorn hinunterschmeißen sollen. Er hätte gleich selber hinterherspringen sollen.


  Er brauchte sich nicht einmal anzustrengen. Er konnte sich das bienenartige Summen und Brummen nur zu lebhaft vorstellen, das auf der anderen Seite des Hügels ausgebrochen war. Er hatte den Braunen unten am Fuß des Hügels angehalten und sah oben drei Gestalten schön aufgereiht nebeneinanderstehen. Ein Drache, etwas, was aus der Ferne betrachtet durchaus als Mensch durchgehen konnte, und ein Pferd. Sie hatten gerade eine Menge Krach vollführt, damit auch der letzte Trottel in den hintersten Gassen von Marmaruta mitgekriegt hatte, dass etwas los war. Jetzt standen sie da oben, so richtig schön auf dem Präsentierteller und was um Himmels willen hatten sie jetzt vor? Würden sie mit Gebrüll den Hügel hintersausen und die Stadt angreifen?


  *Toll*, flüsterte Erling ergriffen, *so viele Häuser. Guck doch mal. Toll.* Ich guckte. »Sehr viele Häuser. Ja, du hast recht.« Erling fand das toll? Himmel, Berkom hatte es gehasst. Ich hatte es gehasst. *Menschen. Guck mal, da sind Menschen. Viele Menschen.* »Ja, ich sehe sie.« Ich sah sie wirklich. Sie kamen aus allen Ecken und Enden angeströmt. Von unserem Standort aus konnte man das besonders gut beobachten. *Sie kommen, um uns zu sehen. Du hast gesagt, dass sie kommen würden. Sie tun es wirklich! Paps, ist das toll!* »Erling.«


  Er fauchte mir zart ins Gesicht. Schoko ließ seine Ohren spielen. Es stimmte also! Das Wesen war mit seinem Zweibeiner verwandt! Es fauchte. Es sprach die gleiche Sprache. Schoko schnaubte und schlug leicht mit dem Schweif. Dann würde er eben in Zukunft auch auf das da mit aufpassen müssen. Immerhin, es hatte vier Beine und einen Schwanz, mit dem es auch so wedelte wie man selber. Schnauben konnte es auch. Der Braune fand, dass es eine Art Herdengenosse zu sein hatte. Er hatte das komisch gefunden, aber nun gut, man musste es eben einfach selbst mal ausprobieren.


  *Brenn. Aber es ist toll! Sieh nur, all die Menschen da. Sieh doch.* »Ich sehe sie.« Inzwischen waren die ersten Menschen aus der Stadt herausgeströmt und kamen über die Wiesen auf unseren Hügel zu. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Was um Himmels willen hatten die Menschen vor? Würden sie uns steinigen wollen? Es würde ein Fiasko geben! Wo war Dies? Ich brauchte Dies. Ich brauchte die Drachenläufer. Um Himmels willen, wo blieben sie bloß?


  Trommelnde Hufe im Hintergrund ließen den Boden leicht zittern. Mein innerliches Zittern vertrieben sie. Die Drachenläufer kamen. In letzter Sekunde kamen sie in einer geordnete Reihe angaloppiert, in einem jetzt gesammelten Tempo galoppierten sie um den Hügel herum und parierten gleichzeitig durch, drehten sich mit einer einheitlichen fließenden Bewegung um und hielten an. Die Menschen sahen wie von Zauberhand vor sich aus dem Boden gestampft eine Reihe Pferde stehen, die von olivgrün uniformierten Männern geritten wurden. Die Menge stoppte abrupt. Das eine oder andere Pferd stampfte zwar, einige warfen ihre Köpfe auf und ab, aber die Reihe war lückenlos geschlossen. Der ungemein beeindruckende Anblick jagte einen kurzen Schauer über meinen Rücken.


  Ein einzelnes dunkelbraunes Pferd schritt majestätisch auf halber Höhe den Abhang entlang. In der Mitte hielt es an und der Mann, der auf ihm saß, besaß eine ausgesprochen klare, kräftige und weit tragende Stimme. »Bürger von Marmaruta. Die Drachenläufer grüßen euch. Wir freuen uns, dass ihr gekommen seid, um den ersten Drachen zu sehen, der mit den Drachenläufern unser Fürstentum durchschreitet. Der Drache wollte eure schöne Stadt sehen. Sie gefällt ihm. Er findet, dass ihr froh sein könnt, in einer so schönen Stadt zu leben, und er wünscht euch, dass ihr weiterhin eure Sorgfalt und euer Augenmerk auf eure so prosperierende Gemeinde richten mögt.« Erling bekam einen mächtigen Hals. Was für glänzende Worte. Der Drachenkommandant hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Die Menschen standen still und starrten die Drachenläufer an, starrten Dies an und dann hoben sie ihre Augen und sahen oben auf dem Hügel, von Wolken umspielt und von der Sonne beschienen die drei Gestalten, die sie zu sehen geträumt hatten. Vielleicht träumten sie immer noch? Erling schrie. Es war ein klarer Schrei, er war nicht besonders laut, und er hatte nicht die donnernde Wucht, die in Berkoms Stimme oder meiner eigenen lag. In seiner jungen Stimme lag Unbekümmertheit und Aufbruchstimmung. Ich lachte und Schoko wieherte. Es war bestimmt der seltsamste Willkommensgruß, den eine Stadt je bekommen konnte.


  Die Menschen antworteten. Sie jubelten, sie winkten und sie schrien. Erling erwiderte ihren Gruß. Dies wendete den Braunen. Erling sog entzückt den Geruch der Stadt ein und ich griff mir Schokos Zügel. Dann führte ich mein Pferd von dem Hügel hinunter und Erling folgte mir. Die Drachenläufer vollführten eine abgezirkelte Wendung und zogen einer hinter dem anderen, wie die Perlen auf einer Schnur, am Fuß des Hügels ab. Außer Sichtweite kletterte ich auf Schoko hinauf. Ich brauchte zwei Anläufe und es sah sehr unprofessionell aus, so wie eben immer, wenn ich aufstieg. Dies wartete auf uns und die Drachenläufer ritten in einer lockeren Formation voraus und hinter uns her. Ich kannte das. So war es richtig. So war es gut. Es waren meine Drachenläufer, die um uns herum waren, uns schützten und uns begleiteten. Ich ritt neben Erling und hinter Dies hinterher und merkte erst, als wir im Lager angekommen waren, dass Schoko völlig ruhig und friedfertig neben Erling hergegangen war. Direkt neben Erling, um genau zu sein. Ich starrte mein Pferd an. Es sah höchst unbeteiligt aus. Es sah so aus, als wolle es fragen, ob ich ein Problem hätte. Alles paletti, was war denn bloß? Ich klopfte Schoko den Hals und Dies übergab den Braunen einem Drachenläufer. Nach etwa einer halben Minute begriff ich, dass keiner der Drachenläufer mir Schoko abnehmen würde, solange ich direkt neben dem Drachen stand. Ich brachte mein Pferd zu dem in gebührendem Abstand wartenden Rekruten und dann starrte ich Erling an. Dies bildete den dritten Punkt in einem etwas ungleichmäßigen Dreieck.


  »Was war das eben?« Ich brüllte nicht. Ich röhrte nicht. Ich war nicht besonders leise. Erling lächelte. Mir wurden die Knie weich. Er hatte es geschafft. Er konnte jetzt lächeln. *Da waren so viele Häuser, und ich wollte die so gerne sehen. Das war obergeil.* Obergeil. Aber natürlich. Ich warf Dies einen hilflosen Blick zu. Der Drachenkommandant hatte keine Probleme. Er räusperte sich. Das reichte. So ist es eben. Der eine kann herumbrüllen, fauchen und röhren, und der andere räuspert sich. Der eine bekommt gerade mal eben einen milden Blick ab, beim anderen geht man in die Knie. Das Leben ist ungerecht, ich hatte es schon immer gewusst. »Du weißt, dass du eben sehr ungehörig gewesen bist. Du hättest eine Massenpanik auslösen können. Du hast es den Drachenläufern zu verdanken, dass so etwas nicht passiert ist. Erling, mache das nie wieder! Du wirst genug Städte zu sehen bekommen, du wirst genug Menschen zu sehen bekommen. Aber du wirst nie einfach in eine Stadt oder ein Dorf hineingehen, als wärst du Herr X. Du bist ein Drache. Drachen tun so etwas nicht. Drachen werden angekündigt. Für Drachen trifft man seine Vorkehrungen. Kannst du das begreifen?« *Menschen mögen es nicht, überrascht zu werden? Sie können unwirsch werden, wenn sie mit ihren Vorbereitungen nicht fertig sind?* »Genau.« Dies antwortete sehr gemessen. Ich hätte ja etwas anderes dazu gesagt. Ich hätte auch keine so nette Ansprache vor den Bürgern Marmarutas aus dem Ärmel geschüttelt. Bloß gut, dass wir Dies dabeihatten. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen gewesen. Ich war meinem Freund dankbar. Er hatte den Karren aus dem Dreck gezogen und die Drachenläufer waren phänomenal gewesen. Sie konnten fantastisch reiten. Es hatte so beeindruckend ausgesehen. Sie hatten uns prächtig geschützt. Ich war froh, sie dabeizuhaben. Gott im Himmel, war ich froh darüber, sie bei mir zu haben!


  Der Tag verging in angenehmster Art und Weise, Erling und ich trödelten in der Gegend herum, futterten Schaf und Erling dachte über Städte und Menschen nach und fand das alles ungemein erfreulich. Dummerweise hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht und dieser dusselige Lehrspruch erwischte mich mit voller Breitseite, als ich völlig nichts ahnend an meinen Schlafplatz schlorpen wollte. »Brenn, ich muss mit dir reden.« Man sollte solche Warnungen ernst nehmen, man sollte sie überhaupt realisieren. Wenn der Kommandant einen sprechen wollte, war höchste Alarmstufe angesagt. In meinem Fall hätten die Alarmglocken noch ganz anders klingeln sollen. Mein Pacivakator wollte mit mir reden. Ich hockte mich völlig blauäugig in unserem Zelt zu Dies und guckte ihn auch noch treudoof an.


  »Brenn, ich mache mir Sorgen um dich.« Ich war echt überrascht. Er machte sich Sorgen um mich? »Na schön, ich wäre ohne dich und die Drachenläufer heute aufgeschmissen gewesen, aber das braucht dich doch nicht umzuhauen. Du warst große Klasse und die Drachenläufer haben eine Supershow geboten. Es war eine rundum gelungene Sache. Dem Drachen hat es auch supergut gefallen.« Dies schnaubte. Ich checkte immer noch nicht, was die Uhr geschlagen hatte.


  »Genau das ist der Punkt. Du sollst den Drachen lenken. Du sollst den Drachen leiten. Am Anfang hat das auch ganz gut geklappt, aber jetzt hast du ihn völlig verloren. Nicht du bestimmst, wo es langgeht, sondern der Drache. Du läufst dem Drachen hinterher. Du lässt dich mit ihm treiben. Brenn, was ist los mit dir? Was ist passiert?« Urgs. Blattschuss. Was konnte ich dazu sagen? Dass er recht hatte? Er hatte recht. Ich hatte es höchst erfolgreich verdrängt. Es gab daran nichts zu deuteln. Ich wusste auch, warum. Ich hatte absolut keine Lust, das Dies gegenüber zuzugeben. Ich wollte darüber nicht sprechen, sondern es für mich behalten. Also raunzte ich wider besseres Wissen herum. »Keine Ahnung, was willst du denn jetzt von mir hören? Es läuft alles prächtig, also lass mich in Ruhe! Weder Marmaruta noch einem einzigen Menschen ist irgendetwas passiert, du hast einen großartigen Auftritt hingelegt, und jetzt passt dir das nicht? Ich hab doch gerade schon gesagt, dass du eine supergute Ansprache gehalten hast, jedermann von dir begeistert war und der Drache höchst zufrieden jetzt in seiner Schlafkuhle liegt und dich über den grünen Klee lobt. Also sei doch einmal in deinem Leben zufrieden, wenn mal etwas richtig gut gelaufen ist!« Mit einer halb unwilligen, halb beleidigten Miene wollte ich mich verkrümeln, was mir natürlich nicht gelang.


  »Brenn, so nicht. Ich habe meine Erfahrungen gesammelt. Halte mich nicht für blöde.« »Das tue ich nicht, sei nicht dämlich!« Ich grollte ihn an. Es nutzte so viel, wie wenn man sich mit dem Kaminhaken in der Nase bohren wollte. »Brenn, warum lässt du den Drachen laufen? Du weißt, dass das nicht funktionieren kann. Du weißt, dass so etwas wie heute Morgen zu einer Katastrophe führen kann! Wenn du ihn nicht wieder unter Kontrolle bekommst, werden wir ein Desaster erleben, das sich gewaschen hat, und damit werden wir beide nicht glücklich. Warum tust du das?«


  Ich probierte das nächste Schlupfloch aus. Honig ums Maul schmieren nutzte ja häufig etwas, vielleicht konnte ich ihn damit ablenken, einseifen und eintüten. »Der Drache ist bestens aufgehoben. Das war doch vorhin nur zu deutlich zu sehen. Er hat doch ganz prächtig reagiert. Du bist der Drachenkommandant und Chef im Ring, und Erling würde nie im Traum einfallen, etwas zu tun, was du nicht gutheißen würdest. Du hast ihm erklärt, warum das heute Morgen keine nützliche Idee von ihm war, und er wird sich daran halten. Ich habe überhaupt keine Zweifel daran. Wenn er sich etwas anderes einfallen lassen sollte, werde ich ihn schon zurückpfeifen, keine Sorge. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Deine Erklärung war wirklich überragend, er war schwer beeindruckt von dir.« Dies verzog unwillig den Mund. »Lass das.« Also gut. Dann probierte man es eben anders herum. »Hej, Erling ist nicht ausgeflippt. Also komm mal wieder auf den Teppich zurück.«


  In der nächsten Sekunde griff Dies nach mir und ich zuckte zusammen und zurück. Seine Hand rutschte ab und er sog pfeifend die Luft ein. »Brenn?« Er sagte es ganz leise und nagelte mich damit an den nächsten Zeltpfosten. Ich hatte mich verraten. Das war mir schon lange nicht mehr passiert und eigentlich war es beschämend. Ich schämte mich. Ich schämte mich auch zu einem nicht geringen Teil dafür, dass ich versucht hatte, Dies auszutricksen. Er sollte es wirklich nicht nötig haben, mich in die Ecke drängen zu müssen. »Ich vermisse Berkom.« Ich senkte den Kopf und murmelte es dem Boden zu.


  »Brenn, wie schlimm ist es wirklich? Wie weit bist du schon gegangen?«


  Mir wurde heiß. Die Versuchung war nicht zu leugnen, auch wenn das noch so unerfreulich war. Ich begann mich vor Scham zu winden und Lila überflutete das Zelt. Ich war nicht mehr unschuldig. Den einen oder anderen Moment hatte es gegeben, es war zwecklos, das jetzt noch länger vertuschen zu wollen. Was Berkom davon hielt, war vollends unklar. Ich hatte mich von meinem Drachen ferngehalten. Seit Tagen hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm aufgenommen. Es war grässlich. Ich war grässlich. Lila. Mehr Lila. Dunkellila. Es war nichts wirklich Ernstliches passiert, aber es gab auch nichts daran zu deuteln. Die Versuchung war zu groß gewesen. Ich hatte nicht widerstehen können. Erling hatte mit einer gewissen Überraschung reagiert, aber er war ein junger Drache. Er vertraute mir. Ich würde schon wissen, was ich da tat. Was ich machte, war ja wohl okay. Er vertraute mir, und ich benutzte ihn. Grässlich. Ich hatte die Freiheit, die Berkom mir geschenkt hatte, benutzt. Ich wusste nicht mehr, wohin.


  Dies war schnell genug. Seine Hand schnappte sich wie ein Adler das Murmeltier meine Schulter. Ich konnte nirgendwohin, wurde festgehalten, konnte mich dagegen nicht wehren, kam dagegen einfach nicht an. Zielsicher hatte er sich natürlich die richtige Schulter genommen, links, wo das Lederband mich schaudern ließ. Es legte sich wie eine Klammer um meinen Oberarm. Heftig zog ich den Atem ein und begann dagegen zu kämpfen.


  Oh nein, ich wollte nicht. Diesmal wollte ich nicht. Nein. Das Dumme war, dass ich genau wusste, dass Dies recht hatte. Er tat genau das Richtige. Ich schämte mich bodenlos für das, was ich mit Erling trieb, und wollte davon nicht lassen. Ich wollte Berkom, konnte den nicht haben und rieb meine Nase an dem Drachen, den ich nun mal eben vor der Nase hatte. Und ich wollte mir das nicht nehmen lassen.


  »Devincta!« Ich war selber schuld. Ich hatte Dies keine andere Chance mehr gelassen. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Tritt in die Magengrube bekommen und knickte zusammen. Er verlangte die volle Auslieferung, damit die Grenze zu den Drachen bestätigt und gesichert wurde. Schluss mit Spielen, zurück an die Arbeit.


  Ich wollte nicht. Ich konnte mich befreien, der Verstand sagte dazu ganz klar Nein. Nichts Neues. Ich konnte nachgeben und die Auslieferungsgeste durchziehen. Der Verstand sagte ganz klar Ja dazu. Der Trieb sagte dazu ganz klar etwas anderes. Also Flucht. Ich lief gegen eine graue weiche Wand. Dämlicher Kerl, ich wusste es doch besser. Gefangen zwischen Verstand und Verlangen, war mir durchaus klar, dass der Verstand siegen musste. Nur konnte ich ihm diesen Sieg nicht gewähren. Folglich blieb mir nur ein einziger Weg, der sinnloseste überhaupt. Ich wollte die Hand abschütteln.


  Es gelang mir sogar, mich aufzurichten. Keuchend wehrte ich mich weiter. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen und Dies’ Hand auf meiner Schulter begann mit einer Zentnerlast auf mir zu ruhen. Sie wurde immer schwerer. Ich begann meine Muskeln anzuspannen, dann verkrampfte sich mein ganzer Körper. Ich stemmte mich dagegen und wurde doch zu Boden gedrückt.


  »Ruhig, ruhig.« Gewiss doch, jetzt kam er auch noch damit. Er wusste genau, dass er mich auf die Art so zielsicher ausschalten konnte, wie wenn man einem Menschen Tranquilizer verabreichte. Ich konnte seine Klammer sprengen, natürlich. Es wäre falsch gewesen, denn er tat das Richtige. Also zerbrach ich die Spannung nicht, sondern kämpfte. Ich kämpfte und verlor, wusste, dass ich verlieren musste, und kämpfte weiter. Dies musste sich nicht anstrengen, er musste es nur aushalten. Ich drückte mit aller Kraft meines Körpers gegen seinen Griff, er sah, wie ich mich anstrengte, und merkte so gut wie nichts davon.


  Dies wurde blass. Ich hatte noch nie derartig gegen die Befriedung rebelliert und er wusste genau, dass ich nicht gänzlich befriedet worden war. Er war sich nicht sicher, ob ich in diesem Moment die Befriedung akzeptierte oder ob ich sie abschütteln würde. Das Dumme war, dass er darauf nicht wirklich vorbereitet gewesen war. »Ruhig, Brenn, ruhig. Komm schon. Ruhig, ruhig.« Er konnte so leicht sprechen, seine Stimme hatte einen sanften, einen besänftigenden Klang. Ich keuchte, schnappte nach Luft, hätte wenn überhaupt nur ein paar gequetschte Laute über die Lippen gekriegt.


  Er hatte mich auf die Knie gezwungen und ich konnte mich auch nicht mehr auf den Knien halten. Unaufhaltsam ging ich zu Boden. Schließlich lag ich auf dem Rücken und jetzt wirkte das »Ruhig, ruhig« mit voller Macht. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Mein Widerstand zerbrach und meine Muskeln gaben nach. Ich ballte meine Fäuste, aber Kraft lag nicht mehr darin, lediglich Verzweiflung. Mit einem letzten aberwitzigen Versuch drückte ich meine Beine und Arme gespreizt auf den Boden.


  Dies ließ meine Schulter wohlweislich nicht los, aber Mühe hatte er mit mir trotzdem nicht. Er benutzte seine Füße, schlug meine Arme und Beine aus ihrer versuchsweise starren Haltung, packte meine Seite mit einer Hand und wälzte mich auf den Bauch. Er kriegte es so leicht hin, wie wenn man ein Stückchen Teig auf dem Brett in Mehl wendete. Ich wünschte mir, jetzt die Augen zu verdrehen und abzutreten. Leider klappte das nicht. Ich lag inzwischen flach auf dem Bauch, und jetzt kam seine Hand, zog erst den einen Arm zur Seite, dann den anderen. Er trat über mich hinweg und drehte meinen linken Arm so, dass er mit flach nach oben zeigender Handfläche auf der Erde lag. Er war fast fertig und ich schloss die Augen. Sein Fuß glitt sacht unter meine Handfläche, Dies ließ meine Schulter los und richtete sich auf.


  Es war so heftig wie noch nie zuvor. Das Lederband glühte auf, wie wenn es aus Stahl war und direkt aus der Esse kam. Es brannte sich in mein Gehirn und ich schrie gequält auf. Der Schmerz fraß sich durch meinen Körper und ich zuckte und scharrte mit den Füßen. Es dauerte nicht wirklich lange, aber für meinen Geschmack dauerte es eine halbe Ewigkeit. Am Schluss konnte ich mich nicht mehr rühren. Ich konnte gerade noch flach atmen, aber auch nur flach. Ich durfte nicht zu viel wagen, sonst würde ich sofort wieder eins auf die Nase kriegen. Das Lederband wartete nur darauf. Es konnte jederzeit zu flüssigem Stahl werden. Ich war darauf nicht scharf. Ich blieb lieber artig liegen und atmete flach.


  Kühle Finger legten sich um mein Handgelenk und ein Schauer überlief mich. Vorsichtig wurde mein Arm leicht angehoben und ausgedreht. Dies kniete sich hin, er hatte mein Handgelenk immer noch in seinen Fingern. Ich blieb liegen, fühlte mich knochenlos, marklos, kraftlos. Sehr vorsichtig legte Dies meinen Arm auf die Erde, neben seinen Fuß. Ich konnte mich jetzt wieder bewegen. Ich könnte mich jetzt wieder bewegen. Ich hatte nicht viel Lust dazu. Eine kühle Hand tastete nach meinem Kopf, meiner Stirn. Ich glühte, so kam es mir jedenfalls vor. Wenn man in glühenden Stahl getaucht wurde, glühte man. »Brenn?« Ja, doch, ich war immer noch hier, wo auch immer das genau sein mochte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in einem Zelt auf dem Bauch lag und dass das nicht mehr notwendig war. Man konnte damit jetzt wieder aufhören.


  Versuchsweise zog ich die Füße an und wälzte mich wenigstens auf die Seite. Ich würde mich nicht wie ein Hund schütteln, dem sein Herrchen eine saftige Abreibung verpasst hatte und der ihn eigentlich nur zu gerne dafür irgendwohin Unpassendes gebissen hätte. Ich wollte nicht mehr beißen, das war mir gerade vergangen. Mir war eine Menge vergangen.


  »Brenn?« Verkriechen wäre jetzt nett gewesen. Ich befürchtete, dass Dies mir das nicht erlauben würde. Er hockte immer noch vor meiner Nase. »Jetzt komm schon.« Okay, wohin? Ich machte die Augen auf und zappelte mich halb in die Höhe, bevor ich wieder umkippte. Ich war noch nicht wieder standfest. »He, he, langsam.« Langsam. Auch gut. In der nächsten Sekunde packte Dies meine rechte Achsel und half mir dabei, in die Höhe zu kommen. Schwankend stand ich da und Dies stützte mich und hielt mich fest. Es dauerte erschreckend lange, bis es so weit aufhörte, dass ich die paar Schritte bis zu der Zeltstange hinkriegte. An der hielt ich mich dann fest, was Dies nicht gut fand. Zeltstangen waren im Normalfall auch nicht dazu gedacht, dass durchgeknallte Drachengefährten sich an sie klammerten.


  Er packte mich vorsichtshalber erneut, aber es ging doch so langsam. Langsam. Wie er gesagt hatte. Schlaues Kerlchen, mein Dies. »Besser?« Ich nickte. Zweifellos war es jetzt besser. »Sag nichts.« Meine Stimme kratzte, wie wenn ich ein Reibeisen in der Gurgel stecken hätte. »Tu mir einen Gefallen und sag nichts.« Dies stand jetzt vor mir und nickte. »Okay.« Der Erdboden war da unten und der Himmel da oben und dazwischen — ich sollte ein paar Schritte an der frischen Luft machen. Ich wankte aus dem Zelt und Dies’ Hand bewahrte mich vor größeren Ausschlägen nach rechts oder links.


  Die Drachenläufer standen nicht Spalier und ich musste nicht richtig Spießrutenlaufen, aber viel anders war es auch nicht. Erling war schlau genug, in seiner Schlafkuhle zu bleiben. Er wusste genau, dass er sich nicht in einen Streit zwischen dem Drachenkommandanten und Paps einmischen würde. Er war allerdings höchst überrascht und ziemlich verwirrt darüber, wer hier die Oberhand behalten hatte. Er tastete ganz vorsichtig in meine Richtung. Das hatte er schon ein paar Mal sehr hübsch hinbekommen. Diesmal kriegte er eins auf die Finger und zog sich beleidigt zurück. Bislang hatte ich das doch immer nett gefunden. Erwachsene! Sie wussten auch nicht, was sie wollten. Er hatte sich getäuscht. Er musste sich gründlich getäuscht haben. Das konnte nicht sein Papa sein, der da so kläglich durch die Pampa schwankte. Niemals würde ein Drache sich von einem Zweibeiner derartig fertigmachen lassen! Seine Schwanzspitze zuckte.


  Es war alles nur Lug und Trug gewesen. Er war reingelegt worden. Der Einzige, der hier etwas zu sagen hatte, war der Drachenkommandant, und der war nur ein Zweibein. Er aber war ein Drache. Erling legte seinen Kopf auf seine Pranken und machte die Augen zu. Er fühlte sich ausgezeichnet. Er war frei.


  Ich schwankte zielsicher auf die Fouragewagen zu und Dies ließ mich nicht aus den Augen. Dort gab es ein Wasserfass, ich wusste es und fand sogar eine Schöpfkelle. Bevor sie mir aus den zitternden Händen ins Wasser hineinfallen konnte, nahm Dies sie mir aus der Hand und schöpfte für mich Wasser. Wahrscheinlich befürchtete er, ich könnte womöglich noch in das Fass selber reinfallen. Ich trank, verschüttete einen Teil über mich und wollte ins Zelt zurück. Dies packte mich und expedierte mich ohne weitere Umstände direkt hinein. Die Drachenläufer tuschelten, kein Wunder. Ich konnte mich immer noch kaum auf den Füßen halten. Dies trat vor das Zelt und sprach ein paar klärende Worte und ein paar markige Worte. Die Drachenläufer waren sehr plötzlich sehr eilig verschwunden und hatten schlagartig genügend andere Dinge zu tun, als malade Pacivakanten zu besichtigen. Zwei Drachenläufer blieben vor dem Zelt zurück und fühlten sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut.


  Ich hatte mich verkrochen. Mir war immer noch danach oder schon wieder. »Brenn.« Ich hatte es geahnt. Er würde es nicht zulassen. Ich schlich mich zu ihm. »Du kannst dich jetzt hier hinlegen. Hier, bei mir.« Na gut. Auch recht. Dies saß und hatte seine Arme um seine Knie geschlungen. Ich lag neben ihm und atmete flach. Ich traute dem Braten und einem Lederband immer noch nicht über den Weg. Dies beobachtete mich sehr aufmerksam, etwa wie einen todkranken Eber, dem man den goldenen Schuss gesetzt hatte und bei dem man jetzt nicht genau wusste, ob er einfach umfallen oder doch noch zu toben beginnen würde. Ich würde nicht toben, ganz gewiss nicht. »Nun hör schon auf.« Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung hörte ich auf. Himmel, war ich froh, das endlich tun zu dürfen. Gnädige Dunkelheit zog vor meinen Augen auf, vernebelte mein Gehirn und schaltete mich aus. Ich kippte von einer Sekunde auf die nächste weg. Dies wartete mehrere Minuten lang, dann prüfte er Atmung, Herzschlag, Puls. Es war alles etwas aus dem Lot, aber nicht mehr besorgniserregend. Bis zum Morgen würde ich mich erholt haben und wiederhergestellt sein. Dies hockte sich wieder hin.


  Er hatte nicht mitbekommen, wie knapp er dran gewesen war, einen entscheidenden Fehler zu machen. Knapp, es war verdammt knapp gewesen. Dieser Job raubte ihm den letzten Nerv. Er hätte diesen Unglücksraben von Pacivakant in Hagstorn vom Turm schmeißen sollen. Dies ließ sich hintenüberfallen. Wieso konnte er nicht in Tashaa sein! Ein paar heimtückische Intrigen wären so erholsam. Ein paar hinterlistige Höflinge wären ein Labsal. Von anderen Dingen, die ihm in Tashaa auch zur Verfügung standen, wenn die Fürstin es nur eben irgendwie einrichten konnte, wollte er ja gar nicht reden. Daran zu denken, verbot er sich häufig genug.


  Dies streckte sich aus, wickelte sich in seine Decke und machte die Augen zu. Einschlafen funktionierte nicht, dazu flatterten die Nerven noch zu sehr, aber er wurde ein wenig ruhiger. Zwei Minuten später fuhr er alarmiert in die Höhe. Mein Unterbewusstsein hatte zuverlässig vermeldet, dass Dies jetzt seine eigene Schlafposition eingenommen hatte, und ich wurstelte mich dahin, wo ich hingehörte. Dies stützte sich auf seine Arme und sah mit einer gewissen Faszination, dass ich selbst im Schlaf wusste, was ich wollte. Momentan wollte ich mich zu seinen Füßen zusammenrollen, und das tat ich auch. Danach stieß ich einen zufriedenen Seufzer aus und verfiel ansatzlos in Tiefschlaf.


  Dies sah seinen Pacivakanten an. Keiner würde heute Nacht dieses Zelt betreten und danach lebend verlassen, und es spielte keine Rolle, ob er mit guten Absichten oder bösen kam, es spielte auch keine Rolle, ob es ein Bekannter oder ein Fremder war. Er würde sterben. Es spielte leider auch keine Rolle, ob Dies jemanden empfangen wollte oder nicht. So tief sein Pacivakant auch schlief, Dies wusste, dass er heute Nacht nicht einmal schnell genug Nein sagen können würde.


  Darum standen draußen vor dem Zelt Wachen. Es war ein bisschen verdreht, wenn man sich bewachen ließ, um einen etwaigen Eindringling zu schützen anstatt sich selbst. Aber es war notwendig.


  Die Sonne schien unschuldig, als ich aus dem Zelt trat. Die Drachenläufer waren abgezogen, Dies hatte bereits gefrühstückt und das Lager war so gut wie abgebrochen. Eigentlich fehlte nur noch ich. Der Drache war auch schon fertig. Ich beobachtete das mit einer gewissen Neugier. Erling war alleine an den nächsten Bach geschlendert und hatte sich satt gesoffen. Jetzt saß er in einiger Entfernung da und betrachtete die Welt. Dies hielt mir die Wasserflasche hin und ich holte mir, was ich so brauchte. Viel war es nicht. »Wie fühlst du dich?« Unverändert. Ich biss mir auf die Zunge. Das war eine Lüge. Ich wusste ganz genau, was gestern passiert war. Derartig einkassiert zu werden, vergaß man nicht, eine ganze Weile lang nicht. An der Situation hatte sich allerdings prinzipiell nichts geändert. Ich würde nur mit Erling jetzt wieder auf einer neutraleren Basis weitermachen können. Ich wusste ganz genau, was passieren würde, wenn ich etwas Ungebührliches versuchte. Ich schauderte und Dies registrierte das. Vermutlich dachte er, dass das genug Antwort war, und das war es ja auch.


  Schoko wurde vorgeführt und ich ritt zu Erling hinüber. Schoko schritt ganz ruhig dahin und stellte sich zu dem Drachen, als sei es das Normalste auf der Welt, dass man als Pferd sich mit einem Drachen vertrug. Erling schnaufte zu ihm hin und Schoko giftete ihn nicht an, sondern schnaubte ganz friedlich zurück. Das Wunder war also keine Einbildung von mir gewesen und auch keine Halluzination. Schoko hatte den Drachen akzeptiert. Jetzt musste sich nur noch zeigen, ob Erling Schoko akzeptierte. Der Drache hob arrogant seinen Kopf. *Natürlich. Was soll ich schon mit einem Pferd.* »Guten Morgen, Erling. Du hast also gut geschlafen, wie ich sehe. Schön, dann können wir ja aufbrechen.« Erling hob den Schwanz und stolzierte davon. Ich kratzte mich nicht am Kopf, aber ich guckte verwirrt hinter ihm her. Er hatte gestern wohl eins auf die Finger gekriegt, aber davon konnte er doch nicht so beleidigt sein? Mit den Achseln zuckend ritt ich zu Dies hinüber. Immerhin, der Drache wartete auf uns.


  Wir starteten mit einem kleinen Drachenläufergeschwader in angemessenem Abstand und kamen erstaunlich flott voran. Im Laufe des Vormittags kam ich immer mehr zu der Ansicht, dass ich am Leben war. Es erschien mir zwar partiell erstaunlich, aber es war wohl eine zu akzeptierende Tatsache. Verwirrend war, dass ich mich gänzlich unverändert fühlte. Es gab nur so eine bohrende kleine Stimme im Hintergrund, die unverhüllte Drohungen ausstieß, sobald ich in eine gewisse Richtung tendieren wollte. Also tendierte ich nicht mehr, und das lästige Stimmchen verstummte. Diese Stimmchen konnten einem das Leben ganz schön vergällen.


  Erling trottete ganz zivil an meiner Seite dahin und als der Weg breiter wurde, konnte Dies sogar mit uns zusammen reiten, als wir eine kleine Runde im Schritt einschoben. Vielleicht erzählte er uns jetzt etwas über die nächsten Stationen unserer Reise? Das wäre nett gewesen. Bislang hatte er sich darüber ausgeschwiegen und ließ uns ins Blaue hinein tappen. Nein, Dies sprach nicht über seine Reisepläne. Er sprach über das Fürstentum von Tashaa. Erling hörte zu. Dann hatte ich den Eindruck, dass er nicht mehr zuhörte. Seine Gedanken schienen abzuschweifen. Ich gab ihm einen kleinen mentalen Stupser und Erling machte einen Zwischenschritt. Dann drehte er sich um und fauchte mir ins Gesicht. Schoko nahm es mit größter Gelassenheit auf. Ich war fasziniert. Was immer mein Pferd sich jetzt einbildete, es war einfach großartig damit. *Es ist so was von doof, da hilft gar nichts mehr. Ich könnte ihm den Kopf abbeißen und es könnte dagegen absolut nichts machen. Es ist völlig verdreht, wenn es hier neben mir herumläuft und glaubt, es käme damit durch.* »Wenn du daran denkst, Schoko den Kopf abzubeißen, dann solltest du daran denken, dass du vorher mir den Kopf abbeißen solltest. Denn ich werde dich in der Luft zerreißen, wenn du das auch nur in Erwägung ziehen solltest.« *In der Luft?* Erling begann zu kichern. Mir wurde lauwarm. *Echt? Das würdest du? Glatt. Das würde ich ja zu gerne mal sehen, wie du was in der Luft machst. Eh, mach doch mal. Los, Alter, zeig’s mir! Los!*


  Ich hielt Schoko an. Dies warf einen Blick zu uns zurück, dann riss er den Braunen herum und galoppierte zu den Drachenläufern zurück. »Erling, was ist los? Was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen? Du bist heute schon den ganzen Tag in so merkwürdiger Stimmung. Was passt dir nicht?« Erling schrie. Schoko machte jetzt doch ein paar Schritte zur Seite, und mir war wohler, wenn ich festen Boden unter die Füße bekam. Ich saß ab und ließ mein Pferd laufen. Diesmal zog es sich doch ein wenig zurück.


  Erling schlug mit seiner Pranke auf den Boden und hinterließ ziemlich deutliche Kratzspuren mit seinen Krallen. *Mir passt vieles nicht. Aber das ist völlig egal. Völlig. Los, geh doch in die Luft, ich will das endlich mal sehen!* »Ich habe keine solchen Flügel, das müsstest du doch inzwischen mitgekriegt haben. Und wenn ich dich in der Luft zerreiße, dann brauche ich dafür auch keine. Hast du das denn nicht kapiert?« *Ich habe alles kapiert. Ich habe nur zu gut alles kapiert. Komm mir bloß nicht so schräg von der Seite! Ich mache mein eigenes Ding und du kannst in der Landschaft herumschwirren, bis dir das Hirn brummt. Es ist mir scheißegal!* Erling schrie immer noch. Es war kein erquickliches Brüllen, sondern ein Herumschreien, und am Schluss kippte seine jugendliche Stimme sogar um. Es hörte sich derartig komisch an, dass ich mir mit aller Macht ein Grinsen verkneifen musste. Erling merkte das wohl trotzdem. Erstaunlicherweise drehte er nicht durch. Er drehte sich demonstrativ von mir weg und präsentierte mir seinen Schwanz.


  »Erling, es tut mir leid. Bitte, wir müssen miteinander reden, damit wir das klären können.« Schweigen. Er bockte wie ein Rodeopferd, und das einzig Gute war, dass er noch nicht versucht hatte wegzufliegen. »Willst du die Drachenwanderung nicht mehr machen? Marmaruta hat dir aber doch so gut gefallen. Es wird davon noch mehr geben. Erling, wo liegt das Problem?« Schweigen. Vorsichtig pirschte ich mich an. »Erling, ist es wegen gestern?« Jetzt drehte er wenigstens wieder seinen Kopf zu mir und ich bekam ein hochherrschaftliches Milchmaul zu sehen. *Gestern war gestern. Heute ist heute. Das ist der entscheidende Punkt. Möglicherweise kannst du meinen Standpunkt nicht verstehen, aber das macht auch nichts.* Lauwarm? Etwas wärmer und ein leichter roter Hauch dazu. »Erling, übertreibe es nicht. Wir hatten so eine Diskussion schon mal und wir sind da zu einem klaren Ergebnis gekommen. Du solltest davon deine Krallen lassen.«


  Er war wie der Wirbelwind über mir, warf mich um und diesmal bohrte er seine Krallen tatsächlich mit Wucht und Willen in mich hinein. Ich hatte doch gewusst, warum ich immer noch in den Fetzen meiner Lederklamotten herumlief und mich standhaft geweigert hatte, eine neue Montur anzuziehen. Die wäre jetzt auch zerfetzt worden.


  Der Drache in mir entfaltete sich schlagartig und ohne dass ich irgendetwas spürte. Ich fühlte mich eher losgelöst. Seine Flügel breiteten sich aus und droschen Erling in einem stakkatoartigen Gewitter auf den Kopf. Der junge Drache wich zurück und ließ von mir ab. Genauso schlagartig, wie er aufgestanden war, genauso schnell war mein eigener Drache auch wieder in mir versunken. Zurück blieb die leicht rötliche Verfärbung des Firmaments.


  Erling schüttelte sich. Er wirkte deutlich verunsichert. *Paps?* Eine sehr unsichere leise Stimme. »Erling!« Ich stand auf und putzte mich ab. Es nutzte eigentlich nichts mehr, jetzt war meine Kleidung doch geliefert. Aber man konnte ja den Schein wahren. »Du weißt genau, wie ich heiße.« *Brenn. Wieso …* Er stockte. »Der Drachenkommandant hat das Kommando. Daran gibt es nichts zu rütteln, und wenn einer von uns das versucht, zieht er immer den Kürzeren.« *Aber er ist ein Zweibein. Nur ein Zweibein.* Ich lachte. Es war kein freundliches Lachen, mehr eine Art Schnauben. »Hast du das immer noch nicht kapiert? Er kann eine ganze Menge mehr als jedes Zweibein, das dir sonst so über den Weg laufen wird. Er versteht dich und kann mit dir sprechen. Er spricht deine Sprache, wenn du so willst. Das kann kein anderer Mensch. Und er hat Macht unter den Menschen in diesem Fürstentum. Ich habe dir gesagt, dass er dich beschützen wird, und in Marmaruta hat er genau das getan. Er hat dir eine ganze Stadt vom Leib gehalten, und er hatte nicht mal Zeit, um sich etwas Besonderes auszudenken. Was du da gesehen hast, war keine Show und kein Zirkuskunststück! Das war Dies live! Du solltest anfangen, das richtig einzuordnen. Du bist zwar noch jung, aber ich weigere mich, dich für beschränkt zu halten.«


  Erling schnaufte wie eine Lokomotive und schlug erneut mit seiner Vorderpranke zu. Er war verstimmt und die Verstimmung war noch nicht ausgeräumt. »Das hier, Erling, ist das Leben. Es ist kein Spiel nach deinem Gusto. Es gibt immer irgendetwas, nach dem man sich richten muss und mit dem man zurechtkommen muss. Manchmal ist es leichter, das zu akzeptieren, manchmal schwerer. Aber ein Drache, Erling, hat eine ganz andere Verantwortung gegenüber der Welt. Wenn andere auf den Putz hauen dürfen, darf ein Drache das noch lange nicht. Denn ein Drache hat ganz andere Macht als ein Wurm. Er kann die Welt zerstören, wenn er nicht aufpasst. Und das ist nicht hinnehmbar.« *Aber wer wird mich daran hindern?* »Du selbst. Nur du selbst.«


  Der Drache setzte sich hin und schwieg. Diesmal war es ein anderes Schweigen. Er war noch nicht gänzlich auf dem Boden der Tatsachen angekommen, aber er war zumindest wenigstens auf dem Weg dahin. Ich drehte mich um, ging Schoko einsammeln, dann die Drachenläufer einsammeln und verkniff mir, mich an der Nase zu kratzen, auch wenn mir danach war. Wie um Himmels willen war ich jetzt auf dieses Thema gekommen? Ich hatte über etwas ganz anderes referieren wollen. Irgendwie war ich abgeschweift. »Hat er dich verletzt?« »Hmm? Was? Wer?« Dies verdrehte die Augen. »Du bist unter den Drachen geraten und es sah unerfreulich aus.« »Ach so. Keine Ahnung.« Ich sah nach, und ja doch, ein paar Stellen gab es, die sich, wenn ich es mir so ansah, unerfreulich wirkten. Vermutlich würde ich Blutergüsse bekommen. Drachenkrallen, die ernsthaft in einen hineingeschlagen wurden, wirkten doch mehr als Drachenkrallen, die einen beiläufig erwischten. Etwas Wesentliches schien aber nicht kaputtgegangen zu sein, sonst wäre Berkom auch schon da gewesen. Ich informierte Dies hilfreich über diesen Aspekt und der lief grün an. Wieso denn das, das konnte er ja nun wirklich ruhigen Gewissens mir überlassen. Ich würde auch noch gelb, blau und lila gefärbte Stellen bekommen.


  »Wie sieht es jetzt aus mit ihm?« »Ganz ehrlich, Dies, ich weiß es nicht genau. Er ist immer noch nicht so richtig eindeutig einzuschätzen. Wie hast du die Route geplant? Kommen wir noch in die Nähe von größeren Ansiedlungen?« »Nein, wir haben zwar noch drei Dörfer um uns herum, aber die sehen wir nicht einmal, weil wir in etwas hügeligeres Gelände kommen. Am Nachmittag werden wir sogar wieder ein ziemlich großes Waldgebiet erreichen. Wir befinden uns hier in einer der waldreichsten Gegenden des Fürstentums.« Hatte es ihn jetzt wirklich so viel gekostet, mit dieser kleinen Information rauszurücken? Er war damit wirklich sehr sparsam. Er weihte mich in seine Pläne nicht ein, und das aus gutem Grund. Konsiliator Akktian fiel mir da doch spontan ein. Dies hatte mir ein paar hässliche Momente ersparen wollen, und der Konsiliator hatte das unwissentlich durchkreuzt. Was sagte mir das doch gleich wieder? Nimm deine Nase aus dem Topf heraus, der dir nicht gehört.


  »Reiten wir weiter.« Dies seufzte und gab das entsprechende Kommando. Der Drache stapfte auch los, aber wir holten ihn leicht ein, weil er sich langsam bewegte und erst Tempo aufnahm, als wir bei ihm waren. Es war alles normal, und es war, wie wenn ich Ameisen in der Hose hätte. Sehr unangenehm. Es juckte mich sozusagen.


  Hügel. Wohltuend für die Augen, wenigstens kleine Hügel. Wald. Sonnendurchglüht duftete er warm und rosa in mich hinein. Man merkte nicht mal mehr, wie seltsam es war, wenn man Wald nicht mit wohltuendem Grün in Verbindung brachte. Grün war für Menschen die Farbe für Wohlbefinden, sie tat den Augen gut. Deshalb tat Wald ja auch Menschen gut, Bäume hatten eine ausgesprochen ausgleichende Wirkung auf sie. Der Wanderer setzte sich immer unter einen Baum und sang davon noch jahrhundertelang. Menschen und Bäume hatten eine lange gemeinsame Tradition. Die Hügel waren besser für mich denn der Wald. Rosa Kügelchen tanzten im Sonnenlicht, keine grünen. Das Leben hatte sich geändert und würde sich nicht mehr zurückdrehen lassen. Wir ritten in den Wald hinein und über die Hügel hinweg und das Rosa verging. Ich war ganz zufrieden, denn ich hatte einen stillen Moment des Friedens genießen dürfen, und ich wusste das zu schätzen.


  Am späten Nachmittag hielten wir auf einer großen freien Fläche an, es waren wohl brachliegende Felder, über die wir hinwegtrampelten. Das Lager war schon aufgeschlagen worden und alles war fertig vorbereitet. Eine gewisse Routine war eingekehrt. Dies nickte mir nur noch zu und ich gabelte Erling auf, damit wir unsere tägliche Mahlzeit bekommen konnten. Die Drachenläufer schafften das Schaf herbei, das sie wie immer in einem der nächstgelegenen Dörfer eingekauft hatten. Es war ganz frisch, wie immer. Sie legten es uns hin, zogen sich zurück und ich wartete darauf, dass Erling sich wie immer das tote Tier holte und einen ordentlichen Platz zum Futtern suchte.


  Erling protestierte. *Schon wieder Schaf? Wieso schon wieder? Das ist doof. Das ist überhaupt nicht angesagt.* »Angesagt? Jetzt hör mal gut zu. Es geht nicht darum, ob etwas angesagt ist oder nicht. Das ist ein ordentliches Schaf und du kannst das sehr gut fressen.« War das sein Problem? Jagd? »Beim Jagen bist du längst nicht so fit, also hör auf darüber zu diskutieren.« *Ich kann jagen. Ich kann sehr gut jagen! Ich werde nicht mehr diese dusseligen Viecher fressen, die ihr mir hier vorsetzt! Das ist unwürdig. Das tut kein Drache.* »Erling, die Frage ist nicht, ob du etwas kannst oder nicht, ob du etwas tun willst oder nicht, die Frage ist, was in dieser Situation angemessen ist. Es ist nicht angemessen, wenn du jetzt deinen Kopf durchsetzen willst und damit alles durcheinanderbringst. Jagen wirst du bis an dein Lebensende in Eldorado können.« *Ja, ja. Natürlich. In einer wunderschönen Zukunft. Ich lebe jetzt, hier und heute. Und da gehe ich jagen. Außerdem kann ich viel besser jagen als jeder andere! Ich bin darin Experte! Ich habe schon gejagt, da bist du noch zwischen Eierschalen herumgestolpert.*


  Meine Halsmuskulatur schwoll an. Meine Halsschlagadern bekamen so ungefähr den doppelten Durchmesser, so viel Blut hatten sie zu transportieren. Ich schrie nicht. Ich wurde derartig wütend, dass ein Schrei keinen Sinn mehr machte. »Du wagst es? Du wagst es, mich anzuzweifeln? Du glaubst, dass du mir das Wasser reichen kannst?« Erling fauchte, er fletschte seine Zähne und dann machte er einen Schritt auf mich zu. Das schlug dem Fass den Boden aus. »Niemand jagt denn ich alleine! Niemand schlägt Beute denn ich alleine! Du wirst fressen, wenn ich es dir gestatte! Du wirst fressen, was ich dir gestatte!« Am Schluss entglitt mir meine Stimme doch noch ein wenig. Anderes entglitt mir ebenfalls, aber das merkte ich nicht einmal mehr.


  »Willst du mich herausfordern?!?«


  Erling zuckte zusammen und machte einen Schritt rückwärts. *Nein. Nein, das will ich nicht. Bestimmt nicht.* Er machte eine betretene Miene und in mir kochte es knapp unter dem absoluten Siedepunkt weiter. Was glaubte er eigentlich, wer er war? »Du wirst hier warten und dich nicht von der Stelle rühren! Du wirst dich nicht mucksen! Wenn du das tun solltest, werde ich ernstlich wütend werden. Ich werde nicht nur ein wenig ungehalten sein! Ist das klar!« Ich wurde erneut ein wenig lauter, aber nicht viel, meinte ich zumindest.


  Erling zuckte mit der Schwanzspitze. *Ja. Klar. Ich rühre mich nicht von der Stelle.* Ich würde ihn zerreißen, wenn er auch nur einen halben Fußbreit zur Seite gewichen war, wenn ich zurückkam. »Ich gehe jetzt etwas zu fressen holen, was Hochwohlgeboren hoffentlich munden wird. Ich hoffe, dass damit alle Launen und Flausen, die in seinem Kopf herumschwirren, sich verflüchtigen. Sonst muss ich sein Gehirn doch noch ein bisschen auslüften!« Es war kein simpler Adrenalinstoß. Ich hatte ungezügelte Wut pur gekostet. Sie tobte durch mein Gedärm.


  Ich drehte mich um und verschwand im Wald, brachte eine nützliche Distanz zwischen mich, jeglichen Drachen, Menschen, Pferde und ein Lager und begann zu jagen. Es dauerte nicht einmal sehr lange, bis ich fündig wurde. Die Spur war frisch und ich rannte nicht einfach auf ihr entlang, sondern raste. Erstaunlich, dass ich nicht gegen einen Baum prallte. Die Spur zeichnete sich leuchtend rot auf dem Waldboden ab, ich konnte sie überhaupt nicht verlieren. Der Geruch brannte in meinem Gehirn. Vielleicht brannte auch noch anderes. Vielleicht brannte es durch. Jedenfalls verschwand ich im tiefsten Dickicht und merkte nicht, dass ich, anstatt mich lautlos und unsichtbar anzuschleichen, wie ein Wildschwein durch das Unterholz brach. Erst als sich die Spur auseinanderfächerte und zu vielen rot leuchtenden Schnüren wurde, die sich in einer Schonung verteilten, hielt ich schwer atmend an.


  Aus der Schonung trat ein grunzendes, großes braunes Tier. Der Waldratze war ein ausgewachsener Keiler. Es gab auch noch ein paar schwächere Keiler in der Nähe und eine Rotte Bachen. Zwei führten Frischlinge. Ich war versucht, mir diese Bachen vorzuknöpfen, alle beide auf einmal. Der Keiler verstellte mir den Weg. Ich vergaß irgendwie so ziemlich alles. Die Welt kam mir zeitweise abhanden. Möglicherweise grub der Keiler seine Klauen in den Waldboden und knapste mit seinen Hauern, aber sicher war ich mir nicht.


  Als ich wieder zu mir kam, war die Rotte samt sämtlichen Frischlingen verschwunden. Pikiert zog ich die Nase hoch. Wie sah das denn hier aus? Die vor mir liegende Schonung war etwas durcheinandergeraten. Mehrere Bäume lagen umgefallen in der Gegend herum und es gab ein paar tiefere Löcher im Boden, ein paar Büsche waren irgendwie ausgerissen oder umgemäht worden oder sahen leicht derangiert aus. Ihnen fehlten ein paar Äste und Blätter und ähnliche Kleinigkeiten. Vor mir auf dem Boden lag ein großer Klumpen. Ich schnüffelte. Ungehörig, man witterte oder windete, aber schnüffeln taten Hunde. Jedenfalls war das ein Waldratze. Gewesen. Ich zog die Nase hoch. Das Ganze war denkbar unwürdig. Ich nahm den Waldratzen oder besser gesagt den Klumpen, den ich fabriziert hatte, doch noch mit. Es gab Lektionen, die ich verinnerlicht hatte. Man konnte sich so idiotisch aufführen, wie man wollte, aber Futter wurde nicht vergeudet. Ein Tier hatte dafür sein Leben lassen müssen, und damit spielte man nicht.


  Erling hatte tatsächlich auf mich gewartet. Ich brach rüde aus dem Wald, stapfte direkt auf ihn zu und pfefferte ihm den Waldratzen an den Kopf. Er fuhr ein bisschen zurück, peitschte vor Überraschung mit dem Schwanz über den Boden und setzte sich fast auf sein Hinterteil. »Friss das!«, raunzte ich ihn mit einem kratzenden, rauchigen Unterton und eine ganze Oktave tiefer als üblich ruppig an. Dann drehte ich mich um und stapfte ins Lager.


  Die Drachenläufer hatten eine Phalanx gebildet. Dies stand am Waldrand und beobachtete mich ebenfalls wachsam. »Brauchst du die Kette?« Ich dachte darüber nach. Vielleicht, aber eigentlich hatte ich keine Lust dazu. Bevor ich mit meiner Überlegung fertig war, bevor ich Luft holen konnte, um etwas zu äußern, hatte ich bereits die Kette um das Handgelenk, Dies rammte den Dolch in den nächsten Baumstamm und band mich fest. Ende der Durchsage. Es war sehr ernüchternd. Man sollte ohne Ketten und verdrehte Dolche auskommen. Warum konnte ich nicht das Schulterblatt von dem Waldratzen haben? Ich sehnte mich danach, es in die Finger zu bekommen. Ich würde es zu Knochenmehl verarbeiten. Ich hatte vermutlich kein Schulterblatt übrig gelassen. Ich hatte es, meinte ich mich zu erinnern, bereits etwas zertrümmert. Es würde nicht tatsächlich viel helfen und es hatte mir eigentlich, wenn ich ehrlich war, nicht wirklich geholfen. Konnte ich wenigstens zum Ausgleich an der Kette zerren? Ich hatte mich noch nicht ausreichend abreagiert.


  Atemübungen waren eine Alternative, heftig in Blau zu denken erschien mir auch sinnvoll. Zwei Augenpaare beobachteten mich intensiv, das eine Augenpaar nachdenklich und das andere mit einer gewissen Nervosität. *Ich habe nicht gedacht, dass ich das schaffen würde.* »Du hast was geschafft?« Dies’ rotgoldene Augen visierten Erling an und der schrumpfte tatsächlich ein wenig unter diesem Blick. *Ich habe ihn ein bisschen wild gemacht. Ich tue es bestimmt nicht wieder, okay? Es kommt nicht wieder vor?* »Das empfehle ich dir auch dringend. Du weißt, was du damit anrichten kannst? Es würde dir keinen Spaß machen. Es würde uns allen keinen Spaß machen, und zwar ihn mit eingeschlossen. Er könnte dich zerreißen.« Erling betrachtete mich interessiert. *Du meinst, er könnte das?* »Er würde es zumindest versuchen, und glaube mir, Erling, niemand, auch ich nicht, weiß, wie weit er kommen würde. Es ist zu deinem eigenen Besten, wenn du das nie zu ergründen versuchst.« Ich versuchte das Gespräch auszublenden. Es war mir nicht zuträglich. Atemübungen waren zuträglich und Blau. Intensives Blau.


  *Meinst du, er schafft es damit?* »Häufig. Wir sollten es hoffen.« Entweder gaben sie mir jetzt den Kadaver des Waldratzen, damit ich den restlos zerfetzen konnte, oder sie ließen mich in Ruhe. Ich hatte inzwischen den intensiven Wunsch, irgendjemanden zu beißen. Wenn alles nichts half, würde ich den Baum beißen müssen? Das ging wirklich zu weit.


  Ein entfernter Gedanke huschte vorbei. ›Ein Tag. Er wird doch noch einen Tag durchhalten.‹ Mehr kriegte ich nicht mit, und ich wusste auch nicht, was Dies damit meinte. Fragen würde ich jedenfalls nicht. Wenn er sich dafür entschied, mich in seine Pläne einzuweihen, wie schön. Wenn nicht, würde ich mich gewiss nicht aufdrängen. Wenn die Nerven blank liegen, ist man meistens nicht mehr in der Lage, folgerichtig zu denken. Entweder flippt man aus, oder man mauert. Beides ist ungesund.


  Ich setzte mich neben meinen Baum, vergrub meine Finger in der Erde und machte stur mit den Atemübungen weiter. Irgendwann merkte ich, dass Dies neben mir hockte. Erling war nicht mehr da. »Es tut mir leid, dass ich dich mit der Kette überrumpelt habe.« So, das hatte er doch gemerkt. »Wenn du darüber nachdenken musst, ob du den Dolch verwenden willst oder nicht, dann ist es bereits fast zu spät. Das habe ich inzwischen gelernt, Brenn, wenigstens das.« Er hatte auch anderes gelernt. Ich sollte froh sein, dass er mir den Dolch angeboten hatte und nicht zu anderen Mitteln gegriffen hatte. »Sei nicht albern. Im Übrigen finde ich, dass du letzthin ganz gut damit fertig geworden bist. Ich hatte nicht gedacht, dass der Vogel derartig wirken würde.« Ihn ritt wohl der Teufel, dass er jetzt auch noch damit anfing, wo er so in Griffweite saß? Ich vergrub meine Finger einen Tick tiefer in der Erde.


  Dies seufzte. »Wenn es sein muss, wirst du morgen in Fesseln mitlaufen. Ich würde das nicht gerne sehen, aber bevor du etwas nicht wieder Gutzumachendes anrichtest, ist das das kleinere Übel. Brenn, es ist deine Entscheidung. Wenn es ohnedem geht, okay. Wenn nicht, dann nicht. Ich will nur keine Experimente machen. Dafür ist es zu heikel.« Schon gut. Ich wusste ja, dass er besorgt war. Er fürchtete, dass zu viel kaputtgehen könnte, wenn ich die Fassung verlor, das Fürstentum, der halbe Kontinent oder so. Ich machte mit den Atemübungen weiter und Dies ließ mich damit alleine.


  Die Atemübungen beschäftigten mich noch die halbe Nacht hindurch und außerdem war es ausgesprochen interessant, die Dunkelheit in Bläue zu verwandeln. Das war so interessant, dass ich mich darin zu vertiefen begann. Wie konnte man Schwarz in Nachtblau verwandeln? Was konnte man mit Nachtblau alles anstellen? Wie ließ sich aus dem Schwarz der Kern des Blaus herauslösen und wie konnte man das dann sichtbar werden lassen? Erling saß in seiner Schlafkuhle und beobachtete die Farbspiele. Er war fasziniert. Der Punkt war nicht alleine, dass er so etwas noch nie gesehen hatte. Der Punkt war, dass er nicht geahnt hatte, dass man so etwas überhaupt machen konnte. Als ich damit anfing, aus der Schwärze der Nacht und dem Nachtblau Bänder zu weben, und diese ineinander verdrehte, um sie wie Speere über den Himmel zucken zu lassen, wurde es ihm unheimlich. Er duckte sich auf den Boden und schloss die Augen. Er hatte sich in Paps geirrt, und wie! Er würde es nie in seinem Leben wagen, Paps wieder so zu reizen. Brenn. Er wurde ja so wütend, wenn er ihn Paps nannte. Aber er konnte doch nichts dafür, er war Papa einfach zu ähnlich. Erling dachte darüber nach und schlief dabei ein.


  Am Morgen nahm Dies mir die Kette nicht ab. Ein paar Fetzen Hemd fielen zu Boden und er schmierte mich ungerührt mit Heilsalbe ein, ob ich nun protestierte oder nicht. Ich kriegte sogar eine Bandage, was ich albern fand. Es interessierte ihn nicht die Bohne. Grummelnd zog ich die Hemdfetzen wieder an. Grummelnd beobachtete ich den Abzug der Drachenläufer und grummelnd zog ich an der Kette. Selbst Erling war auf Distanz gegangen und hatte sich in ein dichtes Gebüsch eingenebelt. Hatte heute Morgen die ganze Welt einen Knall?


  Zwei Drachenläufer schleppten das tote Schaf von gestern an und ließen es ein paar Meter von mir entfernt fallen. Sie schwitzten und hatten gehörig Schiss. Es war noch keine offene Angst, aber sie waren sehr knapp davor. Das war noch alberner. Dies bewachte das Ganze auch noch. Das war der Höhepunkt der Albernheit. Sie hatten einen Knall, alle miteinander. »Kommst du ran?« Nein. Dies zerrte das Schaf in meine Reichweite und gab Fersengeld. Er war ziemlich schnell, wenn auch nicht schnell genug, aber es war trotzdem gut, dass er sich Mühe gegeben hatte. Wenn ich ihn statt des Schafs erwischt hätte, hätte es peinlich werden können. Es wäre mir schon noch rechtzeitig aufgefallen. Hoffentlich. Die Nacht hatte nicht lange genug gedauert. Das Schaf musste einiges ausbaden. Erling verkroch sich noch ein Stück tiefer in sein Gebüsch und Dies wurde kalkweiß in seiner Ecke. Ich war gestern in dem Wald nicht zu überhören gewesen, aber da hatte das in nicht ganz so unmittelbarer Nähe stattgefunden. Immerhin, ich tobte nicht mehr so wie gestern. Überhaupt nicht. Eigentlich war ich schon recht zivil. Am Schluss war zwar alles etwas zermatscht um mich herum, aber du meine Güte, so wild war das nun wirklich nicht mehr. Schade, das Schaf war nicht so widerstandsfähig wie der Waldratze. Für Erling war nichts Verwertbares mehr übrig geblieben, das Schaf hatte sich irgendwie in der Landschaft verteilt. Die Reste von ihm, um genau zu sein. Kannst du dich jetzt mal wieder einkriegen? Du bist albern. Überhaupt nicht, was fiel Berkom nur ein? Berkom. Scheiße. Schweinescheiße. Mir wurden übergangslos die Knie weich und ich setzte mich hin.


  Du bist manchmal schwer zu ertragen. Keine Entschuldigung der Welt würde für das reichen, was ich gemacht hatte. Weißt du, Brenn, du bist immer noch blauäugig. Du glaubst immer noch, du hättest ein Zipfelchen für dich alleine, und du glaubst auch noch, du könntest dir das Zipfelchen aussuchen. Berkom konnte das, ich war mir hundertprozentig sicher. Berkom lachte dröhnend. Eben, da sieht man es mal wieder, du bist blauäugig. Ich bin der Drache. Ich hatte ihn hintergangen und das wahre Ausmaß würde er erst erkennen, wenn ich wieder bei ihm war. Ich gestatte dir, solange mit schlotternden Knochen herumzulaufen. Das sollte heilsam genug für dich sein. Ich legte mein Gesicht in meine Hände. Das war die genialste Vorführung für Erling gewesen, die man sich nur denken konnte. Dabei hatte ich gerade noch ein paar Stunden zuvor etwas von ethischen Grundsätzen gebrabbelt. Gott, wie peinlich war das alles!


  Erling? Mach dir um den keinen Kopf. Der Jungspund hat dich herausgefordert, und das tun Jungspunde mit Erwachsenen ab und an. Er hat dummerweise das Feld für sein Sparring ausgesucht, das man wirklich großflächig meiden sollte: Futter, Beute, Jagd. Da versteht kein Drache mehr Spaß, und er hätte das wirklich wissen müssen. Er hat sich ganz zu Recht eine Abreibung abgeholt. Dies wird das auch kapieren, keine Sorge. Aber du solltest jetzt so langsam wieder aufhören zu markieren. Jeder, aber wirklich jeder hat begriffen, was Sache bei diesem Punkt ist. Markieren. Also wirklich. Du markierst, keine Diskussion. Ist ja auch richtig so. Aber es reicht jetzt. Seufzend rieb ich mein Gesicht in meinen Händen und verschmierte Schaf noch ein wenig mehr. Egal, ich sah sowieso aus, als hätte ich mich gesuhlt. Wasser hatte ich keines, um mich wenigstens ein bisschen herzurichten. Honiggoldene Haut, weiße Bandagen, das alles blitzte zwischen besudelten Kleiderfetzen hervor und war auch teilweise besudelt, um ehrlich zu sein, Wasser half da auch nicht mehr viel. Dies wird es schon überleben. Hoffentlich, der musste mich ja abholen.


  Ich stand auf und schüttelte mich. »Dies?« Schön, meine Stimme gehorchte mir wieder. Er schob sich vorsichtig um die Ecke und warf sichernde Blicke in die Runde. »Äh. Es fällt kein Baum um, oder so.« »Bist du dir da sicher?« Ich guckte vorsichtshalber nach oben. Doch, doch, das war alles haltbar, was jetzt noch so um mich herum stand. Er kam angeschlichen und blieb in ausreichender Entfernung stehen. Er sah ziemlich mitgenommen aus und brauchte einige Minuten, um das anzusehen, was ich veranstaltet hatte. So viel Zeit musste sein, er würde nicht einfach seine Augen verschließen, mich einsammeln und zur Tagesordnung Punkt drei übergehen.


  »Brenn?«, flüsterte er entgeistert. »Die Kette war ganz hilfreich und Berkom hat mir noch ein paar Punkte erläutert und hmm, Dies, wir können jetzt weiter.« Das war schon sehr lahm, aber manchmal setzte man sich besser auf einen lahmen Gaul, als seinen eigenen Füßen zu vertrauen. »Bist du dir sicher?« »Frage Erling. Wenn der sich sicher ist, kannst du es auch sein.« »Erling.« Ich sah Dies ruhig an, und damit überzeugte ich ihn dann doch wenigstens ein Stück weit. Er trat zu mir und zog den Dolch aus dem Baum. Er roch scharf, aber das konnte ich ihm nicht verdenken. Die Kette jedenfalls blieb vorerst dran und ich protestierte nicht, sondern ließ mich abführen.


  Erling hockte noch in seinem Gesträuch. »Komm schon raus. Ich beiße dich nicht mehr.« Ein grauer Drache schlich mit eingezogenem Schwanz zu uns. *Es tut mir leid. Entschuldige. Ich mach’s nie wieder.* Ich schritt zu Erling hin und passte dabei auf, dass Dies mir genug Spielraum gewährte. Dann legte ich meine Hand auf einen langen Drachenhals. »Ich weiß.« Die Kette klirrte dazu und ausnahmsweise störte mich das Geräusch nicht so wie sonst immer.


  Wir ritten langsam in den Tag hinein, und ich war Dies dankbar dafür. Er ersparte mir die Schmach, Schoko als Handpferd zu führen, und er mutete mir nicht zu, an der Kette zu galoppieren. Trab reichte völlig. Mittags machten wir eine kurze Rast, aber auch hier ließ Dies mich nicht von der Kette. Ich bekam Wasser, aber keinen Bach. Ob er das mit Absicht machte, um allen sehr nachdrücklich vor Augen zu führen, was passieren konnte, wenn man anfing, zu weit zu gehen, wusste ich nicht. Vielleicht wollte er die Drachenläufer auch einfach noch ein bisschen abhärten. Das gelang ihm hervorragend. Die armen Kerle starrten mich jedenfalls ausreichend an. Ich blieb zahm, schließlich war ich ja auch angebunden und verkraftete damit das Anstarren ganz gut.


  Wir ritten weiter, und die Gegend blieb waldreich und hügelig. Dies wurde immer unruhiger und das machte mir leichte Kopfschmerzen. Erling war tipptopp artig. Ich war auch artig, wenn auch nicht tipptopp, aber wenigstens in gebrauchsfähiger Ausfertigung. Es sollte ihm besser gehen. Stattdessen begann er neben mir herumzuhampeln, mental zumindest. Schließlich verließen wir den Wald und vor uns erstreckte sich ein kleiner Flusslauf. Er mäanderte durch ein kleines Tal und auf der anderen Talseite erhoben sich wieder bewaldete Hügel. Dies’ Nervosität erreichte ihren Höhepunkt und ich hatte den Eindruck, dass ihm die Kette bald aus den schweißigen Fingern rutschen würde. Das wäre dann für ihn peinlich.


  »Brenn.« Ihm versagte glatt die Stimme und er räusperte sich. Wahrscheinlich wollte er mir erläutern, dass er an der ganzen Misere schuld war, er und nur er ganz alleine. Keine Spur. Er kiekste darum herum, dass er mich freilassen wollte und nicht wusste, ob das eine gute Idee war oder nicht. Leider war er sich sicher, dass er mich demnächst laufen lassen musste, so oder so und wohl oder übel, aber er hatte immer noch Bauchschmerzen bei dem Gedanken, mir die Kette abzunehmen. »Probiere es eben einfach aus. Wenn du weißt, dass dir über kurz oder lang sowieso nichts anderes übrig bleibt, wozu dann der Schmus?« Dies sah mich pikiert an. Er rang seit Stunden mit diesem Interessenkonflikt und ich nannte es Schmus! Die Kette wurde mir vom Handgelenk gezogen und ich kriegte ein herablassendes »Na dann geh schon«, das mir nun rein gar nicht passte. Es klang verteufelt danach, dass er seinen ungezogenen Jagdhund von der Leine ließ, in der Erwartung, dass der jetzt gleich wieder zum Wildern davonlief, anstatt erst mal eine Runde ordentlich Sitz und Platz vorzuführen.


  Ich tat ihm den Gefallen in aller Schönheit. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und begann zu wittern. Irgendetwas musste ja im Busch sein, wenn er solche schrillen Alarmtöne von sich gab. Es war was im Busch, oh ja. Dies hatte gewusst, warum er mich über kurz oder lang nicht mehr würde halten können. Erstaunlich, dass Erling noch nicht reagiert hatte. Erling beobachtete mich. Dies beobachtete mich. Die Drachenläufer beobachteten mich. Ich ballte die Fäuste. Also gut, mal sehen, wie weit ich kommen würde.


  »Was willst du, Dies?« Meine Stimme gehorchte mir sogar noch. »Kannst du ruhig bleiben? Kannst du auf dem Weg bleiben?« Interessante Fragen. Er setzte voraus, dass ich in der Lage war, einen bereits vorhandenen Weg zu benutzen, und mir nicht einfach eine Schneise schnurstracks auf dem kürzesten Weg durch den Wald bahnte. Es war sinnlos, ihn auf diese Feinheit hinzuweisen. »Kann ich Erling mitnehmen?« Ich fragte ja nur mal. Dies nickte vorsichtig. Er befürchtete, dass er mit einer Ablehnung nicht sehr weit gekommen wäre.


  »Wie lange dürfen wir wegbleiben?« Das war mit Abstand die härteste Frage, die ich stellen musste. Es war die Frage eines unmündigen Kindes, und, Kette an oder aus, unmündig war ich gerade. Das offen einzugestehen war aber noch mal eine ganz andere Sache, als es einfach so mit sich herumzutragen. Dies kapierte. Ihm brach der Schweiß aus. Dummer Kerl, ich sollte schwitzen, nicht er. »Geh einfach. Geh«, flüsterte er nur noch, weil seine Stimme ihm nicht mehr gehorchte. »Wenn ich euch holen komme, wäre es schön, wenn du dann auch kommen würdest. Brenn, ich meine, dass ich dich nicht suchen muss. Ich meine, Brenn …« Er verstummte hilflos. Er hatte ausreichend genug herumgestottert und alles damit um Längen übler gemacht. Ich bemerkte, dass ich die Zähne zusammengebissen hatte. Meine Fäuste hatten sich so schön geöffnet gehabt, jetzt waren sie wieder geballt. Meine Armmuskulatur war angespannt. Meine Kinnmuskulatur war angespannt. Was war nicht angespannt? Ich ließ alles los, Partie um Partie wurde aktiv entspannt. Die Hände öffneten sich und ich hielt Dies meine offene Handfläche hin. »Wann immer du willst.« Er schaffte es nicht, meine Hand zu ergreifen, aber das nahm ich ihm nicht krumm. Er war einfach total geschafft.


  »Komm mit, Erling.« Wir gingen auf den kleinen Fluss zu. Ich suchte mit Umsicht nach einer Furt oder einer Stelle, wo ich gut hinüberkommen würde. Erling platschte mit mir durch das Wasser und an seiner Seite kam ich mit der Strömung ohne Weiteres zurecht. Ich suchte sehr sorgfältig nach einem Weg. Erling hielt mich für verdreht. Es war mir gänzlich egal. Hauptsache, ich blieb ruhig. Das hatte ich versprochen. Ruhig auf einem Weg zu gehen. Ruhig. Ich fand einen Weg und ich blieb ruhig. Wir schritten durch die Talaue, stiegen auf der anderen Seite den Hügel hinauf und verschwanden im Wald.


  Noch weitere zehn Minuten später fing Erling an zu wittern. Was denn, er merkte es erst jetzt? *Brenn?* »Ja, klar, darum der ganze Zirkus.« *Brenn?* »Nein, Erling, du bleibst auch da. Es ist ja nicht mehr weit.« *Genau.* »Nix da. Hiergeblieben.« Erlings Hals streckte sich. Er würde in jedem Fall zuerst da sein, nämlich um Halslänge. Das war bei ihm eine ganze Menge, ein paar Meter eben so ungefähr. Wir rannten nicht, das heißt, ich glaube, Erling hatte nicht wirklich das Bedürfnis danach. Ich schon. In mir brannte es lichterloh. Es zerrte ganz ordentlich. Man konnte auch das genießen. Vorfreude ist immer die beste Freude. Der Lehrspruch riss an meinen Magennerven und ließ sie angenehm vibrieren. Gleich. Diesmal blieb ich sogar stehen. Ich blieb mitten darin stehen und guckte einfach, schnaufte und ließ es wirken.


  Die Menschen hatten kräftig hantiert, aber inzwischen holten sie nur noch in einem weiter entfernten Teil in selteneren Fällen einzelne Felsblöcke. Ein echter Abbau fand nicht mehr statt. Im Grunde war es wie in den lauteren Gärten von Hohkracht. Es gab keine wirklich unbelastete Natur in diesem Land. Alles, wirklich alles, trug den Stempel der Menschen. Auch das hier waren nicht einfach Felsen und Steine, es gab hier keinen steinigen Abhang, weil es den eben gab, sondern weil Menschen hier Steine abgebaut hatten. Aber so wie die lauteren Gärten von Hohkracht später mir in anderem Licht erschienen waren, so konnte ich auch hier zufrieden sein. Es war nicht Lawelgenyon. Zum Glück. Das hätte mich fertiggemacht.


  Erling hatte sich schon lange getrollt, da stand ich immer noch in der Mitte zwischen den paar Hängen und sinnierte. Irgendwann rief er mich. *Brenn, komm doch. Es ist ganz lustig hier. Komm doch.* Da ging ich und ließ mich auf Felsen und Stein in diesem von Menschenhand entstandenen Land ein.


  Irgendwann hockte ich ruhig neben Erling am Fuß einer Steilwand oben auf einer kleinen Schutthalde. Ich war ein wenig herumgeklettert, aber Erling konnte mit dem Steinbruch nicht so viel anfangen. Er war zu groß dafür. Felsendrachen brauchten eben doch richtige Berge, nicht so einen Abklatsch. Es gefiel ihm trotzdem. Ich hatte ihm erklärt, was ein Steinbruch war. Ich saß neben einem Drachen zwischen Felsen und brauchte keine kleine Stimme, um mich an gewisse Dinge zu erinnern. Ich erinnerte mich daran, wie ich neben einem anderen grauen Drachen gesessen und fremde Lande betrachtet hatte. Das war eher ungesund. Ich wollte nicht schon wieder gegen eine graue Wand laufen.


  Also dachte ich lieber über unser Abendessen nach. Felsenporks. Felsenporks würden jetzt fantastisch passen. Es gab hier natürlich keine. Plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen. Wann immer ich gejagt hatte, und das schon über einen fast unüberschaubar langen Zeitraum hinweg, hatte ich nicht das schwächste Tier geschlagen, sondern immer welche, die durchaus noch in ganz guter Verfassung waren. Ich hatte früher mal gelernt, dass die Natur anders funktionierte. Raubtiere holten sich kranke, schwache, alte Tiere und trugen so ihren Teil dazu bei, dass die Natur im Gleichgewicht blieb. Das taten sie völlig unabhängig davon, wo sie nun steckten, ob sie das in den von Menschen unberührten Gegenden auf der Ebene von Sandragrab taten oder hier, mitten im Fürstentum von Tashaa. Ich hatte mich nicht daran gehalten, weder früher noch später, weder hier noch dort. Hatte ich gegen die Natur gelebt? Wie kam es nur, dass ich völlig gedankenlos all die Zeit hindurch mich von lebensfähigen Tieren ernährt hatte, statt das zu nehmen, was mir von Natur aus zustand?


  Die Erkenntnis, dass die Natur so wirkte, wie ich es eben auseinanderklamüsert hatte, war nicht wirklich witzig. Drachen holten sich gesünderes Fleisch, das wirklich alte, schwache, kranke blieb für das niedere Raubzeug. In Sesone direkt kamen sie nicht vor, aber in den Bergen, wo die Gaybos lebten, gab es Pumas, weiter weg auch Höhlenbären und im Wald von Lawelgenyon Wölfe. Wölfe waren scheu, Pumas nicht übermäßig häufig und die Höhlenbären hatten sich vollständig zurückgezogen. Drachen wirkten also nicht einfach schlicht abschreckend für anderes Raubzeug, sondern sie besetzten ihre eigene Nische, auch wenn sie das gleiche Grundnahrungsmittel nutzten.


  Die Pumas und Wölfe waren somit kein Problem. Die Höhlenbären schon eher. Die wurden tatsächlich verdrängt. So viel zu dem Thema, dass ich mich davonschleichen könnte. Das schlechte Gewissen war ja nur vorgeschoben gewesen. Es wäre ja so nett, wenn man wieder zur Krone der Schöpfung gehören würde, sich nicht um die Natur und ihre dämlichen Sachzwänge kümmern müsste und schon gar nicht diesen auch noch unterworfen sein musste! Keine Chance, was ich tat, passte leider exakt in den Rahmen, den jemand anderes entworfen hatte, und daran konnte ich kein Härchen gegen den Strich bürsten. Drachen taten genau das, was sie tun sollten. Ich tat es automatisch auch, instinktiv. Ein Knurren entwischte mir. Felsenporks. Ich hätte so gerne mal wieder Felsenporks gejagt. Die Jagd auf einen wenigstens ansatzweise interessanten Gegner fehlte mir plötzlich. Es war so fade, immer nur irgendetwas hinterherzusprinten, dass nichts anderes tat, als um sein Leben zu rennen. Das war im höchsten Maße ungerecht. Ich wusste es. Es war trotzdem fade. Ich wusste, was Sache war. Ich vermisste meinen Drachen. Jetzt war ein anderer Drache bei mir, und damit wurde es in keinster Weise einfacher.


  Erling hatte die ganze Zeit ruhig neben mir gesessen. Eigentlich war das sehr merkwürdig für einen jungen Felsendrachen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er wenigstens versucht hätte, die Hänge für Schlittenfahren oder Ähnliches zu benutzen. Ich erinnerte mich daran, dass ausgewachsene Drachengefährten zu solchen Spielereien durchaus in der Lage waren. *Brenn?* »Ja?« Diesmal wich er nicht mehr in der letzten Sekunde aus. *Ich darf nichts machen? Überhaupt nichts?* »Was meinst du mit nichts machen? Du kannst hier gerne ein bisschen herumtollen, hat kein Mensch was dagegen.« *Nein, das meine ich nicht. Ich meine das, was du gesagt hast. Das mit der Macht. Ich darf die nicht verwenden, weil sonst etwas passiert. Aber wozu hat man denn Macht, wenn man sie nicht benutzen darf? Das ist doch Unsinn.* Komisch, sie mussten immer die gleichen Fragen stellen, egal ob sie zwei Beine oder vier hatten, egal ob sie irgendwann dahinterkamen, dass sie sich ein paar Waffen zulegen und damit Chaos verbreiten konnten, oder ob sie Feuerspeien lernten.


  »Du musst dir über Ursache und Wirkung klar werden. Wenn du dir etwas zu Fressen holst, okay. Wenn du gerade schlechte Laune hast und eine Blume umpustest, zerstörst du damit vielleicht Marmaruta.« *Marmaruta zerstören? Ich würde es zerstören, weil ich eine Blume umpuste? Das ist grotesk.* »Dann hol dir die Antwort bei deinen Ahnen. Du hast den Zugang zur Drachenweisheit. Wenn du die richtigen Fragen stellst, bekommst du auch die richtigen Antworten, und du kriegst sie sogar dann, wenn du sie brauchst. Also nicht zu zaghaft, oder glaubst du, dass die Antwort dir nicht gefallen wird? Befürchtest du, dass du die Frage eigentlich nicht mehr zu stellen brauchst?« Erling schubberte sich seine Nase. Er verzog sein Milchmäulchen und sah so was von jung und unschuldig aus, dass es schon fast wehtat. Man konnte einen Drachen schlecht knuddeln, was für Teenager der anderen Gattung genauso galt, aber ab und zu hatte man diese Anwandlung einfach.


  *Brenn?* »Ja?« *Du hattest schlechte Laune?* Ach, ach. »Ja, kann ich nicht leugnen.« *Ist jetzt Marmaruta kaputt?* »Erling, warum wohl habe ich die Kette getragen? Zum Spaßvergnügen?« *Ich sollte besser keine schlechte Laune bekommen.* »Eine weise Entscheidung, Erling, eine sehr weise.« Er dachte noch eine Runde nach. *Du würdest mir eins auf die Nase geben, wenn ich schlechte Laune ausleben wollte?* »Ganz genau.« *Wie Papa. Oder die anderen Altdrachen in den Drachenlanden.* Irgs. »Ähem.« Ich räusperte mich. Erling dachte weiter nach und kümmerte sich nicht um meine Intervention. *Wenn ich erwachsen bin und mein eigenes Territorium habe, ist das wieder was anderes. Wenn man da schlechte Laune bekommt, weiß man, was man anrichtet. Man tut sich selber keinen Gefallen. Dann überlegt man es sich lieber zweimal. Ich meine, nur ein Hohlkopf zerhaut den Felsen, auf dem er gerne schläft, in kleine Stücke, nicht wahr?* Ein Hohlkopf, so, so. Wollte er das noch weiter ausführen? Es wurde peinlich. Es war sehr peinlich, unvermutet so treffend klassifiziert zu werden.


  *Weißt du, Paps, Brenn, es ist so gut, wenn man mit dir in Ruhe reden kann.* Ich war viel zu langsam, ich war inzwischen vermutlich halb paralysiert. Erlings Zunge schnellte vor und leckte mir über das Gesicht. Dann stand dieses graue Unglück auf, hob seinen Schwanz, quietschte trompetenartig und ließ sich die Geröllhalde hinuntersegeln. Ich hockte in einer riesigen Staubwolke, sah überhaupt nichts mehr und hustete dafür eine Runde. Zum Glück hatte ich mich noch nicht wirklich gewaschen, das wäre sonst für die Katz gewesen.


  Erling hopste noch ein bisschen in dem Steinbruch herum und anschließend gingen wir jagen. Wir holten uns einen Waldratzen, denn von der Sorte gab es hier herum eine Menge. Wenn ich mich nicht irrte, waren ein paar Bauern gar nicht unglücklich über unsere Aktion. Der Waldratze reichte für einen prosperierenden Jüngling und einen halblebigen Drachengefährten dicke. Danach verkrümelten wir uns erneut in den Steinbruch und suchten uns einen Platz für ein paar ruhigere Takte Verdauungsschnaufpause. Ich hatte mir ein gemütliches Plätzchen hübsch von Erling getrennt ausgesucht, lag auf dem Rücken auf einem kleinen Absatz, Hand und Fuß hingen über die Kante und die Abendsonne schien mir auf den Bauch. Es war sehr angenehm.


  Irgendwann neigte sich die Sonne dem Horizont zu und Dies kam nicht. Das machte mich unruhig. Hatte ich etwas falsch verstanden? Er hatte doch gesagt, er würde uns holen kommen? Hatte er uns verpasst, während wir jagen waren? Hatte er den Steinbruch verpasst? Hatte er sich verirrt? Ich ging nachsehen. In der allerletzten Sekunde, als ich den Drachenblick bereits losschickte, bekam ich gewaltiges Fracksausen. Das letzte Mal, als ich den Drachenblick so verwendet hatte, hatte ich mir üble Probleme eingehandelt. Leider war es zu spät, ich konnte den Drachenblick nicht mehr zurückhalten. Ich fand Dies im Lager und nichts weiter. Es war so überraschend, dass ich ihn sofort wieder verlor. Ich hockte auf dem Absatz an den Felsen gelehnt und schnaufte im Dreivierteltakt. Erling lag zum Glück zu weit weg, um etwas mitzukriegen. Dies hatte es mitgekriegt, zumindest wohl, dass ich Kontakt zu ihm gesucht hatte. Er ließ alarmiert die Glocke läuten. Also klaubte ich mich seufzend zusammen und holte Erling.


  Wir tappten artig auf dem Weg zurück und am Fluss holte ich diesmal den Säuberungsversuch nach. Die Bandage war schon bei der ersten Flussdurchquerung durchfeuchtet worden, das zweite Mal gab ihr den Rest. Sie löste sich auf. Meine Kleiderfetzen hielt auch kaum mehr etwas anderes außer gutem Willen zusammen. Dies kam uns am anderen Ufer entgegen und eine klitzekleine Drachenläuferabordnung hatte er mitgebracht. Nanu, seit wann brauchte er denn Begleitung? Er hatte einen gewissen misstrauischen Zug um den Mund, der mich vorwarnte. Erling erhielt einen sanften Hinweis, nicht mehr als eine Art Schwanzzucken. Er verstand mich sofort. *Guten Abend, Dies. Der Steinbruch war sehr schön. Vielen Dank, dass du die Route so gelegt hast, dass wir hier vorbeigekommen sind. Abendessen hatten wir auch schon. Deshalb dachten wir, sei es an der Zeit, zurückzukommen. Wir haben hoffentlich deine Pläne damit nicht durcheinandergebracht?* So ein nettes Milchmaul. Er zog ein Gesicht wie ein Schuljunge, der vor dem Oberamtsrat der Schulbehörde ein Gedicht aufsagen musste. Ich grinste. Zu blöde, damit machte ich die ganze schöne Szene kaputt. Dies’ steinerne Miene veränderte sich nicht. Auweia. »Es ist gut, Erling. Nein, kein Problem. Du kannst dir jetzt einen Schlafplatz suchen.«


  Wir gingen zum Lager zurück und mit der Drachenläuferbegleitung im Rücken bekam das einen gewissen offiziellen Charakter. Wenn man es bösartig auffassen wollte, wurden wir praktisch abgeführt. Erling verabschiedete sich ganz friedlich von uns und verschwand am Waldrand. Ich ging hinter Dies her und wartete darauf, was der von mir wollte oder ob er etwas von mir wollte. »Ins Zelt.« Na schön. Deckung beziehen war auch schon was wert. Ich verkrümelte mich anstandslos und ließ Dies seine restlichen Aufgaben erledigen. Ich war echt nett und suchte nach dem Topf mit der Heilsalbe. Als Dies die Zeltbahn zur Seite schlug und reinkam, schmierte ich immer noch an mir herum. Keine Ahnung, ob er etwas anderes vorgehabt hatte, jedenfalls schaltete er sehr schnell um und wollte mich besichtigen. Ich ließ mich sanftmütig ins Licht zerren und hin und her drehen. »Na ja, es sieht ja ganz passabel aus.« Seine Stimme war durchaus rau und wenn er sich über die Striemen und Verfärbungen nicht echauffierte, war er tatsächlich neben sich.


  »Und?« Seine Stimme klang ungeduldig. Ich sah ihn fragend an. Und was? »Was ist passiert?« Ich war verblüfft. Er blaffte mich an, und ich war unschuldig. »Nichts ist passiert. Keine Ahnung, was du meinst. Echt, Dies, es war überhaupt nichts. Wir haben uns in dem Steinbruch ganz wohl gefühlt, Erling hat ein bisschen gespielt, dann haben wir gejagt, und es war alles paletti. Wo hast du denn ein Problem?« Er strich sich mit leicht zittrigen Fingern über die Stirn. »Du hast mich gesucht. Dann hast du nichts gesagt. Ich dachte, ich glaubte, ich meinte …« »Scheiße, entschuldige Dies, das war nur, weil beim letzten Mal, als ich das gemacht habe, da, na ja, da bin ich doch bei den Findlingen so ausgeflippt. Ich habe nicht daran gedacht, und als ich daran dachte, war es zu spät. Ich hatte Angst, es würde wieder passieren und diesmal warst du nicht bei mir.« Seine Finger zitterten immer noch. »Es ist aber nicht passiert. Es war alles ganz normal. Wir sind dann einfach zum Lager aufgebrochen, weil wir dich nicht beunruhigen wollten.« »Beunruhigen?!?« Dies’ Stimme kippte leicht über. Ich hob die Hände. »Hej, wirklich, es war nichts anderes. Bitte, Dies, es war nichts weiter.«


  Er setzte sich hin. Anscheinend war er wirklich fertig, und seine steinerne Miene war nur ein letzter Schutzwall gewesen. Ich hockte mich neben ihn, dann legte ich meine Arme um ihn und drückte ihn an mich. Es war überfällig gewesen, und er erwiderte meine Umarmung auch wie ein Ertrinkender. Ich hielt ihn eine Weile fest und dann fiel mir ein, dass ich halb nackt war und mich gerade mit Heilsalbe eingeschmiert hatte. Pech. Dies hatte ein hübsches Heilsalbenmuster abbekommen. »Drache«, knurrte er mich an und ich fauchte leise. Danach holte er die Heilsalbe, schmierte mich höchst eigenhändig erneut ein und eine Bandage kriegte ich selbstverständlich auch, obwohl das noch viel alberner war als beim ersten Mal. Vielleicht wollte er aber nur seine Kleidung schützen.


  Als Nächstes betrachtete er mit einem gewissen akademischen Interesse mein Hemd. Er breitete es auch noch mit spitzen Fingern auseinander. »Das hat an dir noch gehalten? Interessant. Wenn man es so sieht, kann man das eigentlich kaum für möglich halten.« Er hatte die neue Montur tatsächlich praktisch in Griffweite deponiert und diesmal zog ich mich klaglos um. Dies betrachtete mich skeptisch. »Brenn, wie sieht es jetzt wirklich aus. Mit dir. Mit Erling.« »Es passt schon alles. Berkom wird meine Eingeweide erst dann verspeisen, wenn er mich leibhaftig vor der Nase hat. So lange hat er mir Schonfrist gewährt. Erling, na ja, der weiß jetzt, wie der Hase hoppelt, und wird sich daran halten.« »Brenn, weiche nicht aus.« »Himmel, Dies, was willst du hören? Dass die Auslieferungsgeste gewirkt hat? Du müsstest mitbekommen haben, dass sie gewirkt hat. Sie hat, Dies, ich versichere es dir, sie hat. Durchschlagend. Glaubst du, damit macht man Witze?« Dies legte seine Hand auf meinen Arm, erwischte selbstredend den linken und das Lederband antwortete sofort. Ich ging schier in die Knie und Dies zog seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt.


  »Entschuldige, so habe ich es doch nicht gemeint. Ich wollte doch nur wissen, ob du dich wieder besser fühlst. Ich hatte doch gedacht, dass ich euch über Nacht in dem Steinbruch bleiben lasse, damit ihr es richtig schön haben könnt. Und dann kamt ihr so schnell wieder zurück, und ich fürchtete eben, es hätte wieder Knatsch gegeben.« Mir blieb der Mund offen stehen. Dies hatte sich durchgerungen und das höchste Maß an Vertrauen bewiesen, das man sich nur wünschen konnte. Alles Mögliche hatte ich zu erwarten gehabt, nur kein Vertrauen. Ich hätte es sogar verstanden, wenn er mir kommentarlos den Dolch und die Kette verordnet hätte. Stattdessen hatte er mir eine Nacht in Freiheit schenken wollen, nur damit ich auch mal was Schönes hatte! Ich schluckte. Ich war betroffen. Freundlichkeit kann einen schneller entwaffnen als jede noch so gefährliche Waffe. Ich hätte ihn am liebsten noch mal gedrückt. Ich tat es und beachtete nicht, dass ich jetzt zwar bandagiert und mit einer neuen Montur versehen war, Dies aber noch mit Heilsalbe versaut war. Die neuen Kleider wurden damit gleich richtig eingeweiht. Es entlockte Dies wenigstens ein halbes Lächeln.


  Ich setzte mich und pochte mit meiner Hand auf den Boden neben mir. »Setz dich.« Dies ließ sich neben mir fallen. Ich grinste ihn an. »Stell dir vor, was dieser kleine Dreckskerl von Drache im Steinbruch von mir wissen wollte.« Ich erzählte ihm sogar von Hohkracht und wie sich meine Sichtweise geändert hatte. Ich erzählte ihm von der Jagd auf den Waldratzen und wie gut Erling diesmal sich mit mir gehalten hatte. Es wurde ziemlich spät. Dies und ich machten diesmal gemeinsam eine kurze Runde durch das Lager und fanden alles in bester Ordnung. Dann krochen wir wieder in unser Zelt, Dies legte sich hin und ich rollte mich höchst zufrieden zu seinen Füßen zusammen und schlief sofort ein.


  Dies fand keinen Schlaf. Er beguckte mal wieder Zeltbahn. Alles schön und gut. Brenn hatte sich endlich ein wenig geöffnet und er hatte endlich mit ihm wieder geredet. Brenn hatte mit Erling geredet. Man konnte auf den Gedanken verfallen, dass jetzt alles wieder im Lot war. Aber das Lederband war ein unbestechlicher Indikator; wenn es mit dieser Heftigkeit reagierte, war die Warnung überdeutlich. Und zu guter Letzt schlief er erneut wie ein Hund zu seinen Füßen. Er merkte das nicht einmal. Brenn war nicht okay, und er würde gut daran tun, ihn weiterhin sorgfältig zu beobachten und, so weit es ging, abzuschirmen. Dies Rastelan übersah etwas. Ein milchmäuliger Drache hatte sich mit ihm auf gleicher Augenhöhe unterhalten und sich gleichzeitig von dem Drachengefährten distanziert. Man musste es Dies nachsehen. Er hatte in den letzten paar Tagen viel um die Ohren gehabt. Dies grübelte zum hundertsten Mal über seine Reiseroute nach und kam erneut auf keinen besseren Streckenverlauf. Der Steinbruch war ein Rettungsanker gewesen, aber so viele Steinbrüche gab es leider nicht, wie er sie gebraucht hätte. Eigentlich, und da war er sich gegenüber ehrlich, war jetzt der leichteste Teil der Reise fast vorbei. Vor ihnen lag eine Zeit der Straßen, Städte, Menschen. Dies grübelte und grübelte, das Licht des neuen Tages brach sich Bahn und eigentlich war nichts besser geworden. Überhaupt nichts.


  Erling wollte am nächsten Tag nicht weiter. Er wollte in den Steinbruch. Ich fand ihn albern. Dann riss ich mich zusammen. Er war ein junger Drache und hatte gestern zum ersten Mal seit er bei uns war ein paar Stunden lang nicht auf irgendjemanden im Besonderen achtgeben müssen. Er hatte sich im Grunde ganz fantastisch am Riemen gerissen. Kinder konnten auch nicht ständig und ununterbrochen artig auf der Schulbank sitzen oder geordnet Turnübungen vollführen, sie mussten auch mal auf dem Pausenhof die Sau rauslassen können. Der Steinbruch war goldrichtig für Erling. Ich sah Dies fragend an. Letztlich war es seine Entscheidung. »Wir müssten die gesamte Planung verschieben. Das Vorauskommando und die weiteren Posten müssten entsprechend benachrichtigt werden.« Ich registrierte, dass er eigentlich keine Lust hatte, seine Pläne zu ändern. Auf der anderen Seite hatte er durchaus Verständnis dafür, dass Erling noch mal auf seinen Spielplatz wollte. Außerdem, so seine Überlegung, würde ein weiterer Tag im Steinbruch für jemand anderen sehr zuträglich sein.


  »Ist die Verschiebung sehr schwierig? Hast du schon Straßensperren und Ähnliches vorbereiten lassen?« Ich wusste immer noch nicht, wie unsere weitere Reiseroute aussah, aber ich wusste, welcher Aufwand dahintersteckte, wenn man Drachen durch das Fürstentum schleuste. Wenn größere Städte nicht umgangen werden konnten oder es Engstellen gab, musste man so viele Vorbereitungen treffen, dass es keinen Spaß machte, wenn man dann eine Verspätung melden musste. Zumal, wenn die Verspätung nur deshalb zustande gekommen war, weil ein Drache sich nicht von seinem Sandkasten trennen wollte. Vielleicht brannte Dies aber auch schlicht jeder Tag unter den Nägeln, den der Drache sich zwischen Menschen aufhielt. Vielleicht wollte er ihn einfach nur schnell in Eldorado wissen.


  »Na schön, trollt euch schon, ihr zwei. Wir bleiben hier. Ein Tag Pause kann auch den Pferden nicht schaden, wir können ein paar Sachen nachsehen lassen, vielleicht ist es sogar eine ganz gute Idee.« Na so was. Dies kompromissbereit? Das war so selten wie ein Fünfer im Lotto. Erling wackelte erfreut mit dem Schwanz und sauste davon. Einige Meter weiter legte er eine Vollbremsung hin und anschließend eine rasante Wendung auf der Hinterhand. Seine Krallen bohrten sich richtig nett in den weichen Boden und hinterließen ordentliche Löcher. Die Drachenläufer betrachteten das sehr viel später mit einem professionellen Interesse. Ich glaube, sie vermaßen die Krallenspuren sogar.


  *Worauf wartest du denn?* »Auf den nächsten Tag, worauf denn sonst.« Erling schnarchte mich überrascht an. Dann machte er einen kleinen Hopser und die Drachenläufer machten einen halben Schritt rückwärts. Einen hopsenden Drachen hatten sie noch nicht gesehen. Ich begab mich sehr gemessenen Schritts zu einem Jungdrachen und ging genauso gemessen an ihm vorbei. Er schnoberte interessiert hinter mir her.


  Die Drachenläufer sahen mit einem gewissen Grauen, wie er sein Milchmaul verzog und eine Reihe Reißzähne zum Vorschein kam. Erling fletschte sein Gebiss in meinem Rücken. Sein Schwanz zog leise Furchen auf dem Boden. Dies fühlte sich schlagartig ungemütlich. Ihm wurde heiß. Ich war inzwischen mit meinen gemessenen Schritten an dem kleinen Fluss angekommen und ging nun am Ufer entlang zur Furt, die wir gestern benutzt hatten.


  Erling stieß einen rauchigen Schrei aus und raste los. Ich drehte mich konsterniert um. Er war schnell, verdammt schnell. Ich hatte irgendwie nicht mehr auf der Rechnung, wie schnell ein Drache von null auf hundert beschleunigen konnte. Man glaubte das einfach nicht, wenn man sie so den lieben langen Tag neben sich herumtrotten hatte. Ich war vielleicht auch schlicht verblüfft darüber, dass Erling auf mich losging. Er kam auf mich zugerast wie ein ICE und ich starrte ihn einfach an. Ich war weder geschockt noch verängstigt, sondern schlicht ungläubig. Das konnte jetzt einfach nicht wahr sein!


  Der Drache wurde immer größer, die Erde dröhnte unter seinen Pranken und sein Schwanz ließ eine Staubfahne hinter ihm hochwirbeln. Ich sah seine gefletschten Zähne und die weit geöffneten Nüstern immer größer werden.


  Er kam frontal auf mich zu. Erling bremste so gut wie gar nicht. Er rannte mich aber nicht um, nein, er sprang mich an. Es fühlte sich an, als ob ein LKW einen in voller Fahrt auf den Kühler genommen hätte.


  Wir flogen beide ins Wasser, Erling streckte die Füße vor und ich geriet halb unter ihn. Wir lösten mit einem mordsmäßigen Platsch einen kräftigen Wasserschwall aus, das Flüsschen rauschte beleidigt auf und schwappte über seine Ufer. Erling trampelte im Wasser herum, ich schlug um mich, um von ihm wegzukommen, und wurde trotzdem noch von seinen Läufen erwischt. Das Wasser gurgelte und rauschte um mich herum, ich ging unter, kämpfte mich nach oben, wurde von Erling erneut unter Wasser gestoßen, schluckte Wasser, kam wieder hoch, schlug um mich, rang um Luft, gewann etwas Abstand zu dem Drachen, wurde von einer Welle wieder an ihn zurückgeschleudert, stieß mich mit Gewalt von ihm ab, und dann geriet ich in die Strömung des Flusses und wurde davongezerrt. Ich hatte ziemlich viel Wasser geschluckt und viel zu wenig Luft in den Lungen. Hastig schnappte ich nach Luft und brachte mich mit heftigen Schwimmstössen in eine geeignete Position, um mich zu orientieren.


  Erling stand mitten in den um ihn strudelnden Wellen und glotzte hinter mir her. Das Flüsschen trug mich eilig davon, die Strömung war ziemlich stark. Ich grinste mir eins, begann effektvoll um mich zu schlagen, holte ordentlich Luft und ging theatralisch unter. Kraftvoll tauchte ich aus der Strömung hinaus und zum gegenüberliegenden Ufer. Dort suchte ich mir eine nette Stelle mit ein paar Grasbüscheln als Deckung und kam vorsichtig an die Wasseroberfläche. Die Drachenläufer schrien zetermordio. Ach Shit, an die hatte ich ja überhaupt nicht gedacht. »Dies, alles okay.« Hoffentlich verstand er meine mentale Nachricht richtig.


  Erling kam im Fluss angerauscht. Er rannte, so gut er konnte. Er konnte es nicht wirklich gut, aber man kann schließlich im Wasser auch nicht gut rennen. Selbst Drachen können das nicht. Seine Bugwelle war dafür recht imposant. Schließlich begann er seine Flügel zu entfalten, um mehr Schub zu entwickeln. Interessante Variante, trotzdem würde ein Drache im Wasser sich nie in ein Schnellboot verwandeln, sondern eher an einen Ozeandampfer erinnern. Als er direkt neben mir war, spritzte ich ihm so viel Wasser vor den Latz, wie ich konnte. Er rannte noch ein paar Schritte weiter, weil er nicht schnell genug bremsen konnte.


  Derweil war ich bereits wieder untergetaucht und schoss durch die Strömung auf die andere Uferseite. Erling suchte an meinem alten Platz herum. Ich ließ klatschend eine halbe Fontäne hinter ihm aufsteigen und tauchte sofort wieder weg. Sein Kopf fuhr herum. Er hatte einen langen, sehr beweglichen Hals, das sollte man nicht unterschätzen. Erling zögerte fauchend eine halbe Sekunde lang, dann stapfte er doch hinüber und schnorchelte misstrauisch in der Gegend herum. In dem von dem Drachen aufgewühlten Flüsschen war ich allerdings bestens getarnt, wie ich so flussabwärts schon wieder an der anderen Uferböschung hing. Das Wasser schwappte heftig über mich, ich kniff immer wieder die Augen zu und holte zwischendrin tief Luft. Erling entdeckte mich nicht. Vorsichtig hangelte ich mich an der Wasserlinie im Schutz des Ufers entlang, bis ich auf seiner Höhe war, paddelte unter Wasser auf ihn zu und tat etwas reichlich Unverschämtes. Die Drachenläufer standen nahe genug am Ufer, um es zu beobachten, und ihnen blieb nicht nur der Mund offen, sondern auch schier das Herz stehen. Ich tauchte auf und kniff den Drachen in den Schwanz.


  Die Reaktion war umwerfend. Erling fuhr röhrend herum, wurde durch das Wasser gebremst, aber sein Schwanz fuhr peitschend von einer Seite zur anderen durch die Wellen. Ein Drachenschwanz hat eine furchtbare Kraft, und auch ein Drachengefährte tut gut daran, sich von ihm fernzuhalten, zumal wenn der Drache einfach nur brutal zuschlägt. Ich schnellte zur Seite, aber das Wasser verlangsamte auch meine Bewegungen. Der Drachenschwanz erwischte mich also doch noch. Ich hatte Glück, denn das Wasser milderte die Wucht, sowohl von dem Schlag als auch von meinem Sturz. Ich wurde kräftig herumgewirbelt und ging in den unruhigen Wellen unter.


  Diesmal passte Erling sehr gut auf. Als ich spuckend und keuchend auftauchte, hatte ich ein Drachenmaul direkt vor meiner Nase. Ich ruderte eifrig rückwärts und das Drachenmaul half nach. Es platzierte sich sehr hübsch auf meiner Brust und meinem Bauch und begann mich vor sich herzuschieben. In meinem Magen breitete sich ein äußerst merkwürdiges Gefühl aus. Erling schob mich auf das Ufer zu, ohne mir die Möglichkeit zur Flucht einzuräumen. Er schob mich auf das Ufer hinauf und ich hing noch ein paar Meter auf seiner Schnauze, bevor er mich fallen ließ. Riesig groß stand er über mir, tropfte mich voll und stieß ein trompetenartiges Quietschen aus.


  »Frühsport beendet?« Ich linste nach oben. Erling streckte seinen Hals und schüttelte sich. Dann machte er einen ungelenken Schwenker zur Seite, präsentierte seinen Schwanz und drehte seinen Kopf zu mir. *Aber ja doch.* Ich stand auf, schüttelte mich ebenfalls, was natürlich weder so effektvoll noch effektreich war, und dann schritt ich höchst erhaben Richtung Wald. Erling machte erneut einen komischen, halben Seitensprung und schlenkerte seinen Kopf in der Gegend herum. Ich kannte das, das machten junge Drachen ab und zu, wenn sie gut drauf waren. Ich drückte jedenfalls mit jedem Zoll meines Körpers hoheitsvolle Würde aus. Erling senkte seinen Schwanz ein wenig und kam an meine Seite. Er passte sich meinem Schritt an und ging ebenfalls ruhig und gemessen durch das Tal, bis wir im Wald verschwanden.


  Kaum waren wir hinter den Bäumen außer Sicht, als er zu glucksen begann. Er hatte natürlich begriffen, dass ich den Drachenläufern speziell am Schluss noch etwas Show gegönnt hatte. Dann war ich schon wieder mal zu langsam und schaffte es nicht, den Drachen abzuwehren. Er schleckte mir begeistert über das Gesicht. *Geil, Brenn, das war echt geil!* Danach hoppelte er ziemlich schnell zum Steinbruch, suchte sich dort ein nettes Plätzchen, warf sich dröhnend auf die Erde und begann sich zu suhlen. Wenn er Platz gehabt hätte, hätte er sich gewälzt. Ich betrachtete gedankenverloren einen Drachen, der zu einer Art Wildsau mutiert zu sein schien, zog mir Hemd und Schuhe aus und suchte mir selber eine Stelle, wo ich mich genauso behaglich einsauen konnte.


  Danach lagen Erling und ich in der Sonne herum und taten eine ziemlich lange Zeit überhaupt nichts, außer vielleicht atmen. Man kann glattweg stundenlang mit einem Drachen dösen, ohne dass es einem zu viel wird. Ich wusste das. Ich brauchte immer noch kein ätzendes Stimmchen, um mich auf Linie zu halten, aber es war trotzdem nicht schlecht, dass ich von dem Stimmchen wusste. Es vereinfachte manche Dinge entscheidend.


  Irgendwann schließlich raffte ich mich sonnentrunken auf und wankte Richtung Felswand. Erling öffnete ein halbes Auge und plierte hinter mir her. Die Bandage hatte ich inzwischen verloren, und jetzt klebte eine wunderbare Schicht aus Steinmehl, Sand, kleinen Steinchen und lauter solchen guten Sachen auf uns beiden. Nur bei meinen Drachenhautschuppen auf dem Rücken klappte das nicht, sie erzeugten glitzernde Lichtreflexe in dem in der Sonne brütenden Steinbruch. Mit Genuss begann ich in die Felswand hineinzuklettern. Erling gönnte mir immer noch ein träges Auge. Immerhin hatte er es mittlerweile ganz aufgemacht.


  Als ich genügend hoch war, kletterte ich quer über die Wand und baute ein paar nette Übergänge mit ein. Einmal rutschte ich zehn Meter runter, bevor ich mich abfangen konnte. Gott, war das herrlich! Ich liebte es. Der Steinbruch war gar nicht so übel. Es fing an, mir Spaß zu machen. Am Schluss brach unter meiner linken Hand der Stein ab, an dem ich hing, und ich stürzte ab. Geniales Gefühl, genauso hatte ich es mir vorgestellt. Nach ungefähr vier oder fünf Metern prallte ich auf die kleine, nette Geröllhalde, die Erling gestern runtergerutscht war, und kollerte sie mich überschlagend hinunter.


  Unten wurde ich in einem Steinhagel von einer Tatze abrupt gestoppt. Erling stellte seinen Vorderlauf auf meinen Magen. Er beschnüffelte mich intensiv von oben bis unten. Ich lag unter seinen deutlich spürbaren Krallen bewegungslos. *Brenn.* »Das bin ich.« *Das bist du.* Pause. *Du wirst mich nach Eldorado bringen?* »Das ist meine Absicht.« *Aber warum?* »Weil du in Eldorado ein gutes Leben führen kannst. Weil dort viel mehr Platz ist als im Drachensperrgürtel. Damit die Menschen sehen, dass Drachen in Tashaa genauso dazugehören wie sie selber.« *Ich weiß.* »Warum fragst du dann?« Erling schnaufte und ließ mich los. *Nur so.* Sein Schwanz wippte ein wenig. *Wo hast du Dies kennengelernt?*


  Ich rappelte mich auf und kletterte die Geröllhalde wieder nach oben. Da saß man gemütlicher. Erling kam hinterdrein. »Am Sperrgürtel. Wir sind dann zusammen durch das Fürstentum gereist.« *War er da auch schon der Drachenkommandant?* »Nein, ich kenne ihn noch von früher, er ist schon lange mein Freund. Aber jetzt ist er der Drachenkommandant und der wird er auch immer bleiben.« *Brenn, wie kannst du sein Freund sein und er deiner?* »Vertrauen, Erling, ist der Schlüssel.« *Vertrauen? Du vertraust einem Zweibeiner? Du? Wie kannst du das denn tun?* »Wie? Du siehst es jeden Tag.« *Es ist grotesk. Kein Drache würde so etwas in Erwägung ziehen.* »Schade. Vermutlich hat es deshalb auch so viele Missverständnisse zwischen Menschen und Drachen gegeben.« *Missverständnisse.* Erling zeigte seine Zähne. *So würde ich es nicht nennen. Menschen sind die Pest.*


  Ich lachte laut auf. »Stimmt. Ich stimme dir voll zu. Aber manchmal können sie auch ganz spaßig sein. Und einen Freund zu haben, ist eine feine Sache.« *Ich brauche keinen.* Ich sah ihn vorsichtig an. »Du bist ein Drache. Vielleicht brauchst du keinen. Aber verdamme nicht etwas, was du nicht kennst.« *Ein Drache hat keine Freunde. Er hat Bewunderer. Und Feinde.* »Das, Erling, ist Überlieferung. Heute ist ein neuer Tag. Mach deine Augen auf! Dies verehrt dich nicht und er ist nicht dein Feind, und so ist es mit jedem der Drachenläufer, die dich begleiten.« *Würde ich mich wie ein Drache benehmen, würden sie sich fürchten. Wenn sie sich fürchten, würden sie sich ängstigen und dann würden sie mich angreifen. Dann könnte ich mich verteidigen und dann würden wir kämpfen und dann wären sie meine Feinde. Richtig. So wäre es richtig. Jetzt laufen sie einfach um mich herum und in der nächsten Stadt werden sie auch um mich herumlaufen, und alles wird verkehrt sein.* »Du benimmst dich wie ein Drache, Erling, aber nicht wie die Axt im Walde! Bloß groß zu sein, bedeutet nicht zwangsläufig das Porzellan zu zerschlagen, das einem vor die Augen kommt. Weißt du, Erling, es wäre schade um das Porzellan. Ich würde es auch nicht mögen, wenn man mir meinen Lieblingsberg vor den Augen zerdeppert. Ich wäre darüber nicht erfreut. Also zerdeppere ich auch nicht bei jemand anderem einfach nur so aus Daffke seinen Gemüsegarten. Wozu um Himmels willen? Die Welt ist groß genug. Sie hat für alle ein Plätzchen übrig, für die Menschen und die Drachen. Man muss sich nicht zwangsläufig an die Gurgel fahren, nur weil es einem so erzählt wurde.« *Das müssen die anderen aber auch kapieren.* »Darum sind wir da, Erling. Genau darum. Um ihnen das klarzumachen.«


  *Und wenn sie nicht wollen?* »Hier wollen sie inzwischen. Dafür sorgt der Drachenkommandant. Natürlich sind die meisten Menschen misstrauisch. Sie wissen doch auch nur zu gut, was ein Drache für Macht hat und was er damit anrichten kann. Sie haben Angst, klar haben sie die. Es ist unser Job, ihnen diese Angst zu nehmen, damit sie erkennen können, was ein Drache auch sein kann. Kein Ungeheuer, sondern — ein Drache.« *Du bist ein Träumer.* »Dann können wir gemeinsam eben Träume wahr werden lassen.« *Du bist auch sehr hartnäckig.* »Kann sein. Weiß ich nicht. Ich finde Drachen super. Es ist einfach schade, wenn den anderen Menschen das vorenthalten wird. Sie könnten doch auch an Drachen ihre Freude haben.« Erling lachte schallend. *Sie werden dich dafür lieben. Brenn, sie werden dich dafür lieben!* Unversehens ließ er sich auf den Bauch fallen und rutschte die Geröllhalde hinunter. Danach war sie faktisch nicht mehr als Geröllhalde erkennbar und ich kletterte ziemlich überhastet an der Seite hinunter, bevor ich in einer Minilawine verschüttet wurde.


  Wir jagten, und wir jagten gut. Erling wurde ziemlich schnell besser darin. *Du jagst fantastisch, Brenn. Ich lerne viel von dir.* Gelobt zu werden war mir peinlich, und etwas Lila versprühte sich direkt um uns herum. Wir hockten uns erneut in den Steinbruch und streckten die Füße von uns. Erling schnaufte vor Behagen wie eine altertümliche Diesellokomotive am Bergaufstieg. Eine Weile später kratzte er sich nachdenklich an der Schulter. *Du bist dir sicher, dass die Drachenläufer anders sind?* Er philosophierte also immer noch über die Menschen. »Ja, ich bin mir sicher.« *Du meinst, ich kann sie nicht dazu bringen, dass sie mich angreifen?* »Böse, Erling, böse ist das Schlüsselwort. Nein, sie werden dich nicht böse angreifen, das tun sie nicht.« *Was kriege ich, wenn sie es doch tun? Was kriege ich, wenn ich sie so reizen kann, dass sie mich bösartig angreifen?* »Dann darfst du morgen das Schaf, das wir zum Essen bekommen, vor ihren Augen töten.« *Deal?* »He, stopp mal, und was kriege ich, wenn du verlierst?« *Dann hast du recht behalten. Das reicht dir.* Drachenmiststück. »Deal.«


  Erling grunzte erfreut und schubberte sich sein Kinn. Energisch und genussvoll rieb er Hals und Kopf auf dem Sand hin und her und hinterließ ziemlich intensive Kratz- und Schleifspuren. Jeder Spurenleser würde über das, was wir hier in diesem Steinbruch hinterließen, nach kurzer Überraschung vermutlich übergangslos in Entsetzen ausbrechen und anschließend für Monate Herzbeklemmungen haben, bis er sich letztlich doch davon überzeugen würde, dass er geträumt haben musste. Ja gut, vielleicht hatte Dies selbst in dieser lauschigen so gut wie unbewohnten Gegend einen Herold vorausgeschickt, der unser Kommen mit Schalmeienklang verkündet hatte. Ich streckte mich aus und wollte es mir gerade wieder so richtig bequem machen, als ein graues Ungetüm sich in die Höhe stemmte und neben mir aufbaute. *Können wir jetzt wieder zurück?* So, so, er hatte es also eilig, sein Experiment durchzuführen? Na von mir aus, die Drachenläufer waren schon längst überfällig.


  Bevor wir aus dem Wald und auf die Wiese vor dem Fluss kamen, blieb Erling stehen und witterte. Ich beobachtete ihn abwartend. Schließlich war ich schon sehr gespannt darauf, was er sich ausgedacht hatte. Vermutlich würde er mit Achokaracho auf das Lager zustürmen und einen Heidenlärm veranstalten. Erling peitschte animiert mit seinem Schwanz hin und her. *Brenn, ich würde an deiner Stelle jetzt anfangen zu laufen. Ich würde sogar sehr schnell laufen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Ich gebe dir ein bisschen Vorsprung, aber du solltest dich trotzdem beeilen. Okay, dann los!* Ich sah ihn völlig überrascht an. Mich hatte ich bei der Geschichte nicht auf der Rechnung gehabt.


  Er schrie mir ins Gesicht. Es war ein unheimlicher Schrei. Er zeugte von einer gewissen Intention, die mir die Haare zu Berge trieb. Der Schrei mobilisierte mein Innenleben nachhaltig. Ich prallte regelrecht zurück und fiel fast aus den letzten Büschen auf die Wiese hinaus. Erling schrie erneut, und ich begann zu rennen. Der Drache schrie zum dritten Mal. Dann brach er aus dem Gebüsch.


  Das Krachen und Knacken hinter mir klang alarmierend und ich sprintete Hals über Kopf davon. Ein halber Blick zurück, schlecht für den Hasen. Die Karten waren sehr ungleich verteilt. Ich rannte noch schneller, holte keuchend Luft und merkte, wie die Beinmuskulatur zu brennen begann. Hatten die Drachenläufer bereits etwas mitbekommen? Egal, ich wollte nur noch entkommen. Adrenalin schoss durch meinen Körper und stachelte mich


  In meinem Rücken tobte die Bestie heran, ein urzeitliches Monster, gierig darauf, die Beute zu erwischen. Der Hase flüchtete. Der graue Drache schrie erneut, ob vor Ärger oder vor Jagdleidenschaft, entzog sich gerade meinem Verständnis.


  Das Wunder geschah, ich erreichte den Fluss, hechtete hinein und kraulte mit aller Kraft, die in mir steckte, hinüber. Es klatschte hinter mir, als der Drache ebenfalls in den Fluss sprang und die Wellen schüttelten mich durch. Beim Schwimmen war ich aber doch im Vorteil, zumindest auf diese Distanz. Ich schoss wie ein Pfeil durch das Wasser, flutschte aus ihm hinaus die Böschung hoch und flüchtete panisch weiter.


  »Brenn!« Ich drehte blindlings in die Richtung von Dies’ Schrei ab. Hinter mir röhrte es irgendwie äußerst bedrohlich. Keuchend hetzte ich weiter, jetzt brannten auch die Lungen, nicht nur die Muskeln. Vor meinen Augen tanzten Gestalten auf und ab. Schneller ging es so nicht mehr. Der Hase wurde zum Kaninchen und sprang mit letzter Kraft in seinen Bau.


  Die Drachenläufer waren vom ersten Schrei des Drachen aufgeschreckt zum Fluss gerannt, wo sie meine verzweifelte Flucht entsetzt verfolgten. Sie bildeten eine Reihe, die sich jetzt für mich öffnete. Ich schoss hindurch, stolperte über ein Grasbüschel, überschlug mich und krachte auf den Boden. Keuchend krallte ich mich im Gras fest und verkrampfte mich. Der Drache würde sich seine Beute holen wollen. Er würde mich gleich haben. Ich konnte ihm nicht mehr entkommen. Ich konnte nicht weiter flüchten. Mein Körper verkrampfte sich erneut und ich presste die Augen zu. Wenigstens sehen wollte ich nicht, wie der Drache sich über mich beugte, um seine Zähne in mich zu schlagen.


  Die Drachenläufer hatten die Reihe hinter mir geschlossen und standen jetzt in einer Dreierkette gestaffelt zwischen einem kleinen Kaninchen und einem schnaubenden Untier, das aus dem Fluss herangetobt kam. Die Gischt schäumte um es. Die Männer waren bleich geworden. Erling war ein Furcht erregender Anblick, und der Drachengefährte, ihr Garant für das Wohlverhalten dieses Monsters, hatte augenscheinlich komplett versagt. Unvermittelt und ohne Vorwarnung sahen sie sich völlig auf sich alleingestellt mit ihrem schlimmsten Albtraum konfrontiert, einem wutschnaubenden Drachen.


  Das Vieh war dreimal so groß wie sonst. Es kam mit ungezügelter Gewalt auf sie zugestampft. Die Drachenläufer schluckten trocken. Ihre Köpfe waren leer gefegt, sie hatten keinen Plan mehr und sämtliche Lektionen waren vergessen.


  Erling sah eine olivgrüne Mauer vor sich und zwischen sich und seiner Beute. Kein Problem, er würde sich eine Bresche schlagen. Eine kräftige, befehlsgewohnte und in ihrer absoluten Ruhe bezwingende Stimme brachte ihn aus dem Konzept. »Steht still. Bewegt euch nicht. Die Mauer. Denkt an nichts anderes. Die Mauer. Keine Bewegung! Still.«


  Der Drache verhielt unwillkürlich seinen Schritt. Erbost röhrte er. So einfach würde er es ihnen nicht machen! Drohend riss er sein Maul auf. Sein langer Hals zuckte wie eine Schlange auf die Männer zu und er biss nach ihnen. Die Drachenläufer schwitzten inzwischen. Der eine oder andere begann zu zittern. Das Herz sackte einigen in die Hose und sie kriegten weiche Knie.


  Dies Rastelan sprach unbewegt und ungerührt: »Die Mauer. Stillgestanden.« Der Drache fuhr herum und war mit einem einzigen Schritt bei ihm. Diese lästige Stimme würde er jetzt zum Verstummen bringen. Er würde sie ausradieren! Der Drache hob seine Pranke und Dies Rastelans rotgoldene Augen bohrten sich in seine. »Lass es.« Er sagte nicht mehr. Der Drache hieb mit voller Wucht auf den Boden und eine halbe Schubkarre voll Erde, Grasbüscheln, Dreck und Steinen wurde von ihm losgerissen und hochgeschleudert. Kein Stier kann so effektvoll sein wie ein wutschnaubender Drache. Aber ein paar rotgoldene Augen hielten ihn mühelos auf Distanz. Eine ruhige, klare und unaufgeregte Stimme bot ihm Paroli und dagegen kam er nicht an.


  Der Drache blieb stehen und warf dem Drachenkommandanten einen flammenden Blick zu. Dann schloss er kurz die Augen und als er sie wieder öffnete, war das Feuer in ihnen zusammengesunken. Er wendete seinen Kopf und schnarchend zischte eine doppelte Wasserdampffontäne aus seinen Nüstern. Damit war es vorbei. Die Drachenläufer wussten das allerdings nicht. Der Drache kam auf sie zu und ihre schöne Mauer entpuppte sich als herzlich ineffektiv. Erling bohrte höchst mitleidslos seinen Kopf in ihre Reihen und schob sich hinein. Die Mauer zerbrach, keine Mauer der Welt kann letztlich einem Drachen widerstehen, und die Drachenläufer purzelten übereinander. Erling war sehr vorsichtig. Er stieg behutsam über die Männer hinweg, sein Schwanz mit den tödlich scharfen Zacken fuhr nur ganz sacht über ihre Leiber. Ich hatte immer noch die Augen zusammengekniffen, lag auf der Seite und meine Finger hatten sich gleichfalls immer noch im Gras verkrallt. Langsam beugte sich ein Drachenkopf über mich und ich erwartete seine Zähne.


  Er stieß mich sanft an. *Du hast gewonnen.* Noch ein sanfter Stoß und ein paar schnobernde Nüstern. *Keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber du hast gewonnen.* Ganz langsam und vorsichtig entspannte ich mich. Keine Zähne? *Keine.* Keine Beute mehr? *Keine.* Ich stieß unwillkürlich die Luft aus. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. *Ich werde mir das merken.* Was? *Wie gut du bist. Du kannst wirklich sehr gut eine Rolle spielen. Ich habe nicht geahnt, wie gut du darin bist.* Scheiße! Ich machte die Augen auf. Um ehrlich zu sein, ich riss sie auf und starrte den Drachen an. Mit schreckgeweiteten Augen. Das war jetzt nicht sein Ernst! Ich fuhr sogar hoch, so groß war mein Schreck. Er würde doch nicht alles verraten? Ein Drachenmaul gab mir einen festen Stupser und meine Arme, die sich gerade wieder in eine Art Püree verwandelt hatten, knickten problemlos um. Ich sackte auf den Boden zurück.


  Die Drachenläufer hatten sich aufgerappelt. Sie bildeten einen doppelten Halbkreis um uns. Es war alles andere als schön. Sie rochen fertig. Ich war auch fertig. Eine Menge Adrenalin zu verarbeiten, machte einen meistens ziemlich fertig. Dies baute sich vor uns auf. »So. Geht es jetzt wieder mit euch beiden?« Erling drehte seinen Kopf und gab ein leises Schnauben von sich. »Du wirst ihn also nicht mehr fressen?« Ein leises Schnauben. »Er wird dir nicht den Kopf abreißen?« Ein schief gelegter Drachenkopf fixierte mich. Ich schüttelte schwach den Kopf. »Okay.« Der Drachenkommandant straffte sich ein bisschen. Ich drückte den Kopf auf den Boden. Unser Spiel würde ein Nachspiel haben, fraglos. »Du wirst deinen Schlafplatz, der dir gleich angewiesen wird, für den Rest des Tages und der Nacht nicht verlassen, Erling.« Der Drache prustete Dies friedlich an und der Drachenkommandant bekam eine gesunde Gesichtfarbe. »Die Drachenläufer werden dich zu deinem Platz bringen. Ich wünsche ansonsten von dir für den Rest des Tages und vor allem auch der Nacht nichts mehr zu hören.« Erling trat ein paar Schritte zur Seite.


  Dies’ Augen fielen auf mich. Graue Augen. Es war manchmal auch für mich erschreckend, wenn seine Augenfarbe sich so schnell veränderte. »Dich sollte ich an die Kette legen!« Ich zitterte gehorsam. Zu spät fiel mir ein, dass Dies alles, aber auch restlos alles verstanden hatte, worüber der Drache und ich uns eben unterhalten hatten. Er wusste, dass es nichts weiter als ein Spiel gewesen war. Um ehrlich zu sein, es war ein verdammt realistisches Spiel gewesen. Mir war es jedenfalls sehr real vorgekommen. Ein Stück weit zu real. »Steh auf!« Die Drachenläufer stöhnten. Ein paar nussbraune Augen musterten mich. Sein Gesicht war kantig, viel mehr bekam ich nicht mit. Ich fühlte mich auf meinen zwei Beinen momentan nicht so wohl. Ich wollte nicht mehr von den Drachenläufern angestarrt werden. Sie guckten mich an, als wäre ich ein Wolf, der ihr Lämmchen im Maul hatte. Dabei war diesmal ich der Arme gewesen, nicht der Drache. Aber irgendwie schienen sie vor mir mehr Muffensausen zu bekommen als vor dem Drachen, der zwei Schritte weiter dreinblickte, als hätte er nie und nimmer den Drachenkommandanten angemacht.


  »Rekrut Tamaros, Rekrut Lorimon, Rekrut Allinstar«, Dies rasselte noch ein paar Namen mehr herunter, »nehmt den Drachen in die Mitte und bringt ihn weg!« Die Männer salutierten und schritten auf Erling zu. Na prost Mahlzeit, das war ja jetzt hübsch! Zweifelsohne hatte Erling auch ganz gut Adrenalin getankt, und in dem Moment von einer Formation Drachenläufer praktisch festgenommen zu werden, würde ihm nicht schmecken. Wie es den Drachenläufern schmeckte, wagte ich mir nicht mal im Entferntesten vorzustellen. Sie waren noch nie zuvor dem Drachen auch nur annähernd so nahe gekommen wie in dieser Sekunde. Ohne mit der Wimper zu zucken nahmen die Männer Erling in die Mitte und eskortierten ihn zum Lager. Der Drache wurde in der Nähe der Fouragewagen abgelegt. Klasse. Er war noch nie richtig im Lager gewesen, und das ausgerechnet unter diesen Bedingungen auszuprobieren, erschien mir reichlich kühn.


  »Voraus!« Ich stolperte hastig davon. »Drachenläufer!« Die ganze restliche Truppe nahm mich in die Zange. Ich fauchte fast, aber zu meinem Glück eben nur fast. Der Drachenkommandant zeigte immer noch eine kantige Miene. Ich sah es auch mit dem Hinterkopf. Mich dirigierten sie in die Mitte des Lagers. »Man sollte euch beide beim Lagerfeuer nebeneinander anketten. Alle beide!« Hübsches Bild, nur war für den Drachen beim Lagerfeuer nicht genug Platz. Ich traute Dies glatt zu, genau das sonst wirklich gemacht zu haben. So musste ich mich alleine neben das Feuer hocken und bekam alleine eine Menge Aufmerksamkeit ab, die ich nicht schätzte. Ein Zelt wäre hübsch gewesen. Ich bekam keines. Dafür hatte ich freie Sicht auf einen Drachen bei den Wagen mit den Vorräten und ich befürchtete, das war genau der Punkt, warum Dies mich hier deponierte. Sobald Erling nur ansatzweise ungut mit der Schwanzspitze wackelte, würde ich ihn niederhalten können.


  Das Lagerfeuer war leider so öffentlich, dass ich mit Dies nicht vernünftig reden konnte. Ich konnte mit ihm überhaupt nicht reden, um genau zu sein. Die Drachenläufer bewachten Erling am Wagen. Sie bewachten einen Drachengefährten am Feuer. Es war fürchterlich. Dies kümmerte sich weder um Erling noch um mich. Ich jammerte innerlich hinter ihm her wie ein Hund seinem Herrchen, wenn er ungezogen gewesen war und in Ungnade abgelegt worden war. Es war eigentlich peinlich. Schließlich legte ich meinen Kopf auf die angezogenen Knie und döste wenigstens.


  Dies ging in sein Zelt und wünschte sich, den gesamten Vorrat an Safran schlucken zu dürfen, den er mit sich herumschleppte. Dieser Satansbraten von Drachengefährte hatte sämtliche Pläne glänzend durchkreuzt. Ihm waren die Hände gebunden, er konnte jetzt nicht mehr anders handeln. Dabei war die Ernennung keinesfalls hier und jetzt vorgesehen gewesen! Dies setzte sich hin und schloss erschöpft die Augen. Letztlich, das musste er nach ein paar Minuten Ruhe doch zugeben, war es in Ordnung. Eigentlich spielte es keine Rolle, ob es nun hier oder in zwei Tagen passierte. Dies seufzte. Dann grinste er. Gott, hatten die beiden eine überzeugende Vorstellung abgeliefert! Er war selbst irregeworden. Himmel, war das schaurig gewesen, Brenn mit dem rasenden Drachen hinter sich über die Wiese rennen zu sehen. Den Hasen hatte man ihm sofort abgenommen, obwohl er keine Haken geschlagen hatte. Der wütende Drache war ebenfalls sehr überzeugend geraten. Bis er das Spiel durchschaut gehabt hatte, hatte er zusammen mit seinen Rekruten eine ganze Weile lang Blut und Wasser geschwitzt. Er würde sich Brenn morgen vornehmen, heute durfte er gemeinsam mit Erling und den Drachenläufern schmoren. Dies streckte sich aus. Das Gericht würde morgen gut durchgezogen sein und hervorragend munden. Er grinste erneut.


  Die Nacht unter Bewachung verging ziemlich zäh. Wenn man nachts nicht schlafen kann, vergeht die Nacht immer so zäh. Wenn man hervorragend schläft, ist sie immer zu kurz. Erling schlief auch nicht. Die Drachenläufer schliefen, glaubte ich, genauso wenig, auch die, die uns gerade nicht bewachten, konnten nicht schlafen. Dies war wahrscheinlich der Einzige, der sich in seinem Zelt gemütlich herumwälzte und schnarchte. Er sah jedenfalls so ausgeschlafen aus, als er am Morgen auftauchte, wie man sich das nur wünschen konnte. Der Drachenkommandant stellte sich in die Mitte und betrachtete mit Wohlgefallen einen zivilisierten Drachen, einen übernächtigten Drachengefährten und eine Drachenläufertruppe, die sich schwer zusammenriss. Sie machten es ganz gut, das musste man ihnen lassen. »Schön.« Die Drachenläufer atmeten auf, ich zog den Kopf ein. Erling besichtigte die Szene mit einem gewissen hochnäsigen Interesse. Drachen. »Der Drache wird später zum Fluss gehen. Brenn, du kommst jetzt mit.«


  Ich ging hinter Dies Richtung Wasser und die Drachenläufer hielten Abstand. »Zwei Dinge. Wo auch immer du deine Sachen gestern gelassen hast, du solltest sie jetzt schleunigst holen. Und du solltest dich sauber machen, bevor die Drachenläufer völlig neben sich geraten. Du siehst schrecklich aus.« Mehr fiel ihm nicht ein? Das konnte nicht sein Ernst sein! »Dies …« »Keine Widerrede. Man könnte glauben, du hättest wirklich den Verstand verloren! Zuerst lässt du dich von dem Drachen schier im Wasser massakrieren, danach tut ihr so, als würde er dich zum Abendessen verspeisen wollen, und du siehst aus, als hätte er schon vorher mit dir Pingpong gespielt! Wenn du deinen Ruf ruinieren willst, hast du das sehr gut eingefädelt.« Ich breitete die Arme aus. »Es …« Er ließ mich schon wieder nicht ausreden.


  »Du brauchst keine unsinnigen Rechtfertigungsversuche zu probieren. Was war das gestern also?« »Das im Wasser ganz am Anfang war wirklich Spiel. Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, dass es auf die Drachenläufer anders wirken könnte. Dann haben wir es uns im Steinbruch gut gehen lassen. Und dann wollte Erling unbedingt herausfinden, ob er die Drachenläufer ins Bockshorn jagen kann. Wir haben gewettet.« Dies schüttelte seinen Kopf. »Du solltest es wirklich besser wissen, Brenn. Bist du noch ganz bei Trost? Du kannst mit dem Drachen doch keine Spielchen vereinbaren, ohne dass ich Bescheid weiß! Das hört auf, kapiert?« Ich nickte. Es war wirklich nicht nett gewesen, Dies nicht einzuweihen, aber ich hatte ja selber nicht gewusst, was Erling sich ausgedacht hatte. Ich hatte eine ganze Nacht lang Zeit gehabt, um über diese Punkte nachzudenken. Die Drachenläufergesellschaft hatte mich in diesem Prozess sehr nachdrücklich unterstützt. Ich würde es bevorzugen, nicht mehr so bald derartig bewacht zu werden.


  »Okay, also hole jetzt deine Kleider.« »Dies, ich glaube, ich habe sie im Steinbruch gelassen.« Dies verdrehte die Augen gen Himmel. »Glaubst du. Du meine Güte, musst du deine Sachen überall verstreuen!?« Ich guckte bedripst. Auch früher hatte ich meine Kleidungsstücke ab und zu in der Gegend verstreut, aber das war zu anderen Gelegenheiten passiert und hatte sich letztlich doch immer in einem durchaus überschaubaren Rahmen abgespielt. Im Übrigen war ich nicht der Einzige gewesen, der sich unter den Umständen so benommen hatte. Durchaus nicht. Ich sollte nicht mehr daran denken, es war ungesund. Es war außerdem vorbei. »Es nutzt nichts, Brenn, du brauchst das Zeug. Ich habe keine Lust, in der nächsten Stadt schon wieder bei einem Schneider vorbeizusehen.«


  »Und Erling?« »Was, und Erling? Der wird sich am Fluss vergnügen und hübsch warten, bis du wieder da bist.« »Dies, ist das wirklich eine gute Idee? Ich meine, der Steinbruch ist etwas weiter weg. Ich kann nicht in einer halben Minute hier sein, wenn es nötig werden sollte.« Dies warf mir einen beunruhigenden Blick zu.


  »Du willst dich nicht von dem Drachen trennen?« Ich fluchte. »Das ist überhaupt nicht der Punkt! Er ist immer noch gefährlich, hast du das vergessen?« Dies’ Gesicht wurde hart. »Nein, wahrlich, du bist derjenige, der uns das ständig unter die Nase reibt. Die Drachenläufer hatten wirklich noch keine Gelegenheit, diesen Punkt zu vergessen! Brenn, du wirst den Drachen jetzt alleine in unserer Obhut lassen. Keine Widerrede!« So wie er sich aufführte, konnte ich ihn vermutlich nicht davon überzeugen, dass ich einzig und alleine um sein Wohlergehen, das der Drachenläufer, und das Gelingen unserer Mission besorgt war. Es war mir doch völlig egal, ob ich den Drachen vor der Nase hatte oder nicht! Ärgerlich drehte ich mich um und sprang mit einem Hechtsprung ins Wasser. Es war ungerecht, wenn man unter einen derartigen Verdacht geriet und den dann nicht mehr loswurde. Ich hatte mit Erling nun wirklich nichts Ungebührliches mehr am Hut!


  Der Steinbruch war nichts weiter als eine trostlose Ansammlung von toten Felsen, Steinen und Geröll. Es war ernüchternd, überall sprangen mir die menschlichen Spuren und ihre Auswirkungen ins Auge. Es kotzte mich ziemlich an.


  Als ich tropfnass im Lager wieder einlief, saß Erling schon wieder oder immer noch bei den Wagen und hatte eine sanftmütige Miene aufgesetzt. Vielleicht wollte er mich damit noch ein bisschen mehr reizen. Es gelang ihm vortrefflich. Wenn Dies jetzt anfangen würde mit der Kette zu klimpern, würde ich mich womöglich doch am Himmel vergreifen. Ich wollte mich zu Erling setzen und ließ es im letzten Moment sein. Das wäre ein ganz falsches Signal gewesen. Stattdessen ging ich nach Schoko und dem Braunen sehen. Die beiden wenigstens freuten sich schlicht, mich zu sehen. Pferde waren einfach erholsam. Sie freuten sich, wenn man um die Ecke kam, egal, wie man drauf war. Okay, sie hatten bestimmt auch mal ihren schlechten Tag, aber sie ließen das einen nie so fühlen, wie andere Lebewesen das fertigbekamen. Aus Langeweile begann ich die beiden zu putzen, was wie immer eine gute Idee war. Rhythmische Massage brachte einen selber wieder auf den Boden zurück, nicht nur den, der die Massage bekam. Schließlich schlenderte ich zurück. Wir würden vermutlich demnächst aufbrechen.


  Dies ließ die Drachenläufer auf der Wiese vor dem Flüsschen antreten und rief Erling und mich dazu. Er hatte einen kleinen Tisch neben sich aufgestellt und ein Samttuch darüber gebreitet. Was auf dem Tisch und unter dem Samttuch lag, konnte man nicht sehen. Die Drachenläufer marschierten auf, stellten sich in Position und verharrten mucksmäuschenstill. Das war ungewöhnlich, denn wesentlich häufiger machten sie auch bei Appellen eine Menge Krach. Ein wirklicher militärischer Drill ging ihnen immer noch völlig ab. Jetzt aber waren sie still.


  »Rekruten! Vor Monaten habt ihr euch dafür entschieden, den Weg der Drachen zu eurem eigenen zu machen. Vor Monaten seid ihr in die Akademie gekommen, um zu lernen und eine neue Sicht der Dinge zu gewinnen. Dann sind wir aufgebrochen, und ihr habt auf Schloss Hallerand eine ganze Menge Neues erlebt und erfahren. Brenn hat euch trainiert und ihr habt erneut gelernt und gehofft. Ihr habt immer gehofft. Und schließlich geschah es, die Nachricht von einem Drachen hat uns erreicht und wir sind aufgebrochen. Ihr seid zum Drachensperrgürtel ausgezogen und dort habt ihr euren Drachen gefunden. Ihr habt ihn geleitet, begleitet, ihr habt ihn auch beschützt und ihr habt ihm nun auch standgehalten. Rekruten, ihr habt damit alles getan, was einen wahren Drachenläufer ausmacht! Darum werdet ihr mit dem heutigen Tag in den Stand der Drachenläufer erhoben. Von heute an seid ihr keine Rekruten mehr, sondern wahrlich Drachenläufer. Zum Zeichen dafür werdet ihr an euren Baretts das untrügliche, unverwechselbare Abzeichen der Drachenläufer tragen. Tretet vor, einer nach dem anderen, um es nun zu empfangen.«


  Dies schlug das Samttuch zur Seite und die Männer vor ihm holten tief Luft. Unisono. Ich schnaufte genauso. Mir wurde warm. Erling hob seinen Schwanz und bog seinen Hals. Ich spürte, wie er innerlich auf Touren kam. Na, na, er würde doch nicht anfangen, etwas beitragen zu wollen? »Brenn, kann der Drache etwas Hitze produzieren?« Ich blickte zu Erling. *Kein Problem.* Es war kein Problem. Dies reichte mir eine kleine Plakette. Ich betrachtete sie zuerst überrascht, dann mit Wohlwollen, dann mit Freude. Es war das Abbild einer Drachenschuppe, halb grau und halb rotgolden gefärbt. Ich musterte das Abzeichen und bewunderte Dies’ Weitblick. Unsere Drachenläufer hatten als ersten Drachen einen Felsendrachen geführt. Andere Rekruten würden vielleicht einen Walddrachen bekommen, dann würde ihr Abzeichen in Grün gehalten sein, für Wüstendrachen würde man Gelb wählen und für die Sumpfdrachen Braun. Jeder Drachenläufer würde auf immerdar an seinen ersten Drachen denken, sie würden sich daran unterscheiden und sich erkennen.


  Klar, jetzt musste ein diesem historischen Moment angemessener Rahmen gefunden werden. Drachenfeuer wäre angemessen gewesen. Es wurde natürlich höchst prosaisch. Wenn ich ein bisschen Vorlauf gehabt hätte, wäre mir bestimmt etwas eingefallen. So nahm ich die Plakette einfach in die Hand und drückte sie gegen Erlings Nüstern. Er war inzwischen ganz gut warm. Es war wirklich alles andere als feierlich oder erhebend. Es erinnerte mich eher an Spiegeleier als an eine weihevolle Zeremonie. Die Plakette hatte keine Nadel oder Stecker. Sie wurde sehr schön sehr schnell heiß und ich trug sie zu Dies zurück.


  Der erste Rekrut stand bebend vor seinem Kommandanten. Ach was, sie fanden es doch ganz schön aufregend? Ich reichte Dies die Plakette nicht, weil er sich verbrannt hätte. Stattdessen nahm ich das Barett des Rekruten und ließ die Plakette vorne seitlich auf sie rutschen. Mit einem leisen Zischen verband sich die Plakette mit dem Stoff, brannte sich hinein und erkaltete. Das Abzeichen saß fest. Ich betrachtet das Barett sehr zufrieden. So war das genau richtig. Dies nahm das Barett entgegen und setzte es seinem ersten frisch gekürten Drachenläufer auf den Kopf. So ging es weiter, Rekrut um Rekrut trat vor und reihte sich als Drachenläufer wieder in die Reihe ein. Am Schluss, als alle fertig verarztet waren, richtete Dies den Drachenläufergruß an sie und sie schrien ihn zurück. Erling stieß seinen besten trompetenartigen Schrei dazu aus. Ich lächelte. Jetzt also hatten wir echte Drachenläufer! Großartig!


  Anschließend feierten wir natürlich. Es gab zwar kein Festzelt und auch keinen DJ, aber das Fest wurde trotzdem super. Die Drachenläufer bekamen Spanferkel und Bier, Dies bekam ein Steak und Wein, Erling bekam etwas später ein lebendiges Schaf und erlegte es zum Grausen der Drachenläufer vor ihren Augen mitten auf der Wiese. Zu dem Zeitpunkt waren sie aber bereits in einer derartigen Laune, dass es ihnen zu einem angenehmen Horror verhalf. Sie fanden es, glaube ich, sogar sehr passend.


  Ich kriegte auch etwas. Einen nicht mal annähernd halb vollen Bierkrug. Ich starrte ihn etwas entgeistert an und dann schnupperte ich. Dann begann ich zu strahlen. Dies lachte sich schier kaputt. Erling war mit dem Schaf so weit fertig und kam nachsehen, was ich hatte. Er zog die Nase kraus. *Das findest du gut? Brrr.* Ich zog ihm den Bierkrug weg und hängte meine eigene Nase hinein. »Jawohl, das ist saugut. Du brauchst dir keine Mühe zu geben. Das kannst du mir nicht madig machen.« Glücklich hockte ich mich neben Dies und nahm einen tiefen Schluck. »Du bist echt ein guter Freund. Nicht mal Schattenkirsche hast du als Vorleistung verlangt.« Ich trank meinen Brandy mit größtem Genuss. Erling tappte wie ein überdimensionierter Hund zwischen den Drachenläufern herum und mehr und mehr verwischte sich die Barriere zwischen ihnen. Ich trank meinen Brandy inzwischen in kleinen behaglichen Schlucken und beobachtete die Szenerie. Dies beobachtete das genauso und mich dazu. Schließlich stellte er den Pokal, in dem er seinen Wein bekommen hatte, neben sich. »Ist das nun okay?« »Das wird sich morgen weisen. Morgen werden wir wieder auf der Straße sein. Aber jetzt, Dies, jetzt ist es auf jeden Fall okay. Für alle.« Ich war dankbar für diese Stunde, viel dankbarer, als das irgendjemand ermessen konnte.


  Ein Drache, zumindest wenn er noch jung genug war, konnte es schaffen. Die Drachenläufer, wenn sie denn so gut waren wie die, die wir dabeihatten, konnten es schaffen. Was auch später noch geschehen mochte, an diese Stunde würden sich beide erinnern, Drache und Mensch, und das ihr Leben lang. Wenn diese Prägung stark genug war, würde sie anderes kompensieren. Ich streckte meine Beine von mir, trank Brandy und genoss den Anblick.


  Das Bergwerk


  Zwei Tage später standen wir in strömendem Regen vor Talerhasse. Es regnete seit Stunden und wir waren alle völlig durchfeuchtet. Erling hatte sich verziehen wollen, als es anfing, und maulte, weil ihm das nicht gestattet worden war. Er hatte mal wieder sein ›Ich bin aber der Drache‹-Theater begonnen und ich hatte etwas Überredungskunst aufbringen müssen, um ihn zum Weiterlaufen zu bewegen. Talerhasse war nun die erste größere Stadt, die wir nicht umgehen würden. Gestern waren wir an ein paar Dörfern vorbeigekommen, das war noch wenig spektakulär gewesen. Eine Stadt in strömendem Regen war auch nicht spektakulär, jedenfalls nicht für kleine, maulige Drachen. Dies ließ sich nichts anmerken. Er organisierte mit der ihm eigenen Umsicht den Durchmarsch und kümmerte sich scheinbar um keine widrigen Umstände. Das war eine geschickte Tarnung, denn die Drachenläufer waren ziemlich nervös. Sie würden zum ersten Mal den Drachen durch eine Stadt geleiten, und sie wussten das nun schon lange genug, um sich darüber ausreichend zu echauffieren. Ich hockte auf Schoko, fand den Regen blöd und wäre gerne einfach losgezogen, um es möglichst schnell hinter mich zu bringen. Es gab ein ziemlich langwieriges Hin und Her von Reitern, bis alles so weit vorbereitet war, wie es wohl dem Stadtkommandanten von Talerhasse genehm war. Soweit es ihm überhaupt genehm sein konnte.


  Die Drachenläufer nahmen Aufstellung, leider nicht so nah um uns herum, wie ich es mir gewünscht hätte, aber die Pferde waren immer noch nicht von dem Drachen restlos zu überzeugen gewesen. Dies hatte mir verboten, in der Stadt die Pferde zu kontrollieren. Er wollte, dass ich mich einzig und alleine um Erling kümmerte. Vielleicht hatte er damit ja auch recht. Ich saß auf Schoko und Dies wollte über den Pacivakanten diesmal kein Wort verlieren. Erling scharrte kurz mit einem Vorderlauf. *Los?* »Gleich. Wenn der Stadtkommandant seinen Herold schickt. Der wird vorneweg vor uns herreiten und uns ankündigen.« Erling brummelte. Ob er das nun gut fand oder nicht, es half alles nichts, wir mussten warten. Bei Umzügen musste man auch ständig herumstehen und warten, nicht nur als Zuschauer, sondern auch als Mitläufer. Schoko stand gelassen herum. Der war wenigstens nicht aus der Ruhe zu bringen. So was Beruhigendes. Ich fand mein Pferd mal wieder gigantisch. Erling brummelte.


  Endlich kam der Herold, und wir durften uns in Bewegung setzen. Drei Schritte weiter musste Erling gebremst werden. Der nahm Tempo auf wie ein D-Zug. »Langsam. Wir werden langsam durch die Stadt schreiten, und du wirst dir in aller Gemütsruhe die Häuser ansehen, die Straße und solche interessanten Dinge. Schließlich warst du noch nie in einer Stadt. Sieh es dir also an.« *Ich darf aber nicht von dem Weg runter, den sie vorschreiben. Das ist doof.* »Das ist besser als nichts. Du wolltest doch Städte sehen, oder nicht!« *Klar, aber doch nicht so.* Ja, ja, nicht mit Regenböen im Gesicht und ohne Trara und Brimbamborium, da machte das alles nicht so wirklich Spaß.


  Wir betraten die Stadt, und selbst die Absperrungsbänder hingen traurig und triefend an den Seiten. Erling hatte recht. Kein Mensch stand herum, um den Drachen zu sehen, geschweige denn ihm zuzujubeln. Ab und zu huschte jemand an der Seite vorbei, aber das hing nicht mit einem drohenden Drachen zusammen, sondern dem nächsten Regenschauer, dem man entgehen wollte. Es war deprimierend. Schließlich kamen doch noch kleine zusammengedrängte Menschentrauben in Sicht, als wir uns eher dem Zentrum von Talerhasse näherten. Allerdings war ich mir sicher, dass der Stadtkommandant uns auf einer Ausweichroute durchschleuste, denn der Weg war zwar einigermaßen breit, aber es waren selbst für dieses Sauwetter viel zu wenig Menschen in einer Stadt dieser Größenordnung unterwegs.


  Erling ließ nichts erkennen. Er ging einfach auf der Straße entlang, er war nicht zu schnell und nicht zu langsam, er guckte weder groß nach rechts noch nach links und ich bekam Herzbeklemmungen. Meine Konzentration dehnte sich ein wenig weiter aus, umfasste jetzt das Vorauskommando fast bis zum Herold und reichte bis zum Beginn unserer Nachhut. Es war ziemlich anstrengend, aber ich konnte keine feindlichen Strömungen auffangen. In den heftigen Regenschauern konnte ich allerdings auch nicht sehr gut Witterung aufnehmen, und das störte mich empfindlich.


  Wir brauchten eine nervenaufreibende halbe Stunde, dann hatten wir Talerhasse hinter uns. Wir mussten nur noch einen kleineren Vorort durchqueren, wobei wir außer dem Herold keinerlei weitere Unterstützung mehr durch die Stadtwache haben würden. Der Stadtkommandant verabschiedete sich mit einer gewissen Eloquenz von Dies, die mir in diesem Regen ziemlich mühsam vorkam. Erling ließ immer noch nicht erkennen, was er von all dem hielt. Er kam mir irgendwie taub vor.


  Wir erreichten den Vorort, die Drachenläufer ordneten sich zu einer Vierergruppe mit drei Reihen vor uns und dem Rest hinter uns an und wir ritten los. Ich hatte nur ein paar wenige Häuser erwartet und wurde durch die Größe der Siedlung überrascht. Das gab es also hier auch, eine Art Schlafsiedlung vor der eigentlichen Stadt? Wie merkwürdig. Es war nicht merkwürdig. Wir hatten es auch nicht mit einer Schlafsiedlung zu tun. Wir hatten es hier mit einer der Haupteinnahmequellen von Talerhasse zu tun. Die Stadt hatte sie fein säuberlich ausgelagert. Erling hob seinen Kopf und schnupperte. Selbst bei diesem Regen war der Geruch nicht zu verkennen und er hing selbst jetzt noch über dieser Siedlung. Dies machte ein betroffenes Gesicht. Das hatte er wohl nicht bei seiner Reiseplanung mit eingerechnet. In Talerhasse wurde Karmesinmachalit über Rauchfeuern zu Karpiron verarbeitet. Karpiron wurde gegen Schmerzen jeglicher Art eingesetzt und war sozusagen ein Allheilmittel. Nun ja, das war jetzt nicht wirklich spannend, aber jedenfalls wussten wir jetzt, warum es hier so stank. *Ansehen?* Ich kriegte schier einen Herzkasper. »Das ist nicht dein Ernst. Du willst stinkende, qualmende Waschzuber besichtigen? Wozu denn das um Himmels willen? Lass uns hier lieber verschwinden!« *Sie finden das Zeug aber toll. Ich will sehen, was sie so toll finden.*


  Die armen Drachenläufer. Erling stand mitten auf der Straße und debattierte mit mir. Der Rest unserer Gruppe verstand nur Bahnhof und hatte keinen blassen Schimmer, warum es nicht weiterging. Dazu strömte der Regen unaufhaltsam auf uns nieder. Ich bekam ohne Vorwarnung Zahnschmerzen. »Hör mal, Erling, das hier ist nur die Industrie. Gehandelt wird in den Kontoren in Talerhasse. Da sieht man aber auch nichts Besonderes. Da gibt’s bloß eine nüchterne Halle, in der ein paar Schreibtische herumstehen, an denen ein paar Leute sitzen und die Bestellungen bearbeiten. Also so ähnlich. Hier werden die Bestellungen verpackt und verschickt, aber was ist denn an so einem Sack mit Karpiron so aufregend?« *Keine Ahnung. Sie finden es aufregend, also muss doch was Aufregendes dran sein. Wenn ich heute schon den ganzen Tag in diesem miserablen Wetter herumlaufen muss, kann ich doch wenigstens noch was Aufregendes ansehen!* Ich sah Dies an. Der schüttelte seinen Kopf. Er hatte recht. Es machte absolut keinen Sinn, den Drachen ein paar rauchende Waschzuber ansehen zu lassen, wo es noch dazu gottserbärmlich stank und ein paar Arbeiter vor Schreck wahrscheinlich in ihr Gebräu hineingefallen wären.


  »Erling, es tut mir leid, aber das müssten wir vorab organisieren. Wir können da nicht einfach hineinplatzen. Es würde den Produktionsprozess stören und dann wäre eine ganze Ladung Heilmittel verdorben. Wir suchen uns lieber mal was anderes aus, was wir besichtigen können, okay?« *Versprochen?* Ich seufzte. »Versprochen.« Dies würde mir jedes Haar einzeln ausreißen. Jetzt mussten wir auch noch eine Besichtigungstour einplanen, denn so gut kannte ich Erling inzwischen. Er würde diese Besichtigung einfordern. Sheila hatte sich damals vertrösten lassen. Erling würde da nie und nimmer mitmachen.


  Wir verließen Talerhasse und ich war durchaus froh darüber. Der Gestank war nicht einmal so wild gewesen. Die Häuser und die Enge hatten mir zu schaffen gemacht. Am meisten hatte mir zu schaffen gemacht, dass Erling so furchtbar still gewesen war. Ich hatte jeden Moment eine Explosion befürchtet. Die Anspannung, darauf zu lauern, um sie sofort zu unterdrücken, hatte mich schwer beschäftigt.


  Ich atmete erleichtert auf, als wir wieder auf freiem Feld waren. Wobei freies Feld genau das meinte. Wir ritten auf der Straße, die wir eingeschlagen hatten, zwischen bestellten Feldern hindurch, wir sahen überall verstreut einzelne Höfe und Gehöfte liegen und trotz des Regens waren immer wieder Menschen unterwegs. Sie gingen uns allerdings weiträumig aus dem Weg. Wir sahen meistens nur einzelne Gestalten in respektvoller Entfernung darauf warten, dass sie ihren Weg fortsetzen konnten.


  Wir ritten, bis es fast dunkel geworden war. Da bog unser Voraustrupp von der Straße ab und wir näherten uns einem dieser Gehöfte. Es war ein ziemlich großes Gut und Erling und ich mussten warten, bis die Drachenläufer mit den Präliminarien fertig waren. Danach wurden Erling und ich in einer Art Pferch entsorgt und da hockten wir dann und zumindest ich guckte dumm aus der Wäsche. Es gab keinerlei Schutz, nicht einmal einen offenen Schuppen. Das konnte nicht Dies’ Ernst sein. Erling sagte nichts. Er hockte in der Mitte von dem Pferch, der, um ehrlich zu sein, auch nicht viel mehr Platz für ihn hergab, als da zu sitzen.


  *Was macht Dies?* »Keine Ahnung.« *Was machen wir hier?* »Warten.« *Was für ein beschissener Tag.* Ich stimmte Erling im Stillen zu. Es regnete immer noch, zwar nicht mehr in Strömen, aber in so einem leichten Nieseln, was einem auch ganz schön auf den Keks gehen konnte. Dies kam angelaufen. »Wir werden hier übernachten. Die Drachenläufer und die Pferde werden in einer großen Scheuer untergebracht, das hatten wir schon vorgesehen. Für euch sollte eigentlich ein großer Platz unter einem Vordach gleich neben den Vorratsspeichern geräumt sein, aber das hat nicht geklappt. Sie haben gestern überraschend noch Gerste zur Lagerung erhalten und konnten nirgendwo anders hin damit.« »Toll. Und was bedeutet das konkret?« Dies zuckte mit den Schultern. Ich wurde etwas bleich. »Du kannst das nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Erling und ich können nicht hierbleiben. Nicht in diesem Pferch. Das ist nicht machbar.« Dies war nass, der Regen lief ihm über das Gesicht und er war bestimmt froh, wenn er jetzt ins Haus, ins Warme und vor allem Trockene kam. Leider musste er sich vorher hier draußen mit mir herumplagen. »Gibt es denn kein Fitzelchen Wald in der Nähe?« »Du hast es doch selbst gesehen, hier gibt es nichts Derartiges. Es gibt nur Felder und sonst nichts.« »Dies, tut mir leid, aber Erling und ich brauchen Sichtschutz.« Dies zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts herzaubern. Es macht keinen Sinn, wenn wir noch weiter reiten. Die Pferde brauchen eine Pause und in der nächsten Umgebung gibt es nichts, wo wir mit unserem Tross unterkommen könnten. Wir haben diesen Platz hier ja bereits vorbestellt.« »Nur dass es nicht geklappt hat. Dies, das ist nicht akzeptabel.«


  Der Pferch war unmöglich. Erling hatte sich nicht an unserem Disput beteiligt. Er beteiligte sich auch weiterhin nicht daran. Er stand einfach auf und sagte nicht mehr als: *Ich gehe jetzt.* Dann hob er eine Pranke und zerdrückte den Zaun. Krachend und knirschend brach er sich eine Bresche und ging davon. Dies und ich starrten dem Drachen perplex hinterher. Ich erholte mich einigermaßen schnell und raste hinterdrein. »Warte, Erling, warte! Wo willst du denn hin?« *Platz zum Schlafen suchen. Platz zum Fressen suchen.* Erling marschierte nonchalant über den Hof, und an den erleuchteten Fenstern des Wohnhauses erschienen Gesichter. Sie sahen alarmiert aus. Der Drache war ausgebrochen. Klasse. Die Scheune mit den Drachenläufern lag ein Stückchen weiter weg, sie kriegten Erlings Ausflug nicht mit, weil sie noch alle damit beschäftigt waren, die Pferde zu versorgen. Erling konnte unbelastet durch das Gut trotten. Ich rannte nebenher, redete auf ihn ein und erreichte gar nichts.


  Erling fand die Vorratsspeicher, große, sehr große Speicher. Er stand im Nieselregen und schnupperte. Dann marschierte er zielsicher auf einen der mittleren Speicher zu und hieb mit seinem Vorderlauf gegen das Tor. »Warte doch mal! Warte doch!« Ich kreischte fast, aber Erling störte das keineswegs. Er brach einfach ein. Das Tor konnte ihn natürlich nicht aufhalten und der Drache walzte in den Speicher hinein. Am Schluss sah ich noch eine zuckende Schwanzspitze im Innern verschwinden. Seufzend setzte ich hinterher. In der Dunkelheit, die drinnen herrschte, sah ich zuerst nichts. Ich hörte auch nichts Definitives. Schließlich konnte ich etwas sehen. Sehr malerisch. Sehr verwirrend. Sehr unpassend. Unpassend? Viel zu passend! Mir wurde schlecht. Mir wurde so schlecht, dass ich mich zur Tür zurückwendete und gegen einen Pfosten lehnen musste.


  Dies fand mich so vor und betrachtete das zerstörte Tor und meine fast würgenden Zuckungen. »Was ist los?« Er erschrak wirklich tierisch. Ich klammerte mich immer noch an dem Pfosten fest. »Ich halte das nicht aus. Das ist zu viel. Dies, das halte ich nicht aus. Er bringt mich um.« Der Drachenkommandant wurde aschfahl im Gesicht. Er holte tief Luft und trat an mir vorbei in den Speicher hinein. Es dauerte eine Weile, bis er wieder herauskam, sich neben mich stellte und auf den in der Dämmerung verschwimmenden Hof hinaussah. Er sagte nichts. Irgendwann regte er sich, legte mir seine Hand auf den Arm und drückte mich. Dann ließ er mich los und ging über den Hof zum Gutshaus hinüber. Ich klammerte mich weiterhin an meinen Pfosten und versuchte mich irgendwie in den Griff zu kriegen. Es gelang mir nicht sehr gut. Es gelang mir eigentlich überhaupt nicht. Ich stand an meinem Pfosten und kriegte nur noch ein Stoßgebet über die Lippen. Es half mir alles nichts. Ich drehte mich um und ging in den Vorratsspeicher.


  So viel Licht fiel von dem Hof gerade noch hinein, dass ich genug sehen konnte. Ich konnte viel zu viel sehen. Erling hatte sich den Speicher ausgesucht, in dem der Weizen gelagert wurde. Der Weizen war in einem riesigen Haufen aufgeschüttet worden, er reichte bis zur Hälfte des Speichers an der hinteren Wand. Erling war auf diesen Haufen hinaufgeklettert, er war halb eingesunken und die goldenen Weizenkörner klebten auf seiner nassen Haut überall fest. Seine Augen funkelten. Wenn er seinen Schwanz bewegte, rieselten die goldenen Körner leise von dem Haufen. Die goldenen Körner blitzten auch an einzelnen Stellen auf. Der Drache hockte in einem Haufen kleiner goldgelber Körner.


  Mir wurde erneut schlecht. Ich drehte mich schleunigst um und hockte mich an den Rand des Getreidehaufens. Wenn ich jemals in meinem Leben die Ansicht eines Drachen in seiner Höhle bei seinem Hort aus Gold gebraucht hätte, ich hätte sie nie und nimmer besser bekommen können. Ich begann schon wieder zu würgen. Das konnte ich nicht ansehen. Mir war übel. Mir wurde kotzübel. Erling hinter mir stieß ein leises Fauchen aus. Auch das noch! Es gefiel ihm. Oh du meine Güte! Ich würde es nicht überleben.


  Es dauerte ziemlich lange, bis man draußen Schritte hörte. Erling regte sich hinter mir. Er begann nachdrücklich zu fauchen. »Ach hör schon auf. Das ist einfach zu dusselig!« Ich knurrte nach rückwärts und trampelte nach vorwärts. Erling kümmerte sich nicht um meine Vorhaltungen. Ich spürte sozusagen, wie er seine Pranken in seinen Goldschatz grub und seinen Kopf auf seinem langen Hals drohend herunterschwenkte. Die Drachenläufer standen zu viert vor dem Speicher und hatten eine tote Ziege dabei. Sie guckten mich ziemlich skeptisch an. Sie hatten das drohende Fauchen von drinnen sehr wohl gehört. Ein dunkles Loch, aus dem ein drohendes Fauchen erklang und von dem man wusste, dass sich ein Drache darin aufhielt, schien ihre Fantasie anzuregen. Ich nahm die tote Ziege an einem Fuß und schleifte sie in das dunkle Loch hinein. Vermutlich erschien es den Drachenläufern so, dass ich dort nicht mehr lebendig herauskommen würde. Ich konnte ihnen das nur zu gut nachempfinden.


  Die Ziege ließ ich in der Nähe des Eingangs liegen. »Komm fressen, Erling.« Erling fauchte. Sein Kopf schwebte ziemlich weit über mir herum. Erling wiegte ihn hin und her. Sein Körper folgte dieser Bewegung ansatzweise. Mir wurde schon wieder schlecht. »Lass das. Komm fressen. Es reicht. Es reicht weidlich!« Er kam nicht. Er dachte nicht im Traum daran, sein Gold alleine zu lassen. Ich zog mich aus und begann Mahlzeit zu halten. Das schließlich wirkte dann doch. Erling krabbelte von seinem Hort herunter und nahm mir das Futter weg. Ich war chancenlos. Erling schlang die Ziege herunter, während er schon wieder den Weizen anvisierte. Ich kam überhaupt nicht zu ihm durch, so kam es mir jedenfalls vor. Was blieb mir anderes übrig! Ich tappte, so wie ich war, über den Hof und fand es megaunerfreulich. Schließlich fand ich ein Wasserfass, wusch mich und flüchtete zu Erlings Höhle, obwohl ich dort eigentlich nicht hinwollte. Erling hockte schon wieder auf dem Weizen. Inzwischen war es gnädigerweise so dunkel, dass ich nicht mehr viel sah. Ich suchte meine Klamotten zusammen, zog mich an und verkrümelte mich an den Rand des Weizenbergs. Dort lag ich dann und Erling fand es grandios. Perfekt. Jetzt hatte er nicht nur eine Höhle und einen Hort, sondern auch einen Diener, der zu seinen Füßen lag und nur darauf wartete, ihm zu Diensten zu sein. Es hatte nichts mit der Ziege zu tun. Die Ziege war völlig in Ordnung gewesen. Mir war hundsmiserabel schlecht.


  Am nächsten Tag hatte der Regen zum Glück aufgehört, aber Erling hatte zuerst nicht viel Lust dazu, weiterzureisen. Ihm gefiel sein Hort. Er spielte Drache. Es musste auf ihn wie Playstation und Cybersex in einem wirken. Ich befürchtete schon, dass ich das Gut räumen lassen musste, wenn wirklich drastische Mittel notwendig werden sollten, da kam er schließlich doch von dem Weizen heruntergekrochen. Der Anblick, wie sich Erling aus dem zerstörten Tor des Speichers hervorwand, musste einigermaßen schaurig gewirkt haben. Es sah ungemein drachenartig aus, und zwar in der grausamen Variante. Wie konnte das nur sein? Erling kannte weder die Nibelungensage noch andere Sagen einer vergangenen Welt, und trotzdem spielte er den Part des Drachen derartig überzeugend, wie wenn er alles darüber wusste. Steckte mehr als ein Körnchen Wahrheit in all den Geschichten? Sah ich hier etwas, was im Charakter der Drachen verankert war?


  Aber in Berkom hatte ich nie, niemals so etwas entdecken können! An Sheila dachte ich in diesem Zusammenhang nicht im Entferntesten. Sie war meine Drachenkuh, die tat so was nicht, sie würde nie im Leben auch nur ansatzweise nicht einmal an so etwas denken! Na, na. Du musst völlig von der Rolle sein. Was ist passiert? »Erling! Erling hat, er hat vorgegeben, er hat so getan, wie wenn, er hat sich eine Höhle gesucht, einen Haufen Gold, und dann hat er, er hat …« Er hat sich wie ein Drache in deinen Schauermärchen aufgeführt? Ach herrje. Hat er dich etwa auch noch zu seinem Diener gemacht? Ich verschluckte mich und Berkom lachte. Perfekt, der Junge ist nicht schlecht! Wenn selbst du Schiss kriegst, muss er wirklich stark gewesen sein. Hör jetzt gut zu, ich weiß, das wird dich schockieren, aber es hilft nichts. Sei nett zu dem Jungen und lass ihm seinen Spaß, ja? Schimpfe nicht mit ihm, er würde es nicht verstehen und es wäre auch nicht nützlich. Er meint es nicht böse. Es ist so eine Phase, die machen manche jungen Kerle durch. Es vergeht schon wieder. Ich fand Berkoms Analyse nicht beruhigend. Drachen spielten Drache? Das war absurd. Es ist so ähnlich wie diese Cowboy- und Indianerspiele aus deiner Kinderzeit. Ach ja? Das war harmlos gewesen. Das hier ist auch harmlos. Brenn, er hat gespielt. Okay, er hat Monster gespielt. Am besten ignorierst du ihn. Sonst kommt er noch auf den Gedanken, dass er dich damit beeindrucken kann. Das wollte ich nun bestimmt nicht erreichen! Na also.


  Ignorieren. Ich sollte es ignorieren, wenn er sich völlig durchgeknallt auf einem Haufen Weizen wälzte und vorgab, das wäre sein Goldschatz! Na schön. Ich zog ein hochherrschaftliches Gesicht und ignorierte. Es fiel mir mehr als schwer.


  Es dauerte einen halben Tag, bis der Groschen fiel. Erling hatte kompensiert. Er hatte Talerhasse kompensiert und vielleicht noch eine Menge mehr. Das hatte er auf die einfachste Art und Weise getan, die er finden konnte. Er hatte Dampf abgelassen. Kinder ließen im Spiel auch Dampf ab. Sie taten dabei häufig genug Dinge, die sie im richtigen Leben nie und nimmer tun würden. Man musste lediglich aufpassen, dass diese Spiele sich nicht verselbstständigten. So weit konnte ich meiner eigenen Analyse folgen. Den Drachen auf dem Haufen Gold konnte ich trotzdem nicht schlucken. Es würgte mich jedes Mal, wenn ich daran dachte.


  Dies ließ uns völlig in Ruhe. Er hatte genug damit zu tun, die Drachenläufer vorauszuschicken, Nachrichten zu empfangen, Befehle auszugeben und dererlei Kleinkram zu vollführen, während wir durch ein Land zogen, das mich an andere Gegenden erinnerte, durch die wir früher gereist waren. Es war ein gelinder Schock, der mich traf. Er fühlte sich trotzdem noch ausreichend wüst an, als hätte ich eine geladene Stromleitung am falschen Ende gestreift. Die Erinnerung hatte mir nur noch und ganz selbstverständlich die Reisen mit Dies durch das Fürstentum von Tashaa präsentiert. Das waren meine Erinnerungen. Reisen in einer anderen Welt waren nicht einmal mehr eine Erinnerung — wert? Ich biss mir auf die Lippen und würgte erneut. Dann schluckte ich. Man konnte nicht mit einem jungen Drachen an der Seite mitten auf einer Straße zwischen Menschen, Geschäften, Verkehr und Ähnlichem das Zipperlein bekommen.


  Wir ritten einen ganzen grässlichen Tag durch eine dicht besiedelte Gegend, die Erling ausgesprochen gut gefiel und mir alles abverlangte, was ich in mir finden konnte. Erling sichtete Menschen. Erling entdeckte Häuser. Erling schnupperte in der Gegend herum und wollte alles und jedes wissen. Ich antwortete und erklärte und erzählte, redete mir den Mund fusselig und schöpfte aus einem Fundus, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass ich den hatte. Am Abend war ich leer und erschöpft. Erling fraß den Großteil der Ziege und Dies sammelte mich kommentarlos ein. Diesmal hatten wir eine sehr schöne Scheune für den Drachen, mit Stroh und allem Drum und Dran, was er zwar nicht brauchte, aber nett fand. Ich fand es unpassend. Stroh war leicht entflammbar, man hielt Drachen üblicherweise von solchen Sachen möglichst fern! Ich hätte es bevorzugt, wenn ich ihn hätte fernhalten können, auch wenn er noch zu jung für Drachenfeuer war. Hitze konnte er nämlich jetzt schon ausreichend produzieren. Was für eine idiotische Idee, ein Drache war doch kein Pferd, dem man Stroh als Lager anbot! Dies schleifte mich hinter sich her und verfrachtete mich in einen Lagerschuppen, sperrte die Tür hinter mir zu und wartete darauf, dass ich explodierte. Natürlich explodierte ich nicht, was für eine exotische Idee. Ich explodierte nie! Der Stallhase schmeckte nach nichts, aber ich wusste, was von mir erwartet wurde. Ich sollte ordentlich meinen Teller leer essen, damit morgen die Sonne wieder schien.


  Danach ließ Dies sich auf einer Bank neben dem Haus mit Blick auf den Garten nieder und erwartete augenscheinlich, dass ich mich dazusetzte. Ich tat ihm den Gefallen, obwohl mir die Minuten unter den Nägeln brannten. Was tat der Drache in diesem Moment? Welchen Unsinn stellte er jetzt gerade an? »Keinen. Höre auf herumzuhampeln. Erling ist in seiner Scheune ganz zufrieden. Brenn, gehe eine Gangart runter. Wenn du weiter auf der Stelle galoppierst, bist du in drei Tagen nicht mehr in der Lage, rechts von links zu unterscheiden. Lass dich von dem Drachen nicht so auffressen. Du musst auch ein bisschen was für dich übrig behalten.« »Hast du mit Berkom palavert?« Dies verzog leise das Gesicht. »Das ist nicht nötig. Manchmal komme ich auch von alleine darauf, dass du gebremst werden musst.«


  Menschen. Häuser. Straßen. Geruch. Gerüche. Lärm. Es war so schwierig wie immer für mich. Es war etwas weniger schwierig gewesen, weil Erling mich abgelenkt hatte. Er hatte mich ausgequetscht. Ich wollte Dies endlich danach fragen, wie die Rekruten und die Drachenläufer miteinander klarkamen. Der Voraustrupp mit den hibbeligen Rössern war ja um die Ehre gebracht worden, in den Rang von Drachenläufern erhoben zu werden. Ich hatte mit Reibereien und Animositäten gerechnet und nichts mitgekriegt. Ich hatte irgendwie in den letzten beiden Tagen überhaupt nicht mehr viel mitgekriegt. Ich wollte Dies wirklich danach fragen und schlief auf der Bank neben ihm im Sitzen ein. Ziemlich peinlich, aber so langsam gewöhnte ich mich daran, dass ich peinlich war. Ich brauchte mir schon keine Mühe mehr mit dem Versprühen von Lila zu geben, weil sowieso jeder Bescheid wusste. Kapazitäten, es war wirklich schrecklich, wenn man so wenig Kapazitäten hatte.


  Diese Gegend hier war nicht zuträglich für mich. Hallerand wäre besser gewesen. Jetzt in meinem Schloss zu sein, wäre ein Labsal. Dies schüttelte mich behutsam und ich murmelte genau das. »Hallerand?« Er lächelte ein wenig auf mich herunter. »Nein, Brenn, da kommen wir jetzt nicht vorbei. Aber das nächste Mal, das nächste Mal werden wir es so einrichten, dass du zu Hause vorbeisehen kannst.« »Zu Hause.« Ich wachte so weit auf, dass ich hinter Dies hertorkelte. Noch ein Zuhause. Na ja, wenigstens hatte ich damit eine Postanschrift. Das beruhigte mich ungemein. Ich war ziemlich weggetreten. Dies machte eine Tür auf, ich ging rein, legte mich irgendwohin und schlief weiter.


  Am nächsten Tag bekam Erling seine Besichtigung. Wir besichtigten ein Postamt. Ich hatte meinen merkwürdigen Traum vergessen, aber irgendwie kam es mir ausgesprochen passend vor. Es war auch passend, denn Dies konnte auf diese Weise ein paar sensible Daten übermitteln und entgegennehmen, die auf ihn als Drachenkommandanten warteten und nicht übertragbar waren. Kompliziert, kompliziert. Sonst hatten sich ja auch Meldereiter für ihn bereitgehalten, aber diesmal wollte er die Nachricht höchstpersönlich abholen. Tja, es gab eben Nachrichten, die holte man persönlich ab. Auch wenn sie auf offiziellen Bögen geschrieben und in der öffentlichen Diktion gehalten waren und keinesfalls einen besonderen Duft verströmten, holte man sie doch gerne lieber selber ab. Ich verstand das nur zu gut. Außerdem war ich auch neugierig. Was schrieb die Fürstin?


  Der Drache konnte natürlich nicht in die Meldestelle hinein, dafür war er zu groß. Er durfte aber durch sämtliche Fenster linsen und dann gab es noch eine Menge drum herum zu besichtigen, die Stallungen, eine Herberge für die Meldereiter, eine Wäscherei und eine Schneiderwerkstatt für die Uniformen, so nobel war das hier. Erling durfte sämtliche Hinterhöfe ansehen, die Stafetten, in denen die üblichen Botschaften transportiert wurden, betrachten und die heiße Luft der Mangelwäsche einatmen.


  Wir hatten binnen Minutenfrist einen Rattenschwanz von Kindern um uns herum. Die Kinder staunten den Drachen an. Erling besichtigte den Hof, betrachtete die Stallungen mit Wohlgefallen und fand seine Zuschauerschar plötzlich interessant. Er entschied, dass er jetzt sie kennenlernen wollte. Wir hatten selbstredend die Meldestelle durch die Drachenläufer abriegeln lassen. An die Stallungen und Hinterhöfe hatte niemand gedacht. Die Minis fanden genügend Schlupflöcher. Sie hingen im Heuboden herum und lungerten auf Fenstersimsen in die Gegend. Sie wussten, dass sie hier weniger als nichts verloren hatten, und fieberten nach dem Drachen. »Wirst du vorsichtig sein? Kinder halten noch viel weniger aus als Erwachsene.« *Erwachsene halten ja schon nichts aus. Ich werde sie wie Porzellan behandeln. Du weißt schon.* Witzbold. Erling setzte sich sicherheitshalber hin. »Also kommt schon. Ihr dürft ihm Guten Tag sagen. Aber wehe einer von euch macht keinen ordentlichen Diener oder Knicks. Er ist ein Drache. Drachen legen großen Wert auf perfekte Umgangsformen.« Die Kinder starrten mich an wie das siebte Weltwunder. Sie drängten sich aneinander. Natürlich kamen sie mit, Neugier siegte eben immer. Außerdem waren sie trotz alledem Kinder und vertrauten mir als Erwachsenem letztlich dann doch.


  Ich kam mit meiner kleinen Schar an und die Drachenläufer, die sich inzwischen auch auf den hinteren Teil der Meldestelle verteilen wollten, wurden fahl. Einer lief, um den Kommandanten zu mobilisieren. Der war über die Störung bei seiner wichtigen Post nicht erfreut. Er glaubte an einen schlechten Scherz, als er hörte, was draußen abging. Er erstarrte, als er sah, dass man ihn nicht auf die Schippe genommen hatte. Erling saß im Hof und eine Schar Kinder stand vor ihm, zusätzlich zu einem übergeschnappten Drachengefährten. Brenn musste voll auf Drogen sein, sonst hätte er das nicht getan. Halluzinationen wären jetzt eine Gnade gewesen, Dies wünschte sich krampfhaft schlagartig, an Halluzinationen leiden zu dürfen.


  Die Kinder plapperten inzwischen Erling an. Der ließ seinen Kopf ganz dezent auf die Schar herabschweben und sie reagierten mit einem einhelligen bewundernden »Oooh!«. Ich stellte mich Erling unabsichtlich absichtlich ein bisschen in den Weg. Wir brauchten auch keine Minidrachengefährten. »Ist er immer so lieb?« Die Kinderstimmen zwitscherten um uns herum. »Er ist nicht immer so lieb. Du bist auch nicht immer lieb, oder?«


  Sie lachten und ein paar der Jungen begannen Erlings Krallen zu betasten. Ich entschied, dass es dicke reichte. »Kommt, ihr habt ihm jetzt Guten Tag gesagt, und das ist genug. Drachen sind super. Aber man darf ihre Geduld nicht überstrapazieren. So ähnlich wie bei euren Eltern.« Die neuen Anhänger ließen sich ohne Widerworte wegbringen. Entweder waren sie so verständig, oder eine gewisse Autorität des Drachen, die in abgeschwächter Form auf den Drachengefährten abfärbte, war nicht zu leugnen. Die Kinder rannten krakeelend um die Ecke und Dies wurden die Knie weich. Ein paar Drachenläufern erging es ähnlich. Erling schnarchte in den Himmel. Dann ließ er seinen Schwanz peitschend über den Sand des Hofes fahren. Er war mit der Besichtigung sehr zufrieden. Dies konnte mir leider keine Szene machen, weil momentan das passende Umfeld fehlte. Es ging nicht darum, dass er kein Geschirr hatte, mit dem er hätte schmeißen können. Er konnte mich schlicht schlecht vor dem Drachen herunterputzen, denn der hatte die Kinder ja gerade so erfreulich gut verdaut. Mich zusammenzustauchen wäre in dem Moment sehr kontraproduktiv gewesen. Also verbiss Dies sich jeglichen Kommentar und die Drachenläufer staunten.


  Wir ritten noch ziemlich lange weiter und mit der Zeit wurde der Kommandant ein wenig ruhiger. Es war ja schließlich nichts passiert. Blauäugig wie ich nun mal war, hatte ich diese Gedankengänge und Überlegungen natürlich nicht mal ansatzweise nachvollzogen, ich war ja noch nicht mal darauf verfallen, dass ich etwas falsch gemacht haben könnte. Wie sehr sich die Drachenläufer darüber wunderten, dass sich kein Donnerwetter über mein Haupt ergoss, kam mir selbstredend auch überhaupt nicht in den Sinn. Stattdessen hoppelte ich zufrieden auf Schoko durch die Lande. Erling hatte seine Besichtigung bekommen, ein Dutzend Kinder hatte einen Drachen klasse gefunden und würde in Zukunft dafür sorgen, dass die restlichen Altersgenossen sich vor Ärger darüber zerfraßen, diese Gelegenheit verpasst zu haben. Außerdem würden die kleinen Ungeheuer zu Drachenexperten ersten Ranges mutieren und sämtliche Schauermärchen über Drachen ins Land der Fabeln verweisen. Es war genauso gelaufen, wie ich es mir gewünscht hatte. Alles eitel Freude und Sonnenschein. Ich begann fast ein paar Takte vor mich hin zu pfeifen. Erling stapfte genauso fröhlich an meiner Seite und windete in alle Richtungen. Im Moment hatten wir gerade mal keine Häuser direkt um uns herum und Menschen waren gerade auch mit Mittagessen beschäftigt, sodass wir die Straße ohne größere Umstände für uns alleine requirieren konnten.


  Aus dieser entspannt-gemütlichen Stimmung heraus fiel mir absolut nichts Besseres ein, als Dies nach seiner Post zu fragen. Ich war auch noch furchtbar dezent. »Ach ja, Dies, was hat sie denn geschrieben?« Er schnappte nach Luft und lief rot an. »Würdest du das gefälligst unterlassen? Du bist impertinent. Du hast sowieso dein Konto überzogen, also reiß dich ein bisschen am Riemen.« Mein Konto überzogen? Impertinent? Hä? Wieso war ich unverschämt, wenn ich einmal daran dachte, ob es meinem Freund gut ging? Ach herrje, hatte sie nichts Nettes geschrieben? Erling drehte interessiert seinen Kopf. *Worum geht’s?* Ich ritt schnell an seine Seite. »Ah, ich glaube, da hältst du dich besser ganz raus. Das ist was Privates zwischen Dies und mir, okay?«


  Erling betrachtete mich sinnend. *Weibchen?* Na bitte. »Hör zu, Erling, das ist ein sensibles Thema, ich würde dir dringend raten, dich hier zurückzuhalten. Du bist einfach zu groß für dieses Gebiet.« Hoffentlich kapierte er, dass ich ihm damit klarmachen wollte, dass er in jedem Fall hier irgendetwas zertreten würde, wenn er sich in der Gegend noch länger aufhalten wollte. Erling kicherte und wirbelte seinen Schwanz ein wenig herum. *Schon gut. Du brauchst keine Zuckungen zu bekommen. Außerdem bin ich dafür noch zu jung, nicht wahr.* Der Horizont bekam einen interessanten orangefarbenen Stich, obwohl die Sonne bestimmt noch nicht untergehen wollte. Erling ließ seine Zunge zwischen den Reißzähnen an der Seite heraushängen, Dies zeigte mir eine Kommandantenmiene und ich saß in der Mitte und schielte von einem zum anderen. Packzeug, alle beide. Ich setzte meine beste Unschuldsmiene auf und ritt zügig davon.


  Am Abend wurde es schwierig. Die Gegend war schwierig. Wir hatten bislang immer einen Bach oder Teich gefunden, an dem Erling und ich uns ausreichend versorgen konnten. Diesmal gab es nichts Brauchbares in der nächsten Umgebung. Die Wasserlöcher waren entweder so verlandet, dass praktisch kein Wasser mehr in ihnen zu finden war, oder die Alternative bestand im Dorfbrunnen mitten auf dem Marktplatz. Erling maulte herum. Es gab ein paar Punkte, bei denen er kritisch wurde. Am Anfang hatte er das Baden ja eher unnötig gefunden, inzwischen mochte er es so, dass er darauf nicht mehr verzichten wollte. Das Gleiche galt für Rückzugsmöglichkeiten. Unser Jungdrache war nicht übermäßig anspruchsvoll, man musste auch nicht nächtens auf Streife gehen, weil er unruhig war oder irgendwelche spleenigen Ideen entwickelte, aber der Schlafplatz musste gewissen Grundstandards genügen. Ein Hasenstall als Unterschlupf funktionierte nun mal nicht. Unsere Begleitmannschaft wurde sowieso meistens verteilt, weil wir in einer Portion fast nirgends unterkommen konnten.


  Aber diesmal war es wirklich ätzend. Es gab keine Herberge mit einem für einen Drachen ausreichend dimensionierten Hof. Es gab keinen Bauernhof, der ein Silo hatte, in das wir gepasst hätten. Es gab keinen Wald, der ein Dickicht hatte, in dem wir verschwinden konnten. Es gab natürlich auch keine Fabrikhalle, die wir auch benutzt hätten, wie gesagt, wir waren nicht verwöhnt oder anspruchsvoll. Es gab leider natürlich auch keinen Steinbruch. Es gab nichts als flaches Land, dämliche, kleine, verstreute Häuschen oder Höfchen und ständig und überall Straßen, kleine Fitzelchen von Äckerchen, Miniwieschen und drei Bäume, die das gesammelte Naturambiente darstellten. Ich kratzte mir unglücklich den Kopf. Dies sah Erling und mich an. »Es hilft nichts. Heute muss der Drache im Lager schlafen.« Erling ließ seinen Kopf rauf und runter wippen, ein Zeichen für schwierige Laune. Ich verstand ihn nur zu gut.


  Die Fouragewagen waren, so gut es ging, neben einer Scheune aufgefahren worden. Diesen Platz zu ergattern war bestimmt bereits eine Meisterleistung gewesen. Für einen Drachen war es ein kleines Plätzchen. Erling fauchte gereizt. *Man kann nicht mal in Ruhe fressen.* »Doch, die Drachenläufer werden niemand in die Nähe lassen.« *Es ist trotzdem total öffentlich.* »Keiner wird zuschauen. Das garantiere ich dir.« *Ich kann hier nicht schlafen.* »Es gibt doch immerhin die Scheune, das ist eine schöne Wand. Da kannst du dich gut hinlegen.« *Ich kann mich nicht mal ausstrecken.* »In deinen Gebüschen ist auch nicht mehr Platz. Hier ist sogar noch mehr, als du sonst manchmal gehabt hast.« *Es riecht schlecht.* »Aber es ist keine Stadt um uns herum. So viele Menschen sind nicht in der Nähe, dass du Angst bekommen müsstest.« *Angst.* Erling stieß eine kleine Wasserdampffontäne aus. *Wer sagt denn was von Angst! Natürlich habe ich keine Angst. Das ist eine saublöde Unterstellung!* Er wurde zornig, was mich alarmierte. »Natürlich hast du keine Angst. So habe ich das nicht gemeint. Entschuldige.« *Und jetzt gibt es wieder eine Ziege. Oder darf es heute Schaf sein? Ziege gab es gestern. Dann müsste heute Schaf dran sein. Der Speiseplan ist sehr vorhersehbar.* »Du würdest Schwein in dieser Gegend nicht mögen, glaube es mir. Schaf und Ziege ist das Beste, was wir kriegen können. Das mit Abstand Beste, Erling.«


  *Saudumme Gegend. Warum sind wir hier?* »Weil das die Gegend ist, auf deren Schultern das Fürstentum ruht.« Erling starrte mich perplex an. Er setzte sich glatt auf sein Hinterteil, so verblüfft war er. *Du spinnst.* »Nein, Erling. Ein Land lebt nicht durch die großen Städte und die Handelszentren. Also, sagen wir mal, es lebt nicht dadurch allein. Es lebt zu einem ganz großen Teil durch Gegenden wie diese. Sie sind nicht spektakulär. Sie sind nicht hochherrschaftlich oder beeindruckend. Es leben keine weisen Einsiedler hier oder wundersame Genies. Es leben einfache Menschen hier, und die arbeiten und schuften und führen ein einfaches Leben. Sie sind zäh, geduldig und zielstrebig. Sie wollen nicht die Sterne vom Himmel pflücken, sondern das Brot für den nächsten Winter im Vorratsschrank wissen. Sie sind das Rückgrat, ohne das keine Gesellschaft lange überdauert. Wer sie nicht schätzt, weiß morgen nicht mehr, wo er bleiben soll, weil das Chaos sich verbreitet.«


  *Wenn sie so wichtig sind, sollten sie dann nicht zusammengerufen werden, damit sie mich sehen können?* »Sie wissen, dass du da bist. Die Drachenläufer haben unser Kommen bekannt gegeben. Das reicht. Diesen Menschen hier reicht das. Sie sehen dich aus der Ferne und sind damit ganz zufrieden. Ein Massenauflauf ist nicht so wirklich nach ihrem Geschmack.« Was ich eigentlich meinte, war, dass zu viel Drache diesen Menschen eher auf den Magen schlagen würde. Erling stand auf und betrat den Ring, den die Drachenläufer mit den Wagen aufgebaut hatten. *Sag dem Drachenkommandanten, heute soll er sich glücklich schätzen, dass er dich dabeihat.* Ich hielt den Atem an. Aber Erling verschwand in dem improvisierten Unterschlupf und ließ nichts weiter von sich hören.


  In dieser Nacht schlief ich so gut wie gar nicht. Ich bewachte Dies. Die verdeckte Befriedung schlug zu. Ich wusste nur zu gut, warum. Ich bewachte eigentlich den Drachen und das brachte andere Instinkte auf Start.


  Wir brachen am nächsten Tag früh auf und weder Erling noch ich verlangten Frühstück, denn wir hätten kein vernünftiges bekommen. Der Drache wollte nicht aus einem Eimer getränkt werden, das hielt er für unter seiner Würde. Nun gut, ich hätte damit nicht so viele Schwierigkeiten gehabt, aber ich schloss mich ihm an, damit er nicht so alleine mit seinem Durst war. Geteiltes Leid ist halbes Leid und bei einem Drachen machte das viel aus. Wir fanden schließlich einen Fischteich, den wir halb leer soffen und damit ein paar Karpfen das Leben schwermachten. Mein Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen. Ein paar Wasserwagen standen bereits in der Nähe und der Fischzüchter wartete nur darauf, dass wir endlich das Weite suchten, um seinen Teich neu aufzufüllen. Die Fürstin hatte ihn gewiss reichlich entlohnt, und vermutlich war es sowieso an der Zeit gewesen, das Wasser im Teich zu erneuern. Er hatte wahrscheinlich sogar noch ein ganz gutes Geschäft gemacht. Seine Karpfen jedenfalls hatten den Schock gut verdaut.


  Es war ein nasskalter Tag, der mich irgendwie bis ins Gebein frösteln ließ. Das Gefühl war komisch. Es war so komisch, dass ich anfing, mich zu wundern. Schließlich kam ich dahinter, dass ich einfach vergessen hatte, wie es sich anfühlte, wenn man fror. Sehr merkwürdig. Überaus irritierend. Erling merkte, dass ich in Gedanken irgendwohin abschweifte. Er betrachtete mich interessiert. Zum ersten Mal galt meine ungeteilte Aufmerksamkeit nicht ihm oder Dies, den Drachenläufern und damit letztlich doch wieder ihm. Erling wusste ganz genau, dass sich alles um ihn drehte. Er hatte das von Anfang an sehr gut begriffen. *Taps, wann kommen wir nach Eldorado?* »Bald.« Erlings Schwanzspitze begann sich in kleinen Windungen zu drehen. So, so. Er hatte überhaupt nicht reagiert. Sonst reichte es völlig, wenn er Paps Paps nannte. Vielleicht sollte er zu anderen Methoden greifen. Er könnte dieses dusselige Pferd beißen. Er könnte davonrennen. Er könnte davonfliegen. Er hatte zu alledem überhaupt keine Lust. Wie überraschend. Wie wäre es damit, sich wieder eine Höhle zu suchen und einen Schatz? Das hatte so einen Spaß gemacht. Er hatte auch dazu keine Lust. Es war öde, auf so einem Haufen Getreide zu sitzen und so zu tun, als ob das Gold wäre. Was sollte man als Drache auch bloß mit einem Haufen Gold? Es war langweilig, da drauf herumzusitzen. Konnte man wieder etwas besichtigen? Nein, hier gab es einfach nichts zu besichtigen. Die Gegend war langweilig, leer, öde. Natürlich war sie nicht öde, aber sie war einfach nicht anders. Sie hatten so was gestern gesehen, und vorgestern und vorvorgestern und morgen würde es immer noch ganz genauso aussehen. Erling hustete. Vielleicht konnte er krank werden und so für ein wenig Aufmerksamkeit sorgen? Ein Drache wurde nicht krank. Nicht so jedenfalls. Er wusste es, und er wusste, dass er damit nicht durchkommen würde. Es war — vielleicht sollte er doch davonfliegen. Er war schon so lange nicht mehr geflogen. Konnte er das überhaupt noch?


  Dies war kurz davor zu explodieren. Er merkte, dass Erling unruhig wurde und derjenige, der sich darum zu kümmern hatte, sah aus, als würde er momentan auf einem anderen Planeten weilen. Er hätte Brenn gerne geschüttelt. Brenn schien nicht zu merken, in welche Laune der Drache geriet. Dabei war er der Drachengefährte und sollte das eigentlich noch viel eher spüren. Dies’ Laune näherte sich dem Gefrierpunkt. Ich fror immer noch. Dabei war es nicht so kalt. Es war ungemütlich, okay, aber das war es schon oft gewesen, und es hatte mir nie etwas ausgemacht. Ich wurde unruhig. Es gefiel mir nicht. Dieses Land gefiel mir schlagartig nicht mehr. Ich wollte weg. Ich wollte hier weg. Dieser Drang überfiel mich sehr plötzlich und mit einer gänzlich unvermuteten Stärke.


  Flucht.


  Ich riss Schoko herum, riss ihn aus seinem gemächlichen Trott, riss ihn aus seinen friedlichen Gedanken. Schoko hatte zwar schon gemerkt, dass sein Reiter gedanklich abgeschweift war, aber das alleine war noch kein Grund, beunruhigt zu sein. Der Drache war auch abgeschweift, nun gut, das hatte er mit einem halben Ohr beobachtet. Das hier war etwas ganz anderes. Meine Füße knallten ihm abrupt an die Seiten und er spürte schlagartig den Willen, davonpreschen zu sollen. Also preschte er davon. Er preschte mit Umsicht davon, damit er seinen Reiter nicht verlor. Der hatte zwar ab und zu einen Knall, wie zum Beispiel jetzt gerade, aber ansonsten war er ja doch sehr brauchbar. Man sollte ihn nicht verlieren.


  Dies stieß einen überraschten Schrei aus, als er mich plötzlich aus der Reihe ausbrechen und querbeet davonstieben sah. Erling stockte, dann drehte er ab und rannte hinter mir her. Der Drache kümmerte sich nicht mehr um Straßen und Wege. Er rannte querfeldein. Zum Glück waren es Felder, über die wir jagten. Dies’ Brauner versuchte uns einzuholen. Dies schrie nach mir, aber ich hämmerte Schoko die Füße unbarmherzig in die Seiten und trieb ihn in einem Tempo voran, wie wir es noch selten in unserem Leben geritten waren.


  Die Drachenläuferformation löste sich auf. Die Vorhut bestand nur aus einer kleinen Gruppe, die in diesem Moment nicht sehr weit vorausgeritten war. Sie hörten das Geschrei und die donnernden Hufe, drehten um und der Haufen hinter uns geriet in wirbelndes Durcheinander und löste sich in einer wilden Jagd auf.


  Ich kriegte nicht mehr viel mit. Nur noch, dass mir eine Meute auf den Fersen folgte. Sie hetzten mich. Sie wollten mich einkreisen. Sie wollten mich fangen. Sie wollten — rechts! Der Drachenblick ließ mich Schoko nach rechts reißen. Vor mir hatte sich ein hässlicher kleiner Graben aufgetan, halb zugewachsen, in dem Schoko hängen geblieben wäre und sich die Beine hätte brechen können.


  Die Meute kam mir näher. Hufe donnerten, Geschrei tönte in meinem Rücken. Ich begriff nicht, dass es die Drachenläufer waren, die hinter mir her galoppiert kamen. Ich drückte Schoko wieder herum, ein neues Feld tat sich vor uns auf, es schien sich bis zum Horizont zu dehnen. Das Getreide war schon ein wenig höher gewachsen und Schoko raste hinein. Wir galoppierten einen Hang hinauf und meine Flucht ging ihrem Ende entgegen.


  Der Drache war schneller als jedes Pferd und er war kurz davor abzuheben. Erling breitete die Flügel aus und begann mit ihnen zu schlagen. Für Schoko war das der ultimative Kick. So etwas im Genick zu haben, war für jedes Pferd untragbar. Er ging durch. Schoko ging in dem Getreidefeld durch und raste davon wie noch nie in seinem Leben. Die anderen Pferde wurden von dem auffliegenden Drachen ebenfalls in Panik versetzt. Sie spritzten nach rechts und links auseinander und die Drachenläufer verloren ihr Ziel aus den Augen. Sie hatten genug damit zu tun, ihre Pferde wieder unter Kontrolle zu bringen. Dies war der Einzige, der den Braunen hinter dem Drachen halten konnte.


  Erling flog auf. Seine Flügel rauschten, als er abhob. Der Drachenblick ließ mich erneut gefrieren. Mein ganzer Körper verkrampfte sich und ich riss mit wilder Gewalt an den Zügeln. Schoko bäumte sich auf und richtete sich mit schlagenden Vorderbeinen in den Himmel hinauf. Erling flog über uns hinweg und ich fiel von meinem steigenden Pferd.


  Das Feld war zu Ende. Der Hang war zu Ende. Erling taumelte ein wenig in der Luft, als er über das Ende hinausschoss, dann fand ihn eine sanfte Luftströmung, griff unter seine Flügel und trug ihn davon.


  Dies parierte den Braunen durch und sprang neben mir ins Gras. Er hatte keine Zeit zu erschrecken. Direkt vor uns brach der Hang ab und fiel lotrecht in ein weitläufiges Flusstal ab. Schoko stand schnarchend und schäumend neben mir und der Braune war ein paar Schritte zur Seite getänzelt. Er schnarchte ebenfalls. Die versprengten Drachenläufer bekamen ihre Pferde in den Griff und kamen angesprengt. Ich lag auf dem Feld und war kurzfristig völlig durcheinander. Von einem steigenden Pferd zu fallen, konnte einen kurzfristig durcheinanderbringen.


  Unvermittelt packte mich der eine Gedanke, der mich angetrieben hatte. Flucht. Ich kam auf die Füße und wollte flüchten. Dies begriff das und riss mich um. Ich landete mit der Nase im Getreide und wollte erneut nichts anderes als wegrennen. Ich kämpfte noch nicht einmal.


  Dies holte mich erneut auf den Boden zurück. Wirklich von meiner Flucht abhalten konnte er mich nicht alleine, aber inzwischen waren die Drachenläufer da. »Festhalten! Haltet ihn auf dem Boden!«


  In der Sekunde wurde es übel. Fünf Männer stürzten sich auf mich und hielten mich mit ihrem schieren Gewicht zu Boden gedrückt. Das war zu viel.


  Flucht. Ich versuchte um mich zu schlagen. Sie hatten mich gefangen. Käfig. Gleich würde es vorbei sein. Flucht. Ich konnte immer noch nicht kämpfen, es gab nur den einzigen, allumfassenden und dringlichen Gedanken an Flucht in meinem Kopf, der alles andere überlagerte und übertünchte.


  Dann war es vorbei. Der Drache kehrte zurück. Erling hatte über das weite Flusstal eine Schleife gezogen und kehrte um. Er kam, um mich zu befreien. Er kam, um mich zu schützen und zu retten. Dies sah als Einziger den angreifenden Drachen im Anflug und schrie in letzter Sekunde seinen Rückzugsbefehl. Die Drachenläufer ließen mich los, spritzten davon. Ich war erneut eine Sekunde lang desorientiert.


  Die Drachenflügel wirbelten die Luft über mir auf. Der Drache war bei mir. Er war nicht nur bei mir, er war auf mir. Erling landete vor Aufregung etwas ungeschickt, beziehungsweise, wenn man so wollte, sehr geschickt. Er wollte mich schützen und retten und deshalb landete er direkt auf mir. An der besten Stelle, um mich vor allem und jedem auf dieser Welt zu beschützen, befand ich mich, wenn ich direkt unter seinem Bauch lag. Da kam dann bestimmt niemand mehr an mich heran.


  Jeglicher Gedanke an Flucht zerstob unter dem Gewicht des Drachen. Erling kauerte über mir und drückte mich auf den Boden. Ich bekam keine Luft mehr. Das brachte mich wieder zur Besinnung. Ich begann mich unter einem grauen Bauch hervorzugraben, Erling drehte den Kopf an seine Seite und fauchte mich an. Da blieb ich liegen.


  Erling drehte seinen Kopf in alle Richtungen und fauchte. Er fauchte die Drachenläufer an. Er fauchte das Getreide an. Er fauchte die Wolken an, wenn es welche gegeben hätte. Es gab eine Wolke, eine kleine, unscheinbare. Die Erde begann sich unter uns zu bewegen. Sie begann in leisen Wellen zu zucken und zu schwanken. Es war in weniger als einer halben Minute vorbei. Ich hatte meine Finger in den Boden geschlagen und Erling seine Krallen. Er fauchte erneut, aber diesmal galt es nicht mehr irgendjemandem im Besonderen, sondern es war ein allgemeingültiges Fauchen.


  Mir war nicht nach Fauchen. Der Drachenblick riss mich davon. In zwanzig Kilometer Entfernung hatten Menschen in einem Bergwerk eine Schicht angekratzt, die sie besser in Ruhe gelassen hätten. Sie hatten nicht gewusst, was sie taten. Die Gesteinsschicht konnte dem auf ihr lastenden Druck nicht mehr standhalten und zerbarst. Die Blase mit Gasen war nicht mehr im Gestein eingeschlossen, sondern brach auf und entlud sich. Es war keine große Explosion, sondern nur eine kleine Wolke, aber das Gas entwich mit einiger Gewalt. Es war der Druck, der dahinter steckte, der es nach oben trieb. Danach fiel das Gas zu Boden, weil es schwerer war als die Luft. Welcher Segen. Das Gas war giftig. Zwanzig Kilometer waren eine ganz schöne Entfernung. Für giftiges Gas war es ein Klacks. Der richtige Windhauch würde es in der Gegend verteilen und Tod und Verderben würden sich über das Land breiten. Wind konnte das Gas verwirbeln und davontragen, dreist, wenn es schwer war.


  Ich hatte keine Ahnung, wie giftig es war, aber diesmal signalisierte mir der Drachenblick eindeutig und unmissverständlich Gefahr. Flucht war sinnlos. Vor der Luft konnte man nicht fliehen, sie war überall.


  Dunkelrot färbte sich der Himmel über mir. Ich schrie und Erling wurde zur Seite geschoben. Der Drache richtete sich auf und riss den Boden mit seinen Krallen auf, als er um seine Standfestigkeit kämpfte. Ich war frei und stand auf. Grün biss sich mit dem Rot und wurde von Gelb verdrängt. Ich hatte Angst. Unsicherheit, Beklommenheit und Furcht stürzten mich in ein Dilemma, aus dem mich letztlich niemand befreien konnte. Ich hatte Angst. Ich konnte nicht warten.


  Das Tor in mir öffnete sich und ich ließ meine Macht frei. Der Vulkan kam in brodelnde Bewegung, die sich explosionsartig entlud. Das heiße Magma stieg empor, warf sich in die Luft, riss Barrieren ein, riss alles hinweg. Pulsierend flutete er über mich hinweg und ich löste mich in seinem heißen Begehren auf. Zwanzig Kilometer weiter berührte mein heißer Atem Gestein. Meine glühenden Finger fassten kalte, erstarrte Gesteinsschichten und lösten sie in hitziges Fließen auf. Ich nahm den flüssigen Stein und begann daraus eine Decke zu weben. Als sie groß und dicht genug war, hob ich sie auf und deckte das Loch zu, das Menschen in ihrem Unverstand in die Erde gerissen hatten. Ich legte die Decke sanft über das Loch und drückte sie gut auf den Boden, damit sie sauber abschloss und damit verschloss, was besser verschlossen bleiben sollte. Danach löste ich mich von dem Gestein. Es würde erkalten und erneut eine feste Schicht bilden.


  Der Vulkan brodelte erfreut. Er ließ einen neuen Krater entstehen und brach mit rot glühendem Feuer in einer neuen Eruption aus. Die Drachenmacht sang in mir und ich begann ein paar Takte dieser Musik zu verstehen. Brenn! Zurück! Das Feuer schlug um mich hoch und der heiße Fels breitete sich vor meinen Augen aus. Verlangend griff ich danach. Zurück! Zu dumm. Immer musste Berkom mir allen Spaß verderben. Er war schon damals so ein Spielverderber gewesen. Er gönnte mir nicht das kleinste Vergnügen. Seufzend fuhr ich mir mit meinen Händen über das Gesicht und schloss mit einem noch größeren Seufzer das Tor in mir. Es war so schade. Wann würde ich endlich mal damit spielen dürfen? Nie. Natürlich nicht. Ich wusste es ja. Damit spielte man nicht. Unter dem leeren weiten Himmel des Nordens hatte ich das sehr gut verstanden. Aber es war so genial. Es war so verteufelt verführerisch. Es war etwas, was einen um den Verstand bringen konnte. Eben. Neben mir stand ein großer grauer Schatten. Über mir schien die Sonne. Es war kein Schatten. Es war ein Drache. Ich stand auf einem Hang. Nicht sehr viel weiter hinter mir fiel der Hang lotrecht ab. Es reichte dicke, sich den Hals zu brechen, wenn man da hinunterfiel. Vielleicht war es angebracht, ein paar Schritte von dieser Kante wegzugehen. Kanten hatten früher eine unheilige Anziehungskraft auf mich besessen, eine vage Erinnerung zuckte durch meinen Schädel und ich ging unwillkürlich ein paar Schritte zur Seite. Ich fuhr mir erneut mit den Händen über das Gesicht.


  Es tat gut, sich selber anzufassen, weil man dann begriff, dass man Hände hatte und ein Gesicht. Das Feld war ziemlich zerstört worden, der Boden war von dem Drachen aufgerissen worden, die Pferde hatten das Getreide zertrampelt. In zwanzig Kilometer Entfernung war mehr zerstört worden. Es gab Tote und Sterbende. Ich löste mich gewaltsam davon, denn ich konnte es nicht mehr ändern.


  Die Drachenläufer hatten das Feld abgesperrt. Sie hatten eine feste Linie gebildet und ihre Pferde bewegten sich nur noch verhalten hin und her. Erling rührte sich neben mir ganz vorsichtig. Sein Schwanz zuckte. Mehr traute er sich nicht. *Papa?* »Sie haben es nicht mit Absicht getan. Das wenigstens muss man ihnen zugutehalten.« Ich rieb mir noch mal das Gesicht. »Menschen begreifen nicht immer, welche Auswirkungen ihr Tun hat.« *Sie sind dumm. Und trotzdem fürchtest du sie.* Ich warf Erling einen schiefen Blick zu. »Vielleicht eher darum.« *Du hast ihnen eine Menge erspart, weil du repariert hast, was sie kaputt gemacht haben.* Ach Gott. Ich seufzte. »Sie werden das ganz anders sehen, Erling, ganz anders. Am besten behalten wir das für uns und sprechen nicht mehr davon.« Erling schnarchte. *Sie sind auch noch undankbar, ungerecht, undiszipliniert, kurzsichtig und ungehobelt. Und so was, findest du, sollte man beachten? Man sollte es in Grund und Boden stampfen! Wir kämen besser ohne so was aus.* »Wenn du etwas in Grund und Boden stampfst, beachtest du es auch.« Ich machte ihn denn doch auf einen besonders augenfälligen Denkfehler in seiner Analyse aufmerksam. Ansonsten war mir nicht nach solchen Analysen.


  *Ist das so?* »Was?« *Die Menschen machen etwas kaputt, und wir bringen es wieder in Ordnung?* Ich schüttelte mich. »Nein. Bestimmt nicht. Drachen mischen sich nicht einfach so in die Angelegenheiten der Menschen. Wenn sie sich gegenseitig umbringen wollen, lassen wir sie das schön tun. Nur hätte das Giftgas uns auch erwischen können. Deshalb habe ich eingegriffen. Es hängt davon ab, ob es einen tangiert, und wie.« Erling verzog das Milchmaul. Es passte ihm nicht, was er jetzt gehört hatte. »Erling, Drachen sind nicht die Oberpolizei, und die Menschen sind nicht ihre gehorsamen Diener, die eins auf den Deckel kriegen, wenn sie nicht spuren.« *Schade. Es wäre viel einfacher, wenn es so wäre.* Mir wurde heiß. »Ja. Es wäre einfacher. Aber die Welt würde sich wandeln. In einer solchen Welt wollte ich nicht leben. Dies ein Sklave? Die Drachenläufer Sklaven?« Ich schüttelte mich. »Erling, Erling, niemals!«


  Der Drache setzte sich hin und kratzte sich am Bauch. *Das ist viel schwieriger, was du willst. Warum musst du es so kompliziert machen?* »Weil die Welt kompliziert ist. Weil nicht etwas Gut ist und das andere Böse und fertig. So einfach ist es eben leider nicht. Also muss man seinen Grips anstrengen. Drachen haben davon eine Menge. Sie sind den Menschen darin haushoch überlegen. Also sollte es ihnen doch gelingen, mit den Dingen auf verträgliche Art und Weise fertig zu werden? Verträglich für jeden, so weit es eben geht.« Ein Drachenkopf drehte sich zu mir und ein Milchmaul verzog sich dezent. Ein paar Reißzähne funkelten in der Sonne, sehr diskret, aber nichtsdestotrotz. *Ich glaube, du hast noch ein paar Hintergedanken. Aber dafür bist du eben auch ein ausgewachsener Drache.* Mir wurde schummerig. *Solltest du jetzt nicht langsam mit Dies reden? Ich glaube, das wäre angebracht.* Ich starrte Erling an. *Ihm wirst du ja wohl reinen Wein einschenken, so wie ich die Situation begreife. Aber wenn ich es richtig sehe, muss das wohl auch so sein. Er ist ja schließlich der Drachenkommandant, nicht wahr.*


  Ich brachte ein leises Stöhnen fertig. Erling blickte jetzt sinnend über meinen Kopf hinweg in die Ferne. *Außerdem ist er ja dein Freund. Es wäre nicht angebracht, ihn im Regen stehen zu lassen. Nicht wahr?* Es regnete nicht. Im Moment jedenfalls nicht. Ein leises Grollen stieg in meiner Kehle hoch und ließ ganz sanft den Boden unter meinen Füßen vibrieren. »Ich werde mit Dies reden, und er wird die Wahrheit erfahren, ja, gewiss. Aber aus keinem der Gründe, die du eben aufgeführt hast. Aus keinem einzigen dieser Gründe.« Grau wallte empor. Ein Drachenkopf senkte sich zu mir und Erlings Augen bohrten sich in meine. Er hatte echte Drachenaugen, kein Zweifel. Ich sah Erling an. Es war kein Kräftemessen, es ging nicht darum, wer zuerst nachgab und die Augen niederschlug. Es war eine einfache Frage und er bekam eine einfache Antwort darauf. Er verstand das dann auch und ich ging vorsichtig und fast tastend über das zerstörte Feld hinunter auf die Drachenläufer und ihren Kommandanten zu. Ein großer grauer Drache blieb über uns zurück, Wolken zogen hinter ihm über den Himmel hinweg und verhüllten die Sonne.


  So einfach war es natürlich nicht, wie ich es gerade vollmundig gegenüber Erling behauptet hatte. Es war sogar ziemlich schwierig. Die Drachenläufer beobachteten mich mit Argusaugen. Dies beobachtete mich gespannt wie ein tödliches Geschoss. Es war keine Kampfansage. Hinter der Anspannung verbarg sich nichts als Sorge. Ich roch es nur zu genau und es dämmte meine eigenen Sorgen ein wenig ein. Ich blieb auf dem Hang über ihnen stehen. Ich blieb still stehen und versuchte still zu werden. Es gelang mir so gut wie einer Pappel im Wind, ihre Äste ruhig zu halten. Dies merkte schließlich, dass ich nicht näher kommen würde. Vermutlich gefiel ihm das ganz und gar nicht. Mir gefielen ein paar andere Dinge nicht, unter anderem das, was ich eben getan hatte. Leider war mir in der Hast nichts Besseres eingefallen.


  Dies’ Geruch traf meine Nüstern und ich zuckte zusammen. Ich war woanders gewesen und das war jetzt nicht nützlich. Dies sprang zur Seite. Er wusste noch zu genau, was vor nicht allzu langer Zeit passiert war, wenn ich abwesend gewesen war und zu spät begriffen hatte, dass er es war, der neben mir stand. Tod und Verderben. Ich hätte mich ganz gerne zitternd zur Seite geschlichen, aber das ging nun leider nicht. Gefangen zwischen einem grauen Drachen und einer Linie stampfender Pferdehufe und wachsamer Drachenläuferaugen, blieb mir nur Dies.


  Wie oft würde ich noch auf sein Verständnis und seine Weitsicht, sein Vertrauen und seine unverbrüchliche Freundschaft bauen müssen? Die Drachenläufer mussten jetzt den Pacivakator sehen, der Drache den Freund. Und Dies musste außen vor bleiben. Wie oft würde dieses Spiel noch gut gehen?


  Leicht schwankend ging ich in die Knie und Dies fasste automatisch zu. Er war viel zu überrascht, dass er jetzt die Unterlegenheitsgeste bekam, um etwas anderes zu tun. Danach stand ich auf und Dies hielt mich vorsichtig fest. »Du kennst das Bergwerk?« Dies’ Gesicht sprach Bände. Er nickte schweigend. »Es war nicht weit genug weg von unserer Route.« Dies schwieg immer noch. Dann räusperte er sich. Seine Stimme kratzte ein bisschen. »Das Erdbeben kam nicht von dir?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es kam von dem Bergwerk.« Dies’ Augen huschten kurzfristig zur Seite, dann heftete er sie wieder auf mich und jetzt hatten sie den befürchteten entsetzten Blick. »Ein Grubenunglück?« »Sie haben Giftgas freigesetzt.« Er holte Luft und sein Griff um meinen Arm verstärkte sich. Er versteifte sich. »Bist du deshalb durchgedreht?« Wenn es doch nur das gewesen wäre.


  »Es war zu spät. Ich habe erst begriffen, was passiert ist, als es geschehen ist.« Dies starrte mich an. »Sie sind tot, Dies! Sie sind tot. Ich konnte es nicht verhindern. Das Giftgas hat sie überrollt.« Seine Hand auf meinem Arm, jetzt hatte er mich auch mit der anderen Hand gepackt. »Ich habe die Grube verschlossen. Ich habe sie so weiträumig abgedichtet, dass das meiste Gas keinen Schaden mehr anrichten kann. Etwas mag noch übrig geblieben sein, aber das wird nicht mehr so verheerend wirken. Es sammelt sich über der Grube. Es wird sich verteilen. Es wird niemanden mehr umbringen.«


  Dies flüsterte: »Was hast du getan?« »Ich habe das Giftgas wieder eingeschlossen.« »Brenn, das Bergwerk ist …« »Es ist zwanzig Kilometer weit weg, ich weiß. Die Grube ist verschlossen, Dies. Das Gas strömt nicht mehr aus. Es stirbt jetzt niemand mehr.«


  Jetzt schüttelte er mich doch. »Was hast du getan, Brenn, was hast du getan?« »Ich habe die Grube versiegelt. Mit Stein.« Es musste sein. Ich holte tief Luft. »Dies, sie werden ihre Toten nicht bergen können. Wer auch immer in oder bei der Grube war, er ist gestorben. Aber sie werden sie nicht mehr holen können, um sie zu begraben, denn wenn sie das Siegel aufbrechen, wird das Gas wieder ausströmen. Sie müssen die Toten dort lassen, wo sie jetzt sind. Alle.« Diesmal biss er die Zähne zusammen und seine Muskulatur verkrampfte sich. Ich wusste nicht, ob er alles verstanden hatte oder nur den leichteren Teil. »Bitte.« Meine Stimme brach. »Bitte.« Ich nahm einen neuen Anlauf. »Sag nicht, dass ich es war. Bitte. Ich bitte dich um diese Gnade.« Dies fiel schier um. Das einzig Gute war, dass er mich so kräftig im Griff hatte, das hielt ihn aufrecht.


  »Wir werden im Lager darüber sprechen. Brenn, wie weit müssen wir noch reiten, bis wir in sicheres Gelände kommen?« Geduldig wiederholte ich es. »Das Gas ist gebannt, Dies. Es schadet niemandem mehr. Wir können hierbleiben oder weiterziehen, wie du willst. Ich weiß nicht, welchen Lagerplatz du für heute vorgesehen hast. Nur, Dies, es kann schon sein, dass das Unglück Kreise gezogen hat. Es wird vielleicht etwas unruhig sein, wenn wir uns weiter in diese Richtung bewegen.« Ich zog unsicher die Schultern hoch. »Das Tal, können wir dorthin?« Ich hatte eine undeutliche Ansicht von einem Fluss, der sich durch ein breites Tal wand, oben von dem Hang aus mitbekommen. »Brenn, an einem Fluss herrscht ein ganz anderer Betrieb als hier oben auf der Hochfläche. Nein, das Tal ist keine gute Idee. Wir werden versuchen, ob wir mit dem Grubenunglück zurechtkommen.«


  Ich senkte ein wenig den Kopf. »Ich weiß. Du bist der Fürstin gegenüber verpflichtet, dort hinzugehen. Ich weiß es ja. Es tut mir leid, Dies, es tut mir so leid.« Er straffte sich und wurde übergangslos zur Rechten Hand. Er würde diese schwere Aufgabe anstandslos bewältigen, ich brauchte nicht zu zweifeln. »Hole den Drachen. Wir ziehen weiter.« Ich drehte mich um und stapfte den Hang hinauf.


  Wir ritten lange und ich brauchte ziemlich lange, bis ich wenigstens so weit war, Dankbarkeit dafür zu empfinden, dass Schoko und dem Braunen nichts passiert war. Schließlich ließ Dies uns anhalten, wir bauten unser Lager neben einem kleinen Wäldchen auf und verwandelten dafür ein paar Wiesen und ein Feld in Acker. Erling und ich verschwanden zwischen den Bäumen. Das Wäldchen war nicht der Rede wert und für uns war es wie eine Rettungsinsel in hohem Seegang, wenn das Schiff untergegangen war.


  Dies rief mich nochmals zu sich. »Ich werde mit einer kleinen Gruppe zur Grube reiten. Wenn es stimmt, was du sagst, nämlich dass sie die Toten nicht bergen dürfen, muss ich so bald wie möglich dort hinkommen, um ihnen diese Nachricht zu bringen. Sonst geschieht das nächste Unglück.« Ich nickte. »Brenn, bist du so weit okay? Ist mit dem Drachen alles in Ordnung?« Kommst du ohne mich ein paar Stunden über die Runden, wollte er eigentlich fragen. Ich nickte. Er war beunruhigt. Er machte sich mehr Sorgen über den Drachen und mich als über anderes, was sich momentan mehr für ihn gelohnt hätte. »Wir bleiben in dem Wäldchen. Wenn wir etwas zu essen bekommen, kann Erling dort sehr gut eine Weile bleiben. Du brauchst dich nicht zu sorgen.« Blöder Nachsatz, den hätte ich mir wirklich verkneifen können. Er würde sich sorgen, und wie. Er nickte mir leicht zu und ging davon. Ich kämpfte mit mir. Ihn so gehen zu lassen, war unverantwortlich. Ich konnte das nicht zulassen. Ich kämpfte noch ein bisschen länger. Schließlich lief ich doch hinter Dies her.


  Er war schon aufgesessen und ich erreichte ihn gerade, als er das Lager verlassen wollte. Meine Hand packte sein Knie und er verhielt den Braunen. Er hatte eine andere Weste übergeworfen und seinen Hut mit der Prachtfeder aufgesetzt, und er sah derartig umwerfend nach der Rechten Hand der Fürstin aus, dass es mich doch überraschte. Er sah auf mich herunter. Vielleicht machte das auch eine Menge aus. »Dies, bitte.« Ich schluckte. Kaute auf dem herum, was ich sagen wollte, und kriegte es doch nicht über die Lippen. »Es tut mir leid. Bitte. Sie sind alle tot. Es tut mir leid. Ich konnte es nicht besser machen. Das Gift war überall. Es war zu spät. Bitte. Es tut mir leid.« Er sah ruhig auf mich hinunter. »Was auch immer dich derartig aufwühlt, ich werde dich nicht verraten, Brenn. Ich denke, es wäre tatsächlich äußerst kontraproduktiv, wenn wir darüber etwas verlautbaren würden. Sei beruhigt.« Ich war nicht beruhigt. Ich konnte es ihm nicht sagen, aber nun gut, ich hatte ihn wenigstens gewarnt. Er würde nicht in ein offenes Messer laufen. Ich ließ sein Knie los und trat zurück. Dies ritt an und vier Drachenläufer preschten hinter ihm her aus dem Lager hinaus in die aufziehende Dämmerung.


  Ich ging zu Erling zurück und wünschte mir verzweifelt, Berkom wäre bei mir. Ich bekam einen ganz vorsichtigen Nasenstüber und war auch darüber verzweifelt. Ein halbherziger Trost war manchmal schwerer zu ertragen als gar keiner.


  In dieser Nacht umschwirrten ätzende kleine Stimmchen mich mehr als einmal. In dieser Nacht krallte ich meine Finger mehr als einmal in den Boden, um keine Dummheit zu begehen. Ich schlief keine Sekunde lang und Erling fragte mich schließlich: *Worüber regst du dich so auf? Es war Gift, nicht wahr? Sie hatten keine Chance, nicht wahr?* »Ja. Ja, das ist alles so.« *Na also. Dann lass uns jetzt schlafen. Der Drachenkommandant wird es ihnen schon richtig erklären. Sie werden froh sein, dass er kommt und es ihnen erklärt. Das sagst du doch sonst auch immer. Wieso sollte es jetzt anders sein?* »Nein, es ist nicht anders. Du hast völlig recht. Sie werden sehr froh sein, dass er ihnen das alles erklären kann.« Erling seufzte. *Du bist kein Zauberer. Kein Drache ist ein Zauberer.* Ich seufzte. Wie wahr. Erling schloss die Augen und döste ein. Ich schloss die Augen und riss sie sehr schnell wieder auf. Schlaf war heute Gift für mich. Ich wachte.


  Dies kam erst gegen Nachmittag des nächsten Tages zurück. Ich verbarrikadierte mich hinter ein paar pissrigen Bäumchen. Als ob es mir etwas genutzt hätte. Er kam nicht selber, sondern schickte zwei Drachenläufer, um mich zu holen. Sehr geschickt, denn denen gegenüber wagte ich nicht, mir eine Blöße zu geben. Erling lag zwischen den Bäumen herum, hatte sich teilweise eingegraben und wollte nichts von seiner Umwelt wissen. Ich hatte die starke Tendenz, es ihm nachzumachen. Die Drachenläufer eskortierten mich bis zum Zelt und warteten sogar, bis ich drinnen verschwunden war.


  Dies hatte seinen Hut abgelegt, die hochherrschaftliche Weste abgelegt, und er sah grau aus. Bei Menschen war das ungesund. »Hast du schon was gegessen?« Es war mit Abstand der ungünstigste Moment, um sich besorgt zu zeigen. Dies sah aus, als würde er mir am liebsten ins Gesicht springen. Ich drehte mich um und ging ins Lager, suchte mir das Versorgungszelt und nervte die Küchencrew, weil ich einen Teller voll warmer kleiner Brötchen mit Schinkenfüllung haben wollte. Die Küchenmannschaft bekam mehrheitlich die Krise, weil ich noch nie leibhaftig bei ihnen aufgetaucht war sowie ein derartiges Ansinnen an sie gestellt hatte. Man wuchs mit seinen Aufgaben. Ich bekam den Teller und die Brötchen waren genauso, wie ich sie haben wollte. Ich staubte auch noch eine Serviette ab und trug meine Beute zu Dies. Der betrachtete mich, als würde er mich jetzt am liebsten erwürgen. Er hatte inzwischen ein loses Rüschenhemd angezogen und sah immer noch nicht wirklich nach sich selbst aus. Ich drückte ihn auf den Boden, ließ die Serviette auf ihn flattern, setzte mich neben ihn und stellte den Teller zwischen uns. Dann begann ich zu essen. Ich blendete sehr sorgsam aus, was ich hier tat. Ich hatte seit Jahrzehnten kein Brot mehr gegessen, so kam es mir jedenfalls vor. Dies hielt die Luft an. Dann fingerte er sich ein Brötchen vom Teller und begann ebenfalls zu essen. Schweigend aßen wir gemeinsam und ganz langsam und zaghaft begann sich in meinem Inneren ein Knoten zu lösen.


  Irgendwann seufzte Dies und sagte: »Du kannst jetzt aufhören, dir den Magen zu verrenken.« Ein schiefer Blick von der Seite streifte mich. »Danke, Brenn. Ich weiß es zu schätzen.« Ich aß noch ein halbes Brötchen, aber dann gab ich doch auf. »Ich hab’s doch auch nötig gehabt. Dies, ganz egal, was passiert, wir müssen weiter denken. Wir haben da draußen einen grauen Drachen im Wald. Keiner von uns beiden kann und darf den Kopf in den Sand stecken.« Dies verzog den Mund. »Kopf in den Sand stecken. Das musst gerade du sagen. Du schmeißt doch eher mit Felsbrocken nach einem, da vergehen einem solche Anwandlungen sehr schnell.« Ich sah ihn reumütig an. »Aber der Sand war mir gerade sehr nahe. Verteufelt nahe. Ich hätte mich sehr gerne verkrochen.« Ein ansatzweise verständnisvoller Zug machte Dies’ Gesicht weicher. »Ja. Das verstehe ich sehr gut. Ich habe dich sehr schnell sehr gut verstanden, keine Sorge. Brenn, vergiss nur eines nicht. Ich habe Pakkan überlebt. Ich überlebe auch das hier.«


  Er hatte auch noch andere Dinge überlebt. Ganz vorsichtig sog ich seinen Geruch ein. Ganz vorsichtig testete ich seine Farben. Er schüttelte seinen Kopf über mich. Dies war inzwischen so gut auf mich eingestimmt, dass er mit fast traumwandlerischer Sicherheit wusste, was ich tun würde. Er hatte erwartet, dass ich nachsehen würde. Es war ein wenig erschreckend. Aber er nahm es mir wenigstens nicht übel. Das Erstaunlichste war, was ich fand. Er war nicht einmal wirklich blass. Er roch unverkennbar nach Dies. Er war stark geworden in der Zeit, in der ich ihn kannte, und vielleicht war er sogar inzwischen noch ein Stück gewachsen, ohne dass ich es gemerkt hatte. »Zufrieden?«, murmelte er ganz leise und ich nickte.


  »Gut. Dann kannst du mir ja sagen, ob du nur wegen des Gases durchgedreht bist oder ob da noch etwas anderes dahintersteckte.« Ich sah ihn überrascht an. »Brenn, du warst völlig verdreht, vorher schon. Dein Fluchtversuch war allerdings erst recht gänzlich abartig. Bist du wirklich nur vor dem Giftgas geflüchtet?« »Ich wusste nichts von dem Gas. Ich wusste auch nichts von dem Bergwerk. Ich wusste nur etwas von Gefahr.« »Es muss verdammt stark gewesen sein, wenn es dich so packen konnte.« Instinkte. Wenn sie zuschlugen, war man meistens hoffnungslos unterlegen. Machtlos. Aber eigentlich hatte ich meine Instinkte immer ganz gut im Griff gehabt. Das bildete ich mir zumindest ein. Dies sagte nichts dazu. Vielleicht sah er es anders und wollte mich an diesem Punkt nicht wieder aus dem mühsam erkämpften Gleichgewicht bringen. Das hier war sowieso gerade nicht das aufbauendste Gesprächsthema.


  »Dies, hast du alles in die richtigen Bahnen lenken können?« Er nickte, aber sein Mund bekam einen harten Zug. »Du hast eine große Gruft gebaut. Keine Sorge, niemand wird diese Gruft antasten. Es ist nicht so furchtbar, Brenn. Du hast ihnen ja einen Platz gelassen, wo sie der Toten in Ruhe gedenken können.« Ich schluckte einen Schrei herunter, der jedes Glas in diesem Lager hätte bersten lassen. Dies’ Gesicht schwamm vor mir. Es schien irgendwie in einer Art Nebel zu schwimmen. Es sah zuerst recht grimmig aus, dann wurde es weicher und schien mir einen milden Schimmer zu schenken. »Du musst mit dir selber ins Reine kommen, Brenn, sonst wirst du uns alle zerreißen.« Wie konnte ich denn! Wie sollte ich je akzeptieren, was ich getan hatte?


  Menschen. Es waren Menschen gewesen. Sterbend waren sie von mir nicht gerettet, sondern unter einer Schicht von glühendem Stein begraben worden. Nicht nur die Toten hatte ich im Gift eingeschlossen, auch die Lebenden. Und wenn sie auch dreist dem Tod schon verfallen gewesen waren, es war ungeheuerlich. Es war unmenschlich.


  Gewiss hatte ich vielen das Leben damit gerettet. Es ließ sich nicht gegeneinander aufrechnen. Es gab keine Gleichung dafür. Ich hatte nun schon so viele Menschen umgebracht. Ich hatte sie mit meinen Händen getötet und mit der Macht. Aber immer hatte ich den Tod selbst gebracht, nie hatte ich den Sargdeckel geschlossen, um den Menschen darunter ersticken zu lassen. Ich hatte versagt und die Menschen waren tot. Statt wie ein Irrer einen Hang hinaufzugaloppieren, hätte ich eine giftige Wolke hinabdrängen und verhindern können, was danach geschehen war. Wenn ich eine Minute früher da gewesen wäre, wäre überhaupt nichts geschehen, denn ich hätte das Gift im Boden halten können.


  Ich heulte meinen Jammer nicht in die aufziehende Nacht hinaus, denn das hätte Erling nicht verkraftet. Dies ließ mich in Ruhe meinen Kampf austragen. Er regte sich nicht neben mir und er nahm mich auch nicht in den Arm. Dies wusste nur zu gut, wie gefährlich es war, wenn er mir so nahe kam. Er kannte mein Gebiss, er wusste, was ich damit anrichtete. Er war schon selber knapp meinen Zähnen entkommen. Er unterließ es nicht deswegen.


  Es wäre so verlockend gewesen, eine warme Geste der Anteilnahme und der Hilfe. Es wäre so menschlich gewesen. Nachgeben zu dürfen, was wäre es für eine unendliche Erleichterung gewesen, nachgeben zu dürfen!


  Dies schenkte mir weit mehr. Keine Kraft, keine Sicherheit, keinen ruhenden Pol, kein Verständnis, sondern sein Vertrauen.


  Es war ein zweischneidiges Schwert und es schmeckte bitter in diesem Zelt. Denn er verlangte von mir, dass ich mir selbst gegenüber nicht weniger in die Waagschale legte, als er es tat. Das Gleichgewicht musste gewahrt bleiben. Und so kämpfte ich mich Fußbreit um Fußbreit dahin, wohin er mich haben wollte. Er hatte sehr wohl gewusst, was er tat, und ich war mir sicher, dass er unabhängig von Berkom so gehandelt hatte. Er wusste wahrscheinlich am besten von allen Menschen auf dieser Welt, wie wichtig es war, dass ich den Boden fand, auf dem ich stehen musste.


  Irgendwann fiel ich erschöpft auf die Seite. Eine Hand legte sich auf meine Stirn. Ich hatte kein Fieber, ob er es glaubte oder nicht. »Du kannst nicht die Trauer eines ganzen Dorfes auf deinen Schultern tragen, auch du nicht, Brenn.« Seine Stimme war sehr leise und ich schauderte zusammen. Dies holte seine Decke, legte sich neben mich und diesmal ertrug ich es, dass er mich zudeckte.


  Die Nacht, oder besser das, was noch von ihr übrig geblieben war, war unerfreulich. Ich schloss meine Augen, döste ein wenig ein, schreckte hoch. Dies lag neben mir. Also gut. Ich legte mich wieder hin. Machte die Augen zu. Döste ein. Ich fiel in einen leichten Schlaf und eine Panikattacke ließ mich schweißgebadet und zitternd in die Höhe fahren. Mein Herz klopfte im Dreivierteltakt und ich keuchte. Dies richtete sich auf und legte seine Hand auf meinen Arm. »Brenn, was ist?« »Waldläufer.« Zitternd vergrub ich mein Gesicht in meinen Fäusten. »Waldläufer. Sie wollten mich holen. Ich konnte nur noch wegrennen. Ich konnte nichts anderes mehr denken, als dass sie mich jetzt einfangen würden.« Es schüttelte mich. »Ich habe nicht begriffen, dass da keine Waldläufer waren. Es waren die Drachenläufer auf dem Hang hinter mir, aber ich habe das nicht mehr begriffen.«


  »Und dann bist du zu spät zum Bergwerk von Tertinmon gekommen. Brenn, wie häufig hast du Albträume von Naharussla?« Ich sah ihn verblüfft an und hörte vor Überraschung auf herumzuzittern. »Naharussla?!? Albträume? Dies, ich habe keine Albträume, weder wegen Naharussla noch wegen sonst etwas.« »Aber du bist vor Waldläufern geflüchtet.« Natürlich. Wovor sollte ich denn sonst um Himmels willen flüchten? »Ja, klar, wovor sonst wohl. Oh Brenn, du bist manchmal wirklich das Genialste, was mir je vor die Füße kommen konnte.« Gänzlich verwirrt verstand ich nur noch Bahnhof. Ich hatte Angst gehabt, ganz plötzlich, mitten auf der Straße hatte sie mich überfallen, und Dies hatte gefragt, ob das nur von Tertinmon herrührte. Jetzt glaubte er, Naharussla spuke in meinem Geist herum.


  Automatisch griff ich nach Berkom, was natürlich unsinnig war, aber er antwortete mir klar und deutlich. Brenn, wir sprechen darüber, wenn ich wieder bei dir bin. Einstweilen ist jetzt alles in Ordnung. Du kannst in Ruhe schlafen. So, ich sollte mich jetzt auf die Seite drehen und ihn nicht weiter stören. Ich sollte anfangen, mir einen Notizzettel zu schreiben, damit ich nichts vergaß, was er mit mir alles zu besprechen hatte. Es war jetzt schon eine ganze Menge. Man konnte die Übersicht verlieren. »Was sagt er?« Dies konnte mich verrückt machen. »Er sagt, er redet mit mir, wenn er mich vor der Nase hat, nicht jetzt jedenfalls.« Dies zog eine Augenbraue hoch. Er glaubte mir nur die Hälfte. Ich hatte die Decke gepackt und unbewusst in meinen Händen gedreht und geknetet. Dies krabbelte unter der Decke hervor und holte einen Krug, den er mir stattdessen in die Hände drückte. Ich trank Wasser und überlegte mir, dass es in dieser Welt also doch eine verwandte Art gab, mit schlechten Nächten fertig zu werden. Es gab zwar keine Kühlschränke, aus denen man sich bedienen konnte, aber Krüge mit Wasser gab es auch hier.


  Wir legten uns beide wieder hin, Dies breitete die Decke über uns aus und schloss die Augen. Ich machte es ihm nach. Etwas geisterte am Rande in meinem Gehirn herum und ließ mich nicht zur Ruhe finden. Es war etwas, was offensichtlich war. Es war etwas, was nie bis an die Oberfläche gedrungen war, aber sich nun doch nachdrücklich den Weg bahnen wollte. Es war nichts, was mir jetzt gerade helfen konnte.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Drachenläufer.


  Vor Hagstorn hatte ich mich ausgeschlossen gefühlt und gedacht, es würde für mich nie mehr ein Fest geben. Einfach mit Freunden zusammenzusitzen, etwas zu trinken und sich seines Lebens zu freuen, das schien mir damals nicht mehr im Bereich meiner Möglichkeiten zu liegen. An einem kleinen Fluss hatten die Drachenläufer mich eines Besseren belehrt. Ich hatte es genossen. Ich hatte es verstanden. Ich hatte nicht weit genug gedacht.


  Ohne den Mann an meiner Seite hätte ich dort nicht gesessen. Kein anderer Mensch auf dieser Erde hätte es zugelassen, dass ein Drachengefährte und ein Drache sich so frei bewegten. Vertrauen? Wie viel Vertrauen hatte er mir geschenkt und ich hatte es nicht verstanden? Und was bekam er? Schinkenbrötchen. Genial. Aber es war ja auch kein Wunder. Die Drachenläufer begriffen Erling in einem Maße, wie nie zuvor Menschen einen Drachen hatten begreifen können. Sie begriffen auch mich viel besser. Und damit konnte ich in ihrer Gegenwart ganz anders atmen.


  Irgendwann auf unserer ersten Drachenwanderung mit diesem unserem ersten Drachen hatten sie sich gewandelt. Irgendwann waren sie nicht mehr meine Rekruten gewesen, sondern Drachenläufer. Es hatte nichts mit einem Abzeichen am Barett zu tun. Es würde auch weiterhin kein Festzelt für mich geben. Und auch beim Drachenläuferfest hatte es eine Schranke gegeben, die niemand zu berühren gewagt hätte. Insofern stimmte es schon, es würde nie wieder ein Fest im herkömmlichen Sinn für mich geben. Aber solange Dies die Drachenläufer führte, konnte er mir so viel Freiraum schenken, dass wir alle etwas davon hatten.


  Erling. Ich verstand jetzt auch, warum es so ein ganz anderer Weg war, den wir mit ihm gegangen waren. Es war nicht nur rein geografisch ein anderer Weg gewesen, er hatte sich auch vollkommen anders angefühlt. Mein Jungdrache begegnete den Menschen völlig anders, als es Sheila oder Berkom getan hatten.


  Würde das mit jedem Drachen wieder anders sein? Oder hatte sich der Wandel nachhaltig vollzogen und würde sich jetzt verstetigen? Beim nächsten Drachen würde ich es erleben.


  Ich ließ Dies schlafen und kroch aus dem Zelt. Unter der geöffneten Zeltbahn blieb ich sitzen und zog die Füße an. Die Sterne schienen noch, aber der Himmel zeigte bereits an, dass der neue Tag nicht mehr fern war. Ich sah die Sterne an. Vielleicht zum ersten Mal betrachtete ich bewusst und ohne innere Abwehr den fremden Himmel. Konnte man Frieden mit sich selbst schließen? Ich suchte nach meinem alten Leben. Es war da, es war immer noch da. Ich hatte es nicht verloren. Nachdenklich betrachtete ich diese anderen Sterne. Ich konnte zugeben, dass es andere Sterne waren. Ich kannte die Sternzeichen nicht, die ich hier sah. Ich konnte schlechterdings auf meinem Weg durch den Berg damals nicht durch den Mittelpunkt der Erde gekrochen sein und an einer ganz anderen Stelle meiner Welt zum Vorschein gekommen sein. Tashaa hatte mit meiner alten Welt so viel zu tun wie — ein Vergleich verbot sich. Ich musste das sein lassen.


  Ich würde meine alte Welt weiterhin verbergen müssen, daran würde sich nichts ändern, solange ich lebte, aber ich fand ein wenig Frieden, an einer Stelle, wo ich es nie vermutet hätte, und zu einem Zeitpunkt, da ich an alles andere eher geglaubt hätte als daran.


  Ein großer dunkler Schatten saß unter dem gleichen Himmel und blickte in die Sterne. Er hatte seinen Schwanz um seine Füße geschlungen, wie er es gerne tat. Es war gut, dass er sich so entschieden hatte. Die Sterne funkelten und der große Drache witterte zu ihnen hin. Eine ruhige Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Dann verschloss er seine Augen vor der Welt und legte sich hin, um zu schlafen. Das Sternenlicht huschte über seinen Schuppenpanzer und ließ ihn, wie wenn Wellen über ihn hinwegflossen, leicht aufscheinen.


  Ich kroch zu Dies zurück ins Zelt. Er schlief tief und fest. Vorsichtig schlüpfte ich unter die Decke, drehte mich auf die Seite und schlief ein.


  Nengerinan


  Nengerinan erreichten wir für meinen Geschmack ein wenig zu früh. Erling hatte Tertinmon noch nicht so ganz überwunden. Für mich galt das ganz bestimmt. Nengerinan war groß genug, um mir den Schweiß auf das Gesicht zu treiben. Leider mussten wir diese Stadt durchqueren und diesmal hatten wir nicht nur den Markttag erwischt, sondern auch noch gutes Wetter und leider keine Ferienzeit. Wenn Ferien gewesen wären, hätte sich die Hälfte der Einwohnerschaft bestimmt in dem hiesigen Pendant der Bahamas aufgehalten, so ätzend wirkte Nengerinan auf meine Nerven. Kein Mensch würde hier wirklich gerne leben wollen, wenn er es nicht müsste. Es war nicht einfach nur die Industrie, die diese Stadt brandmarkte. Es war alles. Diese Stadt hatte kein Flair, keinen hippigen Park, keine architektonisch interessanten Gebäude, sie hatte einfach nichts. Es schüttelte mich. Diese Stadt war eine Art von Moloch, die es in meiner alten Welt auch gegeben hatte. Städte, die ineinanderflössen, keine Grenzen mehr kannten, sondern sich wie Kraken in das Land um sich herum fraßen und nichts hinterließen als eine unheilvolle Leere. Ich hatte diese Städte als etwas hingenommen, das eben so existierte. Es hatte mir nicht wirklich Kopfschmerzen bereitet. Hier und jetzt brachte es meine Magennerven zum Vibrieren, was ungesund war.


  Erling war nervös. Nengerinan war eine große Stadt, die größte, die wir mit ihm durchqueren würden. Die Vorbereitungen waren kompliziert. Nun hatten wir durch Tertinmon Zeit verloren und daher war die gesamte Organisation im Vorfeld obsolet geworden. Die Strecke musste völlig neu konzipiert werden und das brauchte doch etwas Vorlauf. Erling und ich wurden in einer Herberge untergebracht respektive in deren Innenhof. Der dazugehörige Stall war geräumt worden, auch die Pferde der Drachenläufer wurden sicherheitshalber anderweitig versorgt. Wir wussten schlicht nicht, wie Erling mit dieser Umgebung fertig werden würde, und wollten ihm nicht den kleinsten Anlass zu irgendwelchen Ausrastern bieten.


  Es ging eine gewisse Zeit lang gut. Danach wurde der Drache ungeduldig. Das war eigentlich überraschend, denn im Normalfall zogen sich Drachen ganz gerne zurück, um zu faulenzen. *Aber doch nicht hier. Können wir nicht weiter?* Ich wollte auch nur zu gerne weiter. Übergangslos wurde ein nicht zu kleiner Teil von Nengerinan lila. Erling war unruhig, weil ich unruhig war. Ich sollte es wirklich besser wissen. Drachen nahmen nun einmal ihre Umwelt ganz anders wahr als Menschen. Und selbst die konnten nervös werden, wenn ihre Umwelt ihnen das nur genügend stark signalisierte. Ein solcher Fauxpas sollte mir wirklich nicht mehr unterlaufen! Ich bemühte mich um Schadensbegrenzung.


  Mein Jungdrache war wirklich ein netter Kerl. Er zeigte sich von seiner kooperativen Seite. *Okay, wenn du meinst, wir sollten es uns hier gemütlich machen, wo man es sich überhaupt nicht gemütlich machen kann, dann tun wir das eben.* Erling warf sich mit Schmackes auf den Boden und ein kleines Erdbeben erschütterte die umliegenden Häuser. Ein paar Drachenläufer linsten irritiert über die Mauer in unseren Innenhof. Ich signalisierte Entwarnung und sie zogen sich zurück. Erling ließ seinen Schwanz hin und her flappen. *Na gut, dann können wir uns wenigstens damit die Zeit vertreiben. Ab und zu ein bisschen Drachenläufer ärgern, das kann auch ganz entspannend sein.* »Erling, lass die Flausen. Die armen Kerle haben genug um die Ohren. Du brauchst nicht auch noch zusätzlich für Unterhaltung zu sorgen.« *Schade.* Erling stand auf, schnuffelte herum, grub seine Schnauze in den Sand des Innenhofs und produzierte einen mittelgroßen Krater. »Lass das. Hier gibt es kein Öl.« *Öl?* Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Was für ein blödes Rindvieh war ich nun schon wieder! Kein Mensch hatte hier eine besondere Verwendung für Erdöl. Davon abgesehen waren die Tage des Erdölbooms in meiner alten Welt auch schon eine ganze Weile vorbei gewesen. Nur dieser Spruch erinnerte noch an die Zeiten, als man nach dem schwarzen Gold gebohrt hatte.


  »Eine dumme Redensart. Trotzdem, Erling, wir können hier keinen Tiefbau ausführen. Das führt zu nichts.« *Was machen wir also?* Pokern. Ich biss mir auf die Lippen. Das würde meinem Jungdrachen nur zu gut gefallen. Allerdings würde ich mich damit nur in die Nesseln setzen. Leider war ich kein sonderlich guter Pokerspieler. Komisch, aber so war es schon immer gewesen. An einem Spieltisch war ich eine komplette Niete, aber im wahren Leben hatte ich meine Karten immer sehr gut auszuspielen gewusst. Berkom gab ein verächtliches Schnarchen von sich. Hör auf, dich selbst zu beweihräuchern. Pass lieber darauf auf, was vor deiner Nase passiert. Ja, gut, ich machte ja schon.


  »Erling, wir werden hier einen professionellen Festzug hinlegen, versprichst du mir das?« *Wie ein alter Hase. Du wirst dir die Nase kratzen, wenn du es siehst.* Ich kratzte mir jetzt schon die Nase. Sie juckte. Sie prophezeite Schwierigkeiten. »Erling, was machst du, wenn die Menschen die Absperrung durchbrechen und auf dich zustürmen?« *Ich begrüße sie.* Was hatte ich gesagt. Schwierigkeiten. Meine Nase juckte nicht umsonst. »Du lässt das die Drachenläufer regeln. Du machst überhaupt nichts. Am besten setzt du dich hin und wartest ab, was Dies oder ich sagen. Kriegst du das hin, auch wenn sich die Menschen aufregen?« *Sie regen sich über mich auf? Na, du hast ja gesagt, dass sie über einen Drachen in emotionale Zwiespältigkeiten gestürzt werden können, also wird mich das kaum überraschen.* Ich kratzte mir nicht die Nase. Es zu unterlassen fiel mir zunehmend schwerer. »Es werden sehr viele Menschen da sein. Wenn die Emotionen überkochen und dir alles zu viel wird, wirst du dir dann von mir helfen lassen?«


  Erling begann seinen Krater mit den Krallen aufzuscharren und zu vergrößern. Er schien keine Lust zu haben, meinen Extemporationen zu folgen. Er schien davon eher genervt zu werden. Ich hatte es geahnt. Auch Jungdrachen stellten beim Vortrag von Verhaltensmaßregeln ihre Gehörgänge auf Durchzug. »Kannst du bitte mal mit dem Gescharre aufhören und mir zuhören?« *Nein.* Jetzt kratzte ich mich doch. Es ließ sich nicht mehr unterdrücken. »Erling, bitte. Was soll das?« *Ich wusste es doch.* Er scharrte in seinem Loch herum wie ein Bekloppter und ließ Sandfontänen nach hinten wegspritzen. »Was wusstest du?« *Dass du einen Grund hast, wenn du nicht hierbleiben willst. Hier ist der Grund.* Schnaubend tauchte ein Drachenvorderteil aus einer inzwischen anscheinend durchaus tiefer gehenden Grabung auf. »Erling?« Der Drache verzog sein Milchmaul. *Du hattest wirklich recht. Wir sollten hier verschwinden.*


  Ich trat an die Grube und sah hinein. Vor lauter Drache sah ich allerdings nicht viel. Es reichte trotzdem, denn ich hatte ja noch andere Möglichkeiten, um meine Umwelt wahrzunehmen. Grässlich. Sie hatten die Herberge auf einer ehemaligen Müllhalde errichtet. Der Müll war zwar durchaus tief vergraben worden, aber für einen Drachen war das, wie ich jetzt merken durfte, kein Hindernis. Vor allem hatte Erling natürlich recht. Auf einer Müllhalde wollten wir nicht bleiben. Dummerweise wollte Dies uns hier über Nacht lassen, wenn sie die Umorganisation nicht schnell genug über die Bühne brachten und ein längerer Aufenthalt für uns zwingend erforderlich wurde. Was für eine blöde Zwickmühle. Dies zuliebe sollten wir hierbleiben, uns selbst zuliebe sollten wir verschwinden. Wie groß war die Müllhalde? *Sie ist ziemlich groß. Machen Menschen wirklich so viel Mist?* Na ja, ich hatte so meine Erfahrungen gesammelt, in einem anderen Leben zugegeben. Aber da war es auch beliebt gewesen, Müllhalden zuzuschütten und später darauf etwas Neues zu bauen. Wenn ich mich nicht irrte, hatten Menschen das jahrhundertelang so betrieben. Archäologen fanden ja häufig verschiedene Schichten von Besiedlung übereinander. Vielleicht waren Menschen auch nur einfallslos und bauten einfach aus Gewohnheit immer an den gleichen Stellen. *Sie wollen aber immer ihre eigenen Gedanken ausleben, und darum wird das Alte zugeschüttet. Damit sie etwas Neues bauen können. Der Platz gefällt ihnen schon. Aber die Häuser gefallen ihnen nicht mehr.* Ich grinste. »Felsendrachen sind eben anders. Denen gefällt am besten ein Berg, an dem keiner herumgepfuscht hat.«


  Erling warf mir einen lauernden Blick aus den Augenwinkeln zu. *Felsendrachen leben auch jahrhundertelang. Da wäre es unpraktisch, wenn sie alle paar Jahrzehnte ihr Umfeld neu gestalten wollten. Die Erde würde das nicht aushalten.* Ich hockte mich hin und nahm eine Handvoll Sand. Dann ließ ich ihn langsam durch meine Finger rieseln. So verrann auch die Zeit. »Wir könnten das, aber wir tun es nicht.« Vorsichtig tastete ich in den Untergrund. Ich fand Müll und tastete tiefer. Ja, dort war fester Grund. Man konnte diesen Grund anheben. Was würde das bewirken? Würde sich an einer anderen Stelle der Boden auftun und ein großes Loch entstehen? Gebirge entstanden auch nicht aus dem Nichts. Sie falteten sich auf, wenn Kontinente in Bewegung gerieten. Der Gedanke ließ mich schaudern. Es war in höchstem Maße ungesund, an Kontinentalverschiebungen, Erdachsen und Ähnliches zu denken.


  Erling starrte mich an. Seine Drachenaugen bohrten sich geradezu in meine. *Ich hätte bei unserem Deal damals dir besser nicht den Himmel verboten, sondern die Erde. Ich werde beim nächsten Mal daran denken.* Ich keuchte über diesen unerwarteten Schlag in die Magengrube. »Verboten? Erling, du verbietest mir gar nichts. Handel hat nichts mit Verboten zu tun, sondern mit Geben und Nehmen.« Erling kniff seine Augen zusammen. *Wie du meinst.* Mir wurde ansatzlos unwohl. »Du würdest jetzt keinen Deal mehr mit mir machen?« *Ich glaube nicht. Nein, ich glaube nicht.* Ich sah meinen großen grauen Drachen an. Er hatte immer noch ein Milchmaul. In seinen rotgoldenen Augen spiegelte sich die Welt, ein kleiner Innenhof einer unbedeutenden Herberge in einer belanglosen Stadt. Warum wurden sie nur alle so schnell erwachsen? Es war so schade.


  Erling kam mit zwei Schritten zu mir. Er hob seine Pranke und stieß mich an. Seine Krallen berührten mich und dann rieb er sie über meinen Körper. Er grollte dazu ganz leise. Mein eigener Drache reagierte ohne mein Zutun. Er grollte ebenfalls sehr leise, aber mit unüberhörbarer Intensität. Sein Schwanz fuhr über seinen Rücken hinweg. Er hob seine Tatze und berührte Erling an dessen Schulter. Ich war höchst erleichtert, dass er die Schulter genommen hatte und nicht die Brust. Es war so schon schlimm genug. Erling bog seinen Hals und drehte seinen Kopf zur Seite. Er witterte nicht zu meinem eigenen Drachen hin, und er wusste nur zu genau, warum er das unterließ.


  Die Drachenläufer hörten das Grollen der Drachen. Es war ihnen klar, dass es zwei verschiedene Drachen waren, die sie da hörten. Ihre Haare stellten sich auf, denn die Art dieser Laute ließ nur eine Interpretation zu. Einer jagte davon, um Dies zu holen. Von den anderen wagten drei den Blick in den Innenhof. Mein eigener Drache war zwar wieder verschwunden, aber trotzdem gefiel den Drachenläufern nicht, was sie sahen. Sie deuteten die Spannung in Erlings Körper ganz richtig und der Krater, den er ausgehoben hatte, hob ihre Stimmung nicht gerade.


  Dies sprang von seinem Braunen und warf die Zügel einem der Drachenläufer zu. »Also?« »Sie sind kurz davor, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Wir wissen nicht, was passiert ist. Bis vorhin war noch alles ruhig, aber jetzt — es sieht wirklich gefährlich aus. Kommandant, wir wissen nicht, ob Ihr Euch einmischen sollt. Vielleicht ist es besser, sie machen das unter sich aus?« »Sie können sich irgendwann fetzen, aber nicht hier und nicht jetzt. Wenn es notwendig ist, ihnen das zu verbieten, muss ich es tun.« Die Drachenläufer sahen ihren Kommandanten betreten an. Dies verzog sein Gesicht. »Was seid ihr?« »Drachenläufer.« »Wer seid ihr?« »Drachenläufer.« »Dann tut eure Pflicht!« »Kommandant!« Sie antworteten wie aus einem Guss und Erling hob seinen Kopf. Er grollte erneut, aber diesmal war es ein anderes Grollen. *Der Kommandant kommt.* »Ich weiß«, antwortete ich ruhig. Dann stand ich auf und ging Dies entgegen, drehte dem Drachen den Rücken zu und wusste genau, dass ich damit meinen Anspruch demonstrierte.


  »Na?« Dies sah mich fragend an. »Noch nicht. Er hat es probiert, aber er ist noch nicht so weit, dass er es wirklich wissen will. Er ist früher nicht durchgekommen, das wirkt noch nach.« Dies fluchte nicht. Er blieb sehr gefasst. »Wir werden so bald wie möglich aufbrechen.« »Das ist ausgezeichnet. Hier sollten wir tatsächlich nicht mehr sonderlich lange bleiben. Erling hat eine Müllhalde unter der Herberge entdeckt. Um genau zu sein, dieser ganze Bezirk scheint auf einer Müllhalde gebaut worden zu sein. Es ist im höchsten Maße unerfreulich, auf dem Müll von ein paar Jahrzehnten Nengerinan herumzusitzen.« Dies warf mir einen spitzen Blick zu. Vermutlich dachte er, der Müll solle mich einen feuchten Kehricht scheren, wenn der Drache gerade mit den Muskeln spielte.


  Es dauerte eine nervenzerfetzende halbe Stunde, bis die Drachenläufer aufmarschierten, die großen Holzriegel zur Seite geschoben wurden und das Tor des Innenhofes sich für den Drachen und mich öffnete. Erling hatte seinen Krater wieder zugeschüttet. Ich hatte einen anderen Krater fest aus meinem Sinn verbannt. Schoko wurde für mich herbeigeführt und ich warf Dies einen halb fassungslosen und halb fragenden Blick zu. Bei einer offiziellen Veranstaltung dieser Größenordnung würde er mich doch in der geziemenden Weise als Pacivakanten vorführen müssen? Dies’ Hand befahl mir aufzusteigen. Der Pacivakant war vorübergehend keinen Pfifferling wert, weil hier und heute meine Beweglichkeit entscheidend war. Erling hatte jede Stadt und jedes Dorf gemeistert, die wir bislang durchquert hatten. Nengerinan war ein anderes Kaliber.


  Dies trug seine Drachenkommandantenmontur und die Drachenläufer bildeten ihren olivgrünen Kokon um uns. Erling hob seinen Kopf und witterte. Er war groß. Irgendwie war das nicht mehr so präsent gewesen. Es fiel mir jetzt auf, in einem denkbar ungünstigen Moment. Dann sah ich sein Milchmaul, seinen grau gewölkten Nacken, seinen langen, geschwungenen Hals, die mächtigen Flanken, die Zacken, die seinen kräftigen Schwanz zierten, und ein gänzlich neuer Stolz ergriff mich. Das hier war mein Jungdrache! Das hier war der erste Drache, der mit den Drachenläufern durch das Fürstentum zog! Dies hier war Erling, und die Menschen sollten ihn sehen, ihn bewundern und ihn in ihrem Gedächtnis behalten.


  Wir bekamen unsere Eskorte. Die Stadtwachen stellten diesmal nicht nur ein Vorauskommando, einen Herold und eine Nachhut. Sie stellten auch über weite Strecken Posten, die an unserer Route stationiert worden waren. Diesmal gab es sogar zwei Herolde, einen, der vorausritt, und einen, der direkt vor uns herritt. Vermutlich gab es hier etliche Menschen, die glaubten, sie müssten doch nicht warten, oder die nicht einsehen wollten, dass der Weg wirklich aus einem sinnvollen Grund gesperrt worden war. Die Sonne schien nicht mehr mit voller Kraft, nicht weil es bereits Abend werden wollte, sondern weil Schleierwolken aufgezogen waren.


  Wir ritten durch Nengerinan und es war ätzend. Wir sahen Lagerhallen. Wir sahen Lagerhäuser. Wir sahen Fabrikhallen. Wir sahen — es war ätzend. Ich begann ein leises Dunkelrot zu verspüren und verdrängte es schleunigst. Erling sah sich die Hallen und Fabriken an. Er fand sie ein wenig gespenstisch, wie es mir vorkam. Menschen waren kaum zu sehen, die Stille war bedrückend und ich befürchtete fast, dass man in Nengerinan eine Schicht ausfallen ließ und die Produktionseinbußen in Kauf nahm, um dafür einen Drachen unbehelligt durchziehen zu lassen. Vermutlich war es so billiger. Vermutlich basierte die hiesige Industrie auf anderen Vorgehensweisen, als es meine alte Welt getan hatte. Ich hatte allerdings noch in keiner Industrieanlage dieses Fürstentums nachgesehen, was sie nun wirklich trieben. Aber Industrie verströmte ihren ganz eigenen Geschmack, und den konnte ich ohne Weiteres identifizieren, egal wo ich mich gerade befand.


  Dies winkte mich zu sich und ich verließ meinen Platz direkt neben Erlings Hals, um zum Kommandanten zu sprengen. Na ja, Schoko wuselte ein paar Schritte. Dies ließ seine Augen wachsam wandern. »Wie fühlt er sich?« »Wir finden es komisch.« »Brenn!« Jetzt bekam ich die volle Aufmerksamkeit des Kommandanten zu spüren, was nicht unbedingt eine erfreuliche Änderung war. »Es tut mir leid, Dies, aber wir finden es beide komisch. Was ist das hier bloß für eine verdrehte Gegend! Dies, wird es noch anders, oder geht das jetzt kilometerlang immer so weiter? Es ist gruselig, alle diese leeren großen Gebäude und diese Stille, wo doch Menschen arbeiten sollten und Betriebsamkeit herrschen müsste. Sie können doch nicht unseretwegen alles stillstehen lassen und sich vor uns verkriechen?«


  »Dies hier ist Nengerinan.« Ja klar. Wir hatten auch nicht Berkom und Sheila bei uns. Er war ein großartiger Bursche und hatte es nicht verdient, durch die Hinterhöfe laufen zu müssen, auch wenn er mich gerade eben ziemlich geärgert hatte. Ich wendete Schoko ein wenig zu heftig für Dies’ Geschmack und auch noch ohne die Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen, und reihte mich wieder neben Erling ein. Der sagte nichts zu diesem kleinen Intermezzo, aber ich wollte vom Affen gelaust sein, wenn er es nicht mitbekommen hatte. Egal. Sollte er wissen, dass ich diese Route unpassend, unangemessen und brüskierend fand. Sollte er wissen, dass ich stolz auf meinen Erstling war. Sollte er wissen, dass ich ihn der Welt präsentieren wollte, hier, jetzt und in diesem elenden Kaff, das seine Chance, diese einmalige Chance dabei war zu verspielen.


  Ich hörte die Meeresbrandung als Erster. Gut, vielleicht hörten es ein paar Pferde fast gleichzeitig. Es brauste leise und wurde lauter. Es rauschte. Es brummte. Es summte. Mir wurde warm. Nengerinan hatte nicht in seinen Fabrikhallen auf Erling warten wollen, sondern auf seiner Paradestraße. Nengerinans Bewohner wollten ihren Drachen nicht zwischen Industrieanlagen und Schmiedeöfen begrüßen, sondern auf der Straße, die sonst vom Verkehr der Reiter, Fuhrwerke und Menschen überflutet wurde. Nengerinan öffnete seine Arme und hieß den Drachen würdig willkommen. Die Menschenmenge, die sich eingefunden hatte, war überwältigend. Ich verstand augenblicklich, warum wir hier zwei Herolde gebraucht hatten und warum es so viele Posten an der Strecke geben musste.


  Dann verstand ich, was los war. Es waren nicht einmal wirklich so viele Menschen. Nengerinan hätte uns mit Lässigkeit das Mehrfache bieten können. Die Menschen hielten den Drachen mehrheitlich für eine Art Schauermärchen. Sie glaubten zum größten Teil nicht wirklich daran, dass tatsächlich so ein Tier existierte und auch noch leibhaftig durch ihre Straßen wandern würde. Ich begriff sehr schnell, dass die meisten, die auf uns warteten, eigentlich darauf aus waren, den Trick zu durchschauen, mit dem man hier dieses Spektakel aufgezogen hatte. Ich glaube, ich bekam so etwas Ähnliches, wie einen dicken Hals. Es war ungesund, wenn man die Gedanken einer größeren Menschenmenge auf sich einprasseln fühlte, wenn diese sich nur noch drei Straßen von einem entfernt aufhielt und man gleichzeitig einen jungen Drachen bei sich hatte.


  Die Menge strahlte keinen Ärger, keine Ablehnung und keine anderen hässlichen Gefühle aus. Stattdessen erwartete uns Neugier, Unglaube und eine verkorkste Art Desinteresse. Die Mischung konnte mich auch nicht wirklich begeistern. Was denn, sie glaubten wirklich, mein Drache wäre eine Art Zaubertrick? Glaubten sie, wir würden ihnen hier eine Art Bluescreenshow aus dem letzten Kinofilm vorführen? Hielten sie das für eine PR-Kampagne? Erwarteten sie, am Schluss würden Gutscheine verteilt? Ich begann unterdrückt meine Zähne zu fletschen. Erling hob seinen Schwanz ganz leicht. Ich bekam nicht mit, dass sein Inneres sich erwärmt hatte, aber ich merkte, dass er seine Tatzen ein wenig höher hob. »Es ist gut, Erling. Gleich werden wir viele Menschen zu sehen bekommen. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Die Menschen warten alle darauf, dich zu sehen. Sie werden von dir begeistert sein.« Ich bekam ein schnurrendes Schnauben zurück. *Davon bin ich überzeugt. Ich rege mich nicht auf, bestimmt nicht.*


  Die Trompeten der Herolde waren jetzt auch zu hören. Das Brummen schwoll an und wir traten zwischen zwei hohen Hallen hindurch auf die breite Chaussee. In der Mitte gab es sogar so etwas wie einen Grünstreifen, ach herrje, sie hatten wirklich eine Spur für den Verkehr aus der Stadt hinaus und eine für den Verkehr in die Stadt hinein? Ich bekam fast Herzbeklemmungen. Vielleicht interpretierte ich die Anordnung auch falsch. Der Drache fand praktisch automatisch die richtige Spur für sich. Er benutzte den erhöht liegenden Grünstreifen. Damit ging er nicht nur in der Mitte und war somit von allen Seiten aus am besten zu sehen, sondern wirkte noch um ein entscheidendes Quäntchen majestätischer.


  Dies ritt vorneweg und diesmal hatte kaum einer seinen Blick bei dem Kommandanten oder der Mannschaft. Ein einzelner Reiter auf einem schokoladenbraunen hässlichen Pferd zog ebenfalls kaum einen Blick auf sich. Die Menschen sahen nur den Drachen. Das flirrende, zischende, atemlose Tuscheln und Raunen ging in überraschtes Luftholen über. Sie fanden den Trick nicht heraus. War er etwa echt? Lief da wirklich ein leibhaftiger Drache an ihnen vorbei? Nengerinans Bevölkerung fiel nicht in Ohnmacht. Sie glaubten es einfach nicht. Es musste ein Trick sein! Es musste ein ganz fantastischer Trick sein, wenn es so glaubwürdig rüberkam.


  Erling hielt ein gemäßigtes Tempo und der Herold trompetete in regelmäßigen Abständen sein Signal. Die Hufe der Drachenläufereskorte klapperten laut auf der Straße. Wir bekamen keine Hochrufe. Wir bekamen Luftholen und Raunen und ab und zu einen überraschten Schrei. Es ging erstaunlich gut. Wir waren bestimmt schon mindestens zehn Minuten auf der breiten Straße entlanggeschritten und ich begann meine Konzentration etwas stärker zu fokussieren. Ununterbrochen in einem weiten Umkreis eine große Menschenmenge abzutasten, war einfach nicht drin. Gewisse vierbeinige Herrschaften hätten mir das vermutlich schon ein bisschen früher verboten. Sie hätten es lieber selbst übernommen, gewiss. Ich war alleine und musste daher eben auch alleine damit fertig werden.


  Wir näherten uns dem Zentrum von Nengerinan und die Menschenmenge wurde etwas dichter. Die Drachenläufer hielten weiterhin sorgfältig ihren Abstand, damit die Pferde bei der Stange blieben. Ein paar waren auch von diesem Festzug ziemlich angeregt. Schoko zum großen Glück nicht, der ging achtsam seinen Weg und passte auf mich und den Drachen auf. Ich hatte den vagen Eindruck, dass auch der Braune von Dies auf den Drachen aufpasste und auch auf die Menschen am Wegesrand. Pferde waren doch umsichtige Geschöpfe. Es war der Braune, der zu tänzeln begann. Dann hörten wir sie, die Menschenmenge kam in schaukelnde Bewegung und begann wellenförmig gegen die Absperrung zu branden. Die Posten zogen sich alarmiert zusammen. Wir hörten das Grölen. Die Stadtwache drehte bei und kam zurück, um die Posten zu verstärken.


  Pferde wirken auf Menschen meistens durchaus disziplinierend. Bei Betrunkenen funktioniert allerdings das Gehirn nicht mehr einwandfrei und bei jungen Männern in entsprechend angeheitertem Zustand, entsprechender Gruppenstärke und entsprechender weiblicher Begleitung funktioniert es überhaupt nicht mehr. Wieso mussten sie sich hier besaufen und konnten das nicht irgendwo anders zur Schau stellen? Weil es dann niemand mitgekriegt hätte. Die Burschen waren auf Aufmerksamkeit aus und die bekamen sie. Die Stadtwache versuchte die Menschenmenge unter Kontrolle zu bringen, aber die jungen Kerle fühlten den Übermut des Alkohols in ihrem Blut herumkreisen und drängten sich nach vorne. Ich registrierte überrascht, wie viele es waren. Sie durchbrachen die Absperrung nicht nur an einer Stelle und das überforderte die Ordner. Das musste ja geradezu ein Gruppenbesäufnis gewesen sein! Vielleicht kamen wir gerade auch durch das Kneipenviertel.


  Erling stockte überrascht, als ein halbes Dutzend Männer auf ihn zugerannt kam. Ich glaubte das jedenfalls. Schoko beäugte die auf uns zulaufenden Gestalten kritisch. Die Stadtwache konnte die Burschen nicht aufhalten, denn sie waren vollauf damit beschäftigt, den Schaden zu begrenzen, damit nicht noch mehr die Absperrung überwinden konnten. Die angeheiterten Frauen kreischten anfeuernd in der Gegend herum und winkten ihren tapferen Streitern zu. Was erwarteten sie bloß von ihren Begleitern?


  Erling begann seinen Hals aufzurichten. Er hob seinen Schwanz und präsentierte sich. Die Drachenläufer begannen die andere Seite abzusichern, denn Menschen sind schon ein bisschen blöde. Der Tumult hatte dafür gesorgt, dass viel mehr Menschen zusammenliefen, als es zunächst gewesen waren. Und das galt nicht nur für die Seite, wo die Betrunkenen für den Eklat sorgten, sondern auch für die andere Seite, wo bislang alles noch ruhig gewesen war. Jetzt fingen die Menschen an sich dort zu drängeln und zu stoßen, um ja nichts zu verpassen. Ich ahnte, was als Nächstes kommen würde. Demnächst würden sie davonlaufen wollen und sich dabei anrempeln, umstoßen und aufeinander herumtrampeln. Wie ich sie hasste. Sie waren das Dämlichste, was mir je vor die Nase gekommen war! Ich hätte sie auf den Mond schießen können. Besoffene gleich zweimal und ohne Rückflugschein selbstverständlich. Ärgerlich? Wer war hier ärgerlich? Überhaupt niemand, wieso auch! Dunkelrot war doch so eine hübsche Farbe! Ich kam nicht mehr dazu, die Männer aufs Korn zu nehmen.


  Erling ging zum Angriff über. Es geschah derartig schnell und ohne weitere Ankündigung, dass er mich damit völlig überrumpelte. Dunkelrot! Ich war wirklich ein Schwachkopf! Damit hatte ich ihm die beste Steilvorlage geliefert, die er sich wünschen konnte. Dies’ Brauner war längst sicherheitshalber zur Seite getänzelt, und Erling war blitzschnell an uns vorbei. Er musste sich natürlich nicht wirklich Mühe geben, er brauchte auch nicht wirklich schnell zu werden. Auf einer Straße inmitten einer Stadt wirkte diese durchaus milde Beschleunigung dramatisch. Die Menschen schrien jetzt auf beiden Seiten. Der Tumult vergrößerte sich und nahm hysterische Züge an. Die Betrunkenen machten nicht etwa halt oder drehten um, als sie den Drachen auf sich zukommen sahen, aber wenigstens hörten sie auf zu rennen und kamen jetzt nur noch in einem gemäßigten Tempo auf uns zu.


  Ich trieb Schoko an, Dies trieb den Braunen an. Wir versuchten beide, an Erling vorbeizukommen, um uns zwischen ihn und die Betrunkenen zu schieben. Erling hatte dazu keine Lust. Er räumte noch mal kurz fünf Meter mehr zwischen sich und den Burschen aus und dann fuhr sein Kopf auf sie zu. Er fauchte.


  Das wirkte durchschlagend. Die Menschenmenge an beiden Straßenrändern brach in offene Hysterie aus. Die jungen Männer drehten um und gaben endlich Fersengeld. Erling fand das anregend und begann hinter ihnen herzustampfen. Er stampfte wirklich, denn wenn er sie hätte erwischen wollen, hätte keiner von diesen Dummköpfen den Hauch einer Chance gehabt. Sie rannten außerdem schnurstracks vor ihm davon, anstatt sich in den Schwarm an der Seite zu stürzen und im Schutz der Menge unterzutauchen. Jeder Fisch hätte es besser gewusst, aber Menschen, nun ja, die rannten eben mitten auf der Straße davon, wo sie schutzlos jedem Angriff ausgeliefert waren.


  Erling ließ die Straße unter seinen Tritten vibrieren und feuerte damit den Fluchtversuch von ein paar hirnlosen jungen Männern drastisch an. Jetzt rannten sie wirklich. Der Drache hielt an. Diesmal hob er seinen Kopf ein wenig in die Höhe und dann fuhren fauchend zwei weiße Wasserdampfstrahlen brühend heiß in die Luft. Erling fauchte abschließend triumphierend und gab danach einen durchaus wohltemperierten Schrei zum Besten, der mich schlagartig auf Schoko zurückholte. Ich hatte mich irgendwie bereits halb in der Luft befunden. Gerade noch rechtzeitig kriegte ich mit, dass das keine gute Idee war. Vor allem begriff ich schlagartig ein paar andere Dinge. Rigoros drängte ich Schoko auf Dies zu. »Lass es! Ich regele das!«, schrie ich ihm zu und hoffte, dass er mir jetzt nicht dazwischenfunken würde. Gleichzeitig hoffte ich, dass ein paar Drachenläufer nicht auf merkwürdige, wenn auch naheliegende Ideen verfallen würden.


  Schoko tat, was ich von ihm wollte, und das rechnete ich ihm sehr hoch an. Ich hatte nicht viel Zeit, um mich mit ihm zu beschäftigen, ich hatte genug damit zu tun, mich mit einem Drachen zu beschäftigen. Aber ich brauchte das Pferd unter mir. Ich galoppierte los und wendete Schoko in Front vor Erling. Schoko machte eine geradezu perfekte Wendung sowie einen perfekten Stopp und ich fiel sogar nicht hinunter. Faszinierend, wie gut man sich plötzlich auf einem Pferd halten kann, wenn der Kopf mit gänzlich anderen Dingen beschäftigt ist und den Körper einmal in Ruhe sich selbst sortieren lässt. Der Körper ist nämlich meistens gar nicht so dumm. Er ist verdammt gut darin, Schaden von sich selbst abzuhalten, wenn man ihm einfach nur die Möglichkeit dazu einräumt.


  »Hör auf!«, blökte ich Erling lauthals und mit ausreichender Stimmkraft an, um eine kreischende, blökende Menschenmenge zu übertönen. Ein Bariton hat einen gewissen Vorteil gegenüber Gekeife und Gekreische. Seine Tonlage ist relativ gut geeignet, um Krach zu überdecken und Aufmerksamkeit zu wecken. Wenn man dazu auf einem Pferd sitzt und einen angriffslustigen Drachen im Visier hat, erreicht man ziemlich schnell ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit.


  Erling senkte seinen Kopf und fixierte mich ein wenig. Dann hob er seine Pranke und schlug nach Schoko. Der fasste es von der lustigen Seite auf. Hoppla, sein graues Herdenmitglied machte in Imponiergehabe? Das konnte er auch. Schoko beugte seinen Hals und tat das Gleiche in Schokoladenfarben. Er hob seinen Vorderlauf und trat mit ihm nach vorne aus. Das hätte fast zu meinem unvorhergesehenen Abgang geführt, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Erling machte vor Überraschung große Augen. Dann schnarchte er. Schoko schnaubte zurück und begann mit seinem Huf auf der Straße zu kratzen. Ich war geneigt abzusitzen. Dies, das merkte ich aus den Augenwinkeln, hatte ganz ordentliche Probleme mit dem Braunen. Der wollte sich dringend einmischen, was Dies ihm verbot. Der Braune war damit nicht einverstanden. Festzüge wirkten eben doch sehr animierend auf das Innenleben. Was die Pferde noch weiter hinter uns anstellten, entzog sich gänzlich meiner Übersicht. Ich hatte mit anderen Problemen zu kämpfen.


  Erling machte einen Satz auf uns zu und Schoko hüpfte zur Seite, drehte sich auf der Hinterhand und ließ den Drachen ins Leere laufen. Ich fiel nicht herunter, aber gefror fast. Das würde kein zweites Mal gut gehen. Aber absteigen konnte ich nun mal auch nicht. Ich ließ Schoko angaloppieren. Erling drehte sich wild herum und haschte nach uns. Er verfehlte uns, während wir im Galopp im Kreis um ihn herum sprengten. Zum Glück hatte diese Prachtstraße ja zwei Spuren und wir hatten damit ausreichend Platz, um einen schönen großen Kreis anzulegen. Erling hatte genügend Spielraum, um sehr effektvoll hinter uns herzukommen.


  Mit einem halben Wimpernschlag saugte ich die Menschen um uns ein. Gut. Sie schrien nicht mehr hysterisch, sondern nur noch aufgeregt. Sie rannten nicht mehr kopflos davon, sondern waren stehen geblieben. Sie — auf der anderen Seite — tatsächlich, da strömten sie schon wieder herbei? Wie schnell konnte man eine Menschenmenge manipulieren? So schnell hatte ich das noch nie geschafft. Das war rekordverdächtig.


  Erling röhrte jetzt ganz dezent. Die Menschenmenge antwortete: »Ooh.« Ich riss Schoko herum und ließ den Drachen in wenigen Zentimetern Abstand an uns vorbeisausen. »Ooooh!« Na bitte. »Hör auf!« Mein Bariton konnte inzwischen ebenfalls eine halbe Tonstärke zurückgefahren werden. Erling stoppte und jetzt biss er nach uns. Er nahm seinen Kopf sehr hoch und biss gezielt von oben herab nach mir. Ich richtete mich im Sattel auf und stieß ihm meine Faust entgegen. Es sah vermutlich etwas irre aus, in etwa wie wenn ich beginnen wollte, mit einem Drachen zu boxen. »Nein!« Ich ließ meinen Bariton um zwei ganze Lagen kräftiger werden. Erling fauchte erneut und senkte seinen Kopf. Es war genug. Für meine Reitkünste war es überhaupt schon vor längerer Zeit genug gewesen, und wieso ich immer noch auf Schoko saß, entzog sich gänzlich meiner Vorstellungskraft. Ich ließ mein Pferd noch einmal angaloppieren und Erlings Gebiss schloss sich mit einem durchdringenden schnappenden Geräusch knapp hinter meinem Rücken. Dann machte Schoko erneut eine kurze Wendung im Galopp und hielt leicht steigend an, während ich mit einer höchst ausgewählten Stärke, Diktion und Tonlage »Schluss jetzt!« brüllte.


  Danach herrschte für eine halbe Sekunde ergriffene Stille. Selbst Schoko stand mucksmäuschenstill. Unvermittelt ließ ich ihn im Galopp lospreschen, frontal auf den Drachen zu, kam direkt neben seinem Kopf fast zum Halten, trieb Schoko in einer kleinen Volte an den Drachen und legte meine Hand auf Erlings Hals. Die Menschenmenge erstarrte. Ich saß ganz still auf meinem Pferd und wartete. Er tat es. Erling rührte sich nicht, nur seinen Kopf drehte er so weit, dass er mich mit einem Auge anlinsen konnte. Ich behielt meine Hand auf seinem Hals. Da senkte er seinen Kopf und schloss seine Augen. Es war die perfekteste Verbeugung, die man von einem Drachen bekommen konnte, und diesmal brauchte ich Dies keinen Hinweis mehr zu geben. Er ritt auf dem tänzelnden Braunen, der immer noch einen mächtigen Hals zeigte, an uns vorbei. »Wird der Drache jetzt weiter schreiten können?« »Jawohl, Drachenkommandant!« Hier war der Pacivakant erneut nicht gefragt.


  Vorsichtig sondierte ich nach rechts und links. Doch, die Emotionen, die ich suchte, waren bereits in den Startlöchern. Ich stupste sie nur ganz leise an, und bereitwillig taten die Menschen, was sie sollten. Vereinzelte Bravorufe waren zu hören. Ein paar Menschen begannen zu klatschen. Es wurden immer mehr. Die Drachenläufer ritten hintereinander an uns vorbei. Für sie brauchte es einen leisen Hauch an Dies. »Der Vogelzug!« Auf seinen Befehl reagierten die Männer, wie sie es gelernt hatten. Vor uns formierte sich ein lang gezogenes Dreieck, dessen auslaufende Seiten fast auf Höhe des Drachen endeten. Erling hatte seine Augen wieder geöffnet, aber meine Hand lag noch auf seinem Hals. Er fühlte sich nicht mehr warm an. Schoko dagegen fühlte sich warm an. Er schwitzte ein wenig und ich war froh, dass wir jetzt gleich wieder weiterreiten würden, damit er sich abkühlen konnte.


  In der Mitte zwischen den Drachenläufern und vor uns her ritt Dies auf einem prächtig anzusehenden Braunen. Der Kerl machte seine Sache einfach saugut. Beide Kerle, wenn man so wollte. Diesmal bekam Dies auch seinen Anteil an Aufmerksamkeit, denn jetzt war die Formation perfekt. Sie wirkte. Die Menschen applaudierten und der Beifall pflanzte sich fort. Die Stadtwachen kamen nicht mehr an uns vorbei und bildeten in einer kompakten Gruppe einen würdigen Abschluss unseres Zuges. Der Herold stieß auch wieder zu uns und ritt nun mit erheblich größerem Abstand vor uns her.


  Sein Signal bedeutete nicht mehr, sich in Acht zu nehmen, sondern für Beifall zu sorgen. Die Menschen von Nengerinan eilten herbei und taten es. Obwohl Erling jetzt nur noch ruhig die Straße entlangschritt, applaudierte die Menge, und der Beifall rauschte vor uns und um uns auf, um hinter uns zu verhallen, wie eine Welle. Aber diesmal war es eine gänzlich neue Sorte Welle. So hatte ich es noch nie gefühlt, gespürt, gerochen und gesehen. Ein rosa Band schwebte vorbei und ließ sich von mir einfangen. Erling schnupperte nach ihm und dann fing ich ein fast symptomatisches erheitertes Grummein auf. »Lass gut sein.« Mehr würde ich heute nicht mehr vertragen, und wenn er anfing, mich zu kitzeln, war es vorbei. *Na gut. Bevor du vom Pferd fällst und dich völlig kompromittierst.* Was sagte man zu so einem Aaskreet von Drachen? *Danke schön, du bist ein guter Kumpel, was denn sonst.* Das würde mir gerade noch fehlen! Ich ließ das rosa Band in den Himmel aufsteigen und sich im leicht bläulichen Dunst über der Stadt auflösen. Wie lange zogen wir durch Nengerinan? Ich hatte die Menschen einen endlosen Moment hindurch nur noch im Unterbewusstsein wahrgenommen. Jetzt sah ich die Straße wieder vor mir, Dies auf dem Braunen und fühlte die ruhigen Schritte von Schoko unter mir.


  Nengerinans Prachtboulevard näherte sich seinem Ende. Der Herold bog ab und die Drachenläufer formierten sich neu. Wir erreichten über zwei kleinere Straßen einen großen Platz und hier fand die abschließende Kundgebung statt. Es war eine Kundgebung. Zum Glück war der Platz wirklich groß genug, um einen würdigen Rahmen zu bilden. Erling stand herum und tat nichts. Seltsamerweise war das fast eindrucksvoller, wie wenn er gebrüllt, mit dem Schwanz geschlagen oder sonst etwas vorgeführt hätte. Ich saß auf Schoko neben ihm und hatte keine Ahnung, wie das wohl wirkte. Es wirkte, auch wenn man von mir nicht viel sah, aber der honiggoldene Schein, der von einem Reiter auf einem schokoladenbraunen Pferd ausging, schien Nengerinan einen sachten Schimmer zu verleihen, den es zuvor nicht gekannt hatte.


  Hier, bei dieser offiziellen Zeremonie, waren es die Drachenläufer und an erster Stelle natürlich ihr Kommandant, die ihren Dank abstatteten und natürlich ihrerseits erhielten. Fünfunddreißig Pferde machten Eindruck, wenn sie perfekt in Formation und noch dazu von olivgrün uniformierten Männern geritten wurden. Die Stadtwache war auch ganz imposant, ich wollte nicht ungerecht sein. Meine Drachenläufer waren eindrucksvoller, auch das konnte niemand bestreiten. Man konnte mir erzählen, was man wollte, Berittene wirkten auf Menschen. Sie kriegten das auch bei Drachengefährten hin, ich sollte das nicht unterschätzen.


  Dies’ Rede war verblüffend gut situationsbezogen. Er musste sie, während er lächelnd in eine applaudierende Menge nach rechts und links gegrüßt hatte, völlig neu formuliert und umstrukturiert haben. Tsss, Höfling. Ich würde in Tashaa wahnsinnig werden. Bloß gut, dass wir uns vom Hof fernhalten würden. Konnten die Formalitäten jetzt so langsam zu Ende gehen? Der Tag ging zu Ende. Die Stadtwache brachte einen Salut aus, die Drachenläufer antworteten ihnen und endlich durften wir uns wieder einreihen. So richtig hatte ich nicht mitgekriegt, was jetzt Sache war, aber Erling, ohne Zweifel. Er sog Nengerinan in sich auf wie ein Schwamm.


  Ich roch den Braunen, bevor ich mitkriegte, dass Dies neben uns herritt. »Wir übernachten heute hier in der Stadt. Es hat keinen Zweck, wenn wir mit einem Gewaltritt versuchen, vollends Nengerinan zu verlassen. Was hältst du davon?« Dies fragte mich?!? Der Himmel musste mir auf den Kopf fallen, just in diesem Moment. »Das kann ich dir sagen, wenn ich die Herberge sehe und ihren Innenhof.« »Sowie ihren Untergrund?« Dies warf Erling einen sehr aussagekräftigen Blick zu. Der sah völlig unbeteiligt drein, etwa wie ein Kater, der ein Milchmaul hatte, aber keine Ahnung, warum der Krug mit Milch, der gerade noch voll gewesen war, jetzt merkwürdigerweise leer war. »Ich befürchte auch ihren Untergrund. Aber ich glaube nicht, dass wir hier in der Nähe mit ähnlichen Problemen konfrontiert werden wie letztes Mal. Überall kann auch Nengerinans Bevölkerung nicht mit Müll herumgekarrt sein.«


  Dies warf einen sichernden Blick in die Runde. »Sei leise. Du musst das doch nicht in voller Lautstärke in der Gegend herumposaunen! Wir sind nicht alleine.« Ach. Ich hatte noch das Megafon von Dies’ Rede eingeschaltet? Ich hatte das doch schon längst abgestellt gehabt? Dies sah so aus, als wollte er sich die Stirne wischen. Er unterließ es zum Glück, so viel Selbstbeherrschung hatte er immer noch. Ich grinste ihn leicht an und er schien zu schaudern. Der Arme. Es war auch für ihn ein harter Arbeitstag gewesen, zweifelsohne, und er war noch nicht vorbei.


  Nach einem Ritt von etwa zehn Minuten öffnete sich vor uns ein großes Tor. Ich saß von Schoko ab und übergab ihn einem Drachenläufer. Dabei wunderte ich mich schwach, dass meine Füße mich anstandslos trugen. Erling und ich schritten durch das Tor, das sich mit einem fulminanten Quietschen hinter uns schloss. Es war irgendwie ausgesprochen allegorisch. Der Drache wusste es bestimmt zu würdigen.


  Erling stand ungefähr eine halbe Minute lang reglos in der Mitte des Hofs, den man uns zugeteilt hatte. Ich betrachtete ihn zuerst irritiert und dann besorgt. Vorsichtig begann ich nachzuforschen, was ihn so aus der Fassung bringen konnte, fand aber auf Anhieb nichts. Der graue Drache ließ sich fallen, strampelte mit den Füßen und quiekte. Ich betrachtete ihn fassungslos. Erling quiekte erneut wie ein angestochenes Ferkel und diverse Drachenläufer tauchten besorgt am Rande meines Gesichtsfelds auf. *Genial, Brenn, das war genial! Das war die genialste Show, seit Drachen durch das Fürstentum schreiten, gib es zu, Brenn, gib es zu!* Er quiekte immer noch. Ich starrte meinen Jungdrachen an. Ich hatte also recht gehabt. Ein paar Drachenläufer wurden mal wieder mit beruhigenden Kommentaren versorgt und wirkten auf mich doch dezent ungläubig. Ich sah es ihnen nach. Nach einem solchen Tag wäre ich an ihrer Stelle an dieser Stelle auch ungläubig gewesen.


  Ich grabschte mir einen flippigen Jungdrachen, der jetzt womöglich am liebsten einen kleinen Freudentanz aufgeführt hätte. »Okay, es war genial. Du warst genial. Jetzt komm her zu mir, damit ich dich auch ordentlich beglückwünschen kann.« Erling hörte auf, sich wie ein Babydrache im Sand zu wälzen und baute sich vor mir auf. »Du warst die größte Überraschung, die Nengerinan seit seiner Entstehung je erlebt hat. Es wird auch keine größere Überraschung mehr erleben. Du warst großartig! Ich bin sehr stolz auf dich.« Natürlich hätte Dies die Vorführung mit dem Braunen viel eleganter hinbekommen als Schoko mit mir, aber ich war mir sicher, dass wir ausreichend dramatisch, gefährlich und gewalttätig genug gewirkt hatten, um sämtliche Bedürfnisse von Nengerinans Bevölkerung zu stillen.


  Erling schnurrte. Ich verbot mir gerade noch rechtzeitig, mich in diese Zufriedenheit fallen zu lassen. Fallen schnappten genau in solchen Momenten zu. Mein Spiel war gut gelaufen, aber Nengerinan lag noch nicht hinter uns. Ich musste Erling weiterhin in der Spur halten, und dabei konnte ich mir keinen Aussetzer leisten. Aber den Stich hatte ich gemacht, so viel konnte ich mir zugestehen. Das Spiel war fast zu Ende, so viele Karten waren nicht mehr draußen. Ich sollte es vollends gut nach Hause bringen.


  Zum Glück kriegten wir bald zur Abwechslung Abendessen, und damit waren Erling und ich ausreichend beschäftigt. Ich war als Erstes damit beschäftigt, nachzusehen, ob niemand zusehen konnte. Leider gab es hier nämlich keinen Stall oder Schuppen, wohin ich mich hätte verkrümeln können. Es gab bedauerlicherweise auch keinen Brunnen, was dem Hof einen etwas ungemütlichen Beigeschmack verschaffte. Der Hof war auch denkbar klein. Dafür befand sich tatsächlich kein Müll in unmittelbarer Umgebung, weder ober- noch unterirdisch. Ich kam endlich dazu, nachzusehen, wo wir nun eigentlich untergebracht worden waren. Der Hof gehörte zu einer Spedition. Daher fehlten die üblichen Arrangements, die wir sonst so bei unseren Aufenthalten vorgefunden hatten. Es störte uns eigentlich nicht besonders. Um ehrlich zu sein, ich war eher erleichtert, denn eine Spedition würde Schaulustige nicht ganz so leicht anziehen wie Herbergen mit geschäftstüchtigen Vermarktern. Obwohl — wer wusste schon, was sich Spediteure für Nebeneinkünfte einfallen ließen, wenn sie die Chance dazu witterten? Ich sollte jedenfalls vorsichtig sein.


  Unser Quartier war eigentlich der Platz, an dem die Fuhrwerke ankamen, entladen wurden und beladen wieder abfuhren. In der anschließenden Lagerhalle konnte ich durch ein Fenster stapelweise Saatgut in großen Säcken, Ballen mit Baumwollstoff, kleine Paletten mit Kisten voller Erz und Ähnliches sehen. Die Spedition schien sich mit dem Transport von Basisprodukten zu beschäftigen. Daneben standen Karren, Fuhrwerke, und ein paar Kutschen gab es auch. Alles sauber und ordentlich, dieses Unternehmen war gut in Schuss. Zufrieden ließ ich mich an die Holzwand der Halle sinken und streckte meine Beine aus. Puuh, tat das gut. Erling schnupperte noch ein wenig in der Gegend herum, dann kam er zu mir und legte sich neben mir hin. Gedankenverloren griff ich nach ihm und ein kleines Stimmchen ließ mich ziemlich kräftig zusammenzucken. Schon gut. Ich würde es nicht tun. Es war so verlockend. Keine Sorge, ich würde es nicht tun, keinesfalls! Erling sagte nichts dazu, sondern ruckelte sich lediglich zurecht. Dann begann er zu dösen und schlief ziemlich bald ein. Er wusste, dass ich wachte. Er vertraute sich mir an und ich war ein wenig gerührt. Er war eben doch noch ein junger Drache. Manchmal. Partiell.


  Dies kam spät in der Nacht und tat mir leid. Ich hatte ebenfalls schon eine Runde gedöst, war rundum zufrieden und fühlte seine Unruhe und Nervosität mit stechender Intensität. Er hatte den Schlüssel dabei und ließ mich in die Lagerhalle der Spedition hinein. In Ermangelung eines anderen Platzes setzte er sich in einen Landauer mit offenem Verdeck. Ich betrachtete die Kutsche zwiespältig. »Es ist ausreichend angetrocknet, du versaust das Polster schon nicht.« Na gut, wenn Dies das sagte. Ich wollte nicht schuld daran sein, wenn die Fürstin in unvorhergesehene Ausgaben für die Reinigung von Kutschen gestürzt wurde. Dies schnaubte mich ungehalten an. Er wollte Klartext von mir, also tat ich ihm den Gefallen.


  »Erling wollte von Anfang an eine Show abziehen. Ich habe es nur zu spät gemerkt. Sonst hätte ich es dir gleich gesagt. Die Betrunkenen hatten wir aber beide nicht auf der Rechnung, wirklich nicht. Der Aufruhr ist denen ganz alleine eingefallen. Wirklich.« »Und warum seid ihr euch in der Herberge fast an die Kehle gegangen?« »Wir haben uns über Müllhalden unterhalten. Es hat ihn aufgeregt. Entschuldige, Dies, aber Müll ist wirklich nicht gut für Drachen.« »Du weichst aus.« Natürlich. Ich konnte Dies unmöglich sagen, dass ich über Kontinentalverschiebungen philosophiert hatte und Erling das nicht gefallen hatte. Ihn hätte der Schlag getroffen, zumal in seinem jetzigen angespannten Zustand. »Dies, Erling wächst. Er entwickelt sich. Er hat probiert, wie ein erwachsener Drache sich verhalten würde.« »Und das hat er an dir ausprobiert.« Ich warf Dies einen vorsichtigen Blick zu. »Das kann er auch. Es funktioniert sehr gut. Wenn das nicht so wäre, hätten wir keine Chance, ihn durch das Fürstentum zu bringen, und das weißt du ganz genau. Dies, du brauchst mich nicht so anzusehen. Du kennst meine Fähigkeiten. Du kennst sie besser als jeder andere Mensch auf Erden.« Dies biss sich auf die Lippen. Vermutlich dachte er an Dolche, Ketten und ähnlichen Kram.


  »Außerdem hast du selber ganz gut mitgemacht. Du hast das Spiel sehr gut durchschaut, gib es nur zu. Du weißt ganz genau, dass Erling den wilden Drachen gespielt hat und dass die Menschen von Nengerinan es für eine gelungene Show halten. Um ehrlich zu sein, ich glaube, die Hälfte denkt immer noch, es wäre bloß eine wahnsinnig gute Werbung und der Drache gehöre dazu.« Dies fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ja. Du hast recht. Ich weiß. Ich weiß auch, dass du das sofort begriffen hast. Die Drachenläufer haben die Hälfte begriffen. Wie viel weiß Erling?« »Er glaubt, dass er die Menschen begeistert hat. Damit hat er recht. Er will nicht über Dichtung und Wahrheit nachdenken, ganz bestimmt nicht, weil ihm das die Laune verderben würde. Letztlich will er natürlich nicht einfach nur als Star herumgereicht werden. Aber für die Menschen von Nengerinan war das eben genau richtig. Je weniger wir an diesen Punkt rühren, desto weniger Porzellan werden wir zerschlagen. Ich werde mich davon jedenfalls sehr hübsch fernhalten.«


  »Brenn, wie findet Erling nun wirklich diese Stadt, die Straßen, die Menschen, den Auflauf und alle diese Dinge?« »Interessant. Wirklich, Dies, er findet das megainteressant.« Dies verzog sein Gesicht schmerzlich. Ich machte eine entschuldigende Handbewegung. »Er liegt da draußen, schnarcht sich in aller Ruhe einen ab und es ist alles in Butter für ihn.« »Und für dich?« Welch saublöde Frage! Dunkelrot flutete übergangslos über den Boden der Spedition. Ich knurrte tief und rauchig und konnte es gerade noch so dämpfen, dass Erling im Schlaf nur unruhig mit einer Pranke über den Sand kratzte, aber nicht richtig aufwachte.


  Dies zog den Kopf ein. »Entschuldige, ich bin ein bisschen überreizt, sonst würde ich eine solche Frage nicht stellen. Es tut mir leid.« »Schon gut.« Kette und Dolch. Das geisterte in seinem Kopf herum. Ich hätte sehr gerne gefaucht. »Du bist erstaunlich gut geritten heute.« Ein verhaltenes Grinsen huschte über das Gesicht meines Freundes und ich guckte ihn mehrheitlich bedripst an. »Geht alles auf Schokos Konto. Der hat mitgespielt, und frage mich was anderes, wieso er darauf gekommen ist. Es war sehr passend, aber ehrlich, ich hatte keinen Anteil daran. Keine Ahnung, wie ich mich auf ihm halten konnte. Das wird bis ans Ende meines Lebens ein Mirakel bleiben.« Dies lachte und hielt sich sofort die Hand vor den Mund. Lachen störte einen Drachen aber nicht halb so sehr im Schlaf wie rauchiges Knurren. »Okay, und warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Showeinlage geplant hattest?« Übergangslos konnte mein Freund mich wehrlos ins Polster nageln, er war inzwischen einfach zu beweglich geworden und fies genug, um jede kleinste Blöße zu nutzen, die er fand.


  Er warf mir einen sehr klaren Blick zu. »Du hattest so etwas nämlich geplant. Du warst dir vielleicht nicht ganz sicher, ob du es wirklich durchziehen konntest, aber vor hattest du es sicherlich. Brenn, welche Karten sind noch im Spiel? Ich will sie jetzt sehen! Jetzt. Sie kommen jetzt auf den Tisch!« Pfft, hatte noch einen das Pokerfieber erwischt? War das etwa eine Seuche? Ich hob leicht meine Hände mit den offenen Handflächen nach oben und streckte sie Dies entgegen. »Okay, ich hatte etwas in der Richtung vor, wenn es sich ergeben würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass es für Nengerinan genau richtig sein würde. Für Tashaa würde ich etwas Vergleichbares nie und nimmer auch nur in Erwägung ziehen.« Dies wurde leicht blass um die Nasenspitze. »Untersteh dich!« Er wurde etwas lauter und ich legte meinen Zeigefinger an meine Lippen. Ein kleiner Drache sollte weiterschlafen und nichts von dem Gespräch unter Erwachsenen mitbekommen.


  »Es gibt keine besonderen Pläne mehr. Ich will Erling einfach ohne Zwischenfälle aus Nengerinan herauskriegen, das ist alles. Ich habe keine Ahnung, ob wir morgen noch auf eine Art Auflauf stoßen werden. Du weißt schon, grillende Teenyhorden, die ein Autogramm haben wollen und so.« Dies starrte mich entgeistert an. »Was?« »Dies, wenn diese Menschen Erling für so etwas wie einen Star halten, dann werden sie ein Autogramm von ihm haben wollen. Dazu bilden sich im Allgemeinen irgendwelche Knäuel von Menschen, die man üblicherweise nur mit einem Aufgebot von Ordnern, muskelbepackten Leibwächtern und Ähnlichem im Zaum halten kann. Hast du dir etwa echt noch keine Gedanken darüber gemacht, wie wir mit dieser Situation umgehen sollen? Ich überlege schon den halben Abend, wie ich eine glaubhafte Unterschrift von Erling bekommen kann, ohne dass zu viel kaputtgeht.«


  Dies starrte mich an. Er war immer noch entgeistert. »Bei Pferden nimmt man gerne einen Hufabdruck, bei Hunden eben die Pfote, aber bei Erling funktioniert das einfach mit der Pranke nicht. Ich bin inzwischen auf den Gedanken gekommen, dass ich den Abdruck der kleinsten Zacke von seinem Drachenschwanz, ganz von der Spitze verwenden werde. Ich würde nur etwas Tinte brauchen, denn mit Blut zu unterschreiben finde ich nicht zweckdienlich.« Dies schluckte. Dann räusperte er sich. Er hatte wirklich nicht daran gedacht. Ich sah geradezu, wie die Rädchen in seinem Gehirn ratterten und die morgige Strecke auf solche Komplikationen hin abklopfte.


  »Im Übrigen fand ich es sehr beeindruckend, wie du die Situation heute im Griff behalten hast.« Ein Seitenblick. »Ich meine es ernst, Dies. Ohne dich würde ich das hier nicht hinkriegen. Du bist gut. Du bist so gut, dass ich mich voll und ganz auf dich verlassen kann. Dies, ich weiß nicht, was der morgige Tag bringt, oder was uns übermorgen erwartet. Aber ich weiß eines. Ich möchte nicht, dass es nur anstrengend und ätzend für dich ist. Ich wünsche mir, dass du deinen Teil wenigstens streckenweise auch genießen kannst.« Damit kriegte ich ihn. Er entspannte sich sichtlich in den Polstern des Landauers und ich bekam ein halbes Höflingslächeln. »Du weißt genau, dass das der Fall ist. Herumzusülzen ist überhaupt nicht nötig.« Ich entspannte mich ebenfalls, wackelte mit den Zehen und grinste zurück. Drachenmäßig. Es schüttelte ihn und ich grinste gleich noch mal. Natürlich. Halb nackt, blutbesudelt und dann noch das Drachengebiss zu blecken, war, wenn man in einer Kutsche sich gegenübersaß, schon ein, nun ja, starker Anblick.


  »Kriegen wir morgen einen Wasserwagen und ein Bassin?« Dies verschluckte sich fast vor Schreck. »Ein Bassin?« »Na ja, ein Eimer reicht Erling nicht. Er braucht schon was Größeres.« »Ich hatte an einen Zuber gedacht. Es wird schon schwierig genug sein, den hier hereinzubekommen, aber das werden die Drachenläufer wohl schaffen. Es sind ja kräftige junge Burschen.« Ich nickte zustimmend. Ein großer Zuber würde Erling zwar nicht begeistern, aber gehen würde das in jedem Fall. »Was meinst du, könnten wir weiterhin bei Kuh bleiben? Ich glaube, Erling ist sehr erfreut darüber, dass etwas Abwechslung in den Speiseplan gekommen ist.« In den letzten Tagen hatten wir fast ausschließlich Kuhhälften bekommen, Schafe und Ziegen gab es hier in den Schlachthäusern anscheinend nicht so häufig. Der Transport von so großen Fleischportionen war in einer Stadt auch leicht zu organisieren.


  Ich stützte meinen rechten Fuß gegen das Polster neben Dies und rekelte mich auf meinem Sitz. »Weißt du, ich glaube, es wird richtig gut. Erling ist ein prächtiges Kerlchen. Du bist ein glänzender Kommandant. Die Drachenläufer sind wirklich fantastisch geworden.« Ich nickte wie ein Orakel sinnend vor mich hin. Dies schüttelte seinen Kopf über mich. »Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich jetzt für übergeschnappt halten. Na gut.« »Dies, apropos die Drachenläufer. Was hast du denn mit den Rekruten vor, die nicht zu Drachenläufern erhoben werden konnten? Irgendwie finde ich es ungerecht, wenn sie weiterhin als Rekruten herumlaufen sollen, bloß weil wir für sie keine besseren Pferde hatten.« Ich bekam einen sehr sichernden Blick zugeworfen. »Du brauchst dir nichts auszudenken. Bitte, Brenn, wirklich, das ist nicht nötig. Wenn du dazu eine Idee haben solltest, wäre ich dir verbunden, wenn du sie mir vor der Umsetzung in die Realität mitteilen könntest. Einen halben Tag vorher, mindestens. Aber es ist nicht nötig, okay? Sie kriegen ihr Abzeichen schon noch rechtzeitig, keine Sorge.«


  So, so. Ich witterte interessiert zu ihm hin. Na bitte. Er roch inzwischen nicht mehr gereizt und nervös, sondern angeregt und eher vorsichtig. Ich hatte es mir doch gedacht. Er hatte wirklich ein eigenes Spiel am Laufen. Immer noch oder schon wieder. Ob es mir nicht doch gelingen könnte, es zu durchschauen? Dann gab ich nach. Sollte er doch auch seinen Spaß haben! Es war nicht nett, wenn man selber seine Pläne verfolgte und seinem Freund das Gleiche nicht zubilligen wollte. Wie war das doch gleich noch mal mit dem Vertrauen? Er würde mich nicht an die Wand spielen, nicht Dies. Ich zog mein Maul in die Breite und Dies schüttelte schon wieder seinen Kopf. Kette und Dolch spukten nur noch am Rande seiner Gedanken herum, aber ganz verdrängt hatte er sie noch nicht. Immerhin, ich war ein ganzes Stück vorangekommen. »Bist du immer noch böse auf mich?« Ich fuhr in die Höhe, wie wenn er mich gestochen hätte, und zwar in die allerunschicklichste Stelle. »Spinnst du? Wieso sollte ich dir böse sein?« »Du warst es. Lange, sehr lange. Weil ich dich hierhergeholt habe. Weil ich dich nicht weggelassen habe. Weil ich dich zu Dingen gezwungen habe, die dir nicht in den Kram passten. Weil — aus so vielen Gründen. Es würde zu lange dauern, um alle aufzuzählen. Brenn, wirst du mir je verzeihen können?«


  Er hatte es immer noch nicht verwunden und damit auch nicht überwunden. Er winkte in die Menge, schwenkte seinen Hut und verbarg seine Kratzer. Aber er hatte seine Lektion gelernt, eine schmerzliche Lektion. Er wusste, dass er mich nicht austricksen konnte, nicht in diesem Bereich. »Ich habe dich verflucht. Ich habe dich verwünscht. Ich habe dich ans andere Ende dieser Welt gewünscht. Aber ich habe nicht daran gezweifelt, dass du recht hattest.« Ich würde ihm nie erzählen, wie nah er dem Tod gekommen war. Es gab Dinge, die ich vor ihm verheimlichen würde, solange wir lebten und über den Tod hinaus. Ich fühlte, dass es ihm nicht reichte. Diesmal war es seine eigene Schuld. Er spielte nicht mit offenen Karten, wusste das, und daher waren seine Frage und meine Antwort für ihn nicht halb so viel wert, wie sie schienen. Aber gefragt hatte er und eine ehrliche Antwort hatte er auch bekommen. Es reichte, um die Farben zu beruhigen, und das war es wert.


  »Wo wirst du schlafen? Und wo möchtest du, dass ich schlafe?« Es war Zeit dazu. Der morgige Tag war anstrengend, und wir würden hier und heute nicht weiterkommen. Dies nahm sich zusammen. Er wollte auf keinen Fall, dass ich merkte, wie sehr ihn der abrupte Abbruch an dieser Stelle traf. Er war noch nicht so weit gewesen, und Dolch und Kette rückten ein ganzes Stück näher. Er schluckte es dann doch hinunter. Er schluckte seinen Zweifel darüber hinunter, ob es gut war, wenn ich jetzt bei Erling schlief. Er schluckte die Neugierde hinunter, die ihn unablässig umtrieb. Um sie zu befriedigen, brauchte er eine ruhige Minute, und die gab es mit Brenn momentan fast nie. Und jetzt begann sein Freund mal wieder zu blocken, es reichte also. Schade. Erling hatte Brenn mehr als einmal Papa genannt. Dies fand das überaus bemerkenswert. Er wollte zu gerne wissen, was es damit auf sich hatte. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Brenn es nicht mochte, wenn Erling ihn so nannte. Er schien es peinlich zu finden. Dies konnte es nicht verhindern. Er fand diesen Punkt trotzdem ungemein interessant, zumal nach dem heutigen Auftritt im Hof der Herberge.


  Drachen. Drachengefährten. Würde er irgendwann einmal wenigstens ansatzweise verstehen, wie das funktionierte? Eine leise Stimme in ihm antwortete: ›Besser nicht.‹ Er kannte diese Antwort. Sie war nicht neu. Sie stimmte sogar. Er wusste es. Aber es war so bemerkenswert, wenn ein Drache zu jemandem Papa sagte, der nun mal eben nicht auf vier Beinen einherging. Also nicht im Normalfall. Zwei bernsteinfarbene Augen beobachteten ihn mit ruhiger Wachsamkeit. Na, das war auch nicht neu. Wie viel hatte Brenn inzwischen entziffert, alleine nur, weil er jetzt so lange geschwiegen hatte? Der Geist vor ihm erstreckte sich in Tiefen, in die er nie tauchen konnte. Dies war versucht eine unschuldige Miene aufzusetzen und unterdrückte den Impuls erfolgreich. Es war schwierig. Brenn hatte ihn gewarnt. Mit offenem Visier zu spielen war verdammt anstrengend.


  »Wenn du es schaffst, dann schlafe beim Drachen. Ist das machbar, Brenn? Sei ehrlich. Wenn es dir anders lieber ist, sage es.« Ich senkte kurz den Blick. »Ich brauche den Dolch nicht. Und ich kann mich von dem Drachen fernhalten, auch wenn wir gemeinsam schlafen. Es wird mir kein graues Haar bescheren, nicht heute Nacht, Dies.« Er glaubte mir und ich seufzte innerlich. Was war ich doch für ein hässlicher Kerl! Graue Haare konnte ich nämlich gar nicht mehr bekommen, die Fähigkeit dazu hatte ich auf einem roten Felsen eingebüßt.


  Mein armer Drachenkommandant. Ihn verfolgten bestimmt schon stundenlang Albträume, weil er befürchtete, dass er in Nengerinan in einer Spedition nächtigen müsste. Dies warf mir einen strafenden Blick zu. »Du bist unmöglich, weißt du das?« Ich nickte sehr ergeben, hopste aus dem Landauer und verkrümelte mich schleunigst Richtung Erling. Dies sah so aus, als würde er mir am liebsten hinterherfauchen. Ich produzierte eine Unschuldsmiene und säuselte: »Schlaf gut. Du brauchst uns morgen nicht zu früh zu wecken. Der Drache wird nur ungeduldig, wenn es nicht gleich losgeht und er warten muss. Lass uns lieber länger schlafen. Sonst gräbt er noch diesen Hof um und ich habe keine Ahnung, was er hier finden würde. Womöglich die Gräber von ein paar Ahnen von irgendwelchen Urstämmen der Nengerinaner. Das sollten wir besser vermeiden.« Dies fauchte immer noch nicht, aber er sah noch mehr danach aus.


  Ich schlüpfte leise in den Hof. Erling schlief, aber als ich zu ihm kam, schnaufte er tief durch. Er bekam wohl mit, dass ich wieder bei ihm war. Ich legte mich an die Holzwand, ließ einen höchst angemessenen Anstandsabstand zwischen dem Drachen und mir und beobachtete Dies. Der betrachtete die Anordnung und schloss dann die Halle hinter mir ab. Der Drachenkommandant verließ die Spedition durch den Vordereingang, wie er gekommen war und wie es sich gehörte. Ich machte die Augen zu und gönnte weder den Sternen noch dem Nachthimmel über Nengerinan einen einzigen Blick.


  Der nächste Vormittag verging irgendwie recht schnell, obwohl wir nur in dem kleinen Hof dieser Spedition herumlungerten und überhaupt nichts weiter passierte. Wir horchten ein bisschen Nengerinan zu, gingen ein wenig in der Stadt spazieren und Erling gefiel es, den Drachenblick so zu benutzen. Bevor er zu ausufernd damit werden konnte, bekamen wir zum Glück den Wasserwagen. Danach ging es erfreulicherweise tatsächlich bald weiter und das zur großen Enttäuschung von Erling oder auch mir ohne Groupie- Auflauf. Dies war darüber glücklich. Nun ja.


  Wir verließen Nengerinan ungehindert und ich atmete befreit auf, als wir freies Feld unter den Hufen hatten. Dies lächelte sacht. Ich konnte ihn natürlich nicht an der Nase herumführen. Er hatte genau gewusst, wie schwer mir die Stadt gefallen war. Erling witterte bereits in das Land hinein. *Können wir jetzt nicht doch ein bisschen?* Er war wirklich sehr anständig gewesen, all die Zeit hindurch. »Ich frage den Kommandanten.« Dies verdrehte schier die Augen, aber er verstand natürlich, dass es kein unbilliger Wunsch war, den ich da vortrug. »Wenn wir um die Ecke kommen. Und bevor wir den nächsten Wald erreichen, soll er wieder aufhören, okay?« »Ich richte es ihm aus.« »Brenn!« »Okay, okay, er wird nicht in den Wald hineinpreschen. Versprochen.«


  Mit einem angenehm unternehmungslustigen Gefühl in der Magengrube ritt ich zu Erling zurück und übermittelte die mühsam errungene Genehmigung zu einem kleinen Wettrennen. Die Drachenläufer setzten sich fester in ihre Sättel. Mit herumrennenden Drachen und davongaloppierenden Drachengefährten hatten sie unliebsame Erfahrungen gesammelt. Erling marschierte zügig los. Dies machte ihm Platz, was bestimmt eine kluge Idee war. Der Drache walzte um die Ecke und sauste davon. Er konnte tatsächlich ganz nett beschleunigen. Schoko ließ mich fast einen Purzelbaum rückwärts machen, so trat er an. Das hatte mein Pferd noch nie gemacht. Jetzt raste es mit Achokaracho hinter dem Drachen her. Dies’ Brauner ließ sich nicht lumpen. Er war schließlich schneller. Die Pferde der Drachenläufer begriffen, dass man die Hufe in die Hand nehmen konnte, und die gesamte Herde donnerte los.


  Es wurde eine prächtige Jagd und zum Glück hatte Dies eine ausreichend lange Strecke angegeben, sodass wir alle auf unsere Kosten kamen, selbst der Drache. Am liebsten wäre Erling geflogen, das wusste ich, aber darüber gab es keine Diskussionen. Dieser Jagdgalopp hatte es aber auch in sich, und am Schluss ballte sich ein Knäuel zufrieden schnaufender Vier- und Zweibeiner vor dem Waldrand. Die Pferde kamen dem Drachen dabei derartig nahe, dass ich mich zu wundern anfing. Es dauerte aber nicht sehr lange, bis sie wieder ihren gewohnten Sicherheitsabstand zwischen sich und Erling brachten.


  Über Stunden hinweg war das tatsächlich die einzige Strecke gewesen, die sich für diesen Galopp geeignet hatte. Mittags hielten wir an, und Erling betrachtete sinnend das Land um uns herum. Er sortierte etwas und ich ließ ihn in Ruhe. Jemand anderes ließ ihn nicht in Ruhe. Ich saß ab und drückte nichts ahnend einem Drachenläufer die Zügel in die Hand. Schoko prustete auffordernd und warf einen Blick auf den Drachen. Erling wachte aus seiner Meditation oder was er da gerade betrieben hatte, auf und schnaufte zu Schoko. Daraufhin machte mein Pferd eine Kurzkehrtwendung, die den Drachenläufer überforderte, hatte sich damit losgerissen und wuselte zielstrebig auf den Drachen zu. Ich guckte, mehr fiel mir in der Minute nicht ein. Danach war es sowieso zu spät. Schoko machte einen netten runden Hals, begann zu schnarchen und schlug mit dem Vorderbein nach vorne aus. Das hatte gestern schon so fantastisch funktioniert. Erling tat das Gleiche. Schoko schnarchte erneut und begann so etwas Ähnliches wie ein Tänzeln zu produzieren. Die Drachenläufer starrten. Dies packte seinen Braunen und entfernte ihn sofort weiträumig, bevor der sich ebenfalls losriss, um mitzumischen. Zwei Pferde wollte Dies gewiss nicht an Erling verlieren.


  »Nicht.« Mehr als ein Flüstern kam nicht über meine Lippen, denn mir versagte schlicht die Stimme vor Angst. Derartig intensives Grün hatte ich schon sehr lange nicht mehr produziert. Es funktionierte anstandslos. Ich wurde auch noch grün im Gesicht, so kam es mir zumindest vor. Schoko kümmerte das keineswegs. Er begann auf Erling zuzuhüpfen und mir wurde schlecht. Der Drache wich zur Seite aus und Schoko hopste hinterher. Mir wurde noch schlechter. Dann blieben beide stehen und berührten sich schnorchelnd an den Nasen. Ich hatte das Gefühl, mich jetzt am besten zu übergeben. Schoko quietschte begeistert, Erling quietschte ebenfalls und beide rasten in verschiedenen Richtungen auseinander, nur um sofort wieder umzukehren, um sich erneut zu beschnuppern. Danach quietschten beide wieder, Schoko stieg ein bisschen, Erling fuchtelte mit seinem langen Hals herum und ich setzte mich hin, um meinen Kopf zwischen die Knie zu packen. Irgendwann vor unendlich langer Zeit hatte jemand mal behauptet, damit würde es einem besser, wenn einem hundeelend wäre. Möglicherweise galt die Kur für Menschen, bei mir wirkte sie nicht. Mir war hundeelend.


  Schoko schlug hinten aus, was ich bei meinem Pferd überhaupt noch nie gesehen hatte, und dann tanzten er und Erling noch ein wenig umeinander herum. Ich gab alle Hoffnung auf. Ein großer grauer Drache und ein erheblich kleineres, komplett übergeschnapptes schokoladenbraunes Pferd standen erneut Nase an Nüstern und schnoberten sich gegenseitig an. Danach hob Schoko den Kopf und prustete zufrieden. Erling wartete. Schoko wendete seinen Kopf, guckte einmal rechts und einmal links, ging einen halben Schritt zur Seite und begann direkt neben Erling zu grasen. Der Drache schnuffelte zu meinem Pferd hin und Schoko schlug mit dem Schweif, schüttelte seine Mähne und graste weiter.


  Erling sah zu mir herüber. *Du hast gesagt, er würde mit mir spielen wollen. Pferde spielen sehr interessant. Sie reden nicht ganz so wie Drachen, damit hattest du auch recht, aber man kann sie eigentlich recht gut verstehen. Glaubst du, du kannst ihn mir ab und zu leihen, damit wir das wiederholen können?* Ich bekam ein undefinierbares Gurgeln zustande. *Du hast gesagt, der Braune würde ebenfalls spielen wollen. Meinst du, Dies leiht ihn mir auch mal?* Der Braune war schon sehr animiert gewesen, aber meiner Einschätzung nach würde Dies das nicht überleben. Erling betrachtete Schoko, der ungerührt weiterhin in aller Ruhe neben ihm graste. *Eigentlich hattest du echt recht. Pferde sind geil. Ich hatte keine Ahnung, wie geil sie sein können.* »Bitte, Erling.« Ich kriegte einen verständlichen Ton über die Lippen. Wie schön. Ich bekam einen sanftmütigen Blick aus rotgoldenen Augen zurück. Wie ich es hasste.


  Es war Dies, der Schoko einfing und zu mir brachte. Ich saß immer noch dezent kraftlos auf der Wiese und mein Pferd schnupperte an mir herum. »Er lebt noch. Ich weiß, ich habe es gerade auch nicht mehr erwartet, aber dein Pferd lebt wirklich noch.« Dies lächelte auf mich herunter. »Ich habe es doch schon immer geahnt. Dein Schoko hat kein Problem mit Drachen, weil er durch dich bereits perfekt abgehärtet worden ist.« Meine Gesichtszüge entglitten mir und Dies bekam große Augen. Er wurde leichenblass und machte einen Schritt rückwärts. Er sollte mich nicht so reizen, wenn es mir schlecht ging. Er sollte wissen, dass ich bei Schoko empfindlich reagierte. Bei dem Braunen im Übrigen natürlich auch.


  Zwei Drachenläufer traten heroisch zu uns. Sie waren wirklich heroisch, auch wenn sie es in der Sekunde noch nicht ahnten. Einer nahm von Dies die Zügel meines Pferdes entgegen, der andere wollte einen Krug mit Wasser überreichen und ließ ihn fallen. Er hatte mein Gesicht gesehen. Der andere riss panisch an den Zügeln und die beiden rannten davon, Schoko hinter sich herzerrend. Erling betrachtete die ganze Angelegenheit und zog sich dann in aller Gemütsruhe an den Waldrand zurück. Dort nebelte er sich im Gebüsch ein. Er wusste genau, wann sich eine längere Pause ankündigte und wann es sich also lohnte, es sich gemütlich zu machen.


  Das hier war der erste ansatzweise vernünftige Waldrand seit Wochen und Erling fand es nett, dass ich meine Krise mit Dies erst hier auslebte. Wobei er den Drachenkommandanten nicht ganz verstand. Brenn war doch wirklich nicht so schlimm. Er sah aus, wie ein Drache eben aussah, wenn er in sehr schlechter Stimmung war. Das sollte der Drachenkommandant bei Brenn doch kennen. Paps geriet ab und zu in diesen Gemütszustand. Also annähernd. Manchmal konnte er noch schlechter gelaunt sein. Erling wusste das genau. Wozu also der Aufstand?


  Dies fühlte seine Knie weich werden. Er hatte wohl noch nie so unverblümt und in derartiger Nähe einen kurz vor offener Wut stehenden Drachen zu sehen bekommen. Der Anblick wirkte mit betäubender Wucht und Dies begriff augenblicklich den Unterschied zwischen Spiel und Ernst. Ich hatte ihm einmal gesagt, er würde den Unterschied erkennen. Er verstand, dass es mir damit ernst gewesen war. Er rührte sich nicht mehr, weil er sich das nicht mehr traute. Er betete nur noch still vor sich hin, dass ich merkte, dass er es war, der da vor mir stand.


  Ich versuchte ein paar Bruchstücke wieder zusammenzusetzen. Schließlich gelang es mir, meine Augen auf einen umgefallenen Krug zu richten. Der kristallisierte sich irgendwie vor meinem Drachenblick heraus. Ich konnte noch nicht wieder anders sehen, aber wenigstens sah ich jetzt tatsächlich überhaupt wieder etwas. Ich griff den Krug und stellte fest, dass ein Rest Wasser in ihm geblieben war. Ich trank den Krug leer und das Wasser war ein Labsal. Ich stellte fest, dass ich atmete. Prima. Wer war das doch gleich in einer derartig aufreizenden Nähe? Oh, Dies. Schön. Dann nicht. Ich schüttelte mich. Dann sah ich nach, wo sich das befand, was jetzt angebracht war. Es war leider etwas weiter weg, aber das sollte in dieser Situation kein Problem sein. »Gehe zum Bach.« Dies verzog schmerzhaft sein Gesicht, aber ich kriegte nicht mit, dass ich ihm dunkel rauchig direkt in den Gehörnerv geblasen hatte. Der Krug entglitt meinen Händen, ohne dass ich es wirklich genau merkte, dann war ich weg.


  Der Bach war erstaunlich nah. Ich machte mir keine Gedanken darum, wie ich ihn erreicht hatte, es machte mir auch kein Kopfzerbrechen, ob irgendjemand in der Nähe war. Ich fiel ins Wasser und blieb darin eine ganze Weile bewegungslos liegen, bis ich darauf kam, dass es angebracht sei, Luft zu holen. Da tauchte ich wieder auf. Nach einer ganzen Weile gesellte sich Erling zu mir. In der Zwischenzeit war es mir geglückt, meine Kleider loszuwerden, ohne sie zu zerreißen. Wir badeten zusammen, was für mein inneres Gleichgewicht nicht nützlich war und ein paar Stimmchen in höchste Alarmstimmung versetzte, aber auf andere Art wiederum sehr angenehm war.


  Schließlich zog ich mich wieder an, klemmte mir Erling unter den Arm und ging zurück. Ich musste jetzt etwas geradebiegen, das war mir klar, aber unklar war mir, warum ich in eine derartig üble Stimmung geraten konnte. Berkom gab sich nachsichtig. Du hast eben dein tägliches Bad in einem vernünftigen Gewässer vermisst. Brenn, sei nicht dämlich! Du weißt, dass das nichts Ungewöhnliches ist, wenn du dich so benimmst, wie du dich zurzeit benimmst. Jammere also nicht herum! Und lass Dies in Ruhe. Der kriegt von mir die Leviten gelesen. Du hältst den Mund, ist das klar! Ich schickte ein mentales Nicken auf die Reise, wurde von einer grauen Wand abgewiesen und Berkom war weg, bevor ich mich anders äußern konnte. Ach prächtig.


  Dies und die Drachenläufer sahen aus, als hätte es ihnen nicht nur die Wintergerste, sondern auch den Weizen, Roggen und Hafer verhagelt. Jetzt taten sie mir leid. Alles tat mir leid. Ich war ein Ungeheuer. Erling schüttelte den Kopf und ich begriff, dass er meine Emotionen ziemlich klar mitkriegte. Daraufhin mäßigte ich mich um den entscheidenden Bruchteil. »Es ist vorbei. Und es ist nichts passiert. Können wir es dabei belassen? Es wird nicht besser, wenn ich jetzt darauf herumreite oder ihr anfangt, daran herumzuzupfen.« Dies’ Stimme schwankte ein paar Worte lang, dann fing er sich. »Kannst du denn weiterreiten, oder sollen wir besser noch pausieren?« »Reiten wir.« Ich saß auf meinem unglaublichen Pferd auf und wir ritten. Schoko wuselte wie selbstverständlich neben dem Drachen dahin, wenn der Kommandant einen Trab einlegte, und Erling lief mit ruhiger Selbstverständlichkeit neben mir. Es war alles so wie all die Tage zuvor, und es war gänzlich anders.


  Wir ritten bis zum Abend, Erling und ich fraßen, der Drache fand sein Nachtlager zwischen Bäumen, was für uns wunderbar war, und ich lag lang ausgestreckt im Hintergrund des Zelts. Dies hatte sich vor mir in seine Decke gewickelt und schlief. Er war erschöpft ziemlich schnell eingeschlafen. Ich grübelte. Schließlich verstand ich. Ich musste raus aus dem Zelt. Ich brauchte Luft. Ich verließ Dies nicht wirklich, sondern hockte mich nur in den Schatten der Zeltbahn.


  Drachen spielten nicht. Drachen spielten auf diese Art und Weise nicht. Sie hatten dazu keine Gelegenheit, denn welchen Partner hätten sie dafür auch gehabt? Mir war schwindelig, und ich wusste warum. Berkom hatte das Spiel mit mir in den Bergen kennengelernt. Sheila hatte das Spiel mit dem Braunen entdeckt und es hatte sie verändert. Erling hatte mit mir begonnen und lernte das Spiel nun mit Schoko kennen. Viele Tiere spielten in ihrer Kinderzeit, Kinder natürlich auch.


  Drachen spielten nie.


  Ich starrte in den Nachthimmel über dem Fürstentum von Tashaa und die Sterne blinkten aus der Unendlichkeit. Ich hatte mir Veränderung gewünscht. Ich hatte für Veränderung gekämpft und gearbeitet. Die Welt änderte sich an einer Stelle, die niemand auf der Rechnung gehabt hatte. Die Welt wandelte sich und keiner wusste, was aus diesem Wandel erwachsen würde. Ich konnte es nicht aufhalten. Ich wusste plötzlich, dass ich das auch nicht wollte. Unter dem Nachthimmel von Tashaa schüttelte es mich und ich schauerte und hatte Angst. Ich blieb in dieser Nacht alleine unter dem Sternenhimmel von Tashaa. Es gab Nächte, die man so verbrachte, zumal wenn man wusste, dass man noch eine sehr lange Zeit zu leben vor sich hatte.


  Enthüllungen


  Der nächste Tag wurde übel. Es hatte nichts mit Erling zu tun. Es hatte nichts mit Schoko zu tun oder dem Braunen. Erling war so friedfertig, wie ich es mir nur wünschen konnte. Dies sagte keinen Ton, er war angespannt, aber nicht von der Rolle. Die Drachenläufer waren wie immer. Ich war nervös. Ich fühlte mich unwohl.


  Gegen Mittag bekam ich ein komisches Ziehen im Magen. Wir ritten durch eine eher ländliche Gegend, an ein paar Stadträndern größerer Städte vorbei, ohne ihnen wirklich nahe zu kommen. Es wurde nicht besser, es wurde schlimmer. Wir ritten nach Norden. Überraschend. Warum bog Dies hier von unserer eigentlichen Zielrichtung ab? Bis zur nächsten Pause hielt ich es aus. Sich über eine kleine Richtungsänderung derartig zu echauffieren, war albern. Er hatte bestimmt einen guten Grund dafür. Ich würde ihn fragen. Als wir das nächste Mal anhielten, schaffte ich es schließlich, mich vorzudrängen. Ein paar Drachenläufer machten mir sehr schnell Platz, als sie mich kommen sahen. Sie waren nach gestern noch nicht ganz von meiner Friedlichkeit überzeugt. Sie hatten vielleicht recht.


  Dies hatte noch ein Dutzend Befehle auf seiner Agenda und war daher nicht zu längeren Erklärungen bereit. »Es ist notwendig, dass wir hier diese Route wählen. Du wirst das dann schon verstehen. Bitte, Brenn, vertraue mir, der Weg ist goldrichtig für uns. Es geht nicht anders. Ich erkläre es dir später, okay? Bitte, jetzt haben wir dafür keine Zeit. Aber es hat alles so seine Richtigkeit.« Ich glaubte ihm ja. Ich vertraute ihm doch auch. Das war nicht das Problem.


  Ich verzog mich und kauerte mich unglücklich an der Seite hin. Wo war dann aber das Problem? Warum fühlte ich mich plötzlich derartig traurig und verlassen? Verlassen. Unglücklich. Traurig. Es war völlig irrational. Ich riss mich zusammen, auch wenn das sehr mühsam war. Wir ritten weiter und bis zum Abend war es eher schlimmer geworden. Ich bekam Schmerzen. Es waren Schmerzen, wie ich sie überhaupt noch nie gespürt hatte. Mein ganzer Körper schmerzte, es waren keine Krämpfe, sondern schlicht Schmerzen. Schlicht! Es war grässlich. Ich kam mir wie ein alter Mann vor, ungefähr so, als hätte ich in allen Gelenken Gicht oder Rheumatismus.


  Am liebsten hätte ich mich in einem Gebüsch vergraben, das Zelt war mir zuwider. Ich verkroch mich im Zelt, weil ich wusste, dass Dies nichts anderes akzeptieren würde. Er ließ mich in Ruhe, vermutlich dachte er, ich sei immer noch ein wenig verdreht oder angeschlagen. Ich war angeschlagen, aber es hatte doch mit gestern nichts mehr zu tun! Ich hatte Schmerzen. Es tat furchtbar weh. Ich hielt es mannhaft aus, bis Dies endlich tief schlief, dann kroch ich vorsichtig hinaus. Draußen an der frischen Luft hoffte ich auf Linderung. Völliger Quatsch. Es wurde nicht besser, eher schlechter. Ich setzte mich hin. Es wurde nicht besser.


  Da ließ ich den Drachenblick los, denn ich wusste mir keinen anderen Rat mehr. Vielleicht würde der mir die Quelle des Übels zeigen. Der Drachenblick tat es. Ich konnte meine Finger gerade noch in den Boden schlagen, um nicht umzufallen, so schnell raste er davon und riss mich ungestüm mit sich. Es war erschreckend, weil es so überraschend geschah und ich mich nicht dagegen wehren konnte. Ich war nichts als ein Passagier meiner eigenen Fähigkeiten, die sich verselbstständigten.


  Danach war es vorbei. Ich rannte zu Schoko, sattelte ihn mit fliegenden Fingern und galoppierte noch im Lager an. Keiner bekam meine Flucht mit, denn ich hatte sie einfach schlafen gelegt. Selbst der Drache schlief tief und fest unter meinem Bann. Ich trieb Schoko zu einem heftigen Galopp, was in der Nacht nicht besonders klug war, aber mein Pferd ließ sich von mir nicht völlig aus dem Gleichgewicht bringen. Er passte auch jetzt auf mich auf und bewies die unglaublichen Fähigkeiten eines Blindenhundes. Die lernten ja, dass sie zum Beispiel einem Briefkasten aus dem Weg gehen mussten, damit ihr Herrchen, das den ja nicht sehen konnte, nicht dagegen lief. Dass ein Pferd darauf aufpasste, dass sein Reiter mit dem Kopf nicht gegen einen dicken Ast prallte oder irgendwo seitlich im Gesträuch hängen blieb, während der kopflos nur vorwärts preschen wollte, war absolut genial. Schoko trug mich auf dieser irren nächtlichen Parforcejagd sicher und ruhig durch ein Gelände, das er nicht kannte, auf einem Weg, den er nicht kannte, und das unter dem unruhigen flimmernden Sternenlicht. Wir brachen uns nicht den Hals, und das war nur das Verdienst von meinem Pferd. Ich hatte damit am wenigsten zu tun. Mein Denken beschränkte sich darauf, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und den Drachenblick zu halten.


  Unser Hufschlag hallte gespenstisch durch Dörfer, Hunde bellten hinter uns her, und Lichter wurden entzündet, aber unsere Jagd ging unaufhaltsam weiter. Die Menschen sahen nur einen rasenden Schatten, der mit der Nacht verschmolz, und zogen sich verängstigt in ihre Häuser und Hütten zurück. Das Wild schreckte vor uns auf, aber wir waren so schnell vorbei, dass kaum eines wirklich flüchtete. Nächtliche Räuber gingen sichernd in Deckung und ließen uns vorbeirasen. Der Morgen zog sacht über den Horizont und der Morgennebel hüllte unseren Weg ein. Schoko galoppierte. Ich hatte irgendwann in der Nacht meinen Schlafbann aufgehoben, aber im Lager war niemand davon aufgewacht, da war ich mir sicher. Meine Flucht war immer noch unentdeckt geblieben und so würde es noch eine Weile bleiben. Es war mir egal. Es war mir gänzlich egal. Wir preschten an zwei Dörfern vorbei, über ein Feld und in ein ziemlich schäbiges Wäldchen hinein.


  Da wurde Schoko langsamer. Er keuchte nicht einfach, er schäumte und flockte wie noch nie zuvor. Ich ließ ihn langsam gehen, saß schließlich ab und trat mit ihm auf eine Wiese hinaus. Ein gnädiger Herr im Himmel legte seine Hand schützend über mein Pferd. Es bekam keine Lungenentzündung, es verhedderte sich auch nicht in seinen Zügeln, brach sich kein Bein, es passierte ihm überhaupt nichts. Schoko war tatsächlich ein zähes Tier mit einer robusten Gesundheit. Mein Verdienst war es jedenfalls nicht, dass er diese Nacht, ohne Schaden davonzutragen, überstand.


  Ich ließ Schoko einfach stehen und ging davon, auf die Wiese hinaus. Ich war nicht mehr traurig oder nervös, die Schmerzen hatten sich im Rasen der nächtlichen Jagd verflüchtigt. Ich hatte Angst. Ich hatte gewaltig Fracksausen. Der große rotgoldene Drache stampfte wie eine Gewitterwolke auf mich zu und ich kauerte mich auf dem Boden zusammen, machte mich so klein wie möglich und hoffte das Beste. Nachsicht. Weitsicht. Irgendeine Sicht. Solange er mich nur nicht einfach verschlang. Zischend fuhr der Drachenschwanz auf mich zu und mähte mich um. Ich flog ein paar Meter weit und landete hart. Der Schwanz war zu schnell wieder da. Eine schwächliche Abwehrbewegung von meiner Seite zeigte absolut keine Wirkung.


  Berkoms Schwanz ringelte sich um mein linkes Fußgelenk. Dann stapfte der Drache davon und zerrte mich hinter sich her über den Boden. Es war das denkbar Unwürdigste, was einem passieren konnte. Meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich und ich hatte noch nicht einmal die Chance, um Gnade zu flehen. Ich schluckte Staub, versuchte irgendwie mein Gesicht zu schützen, wurde durchgeschüttelt und gerüttelt und konnte nur versuchen, die Zähne zusammenzubeißen. Es gelang nicht besonders, weil man das nicht gut hinbekam, wenn man am Fuß von einem Drachenschwanz über den Erdboden geschleift wurde. Ich begann still vor mich hin zu beten. Ob das Erfolg hatte oder ob Berkom einfach entschied, dass dieser Teil der Behandlung abzuschließen war, wusste ich nicht. Der Schwanz riss mich am Fußgelenk in die Höhe. Ich baumelte hilflos kopfüber in der Luft.


  Berkom drehte sich um und hielt sich mir passend hin. Ich baumelte kopfüber und betete weiter. Viel mehr fiel mir gerade nicht mehr ein. Heißer Wasserdampf fuhr kochend knapp an meinem Kopf vorbei. »Bitte.« Na wenigstens etwas Erfolgversprechendes kam mir doch noch in den Sinn. »Bitte.« Ich wiederholte es gerne, nur zu gerne. Kopfüber in der Luft zu baumeln und von einem Drachenschwanz festgehalten zu werden, wirkte sehr erniedrigend. Man begann sehr schnell um Gnade zu flehen. Die nächste Ladung Wasserdampf zischte knapp an mir vorbei. Gott im Himmel. Gnade. »Bitte, bitte, bitte, bitte.«


  Der Drachenschwanz ließ mein Fußgelenk los und ich krachte auf den Boden. Halb betäubt krabbelte ich, so schnell es nur ging, auf meinen Drachen zu. Ich hatte die vage Idee, wenn ich seinen Vorderlauf erreichen könnte, würde er mich nicht mehr mit dem Schwanz erwischen können. Berkom wartete. Er ließ es zu, dass ich seinen mächtigen Vorderlauf erreichte, ihn umklammerte und mein Gesicht an die Drachenhautschuppen drückte. Ich versteckte mein Gesicht vor ihm. Ich wollte nur noch bei ihm bleiben. Warmer Drachenatem strich über mein Genick und meinen Rücken. Nun gut. Der Drache gab mir den Weg frei. Rotgolden versackte die Welt um mich. Der letzte kleine Zipfel meiner Vernunft erinnerte mich daran, dass ich jetzt nicht mit meinem Drachen verschmelzen durfte, weil ich mich dann nie mehr von ihm gelöst hätte. Aber ich konnte versuchen in ihn hineinzudiffundieren. Das versuchte ich dann sehr vollständig in die Tat umzusetzen. Ich glaube, ich biss Berkom sogar dabei.


  Wie lange der Drache Geduld übte, wusste ich nicht. Irgendwann spürte ich sehr entfernt auf einer anderen Galaxie ein leises Ziehen in meinem Gehirn. Ich würde jetzt gerne wissen, was Sache ist. Es war mir völlig egal, was er wollte. Entscheidend war, was ich wollte. Sollte er tun, was ihm beliebte, solange er mich nicht davon abhielt, mich in ihm aufzulösen. Das Gold verschwand und Rot blieb übrig. Sehr schön. Rot war sehr schön. Ich fand es passend. Berkom begann in mir zu wandern und es tangierte mich nur ganz am Rande. Das Rot wurde dunkler. Auch gut. Dunkelrot war eine schöne Farbe. Sie gefiel mir ganz ausgezeichnet. Der Drache griff zu und ich stöhnte auf, als ich die volle Wucht der Drachenbefragung zu spüren begann. Der Schmerz überrollte mich mit betäubender Süße. Lächelnd und stöhnend begrüßte ich den Schmerz. Vermutlich war ich ziemlich weggetreten.


  Berkom ließ sich nicht täuschen. Orange flammte um mich auf und hüllte mich ein. Die Bindung legte sich in Windungen um meinen Körper und Geist und fesselte mich. Ich stöhnte erneut in einer Art Ekstase auf. Zieh dich aus. Gerne. Sofort. Nur zu gerne. Berkoms Maul stupste mich vor sich her und ich taumelte und torkelte irgendwohin und wusste nicht wohin. Es war mir gänzlich egal. Der Schmerz tobte in mir, Orange hüllte mich ein und der Drache packte mich erneut und begann in mir zu wühlen. Das Orange wurde zu Blutorange. Ich schrie und Berkoms Faust erstickte den Schrei. Du bist zu weit gegangen. Diesmal wurde er tatsächlich wütend. Du spielst nicht mit mir. Du nicht. Niemals. Er schrieb es mit dunkelroten und blutig orangefarbenen Buchstaben in mein Inneres und ich konnte mich nicht winden, weil die Fessel mich fixierte. Berkoms Wut wallte hoch und brach aus. Er hatte mich aufgerissen, er hatte Salz und Pfeffer mit seinem Orange in die Wunden hineingerieben und jetzt ließ er mich die Augen aufreißen, damit ich ja auch richtig hinsah und begriff.


  Ich konnte nicht weglaufen. Wie in Zeitlupe riss der Drache sein Maul auf, seine elfenbeinfarbenen Fangzähne fraßen sich in meine Augen, dann sah ich, wie sich sein Schlund öffnete und wie das Drachenfeuer hochschoss und auf mich zukam. Es war eine Feuerwalze, die mich frontal traf. Ich wurde von der Gewalt des Drachenfeuers hochgehoben, herumgewirbelt, zu Boden geworfen und brannte schlagartig lichterloh. Das wunde Innere hatte er schutzlos dem Feuer preisgegeben und es tobte in mir. Ich brannte. Das Feuer erreichte meine Knochen und ließ sie zerfallen. Der Boden unter mir brannte, der Boden neben mir brannte. Das Drachenfeuer brannte und wütete qualvoll in mir. Dieser Schmerz war nichts anderes mehr als glühende Pein. Irgendwann verging die Qual, aber das bekam ich nicht so richtig mit. Berkoms Faust griff nach mir und diesmal bekam er, was er haben wollte. Ich gab auf. Er bekam den Zugang zu jedem Winkel, den er haben wollte, und er wollte.


  Gegen ihn konnte ich tatsächlich nicht spielen. Er hatte mich gewarnt, und ich hatte wider besseres Wissen probiert, ihn auszumanövrieren. Irgendwann kratzte Berkom das Häufchen Asche, das von mir übrig geblieben war, zusammen, sortierte ein paar Erdbrösel heraus und betrachtete die brennende Erde. Er hatte mich auf einen Acker getrieben, der frisch umgebrochen worden war und wo nichts als nackte Erde zu sehen war. Das Drachenfeuer hatte die Erde in Brand gesteckt. Irgendwelches Grünzeug gab es eben auf jedem Acker, auch wenn er noch so aufgeräumt aussah. Der Acker brannte lichterloh. Es sollte jetzt besser aufhören. Es soll nicht noch mehr verbrennen. Ich hob meine Hand, schloss sie um das Feuer und ließ es in meiner Faust verlöschen. Berkom schnuffelte zu mir hin. So machst du das? Das ist ja interessant. Ich saß an ihn gelehnt. Ja, so ging das, wenn ich mich mit Feuer beschäftigte. Das ist eine ganz hübsche Idee. Ich lehnte meinen Kopf an meinen Drachen und blieb still sitzen. Er war bestimmt noch nicht fertig. Ich kannte meinen Drachen inzwischen auch ein wenig. Ich hatte recht.


  Du hast Erling nicht gesagt, dass du ein Drachengefährte bist? Nein, hatte ich nicht. Natürlich nicht. Es hätte zu einem Fiasko geführt. Für wie blöd hältst du Drachen eigentlich? Du glaubst wirklich, er hat das nicht mitbekommen? Du hast ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt und glaubst, er hätte es dir abgekauft? Bist du völlig bescheuert? Und wie um Himmels willen willst du ihm jetzt unter die Augen kommen? Das Problem war ein ganz anderes. Wie um Himmels willen sollte ich es schaffen, Schoko mitzunehmen, wenn ich Berkom hatte? Warum war ich wie ein Schneehase im Schneesturm losgerast, ohne Sinn und Verstand? Ich hätte einfach einen Drachenläufer mitnehmen können. Das wäre überhaupt kein Problem gewesen. Aber nein, ich hatte bei Nacht und Nebel davonrennen müssen, wie wenn es mir das Gehirn vernagelt hatte. Berkom schnarchte mich an. Wenn du den Wunsch, zu mir zu kommen, so betrachtest, sollte ich dich an die nächste Bergzinne hängen und dort lassen. Mehr bist du dann wirklich nicht wert.


  Es war grauenvoll. Ich hatte Dies mit Erling im Regen stehen gelassen. Ich hatte die Drachenläufer schmählich im Stich gelassen. Und jetzt hatte ich Berkom drastisch vor den Kopf gestoßen. Am besten tat er genau das. Er sollte mich an die nächste Bergzinne hängen. Zu etwas anderem war ich nicht zu gebrauchen. Ich war reinweg zu gar nichts vernünftig zu gebrauchen. Am besten ging ich und erhängte mich. Nein, das funktionierte nicht, weil ich keinen Strick hatte. Es war auch unpassend. Ich sollte mich zu Tode stürzen. Dann hatten sie wenigstens alle ihre Ruhe und mussten sich nicht mit einem völlig gestörten Wesen abplagen. Postsezessionale Depression. Auch das noch. Kannst du nicht mal irgendetwas auslassen? Das letzte Mal war es nicht so schlimm. Du wirst doch jetzt nicht damit anfangen, eine Neurose zu entwickeln? Doch, bestimmt. Das würde passen. Das war etwas, was mir noch in der Sammlung fehlte, um die Unzulänglichkeiten, die mit meiner Person einhergingen, abzurunden. Berkom schnarchte erzürnt. Jetzt hatte ich ihn nicht nur gereizt, verärgert, beleidigt, provoziert, hintergangen und gekränkt, sondern auch noch erzürnt. Wo war bloß der nächste Abgrund, damit ich mich hineinstürzen konnte?


  Sanft packten mich mörderische Reißzähne und hielten mich fest. Mir knickten die Füße weg und ich landete quer in einem Drachenmaul. Die Transportstarre erfasste mich und das damit einhergehende Glücksgefühl überschwemmte mich völlig. Vorsichtig trug Berkom mich weg. Beine, Kopf und Arme baumelten aus seinem Maul und mir verschwamm die Welt in einem einzigen glücklichen Taumel. Sorgsam ließ Berkom mich auf die Erde gleiten. Ich rollte über seine blitzenden elfenbeinfarbenen nadelspitzen Fangzähne auf den Boden und Berkom krümmte mir kein Härchen. Ich lag eine Weile vor ihm und atmete. Damit war ich ziemlich lange beschäftigt. Geht es jetzt wieder? Schließlich fragte er mich doch.


  Ich war mir noch nicht ganz sicher, aber zumindest konnte man einen Versuch starten. Ich versuchte auf die Füße zu kommen und stellte fest, dass mein Körper zu Gummi wurde. Mein Körper war dafür, dass Berkom ihn fraß. Mein Körper wollte, dass mein Drache ihn wieder packte. Gegen Schmerz konnte man sich wehren. Gegen Glück hatte man so wenig Möglichkeiten. Ich hatte es geahnt. Die Schwäche triumphierte schließlich über die Gewalt. Ich lag immer noch auf dem Rücken, wehrlos, direkt vor den Krallen und Zähnen meines Drachen, wehrlos auch vor seiner Macht. Meine Bindungshand hob sich und Berkom legte sanft sein Maul in meine offene Handfläche. »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.« Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein. Dunkelrot flammte auf. Na ja, was hatte ich schon anderes erwarten können. Orange? Blutorange mischte sich hinein. Ein wenig Lila steuerte ich bei und eine Prise Gelb und Grün. Berkom gab mir Blau. Dann bekam ich Grau. Und schließlich schenkte er mir Rosa. Die Farben taumelten um mich herum, ich fischte mal die eine, mal die andere heraus, ließ sie um uns tanzen, und dann ließ ich die Bremse los, Purpur und Gold schossen in die Höhe und rotgolden begann das Firmament zu leuchten.


  Berkom lachte. Lass wenigstens deine Finger von den Sternen, versprich mir das, ja? Ja, ich würde meine Finger von den Sternen lassen. Ich versprach es auch ihm. Der Deal mit Erling war ernst gemeint? Na ja, der graue Drache hatte das erst etwas später kapiert, aber kapiert hatte er es schließlich doch. Berkoms Kopf schlängelte sich auf mich zu und er stupste mich an. Du magst ihn. Ich war stolz auf ihn. Natürlich nicht so, wie ich auf meinen Drachen stolz war. Aber eben auch stolz. Dass ich ihn mochte, war darin enthalten.


  Berkom hob seinen Kopf und witterte hinaus. Jetzt wird es wohl Zeit, dass wir zu Dies kommen, damit wir nachsehen können, ob Tashaa noch steht, was meinst du? Ja. Und was um Himmels willen machte ich nun mit Schoko? Wo war mein Pferd eigentlich? Er ist erstaunlich klug. Für ein Pferd, meine ich. Er hat sich sehr vernünftig zurückgezogen und abgewartet, bis wir mit unserer Diskussion fertig waren. Jetzt ist er aus der Deckung gekommen und steht da drüben am Waldrand. Du kannst ihn dir holen. Das half mir überhaupt nicht weiter. Berkom schnarchte mich dezent an. Was glaubst du denn? Du hast dir die Suppe eingebrockt, du löffelst sie jetzt auch aus. Nein, das konnte er nicht von mir verlangen! Das war grausam. Keine Widerrede. Du wirst reiten, und zwar auf diesem Pferd. Ich werde es jedenfalls nicht am Zügel neben mir herlaufen lassen, damit du auf mir sitzen kannst. Nein, Brenn, du wirst reiten, und deine Füße werden nicht meinen Leib spüren, sondern den deines Pferdes. Gemein. Ich hatte mir gerade diesen schönen Ausweg ausgedacht. Schoko war ja inzwischen so vertraut mit Erling, er würde Berkom gewiss genauso gut vertragen. Ich hätte ihn nebenher am Zügel führen können, ich hätte es zumindest versucht. Ich hätte im Zweifelsfall mein Pferd in jedem Fall neben dem Drachen gehalten. Berkom wusste, warum er mir verbot, auf ihm zu reiten. Er wusste ganz gut, dass ich womöglich dann doch die Beherrschung verloren hätte. Und wenn ich die Beherrschung verlor, was würde mein Drache dann tun? Er wusste es ganz genau. Wir wären wie eine Rakete in den Himmel abgehoben.


  Berkom achtete darauf, dass ich mich anzog, verfrachtete mich zwangsweise auf mein Pferd, sorgte dafür, dass ich mich darauf konzentrierte, nicht von diesem Vierbeiner herunterzufallen, und hielt mich auf eine nervenzerfetzende Distanz. Es war grausam. Es war gemein. Es war typisch Drache.


  Wir erreichten eine wunderschöne große Freifläche. Ich hatte doch noch wenigstens irgendwann mal daran gedacht, Dies Bescheid zu geben. Es war eine Höchstleistung, auf Schoko zu reiten, Berkom neben mir zu ertragen und dann noch mit einem Kommandanten zu sprechen, der nicht gut auf mich zu sprechen war. Als ich ihm eröffnete, warum ich davongerannt war, fand er das nicht prickelnd. Da es sich nun mal nicht mehr ändern ließ, gab er mir die Richtung an, in der sich ein geeignetes Terrain befand, um Berkom und Erling miteinander bekannt zu machen. Als wir die Hochfläche betraten, war ich mir ziemlich sicher, dass Dies diese Stelle gemeint haben musste. Ich saß ab und band Schoko an dem letzten stabilen Baum an, den es hier gab. Neben Berkom betrat ich die große Heidefläche.


  Die Heide war mit einzelnen kleineren und größeren dunkelgrünen Büschen gesprenkelt. Ein paar Felder gab es auch, aber wir hatten doch ein klein wenig Platz. Davon abgesehen, Felder wurden von uns mitbenutzt, wenn es denn sein musste. Dies würde den Schaden bezahlen, darüber machte ich mir inzwischen kein Kopfzerbrechen mehr. Was Erling von alledem hielt, das machte mir dagegen schon Kopfzerbrechen. Was passierte, wenn meine Trickserei aufflog, hatte mich durchaus die ganze Drachenwanderung hindurch beschäftigt, ich konnte es ja zugeben. Jetzt wurde es virulent.


  Die nächsten Dörfer lagen am Fuße der Hochfläche, etwas weiter weg, aber nicht wirklich gänzlich außer Sicht. Die Drachenläufer zogen rechts und links auf, und diesmal erschienen mir fünfunddreißig Reiter als so eine kleine Schar, so ein Häufchen. Wie sollte das gut gehen? Ich holte tief Luft. Im Zweifelsfall würde ich es in den Griff kriegen müssen. Berkom schnaufte zu mir hin. Diesmal bist du ein Drachengefährte, wie es sich gehört! Du tust genau das, was ein wohlerzogener Drachengefährte tut.


  Ein wohlerzogener Drachengefährte existierte nicht, wenn sich Drachen unterhielten. Er ließ sich von einem fremden Drachen anfassen, ohne zu protestieren, hielt seinen Mund und war im Allgemeinen und Besonderen nur eines. Unauffällig. Du weißt es ja! Kaum zu glauben, hast du tatsächlich mal was gelernt? Ich zog ein Gesicht. Zwischen Theorie und Praxis klaffte wie immer eine größere Lücke. Außerdem hinkte der Vergleich. Hier trafen sich nicht zwei fremde Drachen. Also für mich waren es keine fremden Drachen. Ich konnte genauso gut gehen und Erling holen. Ich kriegte so einen Katzenkopf, dass ich fast auf die Schnauze fiel. Also hielt ich mich zurück.


  Dies trat am anderen Ende der Hochfläche auf die Heide hinaus. Neben ihm schälte sich ein grauer Drache aus den Wolken. Dies ging noch ein paar Schritte weiter, aber dann blieb er stehen. Er wusste, dass hier keine Begrüßungsrede von ihm erwartet wurde, nicht einmal eine offizielle Vorstellung war von seiner Seite aus nötig. Ich ging noch ein paar Schritte weiter mit, aber dann blieb ich auch stehen. Die beiden Drachen trafen sich mitten auf der Heide.


  Erling? *Das bin ich.* Ich bin Berkom. Erling sog eine Prise Drachengeruch ein und Berkom tat das Gleiche. *Ihr lebt in Eldorado?* Das tue ich. Und du wirst nun ebenfalls dort leben. Es wird dir gefallen. Du wirst zufrieden sein. Erling atmete leise ein. *Ja. Er hat es gesagt, und ich glaube es.* Du willst also den Rest deines Weges mit mir gehen? Erlings Augen richteten sich groß und fragend auf den Drachen vor ihm. *Noch bin ich klein. Und Eldorado ist groß. Aber ich werde mit euch kommen. Er gehört also zu Euch?* Ja, er gehört mir. *Ich dachte es mir. Er hat nicht auf die Drachenzunge reagiert, aber er wusste ganz genau, was ihre Berührung bewirkt. Er hat sich immer viel Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass ich niemand anderem so nahe kommen konnte.* Erling roch erneut nach Berkom. *Ich erkenne Euch. Er trägt Euren Duft.*


  Der graue Drache lachte leise auf und Berkom sah ihn ungemein interessiert an. *Er hat mich mit seiner Bindungshand beeinflusst, ganz am Anfang, und ich habe es nicht einmal gemerkt. Ich verstehe erst jetzt, wie geschickt er wirklich ist.* Die Drachen bewegten sich ein wenig hin und her. Erling drehte seinen Kopf und pustete Berkom an. *Ich glaube, es ist ganz gut, dass er schon jemandem gehört. Ungebunden wäre er für die Welt eine zu große Gefahr. Ich beneide Euch nicht. Aber er hat ab und zu auch ganz spaßige Ideen. Es ist sehr belebend, ihn um sich zu haben. Wenn wir in Eldorado leben, könnt Ihr ihn mir ja ab und zu überlassen. Was meint Ihr?*


  Noch sei er klein, hatte er eben gesagt? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts! Er war ein ausgewachsenes Miststück! Ich sollte ihn über das nächste Feuer hängen und gut durchbraten lassen! Was dachte sich dieser Taugenichts von Drache eigentlich?


  Erling schnuffelte vertraulich an Berkoms Kopf. *Es ist gut, dass wir beide so ein ausgeglichenes Temperament haben. Auf unserer bisherigen Drachenwanderung ist mir hin und wieder aufgefallen, dass er manchmal einen Dämpfer braucht. Ich kenne Euch nun und bin beruhigt. Er ist in guter Hut. Und so ich das erkenne, so will ich Euch folgen. Denn Ihr seid weise über die Jahre Eures Lebens hinaus.* Mir blieb nicht einfach die Spucke im Hals stecken. Ich war schlicht sprachlos. Mir fiel nichts mehr ein.


  Berkom hob ruhig seinen Kopf. Er warf einen flammenden Blick über die Heide. Wolken zogen hinter den Drachen über den Himmel hinweg und die Drachenläufer erschauerten. Dies stand ganz still und trank das Bild in sich hinein. Berkom öffnete sein Maul und ließ eine Reihe Reißzähne aufblitzen. Seine Zunge spürte sacht nach dem anderen Drachen hin. Wohl formuliert. Aber Erling, gib dir keine Mühe. Ich bin abgehärtet, denn er ist ein geniales Chamäleon. Du wirst mir folgen, wie du es gerade gesagt hast. Aber es gibt kein Schlupfloch für dich und keine Hintertüre. Du kennst ihn. Nun kennst du mich. Vergiss das nicht, denn daran wird sich nie etwas ändern. Erling senkte ein wenig den Kopf, aber das war ungemein aussagekräftig. *Ich hatte es befürchtet. Aber der Schein wird doch zu wahren sein? Das wäre mir schon lieb.* Ich tue mein Bestes. Hin und wieder funktioniert es. Dann hob Berkom seinen Schwanz und schien die Wolken am Himmel durcheinanderwirbeln zu wollen. Schließlich ist er nicht dumm. Er mag alles Mögliche sein, aber dumm ist er nun wirklich nicht. Manchmal ist er zwar oberschlau und manchmal ist er auch ein wenig nervig, aber im Normalfall lässt sich das ausgleichen. Erling, wirst du mit uns gehen? *Ja, Berkom, ich werde mit euch gehen.* Der rotgoldene Drache schrie. Es war der machtvolle Schrei eines ausgewachsenen Drachenbullen und Erling wölbte seinen Hals und präsentierte seinen Schwanz. Die Wolken segelten unbehelligt weiter und Dies und die Drachenläufer begannen wieder zu atmen.


  Ich atmete ganz ruhig. Ich wusste, was von mir erwartet wurde. Jetzt hatte ich einerseits den perfekten Drachengefährten und andererseits den perfekten Pacivakanten zu geben. Na klasse. Warum hatte Berkom mich vorhin nicht gefressen? Ich hatte darum gefleht. Du hast eine kleine Abreibung verdient. Na bravo. Würde er mich jetzt wirklich Erling zum Fraß vorwerfen? Ich bekam nicht einmal eine Antwort. Erling und Berkom schritten über die Heide davon auf Dies zu und der Drachenkommandant wurde höflich zu einer kleinen Konferenz eingeladen. Sie konnten sich unproblematisch austauschen, ich brauchte Dies’ rotgoldene Augen dazu überhaupt nicht zu sehen.


  Ich drehte mich um und ging Schoko holen. Jetzt würde es für lange Zeit vorbei sein mit meinem Pferd und mir. Ich legte meinen Kopf an seinen Hals und wunderte mich darüber, dass mich der Gedanke traurig stimmte. Gerade eben noch hatte es mich fast wahnsinnig gemacht, auf dem Pferd reiten zu müssen und Berkom neben und nicht unter mir zu haben. Ich warf einen vorsichtigen Blick über die Heide. Kein einziger dieser dunkelgrünen Büsche war zu Bruch gegangen. Konnte man sich das vorstellen? Drachen. Sie waren einfach unberechenbar. Ich grummelte leise. Nun, im Grunde waren sie ziemlich berechenbar. Hatte ich nicht darauf gebaut, dass Berkom Herr der Situation sein würde? Hatte ich. Hatte ich recht behalten? Hatte ich.


  Ich band Schoko von dem Baum los und wanderte mit ihm über die Heide. Ich würde Schoko reiten. Ich verstand das plötzlich sehr gut. Berkom würde mich nicht aufsitzen lassen, solange wir durch das Fürstentum von Tashaa zogen, es sei denn, es wäre unabdingbar notwendig. Es war besser so. Nicht leichter, das ganz gewiss nicht, aber besser, viel besser. Es war besser, wenn wir Erling erst auf der Ebene vor Sandragrab auf Trab brachten. Ich klopfte Schokos Hals und ließ etwas angetrockneten Schweiß herunterbröseln. Jetzt hatte er einen Drachen, mit dem er spielen konnte, und der Braune hatte auch einen. Dies würde der Schlag treffen. Mich vermutlich auch. Und Berkom erst recht. Ich grinste.


  Die Drachenwanderung würde genial werden. Jetzt würde sie absolut genial werden. Mein Drache war wieder bei mir. Die Sezession war vorbei.


  Dies sammelte die Drachenläufer und fünfunddreißig Reiter gingen vor einem rotgoldenen Drachen fast in die Knie vor Ehrfurcht. Erling sah es mit etwas distanzierter Gelassenheit. Aber er merkte es sich. Irgendwann würde auch er rotgolden vor den Menschen stehen. Auf dieser Heide schwor er das sich selbst. Dann würden die Menschen ihm huldigen. Ich gab ihm einen ganz dezenten Rüffel. »Das ist keine Huldigung, sei nicht albern! Du weißt das ganz genau, und der Unterschied ist dir nur zu bewusst. Das hier sind die Drachenläufer, vergiss das nicht. Und Menschen sollten gar keinem Drachen eine Huldigung entgegenbringen. Wenn sie das tun, ist es falsch gelaufen. Hast du das denn wirklich nicht kapiert? Mache mich nicht unglücklich.« Der Drache drehte seinen Kopf zu mir. *Unglücklich? Nein, Brenn, unglücklich will ich dich wirklich nicht machen.* Er seufzte ein wenig. *Warum auch immer. Eigentlich sollte ich über dich ärgerlich sein, weil du mich an der Nase herumgeführt hast, aber ich bin dir überhaupt nicht böse.* Ich grinste dünn. »Wäre auch unangebracht. Du hast es nämlich schon sehr lange geahnt und nur so getan, als ob du nichts mitgekriegt hättest. Na ja, da wäre es jetzt wohl höchst unsinnig, noch darüber zu lamentieren, oder? Komm schon, lassen wir es sein, okay?«


  *Hast du uns gestern Nacht echt schlafen geschickt? Der Drachenkommandant hat fast noch länger geschlafen als die Drachenläufer. Er war ziemlich ärgerlich.* Ich zog vorsichtig den Kopf ein. Erling grinste mich an. *Das ist vermutlich die richtige Bewegung. Er hat, wenn ich es mal so sagen darf, für seine Verhältnisse ziemlich getobt. Um ehrlich zu sein, ich bin ganz gerne noch ein bisschen liegen geblieben, bis er etwas Dampf abgelassen hatte. Ich wusste gar nicht, dass er so aus dem Häuschen geraten kann. Na ja, du warst nicht gerade diplomatisch, auch wenn ich es sehr gut verstehe. Vermutlich hattest du sowieso keine Chance. Eigentlich wundere ich mich, dass du nicht schon früher durchgedreht bist. Na ja, der Drachenkommandant wird das auch verstehen und dich nicht gänzlich zerfetzen.* Sehr aufmunternd.


  Wie war das doch gleich mit den Rechten und Pflichten eines Drachengefährten? Ein Drachengefährte hatte vor allem unauffällig zu sein. Ich betrachtete das als sinnvolle Vorgehensweise, die ich jetzt mal in die Tat umzusetzen gedachte. Es gelang mir überraschend perfekt. Ich versorgte Schoko. Der war von unserer respektive meiner ungezügelten Jagd völlig verschwitzt gewesen und der angetrocknete Schweiß musste aus seinem Fell gebürstet werden. Außerdem musste er eine andere Satteldecke bekommen und das Zaumzeug gehörte gereinigt, damit er sich nirgends aufscheuerte und wund wurde. Also kümmerte ich mich darum. Was Dies, die Drachenläufer und die Drachen in der Zwischenzeit vollführten, war mir eigentlich ziemlich egal. Berkom war da. Das reichte für mich im Moment vollständig. Meine Sinne waren halb bei ihm, gleichgültig, was ich tat, er tat, sonst jemand tat.


  Die Fouragewagen waren längst aufgestellt worden und das Lager aufgeschlagen, als sich dann doch noch jemand nach mir umdrehte. »Der Pacivakant soll zum Kommandanten kommen. Wo ist er?« Ich hatte mich unter einem Fouragewagen untergebracht, damit ja niemand über mich stolpern konnte. »Verdammt, er ist doch hoffentlich nicht wieder ausgerissen? Der Kommandant wird uns vierteilen!« »Nein, das glaube ich nicht. Nicht, wo jetzt sein Drache hier ist. Da wird er nicht abhauen. Hast du dir diesen Drachen je so vorgestellt?« »Nein. Nein, niemals! Es ist unglaublich. Und wir werden mit diesem Drachen zusammen reiten! Und unseren Drachen werden wir auch dabeihaben! Ich glaube, ich platze vor Stolz! Aber wo ist bloß der Pacivakant? Wenn er nicht bald beim Kommandanten erscheint, wird der sehr ungehalten sein!« »Such du drüben bei den Pferden. Er war ja vorhin noch dort. Ich sehe bei den Bäumen nach. Hoffen wir, dass wir ihn bald finden.«


  Die beiden Drachenläufer verschwanden freundlicherweise vor meinem Versteck und ich sicherte nach allen Seiten. Es brauchte keiner zu wissen, wohin ich mich zurückgezogen hatte. Vielleicht brauchte ich bald mal wieder ein Versteck. Berkom ringelte geringschätzig seinen Schwanz. Der hatte gut reden. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte, um meinen Pacivakator ruhigzustellen. Berkoms Geringschätzigkeit wuchs. Es war ziemlich schwierig, denn ich musste mich ja beeilen und sehen durfte mich auch keiner dabei.


  Es gelang mir mit ein paar Tricks, zugegebenerweise, aber dann geriet ich mit einem perfekt unschuldigen Gesichtsausdruck gänzlich zufällig in Dies’ Blickfeld. »Komm sofort her!« Pfft, der Pacivakator, was hatte ich gesagt. Eilfertig kam ich angesaust. Dies starrte mich an. Er starrte mich sogar extrem lange an. Ich sah so ergeben aus, wie es möglich war. Ich merkte, dass mein Freund sich verkrampfte, aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Solange er mich so ansprach, würde er von mir eine entsprechende Antwort bekommen, und wenn es ihm nicht passte, war es an ihm, die Tonart zu ändern. Er war der Höfling, nicht ich. »Also gut. Tue, was du dir ausgesucht hast.« Mehr bekam ich nicht, und schweigend und mit weggedrehtem Gesicht zog ich mich zurück. Es war ziemlich grässlich, aber es half nichts. Ich würde tun, was die Situation erforderte und was er forderte, und wenn er nicht kapierte, dass das von ihm ausging, würde ich ihm im Moment nicht helfen können. Ich würde ihm vielleicht später mal dafür den Kopf abreißen. Nachdem er mich gevierteilt hatte, selbstverständlich. Der Pacivakator hatte immer den Vortritt.


  Ich trug mein Brennholz zum Platz, an dem das Lagerfeuer entzündet werden sollte, und brachte das Feuer dann auch in Gang. Das war unsere häufigste Arbeitsteilung gewesen, das Lagerfeuer gehörte zu meinem Ressort. Auf der Heidefläche selber gab es keine wirklich ausreichende Rückzugsmöglichkeit für die Drachen, aber direkt neben einem der Felder stand ein kleines Wäldchen und dort gab es auch ein paar kleinere Bodensenken. Die Drachen hatten sich schon längst dorthin zurückgezogen. Die Drachenläufer brachten unser Abendbrot zu diesem Wäldchen und wir bekamen genügend Futter, um unsere Bedürfnisse ohne Verteilungsprobleme zu befriedigen. Am anderen Ende des Wäldchens gluckerte ein kleines Bächlein munter vor sich hin, das wir allerdings fast zum Erliegen brachten. Über Nacht erholte es sich aber wieder so weit, dass wir uns am nächsten Morgen ausreichend versorgen konnten.


  In dieser Nacht schlief ich einfach. Ich hatte keine Ahnung, was ich gedacht oder erwartet hatte. Berkom legte sich hin und ich verschwand mit einer Schnelligkeit, die Erling in gewisser Weise faszinierend fand, an meine Schlafstelle. Erling sah sich das alles durchaus mit einem gewissen Hintergedanken an, denn er hatte eine vage Überlegung angestellt. Er war sich nicht sicher, ob das ein guter Gedanke war, aber er wollte darüber noch ein bisschen nachdenken. In dieser Nacht störte uns nichts und niemand.


  Am Morgen war ich völlig desorientiert. Ich hatte tief und fest geschlafen, wurde nur halb wach, krabbelte über Berkoms Pranken, weil die Morgentoilette rief, und prallte fast gegen einen Baum. Wieso war da ein Baum? Zu Hause gab es keine Bäume. Wo waren die Felsen? Wo war Sheila? Was war mit Sheila? Ich kriegte einen ordentlichen Schreck, was am helllichten Morgen sehr ungesund war. Sheila geht es gut. Wir haben beschlossen, dass es reicht, wenn ein Drache über das Fürstentum fliegt. Wir waren nicht in Lawelgenyon, sondern irgendwo im Fürstentum von Tashaa. Das hier war ein kleines Wäldchen, davor lag eine Heidefläche mit einem Drachenläuferlager und nicht sehr weit weg plierte ein grauer Drache in den Morgen.


  Ich wachte schlagartig gänzlich auf. Sie hatten es beschlossen? Ich wurde misstrauisch. Berkom sah zerknirscht aus. Das war am frühen Morgen auch nicht wirklich gut, aber diesmal hatte ich keine Skrupel. »Was ist mit Sheila? Fehlt ihr etwas?« Ich ging Berkom fast an die Kehle. Stopp mal, stopp. Es geht ihr gut. Wirklich, Brenn, es geht ihr gut! Okay, sie wollte eigentlich mit. Uneigentlich wollte sie natürlich nicht mit. Sie will Lawelgenyon nicht mehr verlassen. Das weißt du doch auch. Aber dir ist der Abschied so schwer gefallen, und deswegen wollte sie dich gerne mit abholen kommen. Wenn wir dich in den Bergen hinter der Ebene von Sandragrab mitgenommen hätten, wäre Sheila ziemlich sicher dabei gewesen. Aber dann merkte ich, dass wir eine größere Strecke ins Land hinein fliegen mussten, als wir das eigentlich vorgehabt hatten, und das war mir einfach zu weit für sie. Auch wegen Dies, ich glaube, den hätte der Schlag getroffen, wenn wir hier zu zweit aufgekreuzt wären. Sie war nicht glücklich über meine Entscheidung, aber sie hat sie schließlich akzeptiert.


  »Ihr habt euch gestritten? Berkom, sei ehrlich, sie hat dich nicht gehen lassen wollen, das war es doch, oder? Und du wolltest weg, weil du gemerkt hast, was hier lief? Ich habe recht, oder? Ihr habt euch gestritten.« Mir wurde sehr ungemütlich zumute. Sheila konnte sehr temperamentvoll sein. Mache dir ja keine Vorwürfe. Du hast damit nicht so viel zu tun. Außerdem hat sie ja letztendlich doch verstanden, warum ich mich so entschieden habe. Also, es ist alles in Ordnung in Sesone und Lawelgenyon und wir können ganz in Ruhe diese Drachenwanderung zu Ende bringen.


  Talerhasse und Tertinmon, hatte Berkom sich zu dem Zeitpunkt mit Sheila gestritten? Hatte Berkoms Unruhe, sein Konflikt mit Sheila, mich frieren lassen und eine Panikattacke ausgelöst? Waren die Waldläufer aufgetaucht, weil mein Kopf sie mit Panik am ehesten in Verbindung brachte, obwohl sie gar nichts damit zu tun hatten? War zu diesem ungünstigsten Moment, den es für mich geben konnte, die Giftgaswolke explodiert? Ich begann zu zittern. Komm her. Leg dich hierher. Ich kroch zwischen die Pranken mit ihren todbringenden Krallen und Berkoms Kopf legte sich über mich.


  Ich weiß, was passiert ist. Wir können es nicht ändern. Du hast dein Bestes getan. Du weißt, dass wir gekoppelt sind. Wenn es dir schlecht geht, geht es mir schlecht. Wenn ich mich aufrege, fängst du an zu beben, und leider gibt es dafür keine Grenzen.»Leider?« Berkom seufzte. Okay, akzeptiert. Jedenfalls kann die Sezession das nicht abpuffern und die Kilometer, die uns trennen, auch nicht. Ja, wenn ich mit Sheila streite, stellen sich dir die Haare hoch. Ich wollte zu dir. Ich wollte schnell zu dir kommen. Sheila — sie ist eben manchmal einfach eine Drachenkuh. Du verstehst das doch? Ich verstand es. Ich rieb meine Nase an meinem Drachen. Herrgott, wie lange hatte ich es vermisst, meine Nase nicht mehr an meinem Drachen reiben zu können! War es damit einfacher? War es wirklich damit einfacher, wenn ich nun wusste, warum ich wie weggetreten nach Talerhasse durch die Gegend gelaufen war? War es einfacher, wenn ich nun wusste, dass die Panikattacken nicht wirklich auf Naharussla zurückzuführen waren, sondern auf zwei streitende Drachen Hunderte von Kilometern entfernt?


  Die Verlassenheit, die Traurigkeit, das Unglücklichsein und die Schmerzen, die mich vorgestern heftig geplagt hatten, hatte ich sehr schnell verstanden, als mir klar geworden war, dass mein Drache nicht weit von mir entfernt war, Dies aber einen Kurs eingeschlagen hatte, der mich von ihm wegführte. Damit konnte ich mich arrangieren, das verstand sogar jeder Mensch mit etwas Gutwilligkeit.


  Aber Talerhasse und Tertinmon spielten in einer anderen Liga. Die graue Leine wand sich sichtbar um mein Handgelenk, meinen Arm bis zur Schulter hinauf. Sie tat nicht weh, sie schnitt nicht ein, sie engte nicht ein. Sie tat genau das alles. Ich knirschte mit den Zähnen und die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Meinem Drachen ging es nicht anders. Er war genauso gebunden wie ich. Er fühlte das Gleiche, was ich fühlte. Er hatte Sheila nicht verlassen wollen, und die Drachenkuh hatte das vermutlich sehr genau gespürt. Aber er hatte auch gewusst, dass ich ihn brauchte. Also hatte ihn der Drang, zu mir zu kommen, aufgescheucht. Sie hatten gestritten, und der Grund war nichts anderes als seine Bindung an mich.


  Ohne sie würde er mit seiner Drachenkuh in Lawelgenyon ein Leben führen, wie es für jeden Drachenbullen seiner Natur nach passend war. Berkom wurde daran gehindert. Sheila wurde daran gehindert. Ich verbaute meiner Drachenkuh ein naturgemäßes Leben mit ihrem Bullen. Der Jammer über ein verfehltes Leben, über alle verpassten Chancen und jedes Unglück, das so provoziert wurde, löste sich in einen einzigen Krampf. Nichts stimmte mehr. Und das Beste von allem war, dass es nur an mir lag, den Konflikt aufzulösen. Berkom konnte es nicht. Ich konnte es. Ich konnte die Bindung lösen.


  Der Krampf wurde heftiger und ich begann zu schreien, weil ich es nicht mehr aushielt. Aber so viel Verstand hatte ich doch noch, dass ich weder Erling noch die Drachenläufer aufschrecken wollte. Ich drückte mein Gesicht an knallharte Drachenschuppen und erstickte meine Schreie in rotgoldenen Hautplatten. Diesmal verbiss ich mich wirklich, denn ich konnte nicht aufhören zu schreien. Der Krampf wurde schlimmer und ich begann um mich zu schlagen. Ich hieb, boxte, schlug und trat um mich, biss immer fester zu und begriff nicht mehr, wie lange das dauerte, bis irgendwann ruhig, ruhig, ruhig mich erreichte. Wie lange sagte Berkom das schon? Lange genug, dass du darauf hören könntest. Konnte ich? Ich fröstelte, bebte und bekam Schüttelfrostanfälle der übelsten Sorte. Kannst du aufhören zu schreien? Das konnte ich ja mal versuchen. Dann könntest du mich loslassen? Ich versuchte meine verkrampften Kieferknochen zu entspannen und biss stattdessen erneut zu. Vor mir begann sich alles zu drehen. Ruhig, ruhig. Es wirkte. Es hatte immer gewirkt, und die Worte entfalteten auch jetzt endlich doch ihre Wirkung. Ich konnte meine Zähne aus Berkom lösen, rutschte halb von ihm herunter und hing nur noch halb in der Welt.


  Ruhig. Ruhig. Verschwommen schälte sich ein rotgoldener Drachenhauthimmel über mir heraus. Berkom rührte sich nicht über mir. Er ließ mir immer noch nicht mehr Platz in meiner kleinen Höhle und wusste genau, warum. Zitternd drehte ich mich halb zur Seite und zog meine Knie an. Dem Krampf entkam man so am besten. Ich drückte mich an Berkoms Vorderlauf und seine Körperwärme vertrieb mein Frieren. So viel dazu, dass du die Bindung auflöst. So einfach, mein Lieber, kriegst du das nicht hin. Manche Geschenke kann man nicht so kurz mal zwischendrin zurückgeben, wenn es einem plötzlich einfällt. Außerdem solltest du vielleicht vorher auch mal mich fragen? Brenn, ich habe dich gebunden, das war zuerst einmal meine Entscheidung, nicht deine. Hast du das vergessen? Das solltest du nicht. Niemals. Er war ein Baby gewesen. Berkom schnarchte leise. Ein Baby? Ein Drachenbaby! Bist du immer noch so ein ahnungsloser Ignorant? Ich drückte mich noch ein bisschen mehr an seine Wärme, denn ein neuer Schüttelfrostanfall war im Anmarsch. Nein, ich war kein ahnungsloser Ignorant. Ich würde nie im Leben Drachenbabys unterschätzen.


  Gut. Dann solltest du auch nicht vergessen, dass es ohne dich für mich kein Lawelgenyon, kein Sesone und keine Sheila geben würde. Wenn du Idiot das mal in dein Gehirn kriegen könntest, wäre uns allen vermutlich ein ganzes Stück weit geholfen! Und wenn du dann noch gütigst erkennen würdest, dass Drachengefährten nicht deine Erfindung, sondern schon eine ganze Weile Usus bei uns sind, dann sollte vielleicht auch klar werden, dass Drachen mit gewissen Konflikten umzugehen wissen. Drachen leben damit schon ein bisschen länger, als das Leben eines ganz bestimmten Drachengefährten überhaupt währt. Uff. Ich begann zu schnaufen. So, jetzt lebst du also wieder. Na da bin ich aber froh. Ich hatte mich mal wieder zum Idioten gemacht. Tobsuchtsanfälle waren dazu sehr gut geeignet. Na ja, vermutlich ist es ein bisschen viel verlangt, dass du, wenn du einen Tobsuchtsanfall kriegen willst, vorher um Erlaubnis fragst. Das sehe ich ein. Brenn, sei jetzt vernünftig, okay? Okay, ich würde mich nicht mehr wie ein Kleinkind auf den Boden werfen und mit den Beinen strampeln. Idiot. Ja, genau, er hatte recht. Berkom seufzte und hob die Höhle auf.


  Frischluft strömte über meinen erhitzten Körper und Geist hinweg. Ein leichter Wind fuhr in die Bäume um uns herum und ließ ihre Äste und Blätter rauschen. Ich hörte es sehr gut. Ich roch es sehr gut. Ich blieb an Berkom gedrückt sitzen. Ich würde die Bindung so bald nicht wieder antasten, die Lust darauf war mir sehr gründlich vergangen. Bach? Eine sehr gute Idee. Ich stand auf, stellte erfreut fest, dass ich nicht wieder umkippte und taumelte ein paar Schritte weit, bis sich die Welt um mich stabilisiert hatte. Berkom blieb liegen und beobachtete mich geduldig. Als er feststellte, dass ich mich wieder in einem halbwegs gebrauchsfähigen Zustand befand, stand er auch auf und kam hinter mir her.


  Erling saß bereits an dem kleinen Wässerchen und hatte getrunken. Er warf mir einen unbeteiligten Blick zu und sah dann ziemlich auffällig in eine andere Richtung. »Ich habe kein Furunkel, bin nicht aussätzig, und du kannst mich ruhig ansehen, wenn dir danach ist.« Ich fauchte ihn ungehalten an und kassierte einen sanften blauen Hauch. Das überraschte mich sehr. Erling hatte bislang so nie mit mir kommuniziert. *Nie? Vergiss Nengerinan nicht.* »Das rosa Band?« *Genau.* Na so was. Erling zog sein Maul breit und zeigte mir andeutungsweise seine Zähne. *Hach, das hast du echt nicht geschnallt?* Ich hockte mich an dem kleinen Bächlein hin und spritzte mir Wasser ins Gesicht, klatschte mir Wasser ins Genick und versuchte mich so weit wie möglich auf Normalstand zurückzuschrauben. Nach einem ausgewachsenen Tobsuchtsanfall fühlte man sich meistens völlig leer.


  Diesmal war es allerdings kein simpler Wutanfall gewesen, diesmal hatte es einen sehr guten Grund für den Anfall gegeben. Ich begann Wasser zu trinken und ein weiterer Drache schob sich neben mich. Erling blieb sitzen und wippte ein bisschen mit seinem Schwanz. Dann äußerte er höflich: *Guten Morgen.* Berkom warf ihm einen beiläufigen Blick zu. Konventionelle Höflichkeit ist hier unangebracht, das solltest du eigentlich bereits gestern verstanden haben. Ich trank Wasser und diesmal war ich es, der einen sehr gleichgültigen Gesichtsausdruck auf seine Züge zauberte. Erling hob seine Pranke und kratzte sich an der Nase. *Na gut. Wenn Ihr meint. *Aber wir haben beide nichts dagegen, wenn du dir irgendwelche Kommentare zu heute Morgen verkneifst. Ich sah noch gleichgültiger aus, wenn das überhaupt möglich war. Ich hockte im Übrigen zwischen den Drachen, hoffentlich vergaß das keiner von den beiden. Berkom schnarchte mich an und Erling registrierte das interessiert.


  Dann warf er einen hinterhältig sanften Blick auf uns beide. *Ich verstehe. Alles klar. Keine Panik. Davon abgesehen, ich glaube, der Drachenkommandant schiebt ein bisschen Panik. Aber nur ein bisschen. Es ist kaum der Rede wert. Ich wollte es nur mal so am Rande erwähnt haben.* Ich schreckte hoch. Mein Geschrei war doch wirklich nicht zu hören gewesen? *Nein, nein. Keineswegs. Aber immerhin ist das unsere erste gemeinsame Nacht gewesen und er findet es seltsam, dass er noch nichts von uns gehört hat. Nichts zu hören kann genauso aufregend sein, wie etwas Falsches zu hören. Hast du das echt nicht gewusst?*


  Jungdrachen konnten einen mit altklugen Sprüchen genauso zur Verzweiflung treiben wie anderes junges Gemüse. Erling grinste mich an. *’Voll krass, wenn man zwei Herren gleichzeitig dienen muss, was, Brenn? Kann einen gut auf Trab halten. Du bist schon echt beschissen dran, Brenn, du tust mir wirklich leid.* »Du sprichst vom Drachenkommandanten, vergiss das mal nicht, Erling.« *Ich spreche von deinem Pacivakator, so was Ätzendes, nicht wahr? Doppelt gebunden zu sein, muss für dich doch übel sein. Also ich fände es voll daneben. Ich glaube, ich würde damit sehr schnell Schluss machen. So eine bescheuerte Situation würde ich keine zwei Sekunden ertragen wollen. Aber weißt du was, wenn es dir zu ätzend wird, sag’s doch einfach. Ich kann das mit Dies bestimmt für dich regeln, wenn du es nicht auf die Reihe kriegst.* Berkom ging drei Schritte zur Seite und schlabberte ungerührt weiter Wasser. Das wollte ich ihm auch geraten haben.


  »Es gibt nichts auf die Reihe zu bringen. Und ob es ätzend ist oder nicht, entscheide ich und nicht du. Vielleicht kapierst du einfach nicht alles, vielleicht ist die Situation für dich zu kompliziert, vielleicht sind Drachen gar nicht so schlau, wie sie sich vorkommen?« Achtung, ich war nahe daran, alles kaputt zu machen. Sich so provozieren zu lassen, war wirklich saudumm. Also rauchte ich Erling einfach mal derartig überheblich an, dass er prompt darauf hereinfiel und andere Klippen vergaß, an denen er mich hätte auflaufen lassen können. Jungdrachen, bloß gut, denen konnte man das Gehirn noch etwas leichter durchpusten, wie es bei einem ausgewachsenen ausgekochten Schlitzohr machbar gewesen wäre. Ab und zu vergaß mein kleiner grauer Drache sein Pokerface. Bloß gut.


  Erling kreischte mich jedenfalls mal wütend an. *Was glaubst du eigentlich? Dass ich immer den Schwanz einkneife, wenn dieser Knülch hustet? Wenn du das tun willst, na schön, ich hindere dich nicht daran! Ich wollte nur nett sein und dir helfen. Aber bitte, wenn du das nicht willst, soll es mir doch recht sein! Aber erwarte ja nicht, dass ich genauso zu Kreuze krieche wie du! Das wäre ja noch schöner. Er ist schließlich nur ein Mensch!* »Er ist der Drachenkommandant und du wirst dich ihm gegenüber so benehmen, wie es sich gehört! Du wirst ihn nicht antasten! Hast du unseren Deal vergessen?« Ich brüllte jetzt, immerhin noch dezent.


  *Nein! Den werde ich nie vergessen!* Erling brüllte zurück, so gut er konnte. Er konnte es noch nicht sehr gut, er war schließlich noch nicht ausgewachsen. Er hätte röhren sollen, das klappte auch als Jungtier sehr schön. Er wollte anscheinend tatsächlich Stärke demonstrieren. Das konnte er gerne haben. »Dann zum Kuckuck halte dich daran! Oder ich schreibe es in roten Lettern an den Himmel!« Mein Bariton bekam einen leicht krachenden Unterton. Berkom begann zu grinsen und verkniff es sich schleunigst. Lettern. Brenn hatte doch ein bisschen was über Drachen gelernt. Wenn es zur Sache ging, sprachen sie nicht unbedingt Klartext, sondern benutzten einen eher altertümlich heroischen Wortschatz. Er grinste noch mehr und unterdrückte es erneut. Der Klang machte es aus. Wie hörte sich ›dann knalle ich es dir um die Ohren‹ oder ›dann kratze ich es dir auf die Kehrseite‹ an? Selbst ›dann schreibe ich es mit roten Buchstaben an den Himmel‹ ließ sich schlicht nicht so dramatisch herumbrüllen.


  Erling heulte inzwischen. *Aber es ist unfair! Es ist ungerecht! Ich bin doch der Drache! Es ist unfair. Du bist unfair.* So, na also, da hatte ich ihn ja, wo ich ihn haben wollte. »Genau. Ich bin unfair. Und wann immer du meinst, du müsstest darauf herumreiten, kriegst du von mir eins auf die Nase. Du bist der Drache, Erling, ganz genau, und solltest lernfähig sein! Ich habe Drachen immer für intelligent und lernfähig gehalten.« Erling heulte nochmals lauthals auf. »So, und jetzt gehe ich und werde die Drachenläufer beruhigen und dem Drachenkommandanten erklären, was das Theater sollte. Ich kriege das schon so hin, dass er dich nicht verbannt. Er ist ja ein besonnener und verständiger Mann. Und ja, Erling, ich werde auch meinen Pacivakator zufriedenstellen, wie es sich gehört. Die ganze Drachenwanderung bis hierher war das für dich kein Problem. Ich kann nicht glauben, dass es jetzt plötzlich eines sein sollte. Du kriegst das schon hin, Erling, ich bin mir ganz sicher.«


  Der graue Drache klappte sein Maul zu und verstummte schlagartig. *Hä?!? Ich?!?* Ich sah meinen Jungdrachen sehr gemütlich an. »Erling, Dies ist nicht seit gestern mein Pacivakator. Also.« Mein kleiner grauer Drache schnappte ein bisschen nach Luft. »Was glaubst du? Man wird erwachsen und die Welt dreht sich um einen? Erling, auch als erwachsener Drache wirst du dich an manches halten müssen, was dir vielleicht nicht so ganz passt. Lerne es lieber jetzt, da geht es leichter als später. Später tut es mehr weh, glaube mir.« Erling senkte seinen Kopf und sah mich an. *Ja, da hast du recht. Es tut manchmal bestimmt sehr weh. Entschuldige.* Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seinen Hals.


  Er roch gelb und dunkelrot und er versuchte eilfertig das Dunkelrot unter dem Gelb zu verstecken. Ich blieb sehr ruhig. Wenn er die Rangordnung von Berkoms Seite aus nicht akzeptiert hatte, würde er es von mir genauso wenig annehmen. Wenn er einen ausgewachsenen Drachen anmachen wollte, würde er sich sehr wundern. Ich hätte ihn für schlauer gehalten, aber nun gut, ich würde aufpassen. Dann warf ich Berkom einen Blick zu. Es war jetzt wirklich höchste Zeit für Dies und die Drachenläufer. Berkoms Schwanz signalisierte mir seine Einwilligung und ich spurtete davon.


  Ich hatte jetzt doch ein wenig Sorge, dass die Situation im Lager eskalieren könnte. Die Dörfer waren auch nicht so weit weg, dass herumschreiende Drachen nicht für Ängste und Aufregung sorgen konnten. Ich schoss aus dem Wäldchen und fiel über ein paar Drachenläufer. Wir kugelten über die Heide und ich fluchte ziemlich kräftig. Die Drachenläufer sagten überhaupt nichts. Sie hatten das Wäldchen abgeriegelt, als sie den Spektakel gehört hatten, und sahen jetzt etwas Ähnliches wie einen goldenen Kugelblitz aus dem Wald auf sich zuschießen. Der traf ihre Stellung, ohne dass sie Zeit für irgendeine Maßnahme gehabt hatten, obwohl ihnen auch nichts Geeignetes gegen einen Kugelblitz eingefallen wäre, selbst wenn sie das eine halbe Stunde vorher gewusst hätten. Der Kugelblitz schlug in den Heideboden ein und mutierte zum Pacivakanten. Bemerkenswert, aber momentan war ihnen die Lust auf bemerkenswerte Ereignisse eigentlich vergangen. Ihnen verging im Augenblick noch mehr, wenn sie den Drachengefährten vor den Drachen davonlaufen sahen. Oder wie sollten sie das sonst verstehen? »Wo ist der Kommandant?« Okay, die Kacke war am Dampfen, sie hatten es richtig interpretiert. »Er ist beim Lager und wir wissen nicht …« Ich rannte bereits davon.


  Mit einem halben Blick registrierte ich, dass in den Dörfern tatsächlich Chaos herrschte. Kühe wurden in die Ställe getrieben, Kinder eingesperrt, es herrschte eine Stimmung wie vor einem Bombenangriff. Klasse.


  Dies hatte ein paar Drachenläufer vor sich stehen und alle drehten sich um, als ich über das letzte Stück Heide auf sie zukam. Vor Dies ging ich in die Knie, in der Hoffnung, die verbliebenen Drachenläufer damit zu beruhigen. »Nun?« »Die Situation ist nicht besorgniserregend.« Die Drachenläufer fielen fast in Ohnmacht. Dies war besser abgehärtet. Na ja, er kannte mich schon länger. »Wir hatten eine kleine Diskussion, aber ich denke, dass die Punkte momentan abgehakt sind. Die Drachen werden keinesfalls ausbrechen, weder jetzt noch später. Man sollte die Dorfbevölkerung über diesen Punkt informieren. Wir sollten allerdings ausreichend Futter bekommen, das trägt am besten dazu bei, keine Unruhe aufkommen zu lassen.« Auch Drachen prügelten sich nicht gerne, wenn sie einen vollen Bauch hatten, so blöd waren sie wirklich nicht.


  »Wir werden einen Tag hier pausieren, damit die Drachen ausreichend Zeit haben, sich aneinander zu gewöhnen.« Die Drachen oder die Drachenläufer an die Drachen? Ich sagte nichts, aber ich war mit Dies’ Entscheidung sehr einverstanden. Die Heide war nicht schlecht; wenn Erling einen weiteren Dominanzanfall bekommen wollte, hatten wir hier prächtig Platz. Ich wusste ja nicht, wie die weiteren Stationen unserer Reise aussahen, darum war ich ganz froh, wenn wir noch da blieben. Das Wäldchen war auch nicht so übel. Wir hatten vorzüglich darin übernachtet. Das Bächlein war zwar etwas mickrig, aber bitte schön, man musste auch mal zufrieden sein, wenn nicht alles hundertprozentig war. Es gab ja insgesamt betrachtet ein bisschen Wasser her. Wenn man ihm Zeit dazu gewährte.


  Dies schickte inzwischen die Drachenläufer los, um die Sperre um das Wäldchen herum so zu reduzieren, dass nur noch Wachposten übrig blieben und der Rest der Drachenläufer auf die Dörfer und das Lager mit seinen sonstigen Arbeiten verteilt werden konnte. Ich beneidete ihn mal wieder nicht um diesen organisatorischen Kleinkram. »Die Nacht? Wie ging es in der Nacht?« Ich stand so langsam mal wieder auf, hoffentlich hatte ich ausreichend demonstriert, was es zu demonstrieren gegeben hatte. »Wir haben sehr gut geschlafen. Dies, es macht doch nichts, wenn ich bei Berkom schlafe?« Es fiel mir dann doch noch ein, dass ich ihn wenigstens fragen sollte. Er brauchte mich im Augenblick doch nicht nachts zwingend bei sich im Zelt? Dies seufzte. »Kann ich dazu überhaupt etwas sagen? So wie ich es sehe, habe ich in dieser Hinsicht keine Stimme, oder? Brenn, lass gut sein, übertreibe nicht. Nicht mit mir. Die Drachenläufer haben den richtigen Eindruck bekommen, keine Sorge. Aber ich werde mit dir in Ruhe sprechen müssen und mit Berkom und Erling vermutlich auch. Oder gibt es etwas, was ich vorher wissen sollte?« Was hast du mir alles verheimlicht? Ätzend.


  »Also gut, Erling hat heute Morgen ein bisschen Probleme gemacht, deshalb wurde es etwas lauter. Ich bin ganz froh, wenn wir heute noch nicht weiterziehen. Hier ist ein schöner Platz für die Drachen. Das Wäldchen ist prima. Ich glaube auch nicht, dass Erling sich besonders beruhigen würde, wenn wir heute laufen würden. Ich weiß, Bewegung hilft gegen Triebstau, aber das ist es ja weniger. Er versucht sich aufzuspielen, was nicht überraschend ist. Das war ja zu erwarten.« »Und Berkom? Wie fasst er es auf?« »Er ist ein ausgewachsener Drachenbulle. Er hat keine Probleme damit.«


  »Brenn, warum hast du nichts davon gesagt, dass Berkom im Anflug war?« »Weil ich es nicht wusste.« Ich fand es unerfreulich, das zugeben zu müssen. Was es mit Talerhasse, Tertinmon und vorgestern auf sich hatte, würde ich Dies keinesfalls freiwillig auf die Nase binden. Und über heute Morgen würde ich nicht einmal mit Sheila sprechen. Das ging nun wirklich nur Berkom und mich etwas an. »Bist du mit Berkom im Reinen?« Ach du meine Güte, Dies war doch ein wenig schlauer, als es mir lieb war. Ich verzog das Gesicht, weil ich es nicht verhindern konnte. »Tut mir leid, Brenn, aber ich muss das nun mal wissen.« »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, sondern ich bin der Dackel. Es war nicht erfreulich, aber mit Berkom und mir ist alles klar.«


  »Du kriegst es mit beiden Drachen hin? Brenn, ich weiß, dass es anders ist als bei Sheila. Bitte, ich will es nur einfach wissen, damit ich Vorkehrungen treffen kann. Ich will nichts versäumen, was die Drachenwanderung beeinträchtigen würde.« Sein Job. Natürlich. Er war schließlich verantwortlich. »Lass uns diesen Tag hier auf der Heide. Aber letztlich wird Erling keine Schwierigkeiten bereiten, darauf kannst du dich mit dem Kraut einnebeln.« Dies warf mir einen einzigen Blick zu und ich hätte mich ohrfeigen können. Das dämliche Kraut zu erwähnen, war zum jetzigen Zeitpunkt besonders dämlich. Mein Freund und Pacivakator roch übergangslos eine ganze Ecke schärfer. Genial, wie ich das wieder hinbekommen hatte! »Dies, kann ich jetzt zu den Drachen zurück? Ich will sie nicht so lange alleine lassen.« »Natürlich. Wenn es irgendwann passt, kannst du sie herbringen. Brenn?« »Ja?« »Bist du wirklich okay?« Das Kraut, was hatte ich gesagt. »Dies, Berkom ist bei mir. Mehr brauche ich nicht.« Scheiße. Im gleichen Augenblick fluchte ich lautlos vor mich hin. Eine kräftigere Ohrfeige hatte ich ihm kaum geben können. Er spie nicht vor mir aus, sondern betrachtete mich mit einem mitleidigen Blick, den er sogleich in sich verschloss. Ich war ungemein froh darüber, dass er es so aufgefasst hatte. Bevor er es sich anders überlegen konnte und dann furchtbar verletzt gewesen wäre, drehte ich mich schleunigst um und trabte davon. Besser, Dies wandte sich jetzt seinen diversen sonstigen Aufgaben zu und vergaß für eine Sekunde seinen Pacivakanten, als dass er etwas in den falschen Hals bekam. Ich hatte es ja auch nicht so gemeint. Auch wenn es leider genauso stimmte, wie ich es gesagt hatte. Ich brauchte meinen Drachen. Mehr brauchte ich nicht mehr.


  Erling hatte sich in ein kleines Gebüsch vergraben und sortierte gewisse Dinge. Dabei würde ich ihn bestimmt nicht stören. Ich hielt das für nützlich, notwendig und das Nonplusultra. Berkom saß am anderen Ende des Wäldchens und sondierte die Gegend. Ein interessantes Fleckchen. Ich bin fast enttäuscht, dass ich Nengerinan verpasst habe. Aber nur fast. Es hätte Erling die Show gestohlen, und das wäre unverzeihlich gewesen. Es ist ganz gut, dass ich erst jetzt dazugestoßen bin. Sein Schwanz klopfte ganz dezent auf den Boden. Ich war nicht seiner Meinung, entschieden nicht. Es wäre mir gänzlich egal gewesen, ob Erling seinen Auftritt bekommen hätte oder nicht, wenn ich Berkom früher bei mir hätte haben können. Mein Drache schickte mir ein sanftes graues Nebelkissen. Wahrscheinlich wollte er mir damit sagen, dass ich ein wenig vernebelt war, wenn ich es nicht schaffte, die Erfordernisse, die mit dieser Drachenwanderungen verbunden waren, über meine eigenen Bedürfnisse zu stellen.


  Was hatte ich früher von drogenabhängigen Junkies gehalten? Ich hatte unter anderem ziemlich viel unternommen, um ihnen die Stoffnachfuhr abzuschneiden. Jetzt war ich selber höchstgradig abhängig und sah die Dinge etwas anders. Ein leises Fauchen entfuhr mir. Es gefällt dir immer noch nicht. Tja, Brenn, Pech, wenn es einen so erwischt. Und du konntest dich noch nicht einmal dagegen wehren. Dreimal bist du der Spritze knapp entkommen, hier hast du es gleich doppelt abgekriegt. Ganz schön hart, wenn man sich plötzlich am anderen Ende der Skala wiederfindet. Dreimal hatten in meinem alten Leben Gangster vorgehabt, mich mit Heroin zu knacken. Zweimal war es mir geglückt, selbst noch die Kurve zu kratzen, einmal hatte ich schieres Glück gehabt und war von meinen Kollegen gerettet worden. Knapp war es jedes Mal gewesen. Berkom kannte mein altes Leben. Er kannte mich in- und auswendig. Ob ihm das immer Spaß machte, wagte ich zu bezweifeln.


  »Das Kraut ist nicht so ein Problem für mich. Sonst würde ich ständig die Wagen durchforsten, oder? Kein Süchtiger hält es ohne Stoff allzu lange aus, bevor er durchdreht.«Du kannst dich aber nun mal nicht dagegen wehren. Das weißt du ganz genau. Brenn, halte dich von dem Zeug fern! Versprich mir das. Mach damit keine Experimente. »Werde ich nicht machen. Ich wüsste auch nicht, wozu. Dies würde vorher der Schlag treffen. Wirklich, Berkom, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Mein Drache seufzte und war nicht überzeugt. Ich hatte keine Lust, weiter über dieses unerquickliche Thema interviewt zu werden. Würdest du lieber über Erling sprechen ? Ich zuckte zusammen. Was Berkom damit meinte, war natürlich klar. Eigentlich wollte ich darüber überhaupt nicht sprechen. Das war noch unerquicklicher! Ich überlegte mir, ob es besser war, wenn ich mich auch in irgendein Gebüsch verzog. Das solltest du lieber nicht probieren. Ich ging die letzten Schritte bis an Berkoms Seite.


  Vor uns fiel die Heide mit einem steilen Hang in einen kleinen Einschnitt hinunter ab. Es war nur ein ganz kleiner Einschnitt, nur wenige Meter lang, vielleicht so fünfzig, ein schmaler Weg führte unten vorbei zu einem der Dörfer hin, das nordwestlich am Fuß unserer Hochfläche lag. Auf der anderen Seite führte der Weg weiter, weiter und immer weiter nach Osten. Ich folgte ihm eine Weile lang, aber das war unergiebig, denn ich fand schließlich nur besiedeltes Land, wovon mir eher schlecht wurde. Ich atmete tief ein. Die frische Luft von Heide und Bäumen mischte sich mit einem feinen Geruch von Feld, Acker, Dorf, Vieh, Menschen. Der beherrschende Duft um mich herum war rotgolden. Ich sog ihn begeistert in vollen Zügen in mich hinein. Na schön, dann wollen wir es mal hinter uns bringen. Berkom stand auf und versperrte mir den Weg zurück zum Lager, zurück zum Wald.


  Ich sah ihn höchst irritiert an. Gedachte er jetzt tatsächlich, mich wegen Erling in kleine Stücke zu schneiden? Nein, Brenn, das tue ich nicht. Du hast dein Lehrgeld bezahlt, die Sache ist abgehakt. Ich kenne dich. Du wirst nie im Leben jemals wieder einen fremden Drachen missbrauchen. Ich zuckte zusammen, es traf mich einfach wie ein Peitschenhieb. Ich würde ganz gewiss in Zukunft meine Finger bei mir behalten, ganz gewiss! Aber wo war dann das Problem?


  Es hat nicht geblutet.


  Ich erstarrte. Es dauerte eine grauenvolle halbe Sekunde lang, in der die Welt sich auf den Kopf stellte und die Farben invertierten. Dann fuhr ich herum. Berkom hielt mir seinen Vorderlauf hin und mein Blick umfasste ihn komplett. Danach ging ich würgend in die Knie. Ich hatte meinen Drachen verletzt. Es begann mir die Kehle zuzuschnüren und ich krümmte mich. Berkom beobachtete seinen Drachengefährten sorgfältig. Der Luftmangel ließ mich umkippen und ich begann nach Luft zu schnappen. Als ich kurz davorstand, in Ohnmacht zu fallen, griff Berkom vorsichtig nach der Klammer, die meinen Hals zusammenpresste, und sprengte sie. Danach hielt er mich behutsam fest.


  Ich hatte mich während meines Tobsuchtsanfalls in meinem Drachen verbissen und meine Reißzähne hatten ihre Spuren hinterlassen. Drachenhaut vertrug auch Drachenzähne, aber Spuren hinterließen sie doch. Ich kam mir sehr minderbemittelt vor.


  Berkom hatte einen blauen Fleck davongetragen und ich drehte gänzlich durch. Na bravo. Drachengefährten haben ein kleines Problem, wenn ihr Drache verletzt wird. Das weißt du doch. Wenn sie das selbst provoziert haben, potenziert sich das Problem. Wir lernen allerdings schnell, damit zurechtzukommen, damit wir die Folgen abmildern können. Bilde dir aber nichts ein, wir tun das rein zum Selbstschutz. Du brauchst jetzt nicht zu glauben, du könntest mich ungestraft andauernd beißen. Ich würde dir das ganz schnell abgewöhnen. Ich fluchte vor mich hin. Ich sollte mich besser beherrschen können! Schließlich war ich kein frischgebackener Drachengefährte mehr. Ein kleiner blauer Fleck war nun wirklich kein Grund, derartig aus dem Häuschen zu geraten.


  Es spielt keine Rolle, ob ich mir eine Kralle abreiße, den halben Fuß amputiere oder ob es ein blauer Fleck ist. Du kriegst die Krise. Vielleicht mal mehr, mal weniger stark, aber kriegen tust du sie. Das ist bei einem Drachengefährten unvermeidlich. Also akzeptiere es mal lieber. Drachen waren im landläufigen Sinne unverletzbar. Aber Atombomben konnten auch sie zerreißen. Ich würde Berkom nie, nie, niemals erlauben, in den Krieg zu ziehen! Ich würde mit ihm vorher auswandern. Deswegen haben Drachen auch eine ganze Reihe von rituellen Gesten und Gebärden, um ihre Konflikte miteinander schadlos zu bereinigen. Du hast das mit Erling doch schon durchexerziert, also gib nicht so an. Die Hand in der Kehlgrube und die Kralle an der Schulter oder Brust, ja, ja, ich wusste Bescheid. Ich wusste sehr gut, wie sich Drachen gegenseitig fertigmachten.


  Berkom zeigte mir einen Eckzahn. Na also. Schlaues Bürschchen. Ich war mir doch sicher, dass du dieses Kapitel sofort beherrschen würdest. Ich grummelte ihn an und Berkom trat gemächlich zur Seite. Du kannst jetzt von dem Hang wegkommen, bevor du runterkugelst. Du weißt ja, wenn du irgendwo runterkugeln kannst, passiert dir das auch fast zwangsläufig. Er war impertinent, das war noch das Mindeste! Ich konnte absolut nichts dafür, dass es Zeiten gegeben hatte, wo ich Drachenbabys schier auf den Kopf gefallen war und auch sonst häufig haarscharf über irgendwelche Kanten gefallen wäre. Ich würde trotzdem mit ihm nicht in den Krieg ziehen! Ich würde trotzdem vorher mit ihm auswandern! Nur wenn Dies unsere Hilfe brauchte, würde ich mich anders entscheiden. Ich rutschte vorsichtshalber ein Stück weit von dem pissrigen Hang weg und stand erst dann auf. Es wurde mir sogar überhaupt nicht schwindelig und Berkom schnaufte mich zufrieden an. Er war höchst zufrieden. Ich hatte mich wie ein ganz ordentlicher Drachengefährte benommen, auch wenn mich das total ankotzte.


  Danach gewährte mir mein Drache eine Viertelstunde Auszeit. Ich hatte sie nötig, sehr nötig. Es konnte auch eine Dreiviertelstunde oder drei Stunden gewesen sein, das kriegte ich nicht so richtig mit. Schließlich erfuhr ich endlich, wie es in Sesone gegangen war, seit ich meinen See und alles mögliche andere verlassen hatte. Eigentlich schnuffelte Berkom mich lediglich friedlich an und sagte: Sheila geht es gut. Aber dazu schickte er mir die überwältigende Freude eines Drachenbullen an seiner Kuh.


  Er liebte sie jetzt wirklich. Es war keine Verliebtheit mehr, keine Schwärmerei oder Verschossenheit. Er war auch nicht einfach heiß auf sie. Er liebte sie mit allen Fasern, umfassend und rückhaltlos und so wie ich an allem partizipierte, so partizipierte ich auch hier. Es war ein bisschen viel, was ich ungefiltert abkriegte, und ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Schließlich sah er mich schuldbewusst an. Ich wollte, ich hätte dir das nicht so auf die Nase gebunden. »Das fällt dir jetzt einen Tick zu spät ein. Und außerdem, sorry Berkom, aber Sheila ist auch meine Drachenkuh, daran wirst du dich nun mal gewöhnen müssen.« Diesmal schnarchte er mich an und diesmal war ich es, der ihm einen Eckzahn zeigte. »Du weißt ganz genau, dass du mich nicht gänzlich ausschalten kannst. Was willst du also tun? Du kannst dich vor mir nicht verstecken und verstellen, das wissen wir doch nun wirklich. Sei friedlich, du brauchst wenigstens nicht eifersüchtig zu werden.«


  Berkom tunkte die halbe Heide in einen Topf mit lila Farbe und ich kriegte fast einen Schluckauf vor Überraschung. Dann begann ich zu prusten, was mir bestimmt schon seit Jahren nicht mehr passiert war. »Du, du«, ich musste erst noch mal Luft holen, »du warst auf mich eifersüchtig?!?« Ich kugelte mich fast auf dem Boden und Berkom betrachtete mich indigniert. Was ist daran jetzt so lustig? Das ist überhaupt nicht lustig! Kein Drache ist jemals auf seinen Drachengefährten eifersüchtig. Das ist absolut indiskutabel! Es ist — wieso bist du so unmöglich? Ich kriegte mich halbwegs wieder ein. Wenigstens hatte er nicht gesagt, dass ich mir eben meine eigene Drachenkuh besorgen sollte. Berkom erwischte mich problemlos. Ich war nicht darauf vorbereitet, und davon abgesehen hätte er mich trotzdem erwischt. Ich hing sehr plötzlich in seinem Maul und diesmal kam keine Transportstarre, sondern diesmal bekam ich seine Zähne über Magen und Brust und den ganzen Rücken entlang deutlich zu spüren. Habe ich dich noch nicht genug geschüttelt? Anscheinend nicht. Dann hole ich das besser gleich nach. »Bitte.« Ich wagte mich nicht zu rühren, denn die Zähne drückten sich nachdrücklich und sehr hässlich in meine Weichteile. Anstandslos begann ich leise zu schwitzen und Berkom spuckte mich aus. Ich klaubte mich zusammen. Armer Berkom. Das war jetzt wirklich hart für ihn gewesen. Ich war wirklich unmöglich. Aber Sheila war eben nun mal so eine süße Drachenkuh! Mit einem halben Blöken versuchte Berkom mich erneut zu erwischen und ich drehte mich elegant zur Seite. Er biss tatsächlich daneben.


  Danach ergab ich mich vorsichtshalber und Berkom pustete mich sehr aufgebracht an. Allerdings war der überwiegende Teil Theater. »Sag mal, wenn ich dich so vermisse, vermisst du mich im Gegenzug eigentlich auch?« Der Gedanke war mir nie gekommen, aber rein theoretisch … Mein Drache stieß ein halbes verzweifeltes Stöhnen aus. Wie könnte ich dich vermissen?Du bist der Nagel zu meinem Sarg. Natürlich vermisse ich dich! Es ist unsäglich langweilig ohne dich. Ich habe niemanden, den ich beißen müsste, ich habe niemanden, der mich, kaum dass er den Mund auftut, zur Verzweiflung treibt, ich habe niemanden, der an meinen Nerven reißt, niemanden, der die Welt auf den Kopf stellt und jederzeit mit einem neuen Gedanken alles infrage stellt, was lediglich die letzten paar Jahrtausende gegolten hat. Nein, wie kommst du nur auf den absurden und abstrusen Gedanken, dass ich dich je vermissen könnte? Rotgoldene Bläschenschauer stiegen aus dem Boden auf. Sie trudelten überall um meinen Drachen herum. Dann riss Berkom die Heide auf und ließ eine wahre Kaskade hochsteigen. Ich ertrank hilflos in dieser Menge, schlug noch kurz mit meinen Armen in der Blasenschar, die mich überflutete, und ging dann völlig unter.


  Es dauerte ein bisschen, bis ich wenigstens ansatzweise Lust dazu verspürte, wieder aufzutauchen. Ich lag auf der Heide und Berkom hatte seinen Kopf auf meine Beine gepresst. Er schien der Meinung zu sein, dass es nötig wäre, mich festzuhalten. »Momentan habe ich nicht die Absicht, wegzulaufen.« Ein tiefes Rumpeln irgendwo aus der untersten Bauchregion antwortete. Tsss. Ich richtete mich halb auf und begann seine Tatze, die er direkt neben mir platziert hatte, zu inspizieren. Die Krallen waren mörderisch lang, mörderisch spitz, mörderisch kräftig und sauber. Danach inspizierte ich das Maul meines Drachen, diesmal mit der Außen- und nicht mit der Innenansicht sozusagen. Ich zog seine Lippen ein wenig auseinander und betrachtete mörderisch stark ausgeprägte Fangzähne sowie überaus kräftige Reißzähne. Sie waren genauso sauber wie die Krallen. Berkom hatte augenscheinlich immer genug Wasser gefunden, um zu baden.


  Ich seufzte ein wenig und dachte an komische Waschzuber in Nengerinan, Eimer, Wasserwagen und lauter solche Hilfskonstruktionen. Es gab aber auch sehr hübsche Flüsschen. Erling und ich hatten ab und zu tierisch gut Spaß gehabt. Na siehst du. Es war nicht nur anstrengend und blöde. Auch ohne mich hast du ab und zu dein Leben genossen. Er meinte es ernst. Er war nicht eifersüchtig auf Erling und das, was wir erlebt hatten. Natürlich nicht. Denn immer wenn es dir gut ging, du Dussel, ging es mir erst recht gut. Ich kann damit hervorragend leben, auch wenn das Wohlbehagen mal nicht zu hundert Prozent von mir herrührt. Kapiert? Ich fühlte mich ein wenig zerrissen und irgendwie schien aus dem Spalt etwas gänzlich Neues herauszuquellen. Es war wie ein zarter Hauch, ein ganz leiser Duft, den ich noch nie gerochen hatte, auch wenn er nicht wirklich fremd war. Berkom hob seinen Kopf und gab mich frei. Dann fesselte er mich mit größtem Vergnügen. Sein Maul schoss auf mich zu, öffnete sich und seine Zunge fuhr heraus und warf mich um. Zum Glück hatte ich nur gesessen. Unter seiner fordernden Zunge schaffte ich es, wenigstens das Hemd loszuwerden, und Berkom leckte mich genüsslich ab.


  Von einer Drachenzunge berührt zu werden, ist etwas Eigenartiges. Es ist etwas Absonderliches. Es ist etwas Besonderes. Mein Körper begann ein wenig zu brennen, er schien lebendig zu werden und ich begann mich in die Heide zu krallen, damit ich es aushalten konnte. Berkoms Maul stupste mich vorsichtig an und seine Lippen und Zähne drehten mich auf den Bauch. Seine Zunge begann meine Schultern zu massieren. Als sie über die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken schabte, begann ich mich stöhnend zu winden und biss in das Moos vor mir. Kein anderer Drache als meiner würde das jemals tun dürfen. Ein sanftes Rot hüllte mich von Kopf bis Fuß ein. Ich würde auch keinem anderen Drachen raten, das zu versuchen. Es würde ihm sehr schlecht bekommen.


  Konnte ich jetzt nicht endlich? Nein. Ich durfte das nicht tun, jetzt nicht, morgen nicht und alle Tage nicht, bis wir in Sesone waren und Sheila mich begrüßt hatte, Sesone begrüßt worden war und alles erledigt war, was vorher zu erledigen war. Mal sehen, wie lange meine Beherrschung reichen würde. Ich schmeiße dich raus, keine Sorge. Du wirst nicht weit kommen; so wie du gerade drauf bist, wäre mir das sowieso viel zu heikel. Zufrieden fauchte ich Berkom ganz dezent an. Mein Drache war bei mir, mehr brauchte ich jetzt doch auch nicht. Das andere konnte wirklich warten. Ich würde es schon aushalten. Wir durften hier sowieso nicht fliegen. Also. Berkom hob die Augen gen Himmel und wandte den Kopf zur Seite. Ich werde es auch aushalten. Müssen. Dann seufzte er zum Steinerweichen. Bloß gut, dass ich dich wieder bei mir habe. Erling wird etwas warten müssen, bis er dich ausgeliehen bekommt. Ich glaube, ich werde noch ungefähr hundertfünfzig Jahre brauchen, bis du so weit erzogen bist, dass ich an so etwas denken kann. Es wird Erling nicht gefallen. Ich glaube, er würde dich gerne schon früher wieder bekommen. Ich hob meine Faust und boxte nach Berkom. Jetzt hatte ich ein großes Miststück und ein kleines Miststück. Gegen das große Miststück war das andere doch ein kleines Miststück, wie sehr es sich auch in der Zwischenzeit Mühe gegeben hatte, daran etwas zu ändern. Berkom grunzte zufrieden. Meine Faust krachte trocken gegen seine harten Drachenhautschuppen und ich äußerte genauso trocken »Aua«. Das schien ihn noch mehr zu befriedigen. Danach scheuchte er mich hoch und ich zog mich seufzend an. Aber was half es schon, hier war nicht Sesone. Leider, leider. Oder wiederum auch gut. Wir würden für Erling schließlich ein anderes Territorium suchen müssen, das heißt, vermutlich würde Erling sich das schon selber aussuchen wollen. Lawelgenyon war nämlich bereits besetzt. Wer zuerst kam, malte zuerst.


  Berkom sammelte Erling kommentarlos ein und schlenderte mit uns beiden zum Lager der Drachenläufer. Dort ging alles ganz zivil und geordnet seinen Gang. Die Drachenläufer hatten die verschiedenen umliegenden Dörfer aufgesucht und die besorgte Bevölkerung beruhigt. Sie hatten es zumindest versucht und sich dabei redlich Mühe gegeben. Wie weit sie damit Erfolg hatten, war mir nicht so ganz klar. Die Kinder und die Rinder schienen jedenfalls weitläufig weggesperrt worden zu sein. Nun ja, ein gewisses Maß an Vorsicht war ja auch legitim.


  Die Männer beobachteten unseren Anmarsch mit einem gerüttelten Maß an Argwohn. Ich nahm ihnen auch das nicht übel. Zum ersten Mal erkannten sie nun in voller Härte, was es bedeutete, Drachenläufer zu sein. Sie verstanden unzweifelhaft, was es hieß, zwei Drachen bei sich zu haben. Zum ersten Mal konnten sie ermessen, was der Unterschied zwischen einem Jungdrachen und einem ausgewachsenen Exemplar ausmachte. Beim zweiten Mal wirkte es anders. Ich wusste das. Beim ersten Mal verstummte man einfach nur. Danach kam die Angst.


  Den Drachenläufern verschlug es für einen Moment die Sprache. Erling war nicht einmal so sehr viel kleiner als Berkom. Das stimmte also, wenn die Drachen die Drachenlande verließen, hatten sie von der Größe her fast ihr Endmaß erreicht. Aber Erling war noch sehr schlaksig. Neben Berkom konnte man das jetzt sehr gut erkennen. Sein langer Hals passte in der Proportion nicht so richtig zu seinem Leib. Seine Beine passten auch noch nicht wirklich dazu. Erlings Schwanz war ein kleines bisschen länger als Berkoms, Berkom hatte dafür den kräftigeren. Berkom war schon immer kompakt gebaut gewesen, vielleicht war das auch ein Grund dafür, dass er so schnell zu dieser mächtigen Ausprägung gefunden hatte, die er jetzt schon erreicht hatte. Der lange Lulatsch neben ihm würde noch eine ganze Weile Entwicklungszeit brauchen. Ausgewachsen würde Erling bestimmt eine beeindruckende Erscheinung werden. Er würde mal ganz anders als Berkom werden, aber auch ein fantastischer Bulle. In zweihundert Jahren würde es sehr interessant sein, die beiden nebeneinander zu sehen. In zweihundert Jahren würden sie sich vielleicht besser nicht so nahe kommen.


  Die Drachenläufer standen erstarrt in der Gegend herum und keuchten unterdrückt unisono in leise aufkeimender Panik. Ein großer grauer Drache und ein erheblich größer wirkender rotgoldener Drache ließen Atembeklemmung aufkommen. Dazwischen sahen sie so ein winziges Zweibein, auf das sich ihre gesamte Hoffnung konzentrierte. Sie hatten das Gefühl, dass sie blind gewesen waren; auf der gesamten bisherigen Drachenwanderung waren sie komplett blind gewesen. Was sie sich vorgenommen hatten, war vermessen. Es war außerdem völlig hirnrissig. Um genau zu sein, es war unvorstellbar blöde. Sie waren die letzten Idioten auf diesem Planeten. Das einzig Sinnvolle war, die Füße in die Hand zu nehmen und zu rennen. Der mickerige Drachengefährte hatte sowieso keine Chance und nichts zu melden, wenn man diese beiden Drachen neben ihm ansah. Sie waren verloren. Sie standen auf verlorenem Posten. Die gesamte Zeit ihrer Ausbildung war eine Farce gewesen. Kein Mensch konnte tun, was man von ihnen verlangte. Flucht war sehr passend.


  Dies Rastelan begriff die Regungen und Gedanken, die sich in seiner Drachenläuferbrigade gerade tummelten, sehr gut. Er erinnerte sich sehr deutlich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er Berkom zum ersten Mal nach seiner Häutung begegnet war. Er lächelte und ging auf uns drei zu. »Gut, dass ihr kommt. Ich würde gerne die nächsten Schritte mit euch durchgehen.« Ich wunderte mich keine Sekunde darüber, dass Dies plötzlich so mitteilsam wurde. Berkom war da, die Situation hatte sich damit grundlegend geändert. Ich hatte nach wie vor nichts zu melden, daran hatte sich allerdings gar nichts geändert.


  Leider stellte ich überrascht fest, dass ich Dies schon wieder seinen schönen Vorsatz vermieste. Ich bekam Hunger. Das traf mich völlig überraschend, denn meiner Meinung nach war noch nicht Futterzeit, aber ich konnte es leider nicht verhindern. Mein Magen begann unziemlich zu knurren. Berkom schnupperte zu mir hin, Erling schnupperte zu mir hin. Dies betrachtete mich verblüfft. Es war fürchterlich peinlich. »Tut mir leid, ich weiß auch nicht warum, aber ich habe Hunger.« Es blieb mir ja nichts anderes übrig, als es zuzugeben. Wenn einem der Magen derartig knurrte, konnte man nichts anderes tun. *Macht nichts. Wenn ich ehrlich bin, dann könnte ich auch was vertragen.* Erling war so ein netter Kerl. »Erling hat auch Appetit.« Ich sagte es vorsichtshalber Dies, obwohl der ihn ja selber verstehen konnte, wenn er wollte. Ich hatte wirklich einen geradezu unanständigen Hunger.


  Dies Rastelan unterdrückte eine missbilligende Miene. Es lief schon wieder anders, als er es sich gedacht hatte. Es lief anders, als es nützlich gewesen wäre. Seine Drachenläufer hätten es so nötig gehabt, wenn sie ihren Kommandanten in einem ruhigen Gespräch mit den Drachen gesehen hätten! Die Drachen noch eine kleine Weile in einer völlig harmonischen und entspannten Atmosphäre in der Nähe des Lagers um sich zu haben, wäre für die Drachenläufer so notwendig gewesen.


  Leider ging das nun also nicht. Wie sollte er seine halbwegs paralysierte Truppe bei der Stange halten? Indem er die Pferde wegsperrte? Klasse, es war einfach klasse! Dies seufzte heimlich. Er brauchte Brenn nicht einmal anzusehen, um zu wissen, wie unangenehm dem das Ganze war. Er hatte das jedenfalls nicht vorgehabt. Dummerweise konnte er nicht einfach hingehen, Brenn separieren und ihm ein Kaninchen vorsetzen. Die beiden Drachen hätten da nicht mitgemacht. Jedem jetzt ein Kaninchen zu präsentieren, wagte er nicht. Er wäre sich lächerlich vorgekommen, so als hätte er schnell einen Aperitif aus der Schublade gezaubert, um die dilettantische Vorbereitung zu kaschieren. Zu guter Letzt glaubte er auch nicht, dass ein fressender Drache im Doppelpack jetzt für seine Drachenläufer das geeignete Anschauungsobjekt gewesen wäre. Zum großen Glück waren bereits ein paar Vorräte für die Versorgung der Mannschaft geholt worden, sodass er wenigstens mit drei Schafhälften aufwarten konnte. Ich sah Dies bedripst an. »Es tut mir echt leid, ich hatte das nicht vor.« Dies nickte mir ergeben zu. Dann suchte er ein paar etwas nervenstärkere Drachenläufer aus und schickte sie mit dem Futterwagen los. Du hast in der letzten Zeit ziemlich viel zu tun gehabt und geistige Arbeit verbrennt auch ein paar Kalorien. Es ist schon richtig so, wenn ihr jetzt ordentlich zulangt. Friedlich zogen meine beiden Drachen wieder in Richtung Wäldchen ab und ich trottete hinterher. Es war beschämend. So ein Auftritt war einfach beschämend. Die Drachenläufer bekamen den abartigsten Eindruck, den sie nur kriegen konnten. Ich schwelgte in Lila, was der Sache nicht sonderlich dienlich war, aber ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte sowieso nichts verhindern.


  Berkom fraß zur Gesellschaft an seinem Schaf auch herum, aber er hatte tatsächlich kaum Bedarf. Er hatte sich auf seinem Überflug über das Fürstentum tatsächlich ausreichend verköstigen können. Ganz zum Schluss jetzt wurde es etwas schwieriger, aber bis dahin ging es eigentlich ganz gut. *Jagd? Das haben sie mir einfach verboten.* Erling, natürlich, der musste gleich wieder meckern. »Ja, und aus gutem Grund. Jagd ist kein Thema, jetzt nicht, morgen nicht und bis wir in Eldorado sind, nicht. Wir toben hier nicht herum wie eine wild gewordene Dämonenhorde!« Erling verzog sein Milchmaul und mampfte weiter. Er antwortete nicht darauf. Na ja, mir war auch nicht gerade nach Diskussionen zumute. Ich hatte Kohldampf, und wie. Berkom überließ mir zusätzlich die besseren Teile von seinem Stück und zerknackte dafür ein paar Knochen von meinen Resten. Erling registrierte das interessiert und vermerkte es für sich. Anschließend bekam das kleine Bächlein Überstunden aufgebrummt und eigentlich hatte ich danach absolut keine Lust, erneut ins Lager zu gehen. Der Auftritt vorhin war so demütigend ausgefallen. Hab dich nicht so. Die Drachenläufer sehen das bestimmt ganz anders. Dies will mit uns reden, also komm jetzt mit. Erling enthielt sich erneut der Stimme, aber er ging vorneweg.


  Die Drachenläufer hatten das Lager vorschriftsmäßig umstellt, als wir erneut auftauchten. Diesmal war Dies ja ausreichend vorgewarnt. Ich verströmte eine neue Portion Lila. Vorhin hatte ich es versäumt, ihn vorzuwarnen. Er hatte keine Chance gehabt, seine Drachenläufer entsprechend zu instruieren und das Ganze in geordnete Bahnen zu lenken. Wenn die Truppe jetzt davonlief, war es meine Schuld. Berkom sagte nichts mehr. Vermutlich war er dabei, die Geduld gänzlich zu verlieren. Erling fand mich vermutlich verdreht. Langsam war mir alles egal. Berkom stellte sich sozusagen in die Mitte und warf einen hochherrschaftlichen Blick über die Heide, das Lager, die Drachenläufer und diverse andere Kleinigkeiten. Die Sonne begann den Horizont zu berühren und schickte rotgoldene blitzende Strahlen über den Himmel. Ein rotgoldener Drache glühte in ihrem Schein geradezu auf. Den olivgrün gekleideten Männern blieb schon wieder die Spucke im Hals stecken. Dabei hatte der Kommandant gerade eben erst ein paar aufmunternde Worte gesprochen, die ihnen allen sehr gut getan hatten.


  Erling zeigte mir einen halben Eckzahn. *Die Gesellschaft hat die Hosen gestrichen voll, was? Ich hatte keine Ahnung, was für Feiglinge das sind. Sonst hätten wir mit ihnen ganz anders Schlitten fahren können. Pech. Na ja, man lernt eben immer noch was dazu.* »Erling, lass es. Du kennst die Drachenläufer. Sie sind nicht dazu da, um dich zu schikanieren. Denke an Marmaruta und Nengerinan. Denke an unser Fest und die Erhebung in den Drachenläuferstatus. Sie haben ihre Sache gut gemacht und du solltest das honorieren. Sie haben sich immer fair dir gegenüber verhalten, und das ist eine Menge, das weißt du ganz genau. Sie tun ihren Job und sie machen es gut. Du solltest stolz auf sie sein.«Erling verzog sein Milchmaul geringschätzig. *Du hast sowieso nichts mehr zu melden, und das weißt du ganz genau. Also plustere dich nicht so in der Gegend auf. Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Du brauchst keine dicken Backen zu machen. Aber nun mal ehrlich, wenn Berkom nicht da wäre, wäre die Situation doch ein bisschen anders, was?* »Ja. Ich würde dir zweimal mehr am Tag den Kopf abreißen. Das wäre anders.«


  Es war ziemlich idiotisch, jetzt mitten im Drachenläuferlager mit Erling Streit anzufangen. Ich nahm mich zusammen. Dies kam leutselig um die Ecke und Berkom drehte ihm seinen Kopf zu. Ich würde gerne etwas über die Drachenwanderung erfahren, Kommandant. Dies’ rotgoldene Augen wanderten kurz über das Lager. Es war später Nachmittag, aber gut, sie hatten Zeit. Vielleicht konnte der Jungdrache so am ehesten beruhigt werden. Dies war äußerst besorgt. Er hatte die Spannungen zwischen Erling und mir beobachtet und das gefiel ihm selbstverständlich überhaupt nicht. Er war schon drauf und dran, den geplanten Abmarsch morgen erneut aufzuschieben, damit dieser Punkt bereinigt werden konnte, solange sie dazu noch einen einigermaßen passenden Boxring zur Verfügung hatten.


  Erling wanderte einige Schritte weiter bis an den Rand des Lagers. Der graue Drache begann über die Heide zu wittern und die verschiedenen Gerüche zu klassifizieren. Ich ging hinterher, behielt ihn wachsam im Visier und achtete nur mit einem halben Ohr auf das Gespräch zwischen Dies und Berkom hinter uns. »… und dort fanden wir also Erling. Er war schon einmal durchgebrochen, hatte danach den Weg nach Süden aufgenommen und war erneut dabei, den Drachensperrgürtel zu verlassen, als wir auf ihn stießen.« Erling drehte sich um. *Aber so war das doch gar nicht! Ich wollte nie den Drachensperrgürtel verlassen. Das ist Quatsch. Das stimmt nicht.* Dies blieb ganz ruhig. »So war es uns gemeldet worden. Ein Drache war durchgebrochen und danach zurückgegangen. Er sollte sich in Richtung Süden abgesetzt haben. Wir haben dich gefunden. Es stimmt schon alles.«


  Erling schnoberte in Richtung von Dies. *Aber ich wollte nichts weiter in dieser Gegend. Die Ranger haben mich aufgehalten, das war alles.* Das war alles? Ich starrte bewegungslos den grauen Drachen an.


  Das war alles.


  Er hatte wirklich die unglaubliche Frechheit und sagte es auch noch so nebenbei und nonchalant. Ich hatte das Gefühl, als ob die Heide sich um mich schaukelnd in Bewegung setzen würde, als ob ein paar Sterne ihren Platz am Firmament verließen, obwohl es noch nicht dunkel war und man das daher nicht sehen konnte.


  »Du hast das nie gewollt? Du hast nur so getan, also ob du durchbrechen wolltest? Du hast uns an der Nase herumgeführt? Du hast mich verschaukelt? Und dafür haben wir alle diese Mühen auf uns genommen? Dafür all dieser Aufwand? Dafür, dass du nur herumgetändelt hast?« Es war alles nur Täuschung gewesen, Betrug! Dieser graue Drache war nichts anderes als ein lausiger Betrüger! Er hatte Dies getäuscht und mich mit hineingezogen. Er hatte mich für nichts und wieder nichts aus meinem Leben mit meinen beiden Drachen in Sesone herausgerissen!


  Ich fühlte einfach nichts mehr. Die Welt versank in Grautönen.


  *Aber ich wollte wirklich nie weiterlaufen.* Erling schüttelte verwirrt seinen Kopf. *Ich wollte eigentlich immer bei den Drachenbergen bleiben. Es hat mir dort ganz gut gefallen. Es war also ein Trick? Es war alles nichts anderes als ein lausiger Trick?* Erling fixierte Dies und seine rotgoldenen Augen begannen zu glühen.


  *Ihr habt mich nur fangen wollen! Deshalb habt ihr ihn mir damals vor die Füße geworfen!* Erling schrie wütend auf. Es war ein spitzer hoher Schrei, der von höchster Erregung zeugte. *Ihr habt darauf spekuliert, dass ich ihm nicht widerstehen könnte?!*


  Der graue Drache sprang regelrecht in die Luft, entfaltete seine Flügel, riss sein Maul auf und wollte sich auf Dies stürzen. Ich griff dazwischen und ließ die Luft brodeln.


  Diesmal gelang es mir. Drei Drachenläufer wurden ohnmächtig, die anderen schafften es mit Müh und Not, ihre Kameraden aus der Gefahrenzone zu schleifen. Ich packte Dies und schleuderte ihn zur Seite, bevor der graue Drache ihn erwischen konnte. Dann schlug ich zu.


  Es reichte nicht. Mir reichte es nicht. Wut wallte ungezügelt hoch. Ich brüllte donnernd und griff gewaltsam nach Berkom. Ich brauchte ihn. Er sollte Feuer speien. Drachenfeuer sollte auflodern, damit ich es schlucken konnte, um mein eigenes Feuer daraus zu speisen. In mir tobte Wut, die sich nicht entladen konnte, weil ich selber kein Feuer in mir entfachen konnte. Ich wollte Drachenfeuer für den Drachen haben, wie es sich gehörte.


  Er hatte mich betrogen und belogen, er hatte den Drachenkommandanten betrogen und er hatte sein Versprechen gebrochen und ihn angegriffen. Der Drache sollte im Drachenfeuer brennen! Ich zitterte im Verlangen nach dem Drachenfeuer, in der Gier, es aus mir hervorbrechen zu lassen, unter dem Druck des Feuers, das in mir lodernd wütete.


  Berkom tat leider etwas gänzlich anderes. Er entfaltete seine Macht und ließ Sesone über mich hinwegfluten. Ich kreischte, aber es nutzte nichts. Wasser löscht nun mal Feuer, zumindest zu einem Großteil. In diesem Fall reichte es locker.


  Erling hatte sich unter der Wucht meines Angriffs zusammengekauert. Dies rappelte sich auf. Er wankte, seine Knie waren butterweich, aber er schaffte es und stellte sich vor den grauen Drachen. Ich erstarrte. Erling rührte sich nicht. Er begriff sehr gut, dass der Drachenkommandant sich vor ihn stellte und damit zwischen ihn und mich trat. »Brenn, lass ihn in Ruhe. Er kann nichts dafür.« »So!« Wenn meine Stimme nicht vor Wut heiser und eine ganze Oktave tiefer gerutscht gewesen wäre, so hätte es unproblematisch als geifern durchgehen können. Ich schäumte regelrecht.


  »Wenn du wissen willst, wer wirklich schuld ist, dann frage mich. Der wahrhaft Schuldige steht vor dir. Ich bin schuld.« Dies stand in der Mitte, alleine, damit ich auch unzweifelhaft erkannte, dass er es ernst meinte. Er wollte, dass ich ihn und nur ihn alleine aufs Korn nahm. »Es war meine Idee, niemand sonst hatte und hat damit etwas zu schaffen.« Er holte tief Luft und sammelte Kraft. Seine Stimme wurde sicher. »Ich habe dich benutzt, gedrängt und über dich verfügt, wie es in meine Pläne gepasst hat. Ich habe dich ausgetrickst und dahin gebracht, wohin ich dich haben wollte, ohne Rücksicht auf dich zu nehmen. Ich wollte diesen Drachen haben. Es war mein Spiel und du warst meine Spielfigur! Ich habe Macht, Brenn, das alleine ist es nicht. Aber ich habe mich deiner Macht bedient, wann immer es mir nützlich erschien. Und Brenn, mach dir keine Illusionen. Ich werde das wieder tun. Ich werde dich benutzen und ich werde deine Macht einsetzen, wann und wo immer es mir notwendig erscheint.«


  Ich schaffte es zu atmen. Dafür ballten sich meine Fäuste. Sie kriegten das ganz von alleine und ohne mein Zutun hin. Dies’ Stimme schwankte kein Jota. »Wenn du jetzt nicht mehr mein Freund sein kannst, akzeptiere ich das. Wenn du Vergeltung nehmen willst, so tue es.« Seine Augen hefteten sich ruhig auf mich. Er wich nicht aus, sondern stellte sich.


  Was konnte ich tun? Ich konnte sein Angebot annehmen oder mich zu meinem Drachen flüchten, meine Aggression in seiner Macht verpuffen lassen und auflösen. Ich wusste, dass Berkom Letzteres nicht gutheißen würde. Ablehnen würde er mich aber wohl nicht. Tja, ich hatte noch eine Option. Eine graue Option. Erling war ein Drache, er würde damit unzweifelhaft auch fertig werden. Ob er mich abweisen würde? Vielleicht. Er war zwar erst hundertfünfzig Jahre alt oder so ähnlich, aber man sollte Drachen nie im Leben unterschätzen. Auch junge Drachen hatten Zugang zur Drachenweisheit. Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb.


  Ich nahm ein bernsteinfarbenes Bällchen und ließ es aufsteigen. Es war etwa so groß wie ein Tischtennisball und ich beobachtete gespannt, wohin es sich wenden würde. Der Tischtennisball schwebte in die Höhe und begann im Zickzack hin und her zu taumeln. Er flog wie ein Schmetterling, hüpfte in völlig unvorhersehbaren Wendungen und Drehungen hinauf und hinunter, hin und her. Seufzend sammelte ich mein Bällchen schließlich wieder ein. Dann ging ich zu Dies und baute mich vor ihm auf. »Touché. Dein Spiel, Dies. Du hast gewonnen.« Ich gab ihm, was ihm zustand. Ich ging auf ein Knie nieder und bot ihm die traditionelle Unterlegenheitsgeste des Pacivakanten an und dachte dabei inbrünstig ›Sieh hin, Erling, sieh hin und lerne‹, und dann erschrak ich und hoffte, dass ich nicht zu laut gewesen war und er es nicht gehört hatte. Ein anderer hatte es gehört. Das war aber nicht weiter schlimm, denn der hörte sowieso alles, was ich von mir gab. Berkom würde mich nicht unbedingt verraten. Das brauchte er auch nicht. Dies sah mich sinnend an und mir wurde heiß und kalt unter diesem Blick. Dann akzeptierte er meine Geste und löste sie auf. Meine Erleichterung konnte ich gerade noch so verbergen.


  Der Drachenkommandant übernahm ohne weiteres Zögern das Kommando und Erling schlich sich ziemlich verschüchtert an seinen Schlafplatz. Ich bekam Order, ein Feuer anzuzünden, aber keinesfalls etwas Ungebührliches daraus zu machen, sondern mich um nichts weiter als ein angemessenes Lagerfeuer für das Abendessen der Drachenläufer zu kümmern. Der Einzige, der natürlich nichts aufgetragen bekam, war der Herrscher von Lawelgenyon und Sesone. Wie konnte es auch anders sein. Dies und Berkom tauschten einen Blick, dann trollte sich der eine rechts und der andere links und ich hatte das Gefühl, ich sollte mit den Zähnen knirschen. Ich tat das natürlich nicht, sondern sammelte Holz und veranstaltete ein höchst ziviles Feuer. Dies kümmerte sich um die derangierten Drachenläufer und brachte die Gesellschaft wieder auf Linie.


  Danach kam er zu meinem Lagerfeuer und ich hatte mich gefälligst an seiner Seite hinzusetzen. Dies aß und trank und guckte ins Feuer. Ich blieb still und wartete. Schließlich war er so weit. »Ich dachte, es wäre unmöglich. Ich dachte, daran würde jeder zerbrechen. Ich wollte es dir nie sagen. Du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast es einfach akzeptiert und angenommen. Du hast gesagt, ich hätte mein Spiel gewonnen. Nun gut. Ich glaube dir das. Du hast damit nicht gelogen. Aber ich glaube noch etwas anderes. Ich glaube, dass du dein eigenes Spiel gewonnen hast. Ich glaube, du hattest mein Spiel schon längst durchschaut, wenngleich ich deines immer noch nicht entschlüsselt habe. Du hast mich nicht zur Rechenschaft gezogen, weil du das auch gar nicht kannst, denn dann müsstest du selber Rechenschaft ablegen, nicht wahr?«


  Schein, flackernder Feuerschein auf seinem Gesicht, tanzende Schatten, Lug und Trug und List. Ich winkelte meine Füße an, schlang meine Arme um sie und stützte mein Kinn auf meine Knie. »Du wolltest spielen. Wer bin ich, dir das zu verwehren?« Dies zuckte zusammen. Ich rutschte an das Feuer heran, hob meine Hand und hielt sie in die Flammen. Das Feuer zuckte und wand sich um meine Finger, ich griff danach, ließ es zwischen meinen Fingern ersterben und auf meiner Handfläche neu erblühen. Dann zog ich meine Hand zurück und sah Dies an. »Du missbrauchst mich nicht, Dies. Wenn du meine Macht benötigst, dann gehört sie dir. Denn du tust, worum ich dich gebeten habe. Du verfolgst meine Ziele. Wie könnte ich dir da nicht alles geben, was du dafür brauchst?« Im gleichen Moment wusste ich, dass er die Zurückweisung gemerkt hatte. Er wurde im warmen Schein des Feuers grau im Gesicht. »Geschak«, murmelte er und diesmal war es ein Fluch. Ich reagierte nicht.


  Nichts hätte ihm geholfen, nichts hätte ihn besänftigen können. Was immer ich jetzt hätte tun können, es hätte es nur noch schlimmer gemacht. Ich blieb stumm sitzen und hielt es aus. Manches musste man aushalten, weil man es nicht ändern konnte. Vielleicht, ich hoffte es einfach immer noch, vielleicht würde er irgendwann akzeptieren, dass ich ihm immer noch vertraute.


  Er hatte die Fäuste geballt und starrte intensiv ins Feuer. Lagerfeuer waren manchmal so nützlich. Die Menschen meiner alten Welt hatten das nicht mehr so richtig zu würdigen gewusst. Komisch. Ich hatte lange nicht mehr in dieser Art an meine alte Welt gedacht. Ich rührte mich ein bisschen, sacht in sein Schweigen hinein. Dann schmiegte ich mich hinein und nahm ihm die Bitternis und Schärfe. Es tat ein wenig weh, aber nicht zu sehr. Seine Hand kam und packte meinen Kiefer, zwang mein Gesicht herum und seine Augen bohrten sich in meine. Ich ließ ihn auch das tun. Wenn es ihm half. Er ließ mich los und schüttelte seinen Kopf. »Ich kann nicht gegen dich gewinnen, ich schaffe das einfach nicht. Jetzt habe ich es schon so oft versucht, aber ich bin noch jedes Mal gescheitert. Wenn du dann mein Scheitern als Sieg verkaufst, werde ich einfach wütend.« Herr im Himmel, wie viel würde er mir in aller Unschuld noch zumuten? Ein tiefes grollendes Rumpeln ließ das Feuer zittern. »Na gut, geh schon.«


  Dies entließ mich und ich trollte mich. Ich wusste nicht, ob ich über Berkoms Intervention froh sein sollte oder eher ungehalten. Dies und ich mussten doch irgendwann einmal miteinander klarkommen, oder würden wir das in diesem Leben nicht mehr schaffen? Du kannst ihm keinen reinen Wein einschenken, und er wird sich immer mal wieder die Nase daran blutig stoßen. Das weißt du doch. Also lass ihm seine Ruhe. Er kriegt sich schon wieder ein. Du solltest auch darauf bauen, dass er dahinterkommt, dass du immer noch sein Freund bist, egal, was er von dir verlangt, und egal, wie sehr er sich damit ins Unrecht zu setzen glaubt. Rumms. Ein Drache war häufig sehr unverblümt. Vielleicht sollte ich mir das hinter die Ohren schreiben. Vielleicht sollte ich mich das nächste Mal einfach genauso aufführen. Berkom fletschte seine Zähne vor meinen Augen. Du bist kein Drache, vergiss das mal nicht. Du vergisst das sowieso viel zu häufig. Ich fletschte auch meine Zähne. Es wirkte natürlich überhaupt nicht. Berkom fand es belustigend. Ich verkroch mich beleidigt zwischen seinen Pranken und begann Drachenhautplatten zu betatschen. Das verfehlte seine beruhigende Wirkung nicht und ich konnte mich schließlich zurechtrutschen und einschlafen. Davon abgesehen, aber das stellte ich nur noch so im Wegdämmern fest, wirkte der eigene schlafende Drache sowieso wie Baldrian auf jeden nervigen Drachengefährten.


  Grau und unauffällig schlich sich das Licht über die Heide. Dunkelgrau schälte sich ein diffuser größerer Schatten aus dem Dunkel und nahm langsam Konturen an. Der Drachenbulle wachte ohne sichtbare Regung auf. Er bewegte sich nicht. Das Morgengrauen ließ den Himmel in den verschiedensten Grautönen mit der Heide verschmelzen. Er hatte sich diesmal diesen Platz für die Ruhephase ausgesucht, denn manchmal war es nützlich, keine Bäume vor der Nase zu haben. Er suchte nach dem vertrauten Geruch. Wie wohltuend, dass er ihn wieder richtig riechen konnte. Es war irgendwie so beruhigend, wenn man aufwachte, und dieser Geruch stieg einem als Erstes in die Nase. Berkom sog ihn genießerisch ein. Er hatte sich diesen Platz nicht ausgesucht, weil ein Drachengefährte sich an diesem Morgen nicht beim Aufwachen den Schädel an einem Baumstamm anrennen sollte. Das war ein Aspekt, aber ein nachrangiger. Zuvörderst hatte er sich diesen Platz ausgesucht, weil es ihm so gefiel. Es war manchmal angebracht, wenn man für freie Sicht sorgte. Sonst konnte es passieren, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sah.


  Ein Ast zerbrach leise knackend einige Meter neben ihm. Der Drachenbulle regte sich nicht. Die Morgendämmerung hob an und das Grau begann sich zu lichten und dahinzuschmelzen. Ein großer grauer Schemen floss aus den Büschen auf die Heide, verdichtete sich und trennte sich von den schmalen morgendlichen Nebelfetzen, die sich über dem Erdboden verflüchtigten. Die beiden Drachen sogen den Geruch des jeweils anderen ein. Berkom hob langsam seinen Kopf und sah Erling an.


  Erling betrachtete einen schlafenden Drachengefährten. Der Drachengefährte hatte ein Bein über den Vorderlauf seines Drachen geschoben, ein Arm hing ebenfalls über diesem Vorderlauf und sein Kopf ruhte entspannt seitlich auf dem Schuppenpanzer, nahe der Drachenbrust. Er schlief ruhig, wie er da so halb bäuchlings auf seinem Drachen hing. Erling verkniff sich einen Seufzer. *Er wird mir nie mehr so nahe sein.* Nein. Nie mehr. Bedauerst du das sehr? *Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Aber ich möchte mich nicht mehr mit ihm streiten.* Erling senkte den Kopf und schnupperte vorsichtig zu dem schlafenden Drachengefährten hin. *Könnt Ihr ihm das nicht klarmachen? Auf Euch hört er doch.* Wenn du nicht mehr mit ihm streiten willst, dann lass es doch einfach. Erling wollte ein wieherndes Lachen ausstoßen und unterdrückte es gerade noch so. *Das ist ein wirklich ausgezeichneter Ratschlag. Nur kümmert er sich nicht darum und durchkreuzt meine besten Vorsätze immer wieder. Er reizt mich einfach.* Berkom sah den anderen Drachen ruhig an. Das ist nicht der wahre Grund. Nicht wirklich, nicht wahr? Du musst nachgeben, das ist der Knackpunkt, oder?


  Erling drehte den Kopf zur Seite und sah über die Heide hinweg. Die graue Dämmerung begann sich weiter zurückzuziehen. Nachgeben. Er muss das auch immer wieder. Er tut es auch nicht gerne, aber er tut es. Nachgeben trägt Geben in sich. Man gibt etwas. Wenn man das tut, bekommt man manchmal auch etwas zurück. Manchmal. Wer aber nie etwas gibt, wird nichts bekommen. Erling sah über die Heide. *Er hat in dieser Richtung auch mal eine Andeutung fallen gelassen.* Graue Nebelfetzchen waberten um graue Drachenläufe. Der Himmel wurde heller.


  *Er ist seltsam. Er ist anders. Er ist ein Drache.* Erling hielt seinen Blick immer noch auf die Heide gerichtet. *Einst nannten das die Menschen Drachenreiter, aber Menschen sind meistens ziemlich beschränkt, sie hatten damals keine Ahnung und heute haben sie die genauso wenig. Weiß er Bescheid?* Berkom rührte sich nicht. *Er weiß es nicht? Ihr habt ihm nicht gesagt, dass Ihr seinethalben nie mehr in die Drachenlande zurückkehren könnt?* Erlings Schwanzspitze krümmte sich ein wenig. *Verbannung ist etwas, was ihm nicht schmecken wird. Ich verstehe, dass Ihr ihm keinen reinen Wein einschenkt.* Er wird es erfahren, aber erst dann, wenn er dazu bereit ist. Jeder Drache hat den Zugang zur Drachenweisheit nur in dem Umfang, der für ihn zum gegebenen Zeitpunkt verträglich ist. Erlings Schwanz schlängelte sich zustimmend. *Gewiss. So muss es sein. Sonst würden wir sterben.* Die gleiche Regel gilt für ihn.


  *So weit seid Ihr gegangen?* So weit ist er gegangen. Berkom drehte seinen Kopf ein wenig und betrachtete seinen schlafenden Drachengefährten. Erling blieb still stehen. Es kostete ihn eine nicht unbeträchtliche Anstrengung, sich keine Regung anmerken zu lassen, aber er schaffte es und über all die Jahrhunderte seines Lebens hinweg vergaß er nie, dass ihm das gelungen war. Nicht die starke Zufriedenheit des Drachenbullen erschütterte ihn, sondern die Zuneigung, die er in Berkom erkannte. Wie in einem Spiegel erkannte er mit einem Schlag, was ihn die ganze Drachenwanderung hindurch unaufhörlich im Untergrund beschäftigt hatte, dieses befremdliche und unsagbar süße Wissen, das an ihm genagt hatte und das ihm zugeflüstert hatte, dass etwas, was er nie zuvor gekannt hatte, sein Leben rund und voll hatte werden lassen. Und im gleichen Moment erkannte er sich selbst in Berkoms Blick. Erling starrte den Drachen und seinen Gefährten an und in ihm dehnte sich etwas reißend, was wehtat. Der Schmerz flachte ab, aber was gewachsen war, blieb.


  Eldorado. Berkom trennte sich von der kleinen, befriedigend warmen Präsenz in seinem Geist, die untrennbar mit einem blonden Haarschopf verbunden war, und sah Erling an. Willst du deinen Entschluss ändern? *Eldorado. Ich habe es in seinem Geist gesehen. Vielleicht hat er mir das Bild auch geschickt. Ich habe es gesehen, und ich will dorthin. Ich will dort leben. Ich werde dort leben. Eldorado ist Drachenland! Es ruft mich.*


  Der Himmel über der Heide erhellte sich zu milchigem zartem Blau. Unmerklich begann die Sonne zu scheinen und zwei Drachen drehten ihre Köpfe, um die ersten Sonnenstrahlen zu genießen.


  Die Felswand


  Angenehm. Das war das Erste, was ich irgendwie fühlte. Es war irgendwie höchst angenehm. Ich rekelte mich, ließ die Augen zu und genoss diese wohlige Entspanntheit. Ein leises Grollen ließ den Boden unter mir erzittern oder zumindest das, worauf ich lag. Ich begann mit geschlossenen Augen zu lächeln. Dann rekelte ich mich erst recht in allen Farben und Formen. So machte Aufwachen Spaß! Du bist ein genusssüchtiger Faulenzer. »Mmmmm.« Ich kriegte ein leidlich tiefes Grollen hin, aber wenn man, noch im Halbschlaf gefangen, sich genüsslich an seinem Drachen schubberte, fehlte solchen Äußerungen die wahre Überzeugungskraft. Willst du heute überhaupt nicht mehr aufstehen? Eigentlich nicht. Es war so gemütlich. Ich konnte das gut noch ein Weilchen aushalten. Willst du dich denn heute überhaupt nicht um Erling kümmern? Der fand eine kleine Pause bestimmt auch nett. Ich gähnte ausführlich, ließ die Augen zu und streckte mich genießerisch. Nach den Drachenläufern willst du auch nicht sehen? Wozu das denn um Himmels willen? Die kamen nun wirklich bestens ohne mich aus. Ich machte die Augen nicht auf. Es war so richtig behaglich heute Morgen. Und Dies? Hatte bestimmt auch nichts gegen einen ruhigen Tagesbeginn.


  Glaubst du nicht, er würde sich freuen, wenn er dich doch mal zu Gesicht bekommt, bevor der Nachmittag gänzlich vorbei ist?Der Nachmittag? Der Nachmittag!?! Ich schoss in die Höhe und starrte den Himmel an. Ich hatte verschlafen! Warum hatte Berkom mich nicht geweckt? Was war jetzt schon wieder durcheinandergekommen? Dies musste halb aus dem Häuschen sein, ich musste ihm schleunigst sagen, dass überhaupt nichts Dramatisches vorlag, nur dass ich einfach total verschlafen hatte! Ich warf ein paar wilde Blicke um mich und entdeckte schließlich ein Häufchen Kleider. Mein dusseliger Drache hätte mich aber auch wirklich rechtzeitig wecken können, damit wir nicht in Verzug gerieten! So eine Trantüte!


  Du hast so nett geschlafen. Ich werde dich damit bei Dies entschuldigen. Ich stand auf einem Bein, wollte mir gerade einen Schuh auf den Fuß zerren und erstarrte in der Haltung. »Du unterstehst dich! Lass dir das ja nicht einfallen. Halte die Klappe. Ich entschuldige mich schon selber.« Bei Dies und den Drachenläufern? »Natürlich bei Dies und den Drachenläufern, was denkst du denn? Dass ich kneife?« Dann ist ja gut. Kneifen solltest du dir nicht einfallen lassen. Kneifen führt zu Magenverstimmungen und darauf reagiere ich allergisch. Also geh und entschuldige dich. Es ist angebracht. Ich bin sehr zufrieden, dass du früh am Morgen schon von ganz alleine auf diese ausgezeichnete Idee gekommen bist. Früh am Morgen?!? Ich warf Berkom einen irritierten Blick zu.


  Er lag auf der Heide, hatte ein kleines Buschwerk im Rücken, das aber eigentlich kaum der Rede wert war, und sah so aus, als hätte er gerade Ferien, Urlaub und jede Menge Freizeit vor sich. Ich zog die Schuhe an und schlich in Angriffshaltung auf einen Drachen zu. Konnte ich ihm ins Genick springen und ihn schütteln? Zwei große Augen behielten mich im Blick. Das schaffst du nicht. Ich schlich mich noch ein paar Schritte näher, bis ich direkt vor ihm stand, richtete mich auf und kletterte auf seine Vorderpranke. Dort setzte ich mich, lehnte mich an seine Brust und äußerte: »Na dann lasse ich das lieber und nehme dafür diesen gemütlichen Liegestuhl.« Berkom röhrte leise mit gespielter Verzweiflung: Stehst du heute überhaupt nicht mehr auf? Ich krabbelte mit einer Hand seine Brust, während die andere auf einem angenehm warmen Vorderlauf ruhte, und seufzte genießerisch: »Nicht so bald, glaube ich. Es ist ja noch früher Morgen. Ich werde, glaube ich, warten, bis Erling kommt und mich am Bein von dir wegzerrt.« Ein paar Buschgruppen weiter bekam ein Wacholderbusch einen grauen Auswuchs. *Das kannst du gerne haben, wenn du so nett darum bittest.* Die Buschgruppe bekam auf der anderen Seite auch noch einen Schwanz. Einen großen, mit Zacken.


  Ich rutschte von meinem Liegestuhl Marke Drache herunter. Die Sonne schien jetzt bereits etwas stärker durch die morgendlichen Schleierwolken. »Na gut, dann eben nicht. Wahrscheinlich würde Berkom mich selber am Fuß durch die Gegend zerren wollen und bevor ihr anfangt, darüber zu diskutieren, wer von euch welches Bein bekommt, stehe ich doch lieber auf.« Vier Drachenaugen nahmen mich ins Visier. Du verstehst, was ich meinte? *Ja. Ihr habt recht. Es ist besser, wenn ich ihn jetzt noch nicht zu mir nehme. Er würde mich die Zacken meines Schwanzes kosten. Meint Ihr, dass Eure Erziehung in achtzig oder neunzig Jahren bei ihm anschlägt? Vielleicht ist er ja tatsächlich resistent? Dann würde ich Euch empfehlen, ihn zu zähmen. Ich habe gehört, dass das ganz gute Erfolgsaussichten haben soll.*


  Ich grinste mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln und ging zu Erling, sah zu dem grauen Drachen hinauf und lächelte. Meine Bindungshand legte sich auf sein Maul. »Guten Morgen, Erling.« Dann nahm ich meine andere Hand und kratzte zusätzlich seine Nase. Der graue Drache grub seine Krallen in den Heideboden. Honiggolden leuchtete es sanft vor ihm auf und der vertraute Geruch stieg ihm in die Nase. Ein wohlbekanntes warmes Gefühl durchrieselte ihn und er wusste jetzt, was das war. *Ihr hattet auch damit recht. Er ist unmöglich.* Ich kratzte Erling noch ein bisschen weiter die Nase. Er hatte selbstverständlich rundherum recht. Man legte nicht seine Bindungshand an einen Drachen und kratzte ihm gleichzeitig die Nase. Das war unmöglich.


  Berkom rührte sich und sein Schwanz ließ ein paar kleinere Teile des Gebüschs in seinem Rücken zu Bruch gehen. Gönne es ihm. Nachher muss er seinen Gang nach Canossa antreten, da wird er ein bisschen Ermunterung brauchen. *Gang nach Canossa?* Mir wurde flau. Was redete Berkom denn für einen Stuss? Sonst war ich es, der die dicken Hunde schoss, diesmal verriet er mich? Das konnte er nicht gewollt haben! Er machte doch sonst nicht solche Schnitzer! Er wusste doch, dass mein altes Leben tabu war, weil ich sonst geliefert war? Er würde mich niemals ausliefern, weil er sich selbst damit ins eigene Fleisch schnitt. Was tat er?


  Canossa ist eine alte Stadt. Sie liegt fern von hier, ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch existiert. Einstmals musste ein hoher Würdenträger dorthin gehen, um bei einem anderen Würdenträger um Entschuldigung zu bitten. Wenn ich es richtig verstanden habe, musste er auf den Knien herumrutschen, was er als sehr entwürdigend empfand. Das war dann wohl auch der Zweck der Übung. Würdenträger sind hauptsächlich damit beschäftigt, ihre Würde zu wahren. Das ist es ja auch, was sie auszeichnet, nicht wahr.


  Erling drehte seinen Kopf zu Berkom und begann zu vibrieren. Ich starrte ihn vorsichtig an. Dann begriff ich, dass er ein lautes Lachen unterdrückte. Ich fand ihn despektierlich. Man lachte nicht über Kaiser, die im Dreck herumkriechen mussten. Drachen! Sie hatten einfach kein Gefühl. *Wenn du so weitermachst, solltest du besser zur Seite gehen. Ich muss irgendwo reinbeißen, damit ich es aushalten kann. Es wäre schade, wenn ich dich dabei erwischen würde. Am Morgen so lachen zu müssen, kannst auch nur du fertigbringen.* »Nimm lieber den Wacholderbusch, der hat so nette Stacheln«, äußerte ich vergrätzt hilfreich, drehte mich um und schritt höchst hoheitsvoll würdig über die Heide davon. Erling quietschte hilflos. Er konnte es nicht mehr unterdrücken.


  Danach lehnte ich mich ein bisschen an Berkom. »Ich gehe. Ich gehe mich entschuldigen. Ich mach’s ja. Du brauchst keinen solchen Aufstand zu produzieren.« Schön. Und Erling? Ich sah zu dem Drachen hinüber, der immer noch vor sich hin giggelte. »Ich glaube, der hat es verstanden. Er kennt mich ja schließlich auch ein wenig.« Berkom stand auf und schubste mich dabei zur Seite. Ich konnte mich gerade so auf den Füßen halten. Er schüttelte sich und ich bekam ein wenig Staub und Dreck ab. Gehen wir frühstücken. Dann kannst du abziehen. Eine Lerche stieg über dem nahen Feld in die Luft und begann zu singen.


  Schließlich wanderte ich über die Heide zum Lager. Es ließ sich nicht mehr länger aufschieben. Ich ging alleine, die Drachen lagen an dem Bächlein herum und verbreiteten immer noch den unverschämten Anschein von Sommer, Sonne, Strand um sich. Im Doppelpack war das besonders hässlich, zumal wenn man so eine bescheuerte Aufgabe vor sich hatte und nicht mitmachen durfte. Ich wäre gerade auch sehr für Sommer, Sonne, Strand zu haben gewesen. Eine arme Diestel wurde von mir geköpft, als ich forsch austrat. Warum konnten wir nicht ins Feld ziehen? Oder eine Schlägerei, eine Schlägerei wäre jetzt auch hübsch. Ich war in der richtigen Stimmung dazu. Eine zünftige Prügelei wäre so entspannend. Ich hatte mich schon so lange nicht mehr geprügelt. Mit einem oder meinetwegen zwei Drachen im Gepäck konnte man sich womöglich nicht mehr raufen? So ein Pech aber auch. Ich hätte mich trotzdem zu gerne geprügelt. Das Lager war viel zu nahe für meinen Geschmack. Ich hätte noch gut eine weitere halbe Stunde Fußmarsch gebrauchen können. Okay, es wäre damit auch nicht besser geworden. Ich musste in den sauren Apfel beißen, es half mir nichts. Also tat ich das.


  Die Drachenläufer merkten auf, als sie mich im Anmarsch sahen. Dies ließ seinen Papierkram, oder was er gerade mal wieder zu tun gehabt hatte, im Stich und kam nachsehen, was los war. Ich tappte ins Lager, blieb stehen und brauchte nichts weiter zu unternehmen. Die Drachenläufer versammelten sich um mich, als ob sie Bescheid wüssten. Sie kreisten mich ein und ich drehte mich einmal langsam um meine Achse. Es fühlte sich bereits jetzt sehr hässlich an. Dies kam nicht zu mir, sondern hielt sich am Rand und ließ es mich ganz alleine ausfechten. Also blieb ich still stehen und wartete, bis auch die Menschen um mich still geworden waren. Dann holte ich Luft. Es musste sein. Es half nichts.


  »Ich muss euch enttäuschen. Ihr habt vielleicht eine Entschuldigung erwartet. Vielleicht habt ihr geglaubt, ich würde euch sagen, wie leid es mir tut. Ich muss euch auch darin enttäuschen. Es tut mir nicht leid. Und es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.« Die Drachenläufer standen still um mich, hatten mich in der Mitte umzingelt und würden mich nicht weglassen, bis zum bitteren Ende nicht. Nun gut.


  »Ihr hattet keine Wahl. Ihr schliefet und ihr konntet euch nicht wehren. Was aber schwerer wiegt, noch schwerer, viel schwerer, ist meine Flucht. Ihr habt euch auf mich verlassen und ich habe euch verlassen. Ich habe euch alleine gelassen, allein mit einem Drachen. Dafür gibt es keine Entschuldigung und keine Verzeihung.« Ich senkte ein wenig den Kopf und spreizte meine Arme leicht ab.


  »Ich könnte euch jetzt sagen, dass mir das leidtut. Ich könnte jetzt um Entschuldigung bitten. Ich tue es nicht, weil es eine Lüge wäre. Wenn ich einen Fehler gemacht hätte, wäre das richtig. Aus Fehlern kann man lernen und es das nächste Mal besser machen.« Fehler waren menschlich. Ich verkniff mir diese Anmerkung. »Ich habe keinen Fehler gemacht. In der gleichen Situation würde ich wieder das Gleiche tun. Daran wird sich nichts ändern. Ich kann es nicht ändern. Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Was ich getan habe, ist unentschuldbar. Auch daran ändert sich nichts.«


  Ich hatte sie nicht einfach enttäuscht oder getäuscht. Ich hatte genau das getan, was ich gesagt hatte. Ich hatte sie verlassen. Es war hart, aber es war so. Mitten auf einer Wiese hatte ich sie mit einem jungen Drachen sitzen gelassen und war davongestochen. Sie wussten ja nicht, dass Berkom gekommen war. Sie wachten auf, und der Drachengefährte war weg. Sie waren alleine mit einem Drachen, mutterseelenallein. »Ich habe euch im Stich gelassen. Ich kann das nicht ändern. Ich kann es nicht besser machen. Es …« Die Stimme versagte mir. Das war noch übler, als ich es befürchtet hatte. Es fühlte sich mehr als nur beschissen an. Ich nahm meinen Schierlingsbecher an und trank ihn bis zur Neige aus. Es schmeckte bitter. Es gehörte sich so.


  Die Drachenläufer begannen leicht zu atmen, rührten sich verstohlen und einer räusperte sich. »Wir wissen, was Ihr seid.« Er räusperte sich noch mal. Seine Stimme wurde ein bisschen fester. »Ihr seid ein Pacivakant und Ihr seid ein Drachengefährte. Der Drachenkommandant hat uns erklärt, was das bedeutet. Also verstehen wir, was geschehen ist. Wir wissen, was Ihr tun könnt und wo Eure Grenzen liegen.« Ich senkte den Kopf noch mehr. Sie hatten keine Ahnung, was sehr gut war. Aber Grenzen, okay, Grenzen gab es tatsächlich für mich, und denen musste ich mich beugen, was es auch kosten mochte.


  Einer der Rekruten begann zu sprechen: »Wir haben Euch in Hallerand kennengelernt. Dann sind wir mit Euch durch das Fürstentum geritten und wir haben Euch mit dem Drachen erlebt. Wir haben mehr als einmal gedacht, dass es jetzt vorbei sei. Wir haben mehr als einmal gedacht, dass wir nicht lebendig davonkommen würden.« Ein anderer Rekrut sprach weiter. »Wir hatten gedacht, wir würden Bescheid wissen. Wir hielten uns für Experten. Dann kamt Ihr, dann kam unser erster Drache. Wir haben eine Menge gelernt. Wieder dachten wir, wie viel wir begriffen hätten. Dann kam Euer Drache. Jetzt wissen wir, dass wir sehr wenig wissen.«


  Und wieder sprach ein anderer weiter. »Aber das macht nichts. Ich denke, dass das nicht entscheidend ist. Es ist nicht entscheidend, dass Ihr tun müsst, was ein Drachengefährte tun muss. Es ist nicht entscheidend, ob wir dazu ja sagen oder nicht. Wir bringen den Drachen durch das Fürstentum. Uns wurde gesagt, dass jenseits der Ebene von Sandragrab ein Land liegt, das wie für Drachen geschaffen ist. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Drachen durch das Fürstentum wandern können, um dieses Land zu erreichen, wenn sie das wollen. Aber das ist nicht entscheidend.« Hinter mir erhob sich eine klare, kräftige Stimme und ich drehte mich nach ihr um. »Es ist nicht entscheidend, ob es ein Land jenseits von Sandragrab gibt oder ob die Drachen im Sperrgürtel leben. Eines ist entscheidend. Gleichgültig, was auch immer geschieht, gleichgültig, ob die Drachen dort leben oder anderswo, nur eines ist entscheidend! Niemand soll jemals wieder Drachen abschlachten, knechten und versklaven! Niemals wieder! Niemals!«


  Er war lauter geworden und am Schluss schrie er. Er schrie mich an, aber er meinte jemand anderen. »Denn wir sind Drachenläufer!« Die Männer um mich ballten ihre Fäuste und brüllten es so laut, wie es ihre Lungen hergaben, in den taufrischen Morgen hinein: »Denn wir sind Drachenläufer!«


  Konnte ich den Kopf einziehen, mich klein machen und in irgendeinem Loch verschwinden? Ich hatte vorhin darüber nachgedacht, dass mir eine kleine Keilerei guttun würde. Mir schwante, dass eine Massenschlägerei angesagt war. Bevor sie beginnen konnten mich zu zerfetzen, sollte ich irgendetwas versuchen, irgendetwas, um mich aus der Gefahrenzone zu bringen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass meine Drachenläufer so drauf waren! Vielleicht konnte ich sie alle gesammelt auf Erling loslassen, damit der ein bisschen mit ihnen spielen konnte? Er hatte mein Pferd ja auch pfleglich behandelt.


  Dies schien die Blicke, die ich um mich warf, durchaus richtig deuten zu können. Vielleicht entschied er auch einfach, dass es jetzt an der Zeit war, das Zepter wieder an sich zu nehmen. Er entschied schließlich, wer wann wo spielen durfte. Er war schließlich der Kommandant. Ich fand es sehr erfreulich, dass er das seiner Truppe ohne weitere Präliminarien in Erinnerung rief. Er brauchte dazu nicht einmal seinen Platz am Rand der Gruppe zu verlassen. Ein Wort reichte. »Drachenläufer!«


  Geschlossen wandten sich alle zu ihm hin und plötzlich wie durch Zauberhand befand ich mich nicht mehr in einem Kreis aufgeputschter Kerle, die kurz davorstanden, über irgendjemanden herzufallen, sondern am Rande einer Truppe kampferprobter Männer. Hsss. Die Kraft der Befehlsstimme zu erleben war doch immer wieder erstaunlich.


  »Wir stehen im Dienste des Fürstentums.« Oha, jetzt ließ Dies eine seiner beliebten Grundsatzerklärungen vom Stapel? Wunderbar. Das würde sie eine Weile beschäftigen. Danach waren sie vermutlich abgekühlt und wieder verwendbar. Ich verdrückte mich zur Seite, klein, bescheiden und völlig unbedeutend. Dies’ Stimme bannte die Heide. Ich schlich mich davon. Drei Wacholderbüsche weiter kühlte ein leichter Wind mein heißes Gesicht. Ich richtete mich auf und atmete durch. Schweiß lief mir zwar nicht herunter, aber ich wischte mir trotzdem die Stirn. Na, du lebst ja noch. Schön. So wie sie heulten, dachte ich schon, sie würden dich zerreißen. Konnte man einen riesigen rotgoldenen Drachen übersehen, der gänzlich ohne Deckung auf einer Heide herumstand? Man konnte. Ich zuckte zusammen. Erling schüttelte seinen Kopf. Den hatte ich auch nicht gesehen. *Er ist etwas derangiert. Es hat ihn doch ziemlich mitgenommen.* Ich fauchte den grauen Drachen an. *Das Bächlein ist leider zu seicht, sonst würde ich vorschlagen, ihn einzuweichen. Das scheint manchmal notwendig zu sein.* Ich begann rot zu sehen. Berkom wendete seinen Kopf zu Erling. Hör lieber auf. Er hat genug abbekommen, du musst nicht auch noch auf ihm herumhacken. Aber es stimmt schon, ein richtig schöner Bach würde ihm jetzt guttun. Na, er überlebt es auch so.


  Ich wandte mich ab und begann mich in die mageren Büsche abzusetzen. Sehr weit kam ich allerdings nicht. Komm her, Brenn. Er sagte es ganz sanft und er benutzte noch nicht einmal das graue Lasso, aber ich konnte keinen Fuß mehr heben. Mein Rot kriegte einen orangefarbenen Stich und ich konzentrierte mich aktiv auf die schöne grüne Heide um mich herum und den blank geputzten blauen Himmel. Komm her, Brenn, wisperte er und die Welt wurde grau. Ich kannte diese Fessel in meinem Geist und gehorchte.


  Erlings Schwanz begann zu zittern. Der graue Drache trat zurück. Ich hatte mich umgedreht. Erling ging Schritt um Schritt rückwärts, so wie ich vorwärts ging. Komm mit. Berkom wendete sich ab, schritt davon und gehorsam lief ich hinter ihm her. Erling stapfte zur Seite und zerknickte einen kleineren Busch, ohne es zu bemerken. Berkom verschwand mit seinem Drachengefährten und der graue Drache blieb zurück. Er ließ den Schwanz hängen. Er röhrte oder brüllte nicht. Das eine tat er nicht, weil es nicht zweckmäßig war, das andere unterließ er, weil es zwecklos war. Wenn man eine Lektion erteilt bekam, war es meistens angebracht, nicht lauthals darüber zu lamentieren, sondern sich in die Büsche zu schlagen. Brenn hatte das gerade verboten bekommen, wahrscheinlich aus gutem Grund. Er war ein Drache und ihm hatte man es gewährt. Er sollte diese Gunst nicht ausschlagen. Erling schlug sich in die Büsche. Er fühlte sich überraschend unsicher und erstaunlich jung. Dabei war er doch auch schon fast hundert Jahre alt.


  Berkom suchte sich ausgerechnet den Hang aus, an dessen Fuß das nächstgelegene kleine Dorf lag. Dann hob er den Drachenzwang auf. Die grauen Schattierungen wurden mit Farben angemalt und ich schnaufte ein bisschen. Kette und Dolch, ich sollte Erling wirklich nicht an die Kehle gehen! Er hatte mich wirklich nur ein bisschen gefoppt. Außerdem hatte er recht. Ein Bach wäre jetzt sehr nützlich für dich. Ein Bach? Ich hockte mich hin und schlug meine Finger in die Heide. Dann verbot ich mir den Griff nach meinem Drachen. Ich musste es auch so schaffen. Die Sehnsucht nach Sesone, nach einem azurblauen See inmitten roter Berge griff nach mir mit betäubender Stärke und riss an mir.


  Sachte schälte sich das Dorf vor meinen Augen heraus. Menschen. Ich starrte sie an. Dort unten gingen sie ihrem Tagewerk nach und wussten nicht, was auf dem Hang über ihren Häusern hockte. Ich ließ meine Krallen im Boden, es war ganz gut so, da waren sie sehr gut aufgehoben.


  Die Frauen trugen lange Schürzen, bunt gemusterte Kopftücher und kurzärmelige Blusen. Sie waren stämmig gebaut, kräftig und hängten Wäsche auf, jäteten Unkraut, holten Wasser, fegten Staub und Dreck aus den Stuben. Kinder liefen lachend und jauchzend über die Wege zwischen den Häusern. Ein paar größere Kinder hüteten eine Schar Gänse. Die Männer hackten Holz, fütterten das Vieh und kümmerten sich um die Feldarbeit. Zwei waren dabei, einen neuen Zaun zu setzen. Sie leben weiter, obwohl sie wissen, dass wir auf der Heide sind. Ich hockte still auf dem Hang.


  Das hier ist das wahre Leben, Brenn. Nicht die Volksmenge, die am Wegesrand steht. Nicht die Eskorte, die für eine Kundgebung bereitsteht. Kein Auflauf vor einer Schneiderei. Kein Haufen, der sich angstvoll in deinem Geist regt. Denke an das Dorf an der Rengsten. Denke an deinen Ritt mit Dies durch das Fürstentum, an deine Nächte in Gasthäusern und den Schlaf in Betten. Du kennst das. Vergiss es nicht.


  Ich begann zu zittern und das Dorf begann zu schwanken und seine Konturen zu verlieren. Ich drückte meine Hände mit Gewalt in den Boden und fiel nach endlosen Sekunden Gegenwehr doch um. Ein rotgoldenes Maul presste sich auf meinen Mund und erstickte den Schrei, den ich nicht mehr unterdrücken konnte. Ein rotgoldenes Maul presste mich auf den Boden und hielt mich dort fest, bis die Welt ihre gewohnte Form zurückgewann.


  Meine Haare klebten an den Schläfen, was mich ziemlich überraschte. Berkom leckte mir den Schweiß von Stirn und Wangen ab. Okay, jetzt sollte es wieder gehen. Brenn, kannst du bei Erling bleiben? Ich muss mit Dies reden. Natürlich. Dies hatte auch gesagt, dass er mit Berkom reden wollte, also war das ganz in Ordnung. Es war eine gute Idee. Ich sah das Dorf an. Es war ein nettes Dorf, ganz vernünftig. Hatte ich jemals etwas anderes darüber gedacht? Es war mir entfallen. Vermutlich war das auch besser so. Ich stand auf und wankte ein paar Schritte über die Heide, was mich leicht verwunderte, aber dann ging es besser.


  Erling steckte in einer kleinen Gebüschgruppe, was ich als ganz passend ansah. Auch das war mir halbwegs unverständlich, aber es war letztlich gewiss alles sehr richtig so. Ich ging zu Erling und achtete sorgsam auf das dünne, graue Stimmchen, das etwas von Abstand und Anstand murmelte. Berkom und Erling wechselten einen Blick, dann drehte der eine Drache ab und ging davon. Ich legte mich auf den Rücken und betrachtete den Himmel. Das war eine ausgesprochen befriedigende Tätigkeit, noch dazu, wenn man einen Drachen neben sich hatte, der das Gleiche tat. Vielleicht tat der auch noch etwas anderes, aber das war mir gerade im Moment ziemlich gleichgültig.


  Der graue Drache wanderte am Rande meiner Wahrnehmung herum, wie ein laues sommerliches Lüftchen einem um die Nase fächelte und Linderung in der mittäglichen Hitze brachte. Komisch, ich hatte schon sehr lange nicht mehr über Hitze nachgedacht. Winter und Sommer waren nichts mehr, was meinen Tagesablauf wesentlich beeinflusste. Das war etwas, was ich zusammen mit meiner Menschlichkeit verloren hatte. Es tangierte mich nicht mehr. In einem Nebensatz tauchte der zweite Drache wieder auf. Ich begann mich aufzulösen und zwischen Büschen, Moos, Wolken zu treiben und berührte die beiden Drachen mit einem leichten Gedanken. Was kann man tun, um ihn zurückzuholen? Ich hatte keine Ahnung, wozu er fähig ist. Er greift zu weit hinaus! Das kann nicht einmal ein Drache. Holt ihn zurück, holt ihn zurück! Die Panik war schmerzlich. Sie tat mir leid. Man sollte ihr ein samtenes Tuch überwerfen, damit sie sanft zu Boden schweben konnte. Ich hatte so ein samtenes Tuch nicht, ich hatte leider den Koffer nicht dabei, worin samtene Tücher verwahrt wurden. Brenn. Brenn? Ich hörte das Meer. Lauschend wandte ich den Kopf. Möwen tauchten über mir auf und ritten schrill rufend auf dem Wind über den Wellen. Die Wellen überspülten meine Füße. Ich spürte den Sand unter den Fußsohlen, den Zehen. Etwas Goldgelbes blinkte im Wasser auf. Es hüpfte in den Wellen sanft hinauf und hinab. Ich bückte mich, meine Hand hob es auf und das Wasser tropfte ab. Zurück blieb ein goldgelber Stein. Bernstein. Der Himmel verband sich mit dem Meer und um mich wurde es still.


  Als ich wieder zu mir kam, wurde ich gerüttelt und geschüttelt. Ich lag auf etwas Hartem, das mir ständig Stöße und Püffe versetzte. Wirr tastete ich um mich. Es wackelte alles um mich herum. Mir wurde ein bisschen schwindelig und ich machte die Augen wieder zu. Die Püffe blieben. Es rüttelte immer noch so unangenehm. Also machte ich die Augen wieder auf. Ein beiges Stoffdach wölbte sich über mir und wackelte leicht von einer Seite auf die andere. Ich lag auf einem Fell und war mit einer Decke zugedeckt. Wie absonderlich. Dann wunderte ich mich. Was war denn daran absonderlich? Man lag durchaus auch auf Fell, wenn man das wollte, und jeder vernünftige Mensch deckte sich mit einer Decke zu. Bloß, wo war ich eigentlich? Ich stützte mich auf die Ellbogen, aber das war sehr unbequem, weil der Boden, auf dem ich lag, solche Hüpfer machte und Stöße verteilte. Also setzte ich mich auf. Damit wurde es entschieden besser.


  Ich begriff, dass ich in einem Wagen lag und von Pferden irgendwohin transportiert wurde. Ein Pferdefuhrwerk. Es waren Pferde. Ich hörte ihren Hufschlag. Wieso lag ich in einem Wagen, der von Pferden gezogen wurde? Das war völliger Quatsch! Wenn mir etwas passiert war, müsste der Notarzt mich mit Blaulicht ins Krankenhaus fahren. Ich griff mir an den Kopf. Das war irgendwie alles falsch. Hier stimmte etwas Entscheidendes nicht!


  Ich warf die Decke von mir und krabbelte unsicher auf dem schwankenden Boden des Fuhrwerks nach hinten, um aus dem Wagen herauszublicken und mich zu orientieren. Kaum tauchte mein Kopf aus dem Verdeck auf, als ein schriller Schrei ertönte. Das Fuhrwerk hielt an. Wir befanden uns in einer ländlichen Gegend, ein Feldweg hatte dieses ständige Rütteln verursacht. Verrückt. Was machte ich auf einem Pferdewagen auf einem Feldweg? In welchem Schlamassel steckte ich jetzt? So einen bescheuerten Job hatte ich ja noch nie gehabt!


  Reiter tauchten in meinem Gesichtsfeld auf. Das war ja noch übler! Pferde! In welchen entlegenen Weltteil hatte es mich nur verschlagen? Wieso fiel mir nichts mehr ein? Wieso wusste ich nicht mehr, wie mein Job lautete und worum es sich hier drehte? Ein dunkelbraunes Pferd tauchte direkt vor meiner Nase auf und ich zuckte zurück. Nussbraune Augen bohrten sich in meine und ich schluckte. Himmel, der Junge sah aus, als wäre er ein ganz harter Knochen und als würde ich besser daran tun, wenn ich mich gut mit ihm stellte. Verdammt, die Kerle hatten Uniformen an! Aber gefesselt war ich nicht, also ging es vielleicht nicht um meinen Kopf? Scheiße, warum erinnerte ich mich bloß nicht? So eine Gedächtnislücke hatte ich noch nie gehabt! Hatte ich einen Schlag auf den Schädel bekommen? Amnesie? Das hatte mir noch gerade gefehlt! Langsam. Wie hieß ich? Brenn. Wo wohnte ich? Shit. Es fiel mir nicht ein. Ich musste doch wissen, wo ich hingehörte? Verflixt, der Offizier machte seinen Mund auf. Wenn er jetzt irgendetwas von mir wissen wollte, würde ich womöglich solchen Quark von mir geben, dass sie vielleicht die falschen Schlüsse daraus ziehen würden! Ich brauchte noch etwas Zeit. Also flüchtete ich, kroch auf mein Lager zurück, stellte mich tot und hatte das große Pläsier, dass nach kurzem heftigem Palaver draußen die Schüttelei wieder anfing. Der Wagen fuhr weiter.


  Ich krallte meine Hände in das Fell. Wenn mir nicht einfiel, wo ich war und was passiert war, sah es trübe aus. Meine Überlebenschancen sanken dann gewaltig. Wieso war ich mir dessen so sicher? Meine Jobs gehörten nicht gerade zu der geeigneten Sorte für die Zartbesaiteten unter meinen Mitmenschen. Okay. So weit war ich also gekommen. Vielleicht konnte ich meinem Gehirn noch etwas mehr entlocken? Konnte ich nicht. Ich schlief schlicht ein.


  Als ich aufwachte, war es Nacht, und ich lag immer noch in dem Wagen. Sehr, sehr vorsichtig schob ich die Decke zur Seite und rutschte an die Ladeklappe vor. Bewachten sie mich? Das wäre ein schlechtes Zeichen gewesen. Ich konnte nichts erkennen, aber hören. Pferde. Sie schnaubten, traten ein wenig hin und her, was Pferde eben so des Nachts taten. Seltsam. Woher wusste ich denn, was Pferde des Nachts taten? Ich hatte nie etwas mit dieser Spezies zu tun gehabt. Reiter. Wo steckten die Reiter? Ich stellte fest, dass mein Wagen am Rand eines größeren Lagers geparkt worden war. Die Männer, die zu diesem Zug gehörten, schliefen zu einem großen Teil, aber es gab Wachposten. Allerdings bewachten sie nicht mich exklusiv, sondern ganz allgemein das gesamte Lager. Mir wurde kalt. Woher wusste ich das, wenn ich doch praktisch in einem Wagen festsaß und so gut wie nichts sehen konnte? Aber ich wusste es eben, glasklar und mit absoluter Sicherheit. Anscheinend hatte ich eine Art inneres Auge entwickelt, einen Sinn für Gefahr. Denn Gefahr lauerte da draußen, auch das wusste ich mit absoluter Gewissheit, und ich wusste genauso sicher, dass ich hier wegmusste, wenn ich überleben wollte. Warum das so war, war mir nicht klar, aber dass es so war, daran gab es keinen Zweifel.


  Der Nachthimmel glänzte mit seiner Sternenpracht über dem Lager und in dieser lausigen Beleuchtung kletterte ich leise aus dem Wagen und schlich auf Samtpfoten seitwärts in die Büsche. Die Wachen hörten mich nicht. Die Wachen merkten nichts. Ich wagte kein Aufatmen, denn noch war die Gefahr nicht gebannt. Ich war immer noch in Gefahr. Sie lauerte in derartiger Nähe, dass ich meine Zähne zusammenbeißen musste, um nicht gänzlich aus dem Häuschen zu geraten und panisch in die Nacht davonzurennen. Es gelang mir, mich immer weiter davonzuschleichen, und das überraschte mich. In tiefster Nacht durch eine gänzlich unbekannte Gegend, die auch noch aus ungeschönter Natur bestand, lautlos davonzuschleichen, hatte nicht zu meinen Fähigkeiten gehört, zumindest nicht zu meinen hervorstechenden. Ich war mehr im Asphaltdschungel herumgeschlichen, und da war es nie dunkel und man sah seine Umgebung meistens nur zu genau.


  Ich bewegte mich, so schnell ich nur konnte, und verschwand lautlos in der Nacht. Das Lager, die Reiter und Pferde, Fuhrwerke und was noch alles, blieb hinter mir zurück und niemand schrie, niemand brüllte zetermordio. Sie hatten meine Flucht noch nicht bemerkt. Ich sollte diese Galgenfrist gut nutzen, denn irgendwann würden sie merken, dass ich weg war. Dann würden sie mich unzweifelhaft suchen.


  Inzwischen rannte ich. Als mir klar wurde, dass ich in der Nacht ohne Lampe durch eine gänzlich naturbelassene Gegend in vollem Speed davonraste und man nicht nur so gut wie nichts hörte, sondern ich mir auch nicht den Kopf an irgendetwas Natürlichem wie einem Baum oder so anrannte oder mir den Knöchel vertrat, weil ich eine Unebenheit im Boden nicht sehen konnte, wurde mir komisch zumute. Das war nun wirklich komisch. Eigentlich war ich nicht der ausgesprochene Naturfreak, der jede freie Minute mit einem Rucksack durch die letzten verbliebenen Reservate tourte. Ich verbrachte meine Nächte nicht im Wald, sondern in einer gänzlich anderen Umgebung. Ich rannte trotzdem weiter und verbannte die chaotischen Gedanken, die durch meinen Geist wirbelten. Sobald ich mich in Sicherheit gebracht hatte, würde ich darüber nachdenken.


  Vermutlich war ich durch etwas Ähnliches wie Wald gelaufen. Jetzt kam ich auf freies Feld hinaus, vielleicht war es auch eine Wiese oder einfach Ödland, Heide, irgendetwas jedenfalls, wo die Sterne ungehindert flimmern konnten. Ein paar große Felsbrocken lagen über dieses flache Stück Land verstreut. Mein Schritt stockte und grauer Stein schwankte im seltsamen Spiel aus Sternenlicht und Schatten. Die Gefahr war noch nicht vorbei. Sie trieb mich voran. Ich lief wieder los, über die Heide und zwischen die Gesteinsbrocken. Einer der größten Brocken nicht sehr weit vor mir bewegte sich und ich erstarrte.


  Der Felsen richtete sich auf und nahm vor dem Himmel gigantische Ausmaße an, dunkel, drohend, mächtig. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, Angst ließ mich gefrieren. So etwas hatte ich noch nie gesehen oder erlebt. Urplötzlich riss die Dunkelheit vor meinen Augen entzwei. Licht pulste über mein Gesicht hinweg. Ein Drache richtete rotgolden glühend seine Augen auf mich und dann öffnete sich sein Maul. Es war ein unsagbar grauenvoller Anblick, der mich noch dazu völlig unvorbereitet traf.


  Ein Drache war der Albtraum aus ein paar unheilvollen Sagen, aber nichts, was ich je zu sehen erwartet hätte. Panik schüttelte mich und der Drache drohte mich an, dann sah ich, wie das Drachenfeuer aus seinem Schlund auf mich zuschoss. Ich brüllte in namenlosem Schrecken auf, drehte mich zur Seite und spurtete mit höchster Geschwindigkeit davon. Das Drachenfeuer fuhr fauchend direkt hinter meinem Rücken an mir vorbei. Ich raste davon. Gefahr? Ich hatte keinen Gedanken mehr für Gefahr in meinem Kopf, nur noch für Flucht, kopflose Flucht.


  Dunkle Nacht umfing mich. Der Boden fiel schlagartig senkrecht ab und ich stürzte. Ich stürzte über eine Kante eine Felswand hinunter, krachte an Felsen, drehte mich, krachte wieder gegen Stein, drehte mich erneut, prallte gegen die Felswand und fiel und fiel ins Bodenlose. Ich brüllte immer noch, aber das merkte ich nicht mehr. Die Felswand flachte zu einer Geröllhalde ab, ich schlug hart auf, überschlug mich, rutschte rasselnd in einer Lawine weiter den Hang hinunter und wurde von einem größeren Felsbrocken mit knochenbrechender Gewalt gestoppt. Hingeklatscht lag ich auf dem Felsen, wusste nicht, wo oben oder unten war, ob ich noch lebte oder schon tot war und begriff nicht mehr viel. Eigentlich begriff ich überhaupt nichts mehr.


  Es war Nacht, es war immer noch Nacht. Die Sterne leuchteten am Himmel in fernem Blitzen und irgendwann kriegte ich es hin und erkannte die Felswand, die ich hinuntergefallen war. Es war ein grässlicher Anblick. Sie war hoch, sehr hoch. Ich wagte nicht, mich zu rühren, aus Angst, dass ich mir das Rückgrat gebrochen hatte. Konnte man einen solchen Fall überleben? Kaum, ohne wesentliche Blessuren davonzutragen. Wie sahen jetzt meine Chancen davonzukommen aus? Beschissen wäre noch geprahlt.


  Über die Felswand schob sich ein dunkler Schatten vor den nachtdunklen Himmel und mir blieb der Atem weg. Ich hatte nicht geträumt. Ich war nicht von Sinnen gewesen. Dort oben befand sich das Monster, vor dem ich geflüchtet war. Es bewegte sich. Es lebte. Es wollte mich haben. Ich konnte nicht mehr flüchten, denn mein Körper verweigerte mir seinen Dienst. Ich lag auf dem Felsen wie gelähmt, atmete flach und starrte auf mein Schicksal.


  Der Drache entfaltete seine Schwingen und flog auf. Ich konnte seine Konturen gegen die Sterne erkennen, er war gigantisch, ich hatte mich nicht getäuscht. Der dunkle Schatten fiel über mich und ich schloss meine Augen, um wenigstens nicht sehen zu müssen, wie sich mein erbärmliches Ende näherte. Der letzte Gedanke, den ich noch fassen konnte, bevor namenloses Grauen mich davontrug, war Erstaunen. Ein Drache war gänzlich ausgeschlossen. Ein solches Geschöpf existierte nicht. Also konnte es mich auch nicht fressen. Mit magerer Logik kam man nicht gegen alles auffressendes Entsetzen an.


  Der Drache ließ sich nicht einfach auf mich fallen und packte mich. Halb hatte ich das gehofft, aus dem irrationalen Bedürfnis heraus, dass es dann auch schnell vorbei sein würde. Der Drache landete in einem kleinen Gesteinshagel neben mir und suchte sein Gleichgewicht. Ich hatte die Augen wieder aufgerissen und konnte ihn leidlich gut sehen. Ich konnte ihn geradezu fantastisch sehen! Ich konnte ihn viel besser sehen, als es für mein Seelenheil zuträglich sein konnte. Er sah Furcht einflößend aus, ich hatte mich nicht getäuscht. Ein Drache sah immer schrecklich aus. Wenn man in seine Klauen geriet, wusste man, welches Schicksal einen erwartete, und dann blieb einem nur übrig, darum zu bitten, dass es wenigstens schnell vorbeigehen würde. Ich bat darum, still und leise, aber umso inbrünstiger. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen, und jetzt hatte ich auch keine Hoffnung mehr. Ich würde dem Drachen nicht mehr entkommen können.


  Er hob seine Pranke und die langen dolchartigen Krallen waren auch im Sternenlicht deutlich zu erkennen. Er hob seine Pranke und seine Krallen erfassten mich, kratzten über meinen Körper und schlugen eine brennende Bahn über Brust, Bauch und Lenden. Ich starrte den Drachen an und konnte nicht ausweichen. Er würde mich fressen und ich konnte nicht weglaufen. Sein Kopf näherte sich mir und seine Zunge tastete nach meinem Gesicht, um meinen Geruch aufzunehmen und festzustellen, ob ich gesund war und darum wert, in seinem Magen zu landen. Das Maul öffnete sich und ich wusste, dass er mir jetzt den Kopf abbeißen würde, ich starrte auf die mörderischen Fangzähne, die auf mich zukamen, und dann schlängelte sich seine Zunge auf mein Gesicht zu, erwischte mich voll über Mund, Nase, Stirn und ich begann nach Luft zu schnappen. Die Nacht zersplitterte in einzelne Facetten, rotgoldene Facetten, graue Facetten, graue Felsen, rote Berge, weißes Gestein, goldenes Strahlen, azurblaue Wellen, Flügel, die sich brausend um mich hoben und senkten, und setzten sich zu einem Mosaik zusammen. Rot füllte mein Gesichtsfeld aus. Ein wabernder Schatten manifestierte sich vor meinen Augen. Schlaf jetzt, Brenn, schlafe. Du kannst jetzt schlafen. Ich schloss meine Augen in das rote Wogen hinein.


  Felsen, Felsen unter mir, Felsen neben mir, Felsen hinter mir. Felsen drangen in meinen Geist ein und senkten Ruhe und Sicherheit in mich. Ich atmete Stein. Zaghaft löste ich die eiserne Klammer, die ich um meinen Geist gelegt hatte, und gönnte mir einen zitternden Schritt. Felsen. Es waren viele Felsen. Kein Gebirge, aber auch kein Steinbruch. Karst hatte die Erdoberfläche einbrechen lassen und eine wohltuende felsige Landschaft geschaffen, in die ich hineinwanderte. Tat das gut! Ich blieb eine Weile schlicht irgendwo hängen und sog das felsige Land um mich ein.


  Der größte Teil war inzwischen überwachsen, es standen größere und kleinere Gruppen von Büschen in den kleinen Tälern, Gras überzog den steinigen Boden, aber es gab sehr viele Felswände, so viele, wie ich sie mir gerade nur wünschen konnte. Ich leckte mir die Lippen. Du kannst den Felsen immer noch nicht trinken, auch wenn du das schon oft genug versucht hast. Wusste ich doch, aber probieren musste ich es immer mal wieder, wenn es sich eben gerade so ergab. Vielleicht gelang es mir ja doch mal.


  Ich öffnete meine Augen für die Welt und sah Berkom an. Dann sah ich Erling. Er lag nicht sehr weit weg, um genau zu sein, praktisch fast auf meinen Füßen. Die Drachen hatten sich ein ebenes Plateau ausgesucht, das ausreichend Platz für uns drei bot. Es war im Übrigen der einzige Platz weit und breit, der für solche Unternehmungen geeignet war. Wir mussten hier schon eine Weile herumliegen. Über uns flog ein Mäusebussard hinweg und ein paar Schritte weiter hoppelte ein Kaninchen unter einen kleinen Busch und duckte sich. Die hiesigen Kaninchen hatten anscheinend keine Erfahrungen mit Drachen, nur mit Bussarden und solchem Viehzeug. *Keine Jagd.* Erling bedauerte es. »Was wolltest du bitte schön mit einem Kaninchen? Dich verschlucken?« Erling warf mir einen halblebigen Blick zu. Berkom rührte sich leicht an meiner Seite und ich rückte ein wenig auf meinem netten Gestein herum. Dann kam der Fels wieder zurück und ich ließ mich träge von ihm vereinnahmen.


  Als ich das zweite Mal aufwachte, fühlte ich mich frisch, ausgeruht und erholt. Eine halbe Sekunde lang rührte ich mich nicht, sondern versuchte alles zu sortieren und auf die Reihe zu kriegen. Es gelang mir nicht und ich hörte mit dem nutzlosen Versuch auf. Meine Drachen waren bei mir, ich hatte Felsen um mich und es ging mir saugut. Es ging mir so gut wie seit vielen Wochen nicht mehr. Ich blinzelte in die Sonne eines prächtigen Nachmittags und spürte zu meinem Drachen hin.


  Berkom hob seinen Kopf. Du bleibst noch ein bisschen hier. Dies erwartet uns nicht so bald zurück. Du brauchst dir keine Gedanken um ihn zu machen. Schön. Ich hatte nicht vorgehabt, mir um Dies Gedanken zu machen, aber wenn man mir ungefragt mitteilte, dass ich das auch nicht zu tun brauchte, würde ich es wirklich nicht tun. Berkom warf Erling einen sprechenden Blick zu. Der graue Drache gab ein leises Stöhnen von sich. *Ich verstehe.* Was verstand er? Ich verstand nichts. Das war jetzt schon praktisch der Normalzustand für mich, ich würde mich daran vermutlich gewöhnen müssen. Wahrscheinlich würde ich dafür noch einige fünfzig Jahre oder so brauchen. Erling stöhnte erneut. Also gut. Was machten wir hier? Herumliegen und Felsen einatmen. Schön. Da war doch noch was? Richtig, die Drachenwanderung. Wir waren nicht in Eldorado. Herumliegen und Felsen einatmen war noch nicht dran. Ich kratzte mich von ein paar Felsschollen ab und wollte aufstehen.


  Ein grauer Drachenschwanz legte sich beiläufig über meine Brust und zerrte mich auf den Felsboden zurück. *Du solltest noch ein wenig liegen bleiben. Du bist hier noch nicht fertig.* Ich starrte den Drachenschwanz über meiner Brust an. »Erling, lass das. Das ist nicht okay. Du kannst mich nicht einfach festlegen.« Ich bekam nicht einmal ein halbes Auge. Der Drache blickte versonnen über das Plateau hinweg auf die netten kleinen Felshänge, die sich um uns erstreckten. *Dein Drache hatte recht, weißt du. Du solltest das einfach mal so annehmen. Einmal solltest du ihm einfach glauben, wenn er versucht, dir gütig klarzumachen, wie der Hase hoppelt. Er hat eine Drachengeduld mit dir, um die ich geneigt bin ihn zu beneiden.* Ich starrte einen grauen Drachen an. Er nahm seinen Schwanz nicht weg, und er hielt mich nieder. Mir wurde warm. Die Welt wurde plötzlich rotstichig und Berkom seufzte. Dann entzog er mir die Farben und ließ mir nur das Grau der Felsen. Ich grollte ihn protestierend an, was natürlich nutzlos war, wenn man noch dazu einen Drachenschwanz um sich geschlungen fühlen durfte. Ein Drachengefährte sollte tunlichst anständig sein, wenn er einen Drachenschwanz spürte. In dem Moment war es meistens vorbei mit lustig. Ich wusste das noch sehr gut. Nur war diesmal der Drachenschwanz grau, nicht rotgolden. Das war schon ein ganz gewaltiger Unterschied.


  Brenn, sei vernünftig. Ich weiß, es ist fast unnütz, an deine Vernunft zu appellieren, aber versuche es wenigstens, ja? Was war falsch? Ich roch es. Irgendetwas war im Busch, etwas, was die Drachen dazu veranlasst hatte, mich wegzubringen und sich hier mit mir zwischen diesen netten Felsen zu verschanzen. Mit Dies und den Drachenläufern konnte es nicht zusammenhängen, Berkom belog mich nicht. Was war also dann falsch?


  In der gleichen Sekunde wurde mit siedend heiß. Erling lag direkt neben mir. Erling hatte seinen Schwanz um mich geschlungen. Erling hatte Kontakt. Und Berkom ließ das nicht nur zu, er war sogar damit einverstanden!


  In meinem Inneren brach ein Hurrikan aus. Berkom seufzte. Es ging dir ziemlich schlecht. Dann bist du eine Felswand hinuntergefallen. Wir wussten nicht, ob du dir etwas getan hattest. Deshalb sind wir lieber hiergeblieben und haben auf dich achtgegeben. Ich erstarrte unter der breiten Fessel über meiner Brust. Du warst ziemlich lange ohnmächtig. Die Drachenläufer hatten dich in einem der Wagen transportiert. Dann bist du in der Nacht aufgewacht und zu den Felsen gelaufen. Leider hast du das zu geschickt angefangen, keiner hat sich vorstellen können, dass du dazu in der Lage sein könntest, so wie du beieinander warst. Keiner hat mitgekriegt, dass du aufgewacht warst, sonst hätten wir das zu verhindern gewusst. Du bist eine Felswand hinuntergestürzt. Der Sturz war hässlich, auch für einen Drachengefährten.


  Der Hurrikan versiegte. Mir wurde eher kalt. Brenn, geh nicht mehr so weit weg. Bitte, tue das nicht wieder. Bitte. Ich versuchte auf die Füße zu kommen. Es gelang mir nicht, Erlings Schwanz hielt mich sicher fest und auf dem Boden. Ich hatte nicht geträumt. Instinktiv war ich dorthin gerannt, wo ich am ehesten Zuflucht suchen würde. Felsen. Felsendrachen. Zu meinem Drachen.


  Nur dass ich durchgedreht war. Zur Hölle mit den Instinkten! Ich knirschte mit den Zähnen. Mit deinen Instinkten ist alles in Ordnung. Das ist das Einzige, was mich immer wieder beruhigt, wenn du so einen Aufstand probierst. Ich hatte nicht mehr gewusst, wo ich war. Ich hatte Dies nicht mehr erkannt. Ich hatte meinen Drachen nicht mehr erkannt. Voller Panik war ich geflüchtet. Was war mit mir passiert? Wie konnte ich einfach eine Wand hinunterfallen, die ich sonst mit links rauf, runter, von rechts nach links und vermutlich sogar kopfüber durchgeklettert wäre? Mentale Desorientierung ist nicht ungewöhnlich, wenn man so weit geht. Er wird dich nicht mehr dazu treiben. Er wird im Gegenteil sehr gut aufpassen, dass du so etwas nicht wieder tust.


  Erling. Ich musste weg! Er war zu nahe! Er war mir zu nahe und keine Stimmen brachen im Chor über mich herein. Sie waren verstummt.


  Zitternd wollte ich wegkriechen. Zacken schrammten über die Haut an der Brust, drückten sich in meinen Rücken und ich blieb liegen, den Blick starr auf einen grauen Drachen geheftet. Ich konnte nirgends anders hinsehen. Er wird nie zulassen, dass du dir etwas antust. Er wird nie zulassen, dass dir etwas geschieht. Du hast ihn berührt und er ist dein Drache, daran kannst du nichts mehr ändern. Er hat das endlich akzeptiert. Du wirst ihm nicht mehr entkommen können, auch wenn du das noch so sehr versuchen solltest. Also probiere es lieber erst gar nicht. Es hat ihm nicht wirklich gepasst, dass er es zugeben musste, aber es blieb ihm ja nichts anderes mehr übrig. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig. Ich starrte immer noch den grauen Drachen an.


  Das war gänzlich unmöglich. *Genau. Endlich gibst du es zu. Was auch immer du anpackst, es hat die Tendenz dazu, unmöglich zu sein. Ich habe das schon lange erkannt. Du kannst dann auch damit aufhören, wie ein Schneeflop im Mush über einen Gletscher zu hopsen.* Ich starrte Erling an. Das war nicht sein Ernst. Er wusste das? *Seit wann glaubst du, dass du im Pokern gegen einen Drachen eine Chance hast?* Ich starrte zwei Drachen an. Ich würde es nicht aushalten. In Eldorado würden es drei sein, die mir das Leben zur Hölle machen würden? Ich würde es nicht aushalten.


  Ahhh. Merkst du es? Er beginnt zu verstehen. Siehst du diesen leicht panischen Anflug in seinen Augen?Jetzt sucht er nach einer Lücke, durch die er sich davonstehlen kann. Wenn er feststellen muss, dass es keine gibt, wird er ausfällig. Das vergeht auch, man muss nur ein bisschen Geduld aufbringen. Wenn er kapiert, was Sache ist, hört er schon wieder auf. Im Laufe der Zeit findet man seine Wutanfälle recht putzig. Ich weiß, am Anfang hatte ich damit auch so meine Probleme. Du wirst sehen, du lernst recht schnell, damit umzugehen. Ich starrte zur Abwechslung einen rotgoldenen Drachen an. Er war verrückt geworden. Wer war hier der Schneeflop? Ich bekam ein würdevolles halbes Auge ab. Na du natürlich, wie kommst du darauf, danach zu fragen? Ja, klar, wie kam ich dazu, zu fragen.


  *Kannst du mir verzeihen?* Die Zacken des Drachenschwanzes bohrten sich in meinen Körper, weil ich hochfuhr. Ich sank sehr schnell wieder auf den Boden zurück. Klasse. Erling bat um Verzeihung und bohrte mir gleichzeitig seine rasiermesserscharfen Zacken in die Seiten. *Kannst du nicht ein einziges Mal bei der Sache bleiben? Ich meine es ernst. Ich will mich bei dir entschuldigen. Bitte.* Ich hob meine Hand und legte sie auf einen Drachenschwanz. »Ich nehme deine Entschuldigung an.« Ich versuchte nur leicht Atem zu holen, damit ich mir nicht erneut die Zacken des Schwanzes in die Seiten rammte. Das tat nämlich weh.


  »Vielleicht könnte dann jemand die Güte haben und mir erklären, was das alles soll.« Gerade eben vorhin war es mir doch noch so gut gegangen. Jetzt hatte ich nur noch Angst. Ruhig. Ruhig. Eine gewisse Schwere kehrte in meine Glieder zurück und ich gab nach, erschlaffte im Griff des einen Drachen und im Griff des anderen. Sie waren zu mächtig für mich. Sie hatten mich in der Zange und ich würde ihnen nicht mehr entkommen können. Nie mehr. Nie mehr. Du bist mein Gefährte. Das wird sich auch nie mehr ändern. Ich tastete blind mit meiner Bindungshand nach Berkom, fand seinen Vorderlauf und die Bindung begann sacht zwischen dem Drachen und mir hin- und herzufließen. Ich bekam wieder Luft und der Schwindel hörte auf. Siehst du. Du gehörst zu mir. Okay? Okay.


  Und was war das mit Erling? Er gehört zu dir. Ich schrie auf. Die Zacken bohrten sich unbarmherzig in meinen Körper. Ich war senkrecht in die Höhe gefahren, und das war mir schlecht bekommen. Ruhig. Ruhig. Ich sackte zusammen. Das war jetzt nicht mehr schlicht unmöglich, das war einfach ausgeschlossen. Es ist kompliziert. Du bist nicht an ihn gebunden. Er ist nicht an dich gebunden. Gut. Das erleichterte mich derartig, dass es mir schlagartig um Längen besser ging.


  Aber er ist dein Drache, daran kann man nicht rütteln. Du kannst ihn berühren, und er kann dich berühren. Das Problem ist entstanden, weil er zu unerfahren war, um die Konsequenzen deines Missbrauchs zu verstehen. Er hat zunächst daraus nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Und danach hat er gebockt. Solche Phasen können junge Drachen haben, ich glaube, du hast dafür Verständnis. Er wird sich nicht mehr so aufführen. Und du wirst dich auch nicht mehr so aufführen, nicht wahr? Und Dies? Er hatte mich von Erling getrennt, ziemlich unfreundlich getrennt, wenn ich mich nicht irrte. Was sollte er auch sonst tun? Du warst dabei, gänzlich die Kontrolle zu verlieren. Herumspielen, Brenn, herumspielen darf man damit nicht. Du hast doch für den Rest deines Lebens kapiert, dass man damit nicht spielt! Damit nicht. Niemals. Erling zahlt für den Rest seines Lebens, aber er war damit einverstanden. Du wirst auch zur Kasse gebeten, keine Sorge. Du solltest es dir wirklich gut überlegen, was du tun willst, wenn du dem nächsten Drachen gegenüberstehst. Ich würde dir empfehlen, dass du dann ausführlich an Erling denkst. Ich glaube, der wird dich nämlich nicht gerne teilen.


  Was hatte ich Erling angetan? Was um Himmels willen hatte ich Berkom angetan? Nichts. Du kannst mir überhaupt nichts tun. Vergessen? Ich war mit ihm verbunden. Ich würde nie etwas tun, was meinen Drachen gefährdete. Aber Gott im Himmel, was hatte ich getan! Was hatte ich nur getan!


  Erling hatte um Verzeihung gebeten. Das war die größte Ungeheuerlichkeit. Denn es war meine Schuld. Quatsch. Er hätte an die Quelle des Wissens gehen müssen. Das hat er versäumt. Also ist er selber schuld und das weiß er auch genau. Er ist schließlich der Drache. Er hat dich sehr weit getrieben. Er hatte ein paar sehr hässliche Minuten, während du im Wagen lagst und in jener Nacht. Ihm sind ein paar Dinge sehr handgreiflich klargemacht worden. Er hat die Konsequenzen gezogen. Willst du nun seine Entschuldigung nicht nur pro forma annehmen? Ich konnte nicht. Ich würde Berkom damit verletzen. Hilflos wand ich mich in meiner Fessel. Dann blieb ich still liegen.


  Berkom hatte gewusst, was ich getan hatte. Er hatte mit keinem Wort auf diese Komplikation hingewiesen. Er hatte mich glauben lassen, dass alles in Ordnung war. Er hatte mich getäuscht und hintergangen. Berkom seufzte. Das warst du. Du hast mich hintergangen. Und Erling zahlt den Preis dafür. Berkom seufzte erneut. Es ist diffizil. Das glaubte ich jetzt nicht. Das tat man nicht. Das war unmöglich. Berkom seufzte. Er ist ein klassischer Drache. Du wirst viel Freude mit ihm haben. Vielleicht er auch mit dir. Jedenfalls hat er mir schier die Haut abgezogen, damit ich den Deal mit ihm eingegangen bin. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Aber ich denke, der Deal war zu deinem Besten. Und zu meinem, natürlich. Und für Erling war er am allerbesten, keine Frage.


  Ich lag ganz still. Dann griff ich sehr vorsichtig nach dem grauen Monster. Erling ließ es über sich ergehen, aber er zitterte unter meinem Griff am ganzen Leib. Ich wartete. Nichts geschah. Die Stimmen waren verstummt.


  Mit einer einzigen Bewegung schleuderte ich die gezackte Fessel von mir und stand auf. Mein donnernder Drachenschrei ließ die Felsen beben und rollte über den Himmel. Ein paar Wolken bebten mit und flohen nach Westen. Der Mäusebussard drehte irritiert ab und das Kaninchen hatte sich schon längst in seinen sicheren Bau zurückgezogen. Ich stand am Rand des Plateaus. Schattenhaft bohrten sich vier Pranken in den felsigen Untergrund. Schattenhaft hob sich der große Schädel meines eigenen Drachen in den Himmel und sein Schwanz fegte über den Boden. Seine Flügel entfalteten sich vor dem Himmel in all ihrer Größe und Pracht und die Sonne schien auf rotgoldene und graue Konturen. Die Farben flossen ineinander, vermengten sich und das Rot wurde stärker. Dann breitete sich Bernstein über seinen Rumpf und seine Flanken aus und das Grau umfloss es. Mein eigener Drache schlug mit seinen Flügeln und die Sonne blitzte hinter ihnen auf. Er schrie und es war der Schrei, der Glocken zum Klingen brachte, die vor Jahrhunderten zersprungen waren. Dann legte er seine Flügel wieder zusammen und schnarchte herausfordernd.


  Er war kein Schatten mehr. Die Sonne konnte nicht mehr durch ihn hindurchscheinen.


  Zwei andere Drachen traten auf ihn zu, der eine grau, der andere rotgolden und die drei beschnupperten sich vorsichtig. Mein eigener Drache warf seinen Kopf auffordernd zurück und rieb seinen Hals an dem rotgoldenen Drachen. Übermütig machte er einen kleinen Hüpfer und boxte den grauen Drachen in die Seite. Erling fuhr fauchend herum. Mein eigener Drache richtete seinen Schwanz senkrecht steil in die Luft und ließ ihn dann wie Wackelpudding in sich vibrieren. Erling starrte. Berkom starrte. Mein eigener Drache lachte. Er hob seine Tatze und kratzte mit der Pranke über den Felsen. Seine Krallen hinterließen bildschöne kerzengerade tiefe Kratzspuren. Er schüttelte sich kurz und versank in mir. Er war sehr zufrieden. Die Sonne schien nicht mehr durch ihn hindurch. Er hatte jetzt Konsistenz.


  Erling starrte mich an. Es war mir peinlich. Mein eigener Drache hatte sich wirklich noch nie so benommen. Ich würde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Wenn ich mal Zeit dazu finden würde. Es war nämlich ein großartiger Drache. Ich war sehr zufrieden mit ihm. Erling warf Berkom einen hilflosen Blick zu. Berkom seufzte. Dann sah er Erling sinnend an. So ist das eben mit Deals. Manchmal kriegt man mehr, als man erwartet hat. Aber du warst gewarnt. Du brauchst niemandem irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Der Deal war ganz und gar deine Idee. Erling senkte den Kopf und sah bedripst auf die schöne Felsenlandschaft. *Ich glaube, ich höre mit dem Pokern für den Moment auf. Ich nehme besser eine Auszeit. Es läuft gerade einfach nicht so.*


  Ich betrachtete zwei Monster. Dann zischte ich sie an, drehte mich um und nahm Anlauf. Berkom röhrte entgeistert. Erling röhrte entsetzt. Ich lief los und war schnell genug. Sie versuchten noch, mich abzufangen, aber das gelang ihnen nicht mehr. Ich sprang über die Felskante und fiel. Zwei Drachen entfalteten ihre Flügel und kamen sich dabei ins Gehege. Das gab mir noch ein Quäntchen mehr Vorsprung und ich nutzte das rigoros.


  Der Felshang, über den ich abstürzte, war sehr glatt und bot kaum Halt. Aber das war ja auch Absicht. Mit den Füßen voran stürzte ich senkrecht in die Tiefe, wie beim Sprung vom Fünfmeterbrett im Freibad. Die Wand ging behutsam in einer sanften Kurve zu Ende und ich fußte sicher im Gleichgewicht auf. Schlitternd und gleitend ließ ich meine Arme pendeln und bekam eine gute Portion Fahrt. Mit diesem Schwung stieß ich mich am Fuß des Hangs ab, zog die Knie an und schoss wie eine leuchtende Kanonenkugel mehrere Meter weit durch die Luft. Ein absolut gigantisches Gefühl. Der Boden war ziemlich hart bei der Landung und ich rollte zusammengekugelt noch ein paar Dutzend Meter über den Talboden. Zwei große Schatten stürzten sich auf mich. Ich kam blitzschnell auf die Füße, wirbelte zur Seite, duckte mich und spurtete davon. Der graue Drache landete und begann mir nachzusetzen. Der rotgoldene Drache blieb in der Luft und verfolgte mich von oben. Wie unfreundlich. Aber genau damit hatte ich rechnen müssen. Drachen waren unfreundlich, sie griffen gerne zu solchen Methoden.


  Mein Plan ging auf. Ich war in diesem Gelände im Vorteil. Mein Jungdrache war zu ungelenk und konnte nicht so flink um die Felsbrocken kurven. Sein unausgegorener Körperbau machte ihm da einen Strich durch die Rechnung. Das ausgewachsene Exemplar konnte nicht überall so einfach landen. Ich würde weg sein, bis er das geregelt bekommen hatte. Die Gelegenheit, sich von oben auf mich zu stürzen, räumte ich ihm nicht ein, dazu gab es zu viel geeignete Deckung. Ich rannte wie ein Hase über den karstigen Boden, der unter den Tritten des hinterherrasenden Drachen zu zittern begann. Rechts, jage ihn nach rechts! Berkom schrie Erling seine Anweisungen zu und ich versuchte selbstverständlich nach links auszuweichen.


  Es gelang mir, aber es nutzte doch nichts mehr. Vor mir krachte und kreischte es. Der Boden hob und senkte sich, ich fiel nicht nur auf die Schnauze, sondern unter mir begann sich der ganze Untergrund zu bewegen. Ich brach ein. Unter mir gab ein kleines Stückchen des Karstbodens nach. Es war nur eine dünne Schicht gewesen, die die Höhlung darunter überdeckt hatte, und der mir nachsetzende Drache hatte genug Schwingungen ausgelöst, dass der Boden unter meinem zusätzlichen Gewicht einbrach. Ich quietschte entgeistert und rutschte in das Loch hinein. Es war allerdings nur ein sehr bescheidenes Loch.


  Erling legte eine Vollbremsung hin und Berkom landete äußerst bedachtsam in entsprechendem Abstand. Dann kamen sie vorsichtig angeschlichen. Zwei Drachen streckten ihre Köpfe über mein Loch und sahen auf mich herunter. Ich sah mich um. Es half nichts. Kein Spalt verhieß den Zugang zu einer dieser imposanten Tropfsteinhöhlen, die es in Karstgegenden doch so gerne gab. Üblicherweise entdeckte man solche Höhlen unter genau diesen dramatischen Umständen, wenn man eben zum Beispiel von zwei Drachen verfolgt wurde und sich in letzter Sekunde in so ein Höhlensystem retten konnte. Mich rettete nichts. Mein Loch war weder dramatisch noch tief oder imposant. Es war mickerig und Erling tauchte ohne weitere Umstände hinein, packte mich an einem Bein und zog mich kopfüber aus meiner Falle.


  Zum Glück ließ er mich gleich oberirdisch auf dem Boden liegen, aber mir reichte es. Seine Reißzähne hatten sich nachdrücklich in meinen Schenkel gedrückt. *Willst du auch mal? Ich könnte das rechte Bein nehmen und du das linke. Oder umgekehrt. Du kannst dir gerne das Bein aussuchen, das du haben möchtest. Ich nehme dann das andere, kein Problem.* Ich ergab mich stillschweigend. Berkom beschnüffelte mich von oben bis unten und ich hielt still. Na schön. Ich werde dich nicht beißen und Erling auch nicht. Wir lassen dich für Dies übrig. Der wird dich derartig ausreichend zerpflücken, dass wir auch zufriedengestellt sein werden. »Warum das denn? Dies hat damit doch überhaupt nichts zu tun.« Berkom schnuffelte mich geruhsam an. Du hast deine Schuhe zerschlissen, und ich bin mir sicher, dass Dies kein Ersatzpaar für dich dabeihat. Hosen hat er, aber keine Schuhe. Er wird dich in Stücke reißen, weil du für dein Freebording nicht vorher die Schuhe ausziehen konntest. Er nimmt es mit diesen Dingen ja sehr genau, ich erinnere mich ausgezeichnet daran. Also hopp, dann steh mal auf. Ich stand auf und hatte das denkwürdige Vergnügen, von zwei Drachen abgeführt zu werden.


  Es fühlte sich ausgesprochen merkwürdig an, und weder Erling noch Berkom ließen davon ab. Sie kamen hinter mir her und ab und zu bekam ich einen Schubser von einem Drachenmaul in den Rücken, der mich vorwärts trieb. Selbst als ich die Wand hochkletterte, hörten sie damit nicht auf. Berkom flog hoch und bewachte meinen Aufstieg von oben, Erling kam direkt hinter mir her. Felsendrachen! Ich hätte mir eine andere Sorte Drache aussuchen müssen, wenn ich ihnen in einer Felswand entkommen wollte.


  Ich ging unter doppelter Bewachung über das kleine Fitzelchen Heide und durch das kleine Waldstückchen und hätte mich jetzt gerne irgend woanders hin verkrümelt. Ich bekam zwei kräftige Stöße in den Rücken, die mich taumeln ließen. *Du reißt jetzt nicht mehr aus.* Schon gut, es war ja schon gut! Ich würde es nicht versuchen! Wenigstens würde mich keiner aufhängen. Die Drachenläufer marschierten vor dem Lager auf. Sie bildeten ein richtiggehendes Empfangskomitee. Ich hätte auf diese Ehre nur zu gerne verzichtet. Am wenigstens erfreulich war der Anblick des Kommandanten der Drachenläufer. Der sah fürchterlich nach Schwert und Richtblock aus. Ich bekam noch einen Stoß in den Rücken, was mir erst recht nicht schmeckte. Vorwärts gestoßen zu werden, war entschieden das falsche Signal. Ich bekam keine Chance, die Scharte auszuwetzen.


  »Nun?« Schwert und Richtblock. Ich biss die Zähne zusammen. Scheiße, er kehrte immer noch den Kommandanten heraus. Falsch. Ich kriegte in der vermutlich allerletzten Sekunde doch noch die Kurve. Der Pacivakant entbot seinem Pacivakator eine formgerechte Unterlegenheitsgeste und damit überrumpelte ich sowohl Dies wie auch ein graues und ein rotgoldenes Monster. Allerdings dauerte es für meine Begriffe entschieden nicht lange genug, da fanden zumindest zwei Monster überaus angebracht, was ich da vorführte. Mein Pacivakator kam auch dahinter, dass es angebracht war. Er hatte sich indessen bestimmt etwas anderes gewünscht, denn damit versaute ich ihm die ganze Chose mit Vorwürfen, theatralischen Ausbrüchen und dem ganzen Schmus. Er musste sich das jetzt alles verkneifen und herunterschlucken. So ein Pech aber auch.


  »Ich werde nicht mehr davonlaufen.« Zumindest nicht, wenn ich bei Verstand war. Den Nachsatz verkniff ich mir. Es reichte, wenn die Drachen Bescheid wussten. »Es gibt keine Unklarheiten mit den Drachen mehr.« Kopf unten halten, Demut versprühen, wann war er endlich zufrieden? »Erling hat alles akzeptiert. Wir kommen jetzt miteinander klar.« Er ließ mich immer noch schmoren.


  »Sieh mich an.« Ich guckte hoch und in nussbraune harte Augen. »Keine Tricks mehr!« Ich wollte meinen Blick wieder demütig senken. »Sieh mich an, wenn du antwortest! Ich will deine Augen sehen!« Er wollte sehen, ob ich auswich, ob ich noch ein paar Vorbehalte verstecken wollte und ob ich ihm die Hucke volllügen wollte. Es gärte in ihm, keine Frage. Ich seufzte und sah ihn offen an. »Erling gehört jetzt zu mir.«


  Dies wurde grau im Gesicht. Er hatte mir doch keine Wahl mehr gelassen, also! Den entsprechenden Kommentar verbiss ich mir. Ich wusste doch, dass er oft nicht überblickte, wonach er fragte. Menschen waren nun mal so veranlagt. Sie rissen immer das Maul auf, und wenn sie dann merkten, dass der Happen, den sie schlucken wollten, zu groß für sie war, erstickten sie gerne mal daran. Dann hatte man die Mühe, ihnen auf den Rücken zu klopfen, sie festzuhalten und ihnen beim Husten zu helfen, und im Zweifelsfall musste man sie reanimieren. Sie waren häufig nun mal begriffsstutzig. Sie hatten einfach keine so guten Instinkte und waren rundum minderbemittelt. Ich wusste das doch am besten, also warum regte ich mich immer wieder darüber auf.


  »Die Drachen haben entschieden, dass es so für ihn besser ist und für mich auch, nach allem, was passiert ist.« Es gab Dinge, über die konnte man sich unterhalten. Es gab Dinge, die waren unumkehrbar. Es gab Dinge, die musste man hinnehmen. Der Lehrspruch dazu dröhnte mir schon eine ganze Weile in den Ohren. Wohl dem, der gelernt hat, zu ertragen, was er nicht ändern kann, und preiszugeben mit Würde, was er nicht retten kann. Manchmal verlangte das eine große Portion Integrität. Wahrscheinlich war das der Punkt, wo ich mich verschluckte und zu husten anfing.


  Dies’ Blick war weicher geworden. Ich war seinen Augen nicht mehr ausgewichen. Er akzeptierte meine Unterlegenheitsgeste und hob sie auf. Ich wollte mich schleunigst zurückziehen, aber das misslang gründlich. »Die Drachen werden jetzt versorgt, du kannst das Lagerfeuer anzünden und danach will ich dich im Zelt sehen.« Amen. Ich warf meinen beiden Drachen einen schüchternen Blick zu, was beide mit höchst befriedigten Mienen quittierten, und trabte davon. Sie bekamen jetzt eine halbe Kuh, und ich bekam vermutlich den Satz heiße Ohren, den Dies mir zu verpassen sich in der Öffentlichkeit erspart hatte.


  Das Lagerfeuer benötigte mich so dringend wie ein Spaziergänger einen Schwarm Bremsen. Also trottete ich ins Zelt und ignorierte erfolgreich die Blicke der Drachenläufer. Sie reichten von bedauernd bis zurückhaltend. Ich hatte in der letzten Zeit keine gute Presse bei ihnen. Ich musste etwas dafür tun, damit das wieder besser wurde. Sie hatten es verdient. Dies erschien bemerkenswert schnell auf der Matte und ich krallte mich erschreckt in die Zeltstange vor meiner Nase. Ich war davon ausgegangen, dass er noch mindestens eine halbe Stunde lang seinen Kommandantenpflichten nachkommen musste. Sein Atem streifte mich im Genick und ich packte die Zeltstange noch ein bisschen fester.


  Ohne zu zögern, fasste Dies nach mir und zog mich kommentarlos aus. Zischend holte ich Luft, aber es war schon zu spät. Danach war er es, der nach Luft schnappte. Danach begann er zu fluchen. »Du hast mich gehen sehen. Es ist nichts gebrochen und ich habe mir nichts gezerrt oder gestaucht. Dies, es ist nicht der Rede wert. Mein Drache hat darauf nicht mit einem Schwanzzucken reagiert.« »Also hat er dich so zugerichtet?« Ich war von oben bis unten zerschrammt, aufgeschürft und zerschlagen. »Ich bin einen Hang hinuntergefallen.« Vielleicht erkannte Dies nicht, dass ein gewisser Teil meiner Blessuren auf Drachenzähne und Schwanzzacken zurückzuführen war. »Brenn?« Pferdepisse. In meiner alten Welt hatten Ehefrauen vor der Polizei auch immer so etwas gesagt, weil sie sich vor ihren prügelnden Männern fürchteten. Hier lagen die Verhältnisse etwas anders. Ich fürchtete mich für Dies. »Du weißt, dass ich ungebührlich war. Du hast es mir selbst ausgetrieben. Glaubst du wirklich, die Drachen hätten es damit auf sich beruhen lassen können?«


  Er hatte die Heilsalbe tatsächlich griffbereit. Anscheinend war das etwas, was jetzt zur Standardausrüstung eines Kommandantenzelts gehörte, wenn der einen Pacivakanten hatte. Er schmierte mich schweigend ein und ich griff erneut nach der Zeltstange, um mich in etwas Geeignetes zu verkrallen. Er begann nämlich die Salbe einzumassieren und das tat ganz schön weh. »Sonst wirkt es nicht so gut. Du wirst ja wieder zu den Drachen zurückmüssen, und vermutlich wirst du nicht viel Ruhe bekommen, also sollte es so gut wirken können wie möglich. Komme morgen wieder her, damit du versorgt werden kannst.« Ich fuhr herum und packte sein Handgelenk. Dies keuchte auf. Ich war sehr schnell gewesen und er war darauf nicht vorbereitet gewesen. Mein Griff war hart. Zu hart. Ich ließ sofort wieder los, bevor ich ihm etwas brechen konnte. Verdammt, das war kein Drache vor mir, sondern ein Mensch! Ich hatte doch Erling ständig gepredigt, dass Menschen fragil waren, und jetzt vergaß ich das selbst bei der erstbesten Gelegenheit?


  »Wenn ich dieses Zelt betrete, dann geschieht das nicht, damit du den Salbenverbrauch im Fürstentum hochtreiben kannst. Ich komme nicht, damit der Pacivakator sein Gesicht wahrt. Ich komme erst recht nicht, um dem Kommandanten die Ehre zu geben. Wenn die Zeltklappe fällt, Dies, wirst du die Maske abnehmen. Ich kann meinen Weg nicht gehen, wenn ich mich darauf nicht verlassen kann. Ich brauche dich. Nicht den Pacivakator, nicht die Rechte Hand der Fürstin, nicht den Drachenkommandanten. Ich brauche dich!« Ich schrie nach ihm leise und verzweifelt. Ich hatte diese Welt verlassen und Berkom hatte mich zurückgeholt.


  Trauer verschleierte Dies’ Blick. »Ich bin da. Aber ich kann dein Schicksal nicht ändern. Brenn, du musst diesen Weg selber gehen. Ich kann dir deinen Weg nicht leichter machen. Aber solange mein Atem geht, werde ich darum bitten, dass du verschont und beschützt wirst. Wenn du es genau wissen willst, ich tue das seit Naharussla, gleichgültig, wo auf dieser Welt du gerade sein magst. Aber Brenn, ich kann es nicht ändern. Wenn der Drache entschieden hat, dass du einen zweiten Drachen brauchst, um dich zu halten, musst du das ertragen.«


  Ich brach in die Knie und Dies wandte sich mit zuckendem Gesicht ab. Es dauerte furchtbar lange, bis er zu mir kam, in die Hocke ging und seine Arme um mich legte. Endlich konnte ich das tun, was ich schon sehr lange hatte tun wollen. Ich klammerte mich an ihn. Vermutlich tat ich ihm damit weh. Vermutlich tat ich ihm zusätzlich auf ganz und gar andere Art und Weise weh. Wenigstens war ich mir sicher, dass Berkom mich verstand. Ob er es billigte, stand auf einem anderen Blatt Papier.


  Ich konnte nicht mehr. Ich konnte nicht mehr anders. Ich schrie meine Not hinaus, leise und unterdrückt. »Ich habe das nicht gewollt.« Es war der klassische Versuch, seine Schuld von sich zu schieben, der nie funktionierte. Er funktionierte auch hier nicht. »Ich glaube dir ja. Ich glaube, auch die Drachen verstehen das. Aber vielleicht gab es danach keine andere Wahl mehr?« Ich schnaubte und schaffte es, Dies loszulassen. Er hielt mich noch kurz etwas länger fest, dann stand er auf.


  »Nein, gab es wohl nicht. Erling hat das natürlich ziemlich schnell kapiert, darum war er auch so garstig. Er hatte keinen Bock darauf, dass er mich nicht mehr loswerden würde. Ich war zu blöde dazu, ich habe es nicht auf die Reihe gekriegt. Und Berkom musste die Situation erst mal sondieren.« »Brenn.« Dies drehte mir den Rücken zu. Ich blieb hocken und fühlte mich immer noch beschissen.


  »Okay. Ich habe versucht wegzulaufen. Ich hab’s wirklich versucht. Du weißt, dass ich so etwas immer sehr vollständig versuche.« Dies rührte sich nicht. »Ich habe dich gesehen und nicht mehr erkannt. Ich habe das Land gesehen und wusste nicht, wo ich war. Ich habe Gefahr gespürt und alles missverstanden. Dies, ich bin einen Hang hinuntergestürzt, das war keine Gefälligkeitslüge!« Ich schrie schon wieder. Dies fuhr herum. »Du sollst auch nicht lügen, hier nicht. Wie du sagst, hier sollst du damit aufhören, hier an dieser Stelle. Ich will die Wahrheit wissen, Brenn, die Wahrheit.«


  Ich war in mein altes Leben eingetaucht, ein Leben, das nicht mehr existierte. »Die Verletzungen stammen nicht nur von dem Sturz. Ich habe auch Drachenzähne, Krallen und Schwanzzacken abbekommen.« Dies atmete auf. Er war tatsächlich erleichtert über dieses Eingeständnis. »Sie haben dir also zugesetzt.« Ich nickte geknickt. »Du hast zwei Drachen dazu gebracht, dass sie über dich herfallen. Und du hast das überlebt. Ich kenne niemanden, der das wagen dürfte. Was hast du nur an dir, dass selbst Drachen dir nicht an den Kragen gehen?« »Ich bin ein Drachengefährte«, flüsterte ich und Dies betrachtete mich aufmerksam. »Ah. Du gibst es also zu. Du gibst doch mal zu, dass du andere Fähigkeiten hast als Herr X und Herr Y.« Ich stierte Dies an. Das war nie eine Frage gewesen, das war sonnenklar. »Ich hatte ab und zu den Eindruck, dass du sehr damit beschäftigt warst, diesen Aspekt auszumerzen. Das geht nicht, Brenn. Das geht einfach nicht. Deine Kraft ist größer. Das weißt du ganz gut. Du hast es ihm immer verboten, aber du hast es ihm nie ausgetrieben. Wenn es wirklich völlig und gänzlich ausgeschlossen wäre, hättest du ganz andere Maßnahmen ergriffen.« Dies schnaubte und ich staunte ihn an.


  »Du wirst dich nicht drücken! Ich darf es nicht, aber du auch nicht.« »Wovor um Himmels willen sollte ich mich drücken?« »Vor deiner Verantwortung für Erling.« Ich fuhr ein paar Meter zurück und konnte mich gerade noch davor zurückhalten, das Zelt einzureißen. »Ich habe es nicht nur einmal gehört, Brenn. Ich habe ziemlich lange darüber nachgedacht. Du bist immer schön um den heißen Brei herumgetanzt, und jetzt steckst du eben bis über beide Ohren drin. Brenn, die Suppe löffelst du aus. Ich gebe den Drachen völlig recht. Man lässt sich nicht ungestraft von einem Drachen Papa nennen.« Ich gab ein Quietschen von mir. Das lag völlig außerhalb jeglicher Diskussion! Dafür gab es keine Grundlage! »Ach was, keine? Komisch, warum habe ich nur den Eindruck, dass sogar zwei Drachen das anders sehen? Warum habe ich den komischen Eindruck, dass selbst ein Mensch, ein Mensch wohlgemerkt, sich dieses Eindrucks nicht erwehren kann? Du hast Erling bestimmt den Schrecken des Jahrhunderts eingejagt, als du den Hang hinuntergefallen bist.«


  Dies war mit ein paar wenigen Schritten bei mir und packte mich mit einem harten Griff, der mich japsend in die Knie gehen ließ. »Du brauchst mich?« Er schüttelte mich. »Du brauchst mich? Und wer braucht dich? Wer wohl?« Jetzt schrie er. »Aber nein, bei der erstbesten Gelegenheit hat der Herr nichts anderes im Sinn, als sich in die Büsche zu schlagen. Dann wird er wieder eingefangen und lamentiert auch noch darüber. Scheiße. Brenn, das war scheiße! Und ich verdenke es keinem deiner Drachen, wenn sie dir ihre Krallen und Zähne zu schmecken gegeben haben! Inzwischen«, er holte hart Luft, »inzwischen habe ich einen Eindruck von deiner Sturheit gewonnen. Wenn du Felsen brauchst, dann sage es. Sage es! Sage es, du Idiot, bevor du uns in Angst und Schrecken versetzt, uns in Trauer versinken lässt, uns den Schweiß auf die Stirne treibst! Sage es, bitte, Brenn, sage es.« Ich starrte ihn an. Er brüllte jetzt. »Ich habe keine Lust mehr, in der Nacht Rotz und Wasser zu heulen, weil keiner weiß, ob du den nächsten Tag noch erleben wirst oder ob dein Geist und dein Körper nicht mehr zueinanderfinden! Dein Drache braucht dich. Dein zweiter Drache braucht dich. Und wenn dir das nicht reichen sollte, ja, ich brauche dich auch! Dich, nicht den Drachengefährten, nicht den sturen Hund, nicht den Burschen von jenseits der Berge! Ich brauche dich, dich ganz handgreiflich, dich, dich ganz persönlich.« Er bebte. Ich zitterte und verbarg mein Gesicht in meinen Händen.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich benutzen werde, dich und deine Fähigkeiten, und das rücksichtslos und ohne Erbarmen. Du tust das nicht anders. Vielleicht mit mehr Erbarmen, ich traue dir das zu, aber mir ist das scheißegal. Im Moment ist mir das scheißegal! Ich kann nur so mit dir umgehen, wenn du zu mir hältst. Wenn du mich verstehst. Wenn ich weiß, dass du offen bist, und wenn ich weiß, dass du mir sagen wirst, wenn ich zu weit gehe, wenn ich dir schade, wenn es unerträglich wird. Ich kann nur weitermachen, wenn du mir dein Vertrauen lässt.«


  Er verprügelte mich mit Worten nach Strich und Faden und so vollständig hatte das schon lange keiner mehr getan. Schon sehr lange. Ich kassierte die Schläge zuckend und windend und wehrte mich nicht mehr. Ich bat nicht um Schonung, denn die würde ich nicht kriegen. Irgendwann musste man einsehen, dass Gegenwehr zwecklos war. Irgendwann musste man zugeben, dass der andere recht hatte. Stumm tat ich das. Ich gab ihm recht. Ich gab den Drachen recht. Dann gab ich auf.


  In der nächsten Sekunde hatte ich ihn an meiner Seite, seine Hand auf meiner Stirn, seine Hand an meiner Halsschlagader. Diesmal versuchte ich wegzukrabbeln. Dies beobachtete meinen fruchtlosen Versuch. »Du kannst auch damit aufhören. Du solltest langsam begriffen haben, dass ich es bin, der dich einsammelt, wenn du mal wieder aus den Latschen kippst.« Ich hörte auf und er fand das zufriedenstellend. Ich begann die Augen zu verdrehen und er hatte mit Übelkeit erregender Gewissheit gewusst, was er brauchen würde. Er stützte mich ab, hielt meinen Kopf fest und flößte mir eine dunkelrote Flüssigkeit aus einer Kristallkaraffe ein. Ich trank ziemlich lange, bis ich mitbekam, was er mir einflößte. Selbst das bekam er früh genug mit, hatte mir die Karaffe weggenommen und dafür gesorgt, dass ich das Blut nicht im Zelt herumspritzte. Er war mir über, und das auf der ganzen Linie.


  Er grinste auf mich herunter. »Das ist genau richtig so. Schließlich bin ich dein Pacivakator.« Ich fauchte ihn an und das wenigstens gelang mir recht ordentlich. Er war auch damit zufrieden. »Gut. Nachdem wir das alles jetzt festgestellt, festgehalten und geklärt haben, wirst du diese Nacht in meinem Gewahrsam verbringen. Die Drachen haben darin bereits eingewilligt, unter der Voraussetzung, dass du reif für dieses Gespräch sein solltest. Und wenn du wissen willst, wann wir das ausgemacht haben — das haben wir vor drei Tagen besprochen. Wir haben nie die Hoffnung aufgegeben, dass du zurückgebracht werden könntest. Mit zwei Drachen als Verfolger schafft man es nicht mehr abzuhauen. Du warst zwar gut, um ehrlich zu sein, geradezu markzerfetzend gut, aber die Hoffnung, die Hoffnung haben wir nie aufgegeben.«


  Ich konnte nicht mehr stöhnen. Dies betrachtete mich abschätzend. »Ach ja, und wenn du nach Hause kommst, hat Sheila ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Sie fand deine Aktion ziemlich abartig. Sie hat es nicht geschätzt, dass du Berkom so zugesetzt hast. Sie fand es unpraktisch, dass sie versuchen musste, ihn einigermaßen auf den Füßen zu halten. Ich glaube, sie wird diesen Punkt mit dir noch ausführlich besprechen wollen. Du solltest gut vorbereitet sein, damit du für diese Besprechung genügend Kondition mitbringst.« Den Schlusssatz verkniff er sich dann doch. Auch Drachengefährten hatten Grenzen. Ich hatte meine überschritten. Es war entschieden besser, wenn man das nicht tun musste.


  Ich schaffte es, mich an meinen üblichen Platz im Hintergrund zu verkriechen, und hüllte mich dort in allumfassende Auslieferung. Ich brauchte mich dazu nicht mal auf den Bauch zu legen, Dies erkannte das auch ohnedem. Er seufzte, drehte sich um und verließ das Zelt, um seinen Pflichten als Drachenkommandant nachzukommen.


  Als Dies zurückkam, schlief ich tief und erschöpft. Unruhig zog sich Dies aus. Dann trat er zu dem Drachengefährten, den er eben so hart angefasst hatte. Berkom war eindeutig gewesen. Es war notwendig gewesen, auch wenn der Zeitpunkt sehr ungünstig gewesen war. Dies ging in die Hocke. Der Zeitpunkt war vermutlich der beste aller möglichen Zeitpunkte gewesen, denn niemals sonst wäre er in der Lage gewesen, diesen Kerl so fertigzumachen. Und nur wenn er so unter Druck geriet, war er bereit, auch mal einen Fußbreit nachzugeben und sich auf ein paar Notwendigkeiten einzulassen, die er sonst zu seinem Schaden ständig verdrängte. Der Kerl war ohne mit der Wimper zu zucken in der Lage, auf Nebensächlichkeiten wie Essen und Trinken zu verzichten, um nach ein paar Wochen das Gesicht darüber zu verziehen, weil ihm jemand auf die Schliche kam, vermutlich, weil er gerade damit anfing, die halbe Welt in Aufruhr zu versetzen, weil die Sonne ihre Bahn zu verlassen begann. Die Sonne tat das vermutlich nur, um ihm zu Hilfe zu eilen, was er selbstredend in Abrede stellte.


  Dies Rastelan verkniff sich ein Schnauben und betrachtete den schlafenden Drachengefährten. Er sah tatsächlich erschreckend übel aus. Das lag weniger an den blauen Flecken, Schürfwunden und all den anderen unschönen Zeichen auf seinem Körper, die seine Verletzungen dokumentierten. Das sah zwar übel aus, würde aber verheilen, Dies wusste das inzwischen. Was ihm Kummer machte, waren die fahle Hautfarbe und die erschreckend dunklen Schatten unter seinen Augen. So etwas hatte er bei Brenn noch nie gesehen. So hatte er Brenn noch nie gesehen. Er hatte es geahnt. Der dumme Kerl würde sich von ihm in Stücke reißen lassen und dazu auch noch Ja und Amen sagen. Dies Rastelan war nach Brüllen zumute. Er hatte heute schon ein paar Mal gebrüllt. Es hatte noch nicht gereicht. Für ihn hatte es noch nicht gereicht.


  Wir blieben ganze zwei Wochen im Lager und ich schlief tagelang unter Dies’ wachsamen Augen im Zelt. Es dauerte ziemlich lange, bis er mir gestattete, auch nachts mit den Drachen in den Felsen zu bleiben. Ich war still, zuvorkommend, ausgeliefert und artig von morgens bis abends. Ich runzelte nicht die Nase, fauchte nicht, röhrte nicht, tat, was man mir sagte, und war artig. Zwei Drachen und ein Drachenkommandant waren einige Tage lang sehr erfreut. Dann wurden sie unruhig. Dann wurden sie nervös. Ich war artig, ausgeliefert und sonst nichts. Eines Nachmittags schlich Erling sich mit eingezogenem Schwanz zu mir und legte sich vorsichtig neben mich. Ich begann ihn zu kraulen und guckte weiterhin die Felsen an, die ich gerade schon eine halbe Stunde lang oder so betrachtet hatte.


  *War es falsch?* »Was denn?« *Dass Berkom dich zurückgeholt hat?* »Nein. Das weißt du doch.« *Ich weiß es nicht mehr. Du erholst dich nicht. Wir haben Felsen hier, aber es geht dir immer schlechter. Es muss etwas falsch sein. Es war falsch, dass ich dich zurückhaben wollte. Es war falsch, dass Berkom dich nicht gehen lassen wollte.* »Das ist ein Denkfehler. Natürlich hat Berkom nicht falsch gehandelt. Er ist mein Drache. Er kann mich nicht gehen lassen. Er stirbt sonst. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Kein Drachengefährte sollte seinem Drachen etwas Derartiges zumuten. Es war grausam von mir. Es war unvorstellbar grausam.« Erling schauderte. *Es war mein Fehler. Eigentlich war es mein Fehler. Ich verstehe, warum du mir damals deine Verzeihung nicht gewähren wolltest. Ich hätte nicht dich fragen dürfen, sondern Berkom. Ich hatte es die ganze Zeit nicht verstanden. Ich werde es mit ihm klären. Wird es dann wieder gut sein?Ich kraulte Erling weiter.


  Er war klein. Wie viel konnte er verstehen? »Man kann die Dinge nicht gegeneinander aufrechnen. Wenn man beginnt Schuld und Sühne auf die Waagschale zu legen, verirrt man sich.« *Dann können wir überhaupt nichts tun?* Ich kraulte Erling gedankenverloren weiter. »Es gibt einen Lehrspruch. Die Zeit heilt alle Wunden.« Erling stieß einen leisen Klageton aus. *Den Spruch kenne ich. Am Schluss sind sie dann tot. Ich will dich aber nicht verlieren. Ich habe Angst.* Ich kraulte ihn weiter. »Erling, du brauchst jetzt nicht darüber nachzudenken, dass du am besten die Kurve kratzt. Du irrst, wenn du glaubst, dass es die perfekte Lösung ist, wenn du verschwindest, damit Berkom und ich wieder alleine sein können. Der Weg ist dir versperrt, jetzt und auf immerdar, solange ich lebe. Und du hast ja wohl gerade mitbekommen, dass ich nicht leicht sterbe. Du hast einen Deal zu viel gemacht.«


  Der graue Drache rührte sich nicht. *Die Sonne scheint nicht mehr. Sie geht zwar am Morgen auf und am Abend unter, aber sie scheint nicht mehr.* Ich kraulte ihn weiter. »Solche Tage gibt es. Sie vergehen. Sie kommen. Man kann nicht den Wind rufen und den Orkan aussperren.« *Aber Wind tut gut. Orkan tötet.* Ich betrachtete Erling. »Das glaubst du nicht wirklich. Du kannst den Orkan ganz gut aushalten. Du weißt ganz genau, dass er dich nicht umwerfen wird. Dich nicht. Niemals. Das weißt du doch ganz genau.« *Solange ich meinen Hals zur Seite biege.* Ich grinste ein wenig und kraulte weiter. »Solange du deinen Hals zur Seite biegst. Selbstverständlich. Wenn du das mal nicht mehr tun solltest, kann ich für nichts garantieren. Nur, so dumm wirst du nicht sein. Dafür kennst du den Orkan inzwischen zu gut.«


  Erling begann sich neben mir auf die Seite zu legen. Ich kam sehr schnell hoch, denn der graue Drache kippte mir wirklich praktisch auf die Füße. Er drehte sich noch weiter, bis er es geschafft hatte und auf dem Rücken lag. Ich starrte ihn an. Wollte er jetzt sterben? Das sollte er sich nicht einbilden. *Kannst du mir den Bauch kraulen?* Ich starrte das graue Ungetüm an, das da in höchst alberner Pose vor mir auf dem Felsen lag. War er von Sinnen? Das würde mir nun wirklich nicht einfallen! Selbst Berkom hatte das nie von mir verlangt. Ich schnarchte ihn an, drehte mich um und ging indigniert davon. Mit Unverschämtheit kam er auch nicht durch.


  Im Lager spritzten drei Drachenläufer hektisch auseinander, als ich auftauchte. Von dem Rest bekam ich nur auf Zehenspitzen davonschleichende Leichenbittermienen mit. Ich betrachtete sie überrascht. War jemand gestorben? So benahm man sich üblicherweise, wenn das passiert war. Ich bekam plötzlich eine mittlere Panikattacke, weil ich befürchtete, dass Dies im Sterben lag. Ich stach wie ein Waldratze in das Lager und die Drachenläufer rannten in alle Richtungen vor mir davon. Dies stand an seinem Arbeitstisch, als ich um die Ecke gefegt kam. Ich grapschte ihn mir und sah nach, was ihm fehlte. Er hatte tatsächlich schon mal bessere Tage gehabt. »Isst du nicht richtig?« Dies starrte mich an, wie wenn er ein Pacocorus vor sich sehen würde. Dabei hatte ich eine ganz vernünftige Frage an ihn gerichtet. »Brenn?« Er konnte sich sein Augenbrauenhochziehen, seinen überraschten Augenaufschlag und dieses ganze Getue schenken. »Ich habe was gefragt. Isst du nicht richtig?« Er sah mich jetzt milde an, was mich ordentlich aufregte. »Ich esse ganz ausgezeichnet. Die Küche versorgt mich mit allem. Es ist alles in Ordnung.« »So.« Ich ließ ihn los. Warum roch er dann so komisch? Er war nicht okay. Wenn es nicht am Essen lag, was lag ihm dann wie ein Stein im Magen? »Hast du Probleme mit der Verdauung?« Dies wurde krebsrot im Gesicht. »Spinnst du? Wie kommst du dazu, so etwas hier zu fragen?« Hier, wieso hier? Was war hier? Oh, das hier war sein Arbeitsplatz und es saßen doch noch drei oder vier andere Herrschaften herum. Die hatten jetzt auch ein rotes Gesicht und sahen so aus, als würden sie liebend gerne den Standort wechseln wollen. Ich zog den Kopf ein, murmelte eine ausgesucht höfliche Entschuldigung und zog mich überhastet zurück. Ich hatte ihn in einer wichtigen Besprechung gestört und er war doch nicht der Grund dafür, dass die Drachenläufer sich so komisch verhielten.


  Also war es wahrscheinlich Berkom, dem es schlecht ging. Ich suchte meinen Drachen. Berkom lag in einem Gebüsch auf der Heide, in ziemlich weiter Entfernung von dem Lager und auch von den Felsen. Er reagierte nicht auf mein Kommen. Ich kletterte zwischen seine Pranken, drückte mich an seine Brust und sog seinen Geruch ein. Er ließ das kommentarlos geschehen. Er roch schlecht. »Bekommst du nicht das Richtige zu fressen? Versorgen sie dich schlecht? Muss ich mich um etwas kümmern?« Berkom reagierte zuerst nicht. Dann kam ein ruhiges Nein. Ich begann ihn zu streicheln und er rückte unwillig zur Seite. Das kannst du dir schenken. Ich bin kein junger Kindskopf wie Erling. Das hatte ich nie angenommen. Du bestrafst uns für das, was du getan hast. Erwartest du etwa von mir, dass ich dich dazu beglückwünsche? Ich sagte nichts darauf, sondern stand auf und ging davon. Und wenn du glaubst, du könntest davonlaufen, dann täuschst du dich. Du wirst das nicht hinkriegen. Das wusste ich. Das wusste ich jetzt wirklich.


  Ich überlegte mir eine halbe Sekunde lang, ob ich ins Lager zurückgehen sollte. Dann entschied ich mich dafür, dass das Drachenläuferlager mir gerade nicht zuträglich war. Die Felsenlandschaft war mir auch nicht zuträglich. Da hockte Erling herum und versprühte Trübsinn. Die Heide war gerade völlig unverträglich. Ich ging lieber doch ins Lager, aber zu den Pferden und begann Schoko und den Braunen zu striegeln. Die beiden freuten sich, mich zu sehen. Ich wunderte mich, warum mir das so komisch vorkam. Dann kam ich dahinter, dass ich es versäumt hatte, in den letzten Tagen bei den beiden vorbeizusehen. In den letzten Tagen hatte sich niemand über meine Anwesenheit gefreut? Freude, was war das noch mal für ein exotisches Gefühl? Es gab niemanden auf dieser Welt, der sich darüber freute, wenn ich um die Ecke kam, als einzig und allein zwei Pferde. Was für ein beschissener Tag! Sie hatten ja auch recht. Für die beiden Pferde war ich schließlich ein erfreulicher Anblick. Ich unterhielt mich nett mit ihnen, striegelte sie und sorgte damit für ihr Wohlbefinden. Anderen Lebewesen um mich herum ließ ich solche Wohltaten nicht angedeihen. Kein Wunder rochen sie komisch und wollten nichts von mir wissen.


  Was tat man üblicherweise in so einer beschissenen Situation? Richtig. Man ging sich besaufen. Oder man schlug Krach und veranstaltete eine zünftige Schlägerei. Letzteres schied aus den verschiedensten Gründen hier aus. Also blieb Ersteres. Gut. Ich musste nur aufpassen, dass sie mich nicht erwischten. Bei den diversen Aufpassern, die ich momentan hatte, war das nicht so einfach zu bewerkstelligen. Ich begab mich ins Küchenzelt, erschreckte die dort anwesenden Mitarbeiter des Kochs und erläuterte, dass ich Holz holen gehen würde. Dazu würde ich gerne ein Beil mitnehmen, damit ich das Holz entsprechend zerkleinern könnte. Ich würde jetzt in ihrem Vorratswagen mir so ein Beil suchen, sie sollten mich einfach nicht beachten. Der gesamte Stab nickte einhellig beklommen und war froh, dass ich verschwand. Sie würden mich bestimmt nicht bei den Wagen stören.


  Ich durchforstete die Vorräte. Es ging ziemlich schnell, dann hatte ich gefunden, was ich gesucht hatte. Ich verdünnisierte mich in Richtung des kleinen Wäldchens, um dort dem nachzugehen, was in dieser beschissenen Situation angebracht war. Ich trank gleich aus der Schnapsflasche, ein Glas wäre zu vornehm gewesen. Das hier war nicht vornehm, sondern unterste Schublade. Schön, das passte zu mir. Am Schluss konnten sie sich dann angewidert von mir abwenden und ihre Köpfe schütteln. So weit konnte man also sinken? Konnte man. Es machte mir noch nicht einmal etwas aus.


  Ich trank weiter und mir wurde übel. Mein Körper protestierte. Ich lauschte interessiert. So war das also, wenn man seine Leber malträtierte? Ich hatte mich schon ewig nicht mehr besoffen. In meinem alten Leben hatte mein Job dafür gesorgt, dass ich auf einen klaren Kopf achtete. Sonst war man weg vom Fenster, und zwar endgültig. In meinem neuen Leben hatte es sich noch nicht ergeben. Überrascht stellte ich fest, dass die Flasche leer war. Na gut, ich hatte vorsichtshalber noch eine zweite mitgebracht. Vorsichtig war ich ja.


  Ich trank entschlossen weiter und überhörte geflissentlich die Warnungen, die mir mein Körper unterbreitete. In weiter Ferne zog ein blauer Gedanke vorüber. Warum kam Berkom nicht, um mich von diesem idiotischen Treiben abzuhalten? Ich vergaß, mich um die Antwort zu scheren, und betrachtete mit leicht blutunterlaufenen Augen die zweite leere Flasche. Es gab so einen praktischen Lehrspruch. Aller guten Dinge waren drei. Mehr Flaschen waren leider auf die Schnelle nicht zu finden gewesen. Hoffentlich reichte es.


  Es reichte. Nach etwa der Hälfte meldete sich Berkom. Ich verstand ihn nicht sehr gut und scharf kriegte ich ihn nicht mehr rein. Schlecht war mir eigentlich nicht mehr. Betrunken kam ich mir auch nicht vor. Eher hatte ich das Gefühl, höchst lebendig zu werden. Die Dinge erschienen mir plötzlich äußerst klar und einsichtig. Ich schüttelte Berkom ab und begann mich der höchst sinnvollen Tätigkeit hinzugeben, die Heidefläche vor mir zu überqueren. Dazu benutzte ich die herumliegenden Felsbrocken. Es war ein ganz ausgezeichneter Gedanke, nur die Felsbrocken dafür zu benutzen und die Heidefläche sich selbst zu überlassen. Selbstverständlich setzte man als Felsendrache seinen Fuß nicht auf so beschissenes Gras und Moos, wenn man nicht musste. Felsen waren angemessen. Ich war doch tatsächlich mal diesen albernen Hang hinuntergefallen? Und seitdem hatten sie alle so einen mitleidigen Zug im Gesicht. Ein Felsendrache, der einen beschissenen Felshang hinunterfiel. Das war wirklich das Letzte. Ich würde es ihnen jetzt zeigen. Ich würde diesen beschissenen Hang nicht wieder hinunterfallen!


  Ich hopste noch drei Felsbrocken weiter und Berkom schrie. Ja, ja, ich wackelte mit dem Kopf wie ein hundertjähriges Orakel. Jetzt konnten sie herumbrüllen. Zetermordio schreien. Ich würde es ihnen zeigen! Ich würde diesen beschissenen Hang entlangklettern, was hatten sie denn gedacht? Dass ein Felsendrache das nicht konnte?


  Ich bleckte meine Zähne und fauchte. Erling zog es schier die Zacken von seinem Schwanz. Dies kam mit seiner Mannschaft aus dem Wald gerannt und die Männer blieben stocksteif stehen. Ich hatte gefaucht, also ich hatte mir das eingebildet. In Wirklichkeit hatte ich unzweideutig gegrölt. Die Drachenläufer kannten den Unterschied durchaus. Sie betrachteten mit Entsetzen einen grölenden Pacivakanten, der über die Felsbrocken wie ein Märzhase hopste und dazu eine Flasche in seiner Hand herumschwenkte.


  Berkom brach aus dem Wäldchen und kreischte: Haltet ihn auf! Haltet ihn auf! Dies wurde fast schwarz vor Augen. Die Drachenläufer hielten sich die Ohren zu und krümmten sich. Keiner hatte jemals zuvor einen solchen Ton von einem Drachen gehört. Erling schoss in die Höhe und raste los.


  Sie kamen alle zu spät. Ich hatte den letzten Felsbrocken erreicht, balancierte auf einem Bein stehend auf ihm, wedelte mit den Armen herum und stocherte mit dem anderen Bein in der Luft. Dann zog ich mich zusammen und sprang hoch. Ich kugelte mich zusammen, schlug einen Salto, leerte die Schnapsflasche dabei über mich und stieß ein irres Lachen aus. So fiel ich über die Kante in den Hang hinein.


  Berkom raste an die Abbruchkante, die Drachenläufer rasten hinterher und Dies Rastelan warf wilde Blicke in den Abgrund. Er suchte mit abgrundtiefer Verzweiflung im Herzen in der Tiefe nach dem zerschlagenen, zerschmetterten Körper seines Freundes. Er fand nichts. Erling kam fauchend unten über den Boden des nächstgelegenen kleinen Tälchens angesaust. Normalerweise hätten die Drachenläufer Beklemmungen bekommen, wenn sie einen heranrasenden fauchenden Drachen zu Gesicht bekommen hätten. Momentan war der Drache höchst zweitrangig. Sie suchten bekümmert nach dem Pacivakanten. Einer der Rekruten stieß einen aufgeregten Schrei aus und deutete wild. Dies fuhr herum. Dann begann er zu schaudern und schluckte.


  Ich war eine kurze Strecke in den Hang hineingefallen, jetzt hatte ich Fuß gefasst. Nun ja, was man so Fuß nennen konnte. Es war eigentlich kein Fuß. Ich hangelte mich irgendwie durch den Felshang, einige hundertfünfzig Meter über dem Talboden. Erling war dort unten angekommen, aber er blieb, wo er war, und starrte nach oben. Berkom stand wie erstarrt an der Kante und starrte hinunter. In der Mitte turnte ich völlig losgelöst von sämtlichen irdischen Hemmnissen gänzlich befreit durch die Felswand. Ich hielt immer noch die Schnapsflasche in der Hand, weshalb ich auch nur eine Hand zum Festhalten hatte. Das war auch völlig ausreichend, denn ich hatte ja noch zwei Füße, also das war mehr als genug.


  Nach ein paar Metern rutschte ich ab und sauste kichernd zu Tal. Die Drachenläufer stöhnten auf und Dies krallte sich an Berkom fest, ohne es zu merken. Ich grapschte im Vorbeisausen nach einer kleinen Felsnadel und blieb mit einer Hand hängen. Mein Körper pendelte in der freien Luft und ich nahm einen Schluck aus der Pulle, die ich immer noch getreulich in der anderen Hand festhielt. Dies krallte sich erneut an Berkom und Erling schlug kreischend mit dem Schwanz. Das brachte mich dazu, dass ich nach unten plierte. Was war das denn für ein Aufstand? Sie hatten gemeint, ich könne keinen pissrigen Felshang entlangklettern, und jetzt machten sie einen Aufstand? Ich schüttelte meinen Kopf über so viel Unverstand und verlor dabei den Halt an meiner kleinen Felsnadel. Ich stürzte erneut ab, aber diesmal nicht sehr weit, ich blieb an einigen breiteren Felsstücken hängen.


  Danach begann ich seitwärts wie eine Krabbe an der Felswand entlangzuwandern und Berkom begann stöhnend die Augen zu verdrehen. Er hält sich für eine Krabbe. Berkom flüsterte es entgeistert. Dies starrte entgeistert nach unten. Erling starrte entgeistert nach oben. Die Krabbe verflüchtigte sich aus meinen Gedanken und machte einem Kranich Platz. Das war ein wesentlich angemesseneres Lebewesen. Wobei es angemessener als eine Krabbe war, entfiel mir auf den zweiten Gedanken. Es war auch egal. Ein Kranich war ein nettes Tierchen. Jetzt ist er ein Kranich. Berkom flüsterte es immer noch entgeistert. Er war vermutlich noch entgeisterter als zuvor. Ich hatte mir einen kleinen Vorsprung gesucht, stand dort auf einem Bein und hatte das andere angewinkelt. Dazu hob ich anmutig meine beiden Arme über meinem Kopf in die Höhe und erstarrte in dieser Haltung. Es erschien mir archaisch. Lediglich die Schnapsflasche störte. Sie war auch archaisch, aber irgendwie anders archaisch.


  Der Kranich zerbrach und ich kletterte ein paar Meter weiter, bevor ich begriff, dass ich einen fundamentalen Fehler gemacht hatte. Das hier war kein Strand und auch keine Wiese. Das war eine Höhle. An der Decke hingen schon alle meine Freunde. Ich konnte sie ganz hervorragend sehen. Sie hingen bereits die ganze Zeit da über mir und ich hatte mich ihnen noch nicht angepasst. Wie unschön! Ich war ein Banause. Kein Wunder, dass sie nichts von mir wissen wollten! Wie konnte ich mich nur als Krabbe oder Kranich gebärden! Es war abstoßend. Keine vernünftige Fledermaus konnte ein solches Verhalten tolerieren! Sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben, keine Frage. Berkom kugelten fast die Augen aus dem Kopf. Er glaubt, wir wären Fledermäuse. Ihm wurde schwach in den Eingeweiden. Ich ließ todtraurig meinen Kopf hängen. Ich war eine miserable Fledermaus. Wie hatte ich nur mit Krabbe und Kranich herumspielen können? Todtraurig verwandelte ich mich artig in eine angemessene Fledermaus und kletterte kopfüber die Wand hinunter. Mit der Schnapsflasche in der Hand ging das nicht besonders gut. Ich verstaute sie in meinem Hosenbund und überlegte mir, dass Fledermausmütter ihre Kinder auch huckepack herumtrugen. Berkom gab nur noch ein Gurgeln von sich.


  Ich kletterte kopfüber die restlichen fünfunddreißig Meter hinunter und blieb dann fünf Meter über dem Erdboden hängen. Etwas störte mich in meiner Kontemplation. Ich war jetzt eine perfekt artige Fledermaus, aber irgendetwas wollte mich davon abbringen. Das war höchst unschön. Meine Freunde würden mich nicht in ihren Reihen aufnehmen, wenn ich keine perfekt artige Fledermaus sein konnte. Ich wanderte ein paar Meter zur Seite, um weiterhin als perfekt artige Fledermaus herumzuhängen. Das störende Element wanderte mit. Es tauchte als Bär vor meinen Augen auf und grollte mich an. Ich mochte momentan keine Bären. Ich hatte jetzt keinen Bedarf an Blaubeeren. Der Bär sollte mich in Ruhe eine Fledermaus sein lassen! Der Bär gab keine Ruhe. Übergangslos wurde ich sehr wütend. Das dämliche Vieh verdarb mir alle Chancen auf eine ehrenhafte Rückkehr in die Reihen meiner Fledermausgefährten!


  Ohne weitere Umstände verwandelte ich mich in einen Vampir und ließ mich auf den Bären fallen. Ich würde ihn zur Strafe beißen und ihm ein bisschen Blut aussaugen. Das hatte er dann von seiner Vorwitzigkeit! Der Bär röhrte entsetzt und sprang zur Seite. Er hatte Schiss vor dem Vampir. Dabei waren Vampire auch nur so kleine Fledermäuse, die nun wirklich keiner Sau etwas zuleide tun konnten. Dazu waren sie viel zu klein und zu mickerig. Seufzend flatterte ich in eine kleine Nebenhöhle. Auch Vampirfledermäuse waren nicht so sonderlich beliebt bei den richtigen Fledermäusen. Ich hatte mich verraten. Sie würden mich nie in ihren Reihen aufnehmen! Nicht, wenn man eine Vampirfledermaus war. Da konnte man noch so gut kopfüber hängen. Ich hatte von dem Bären keinen Tropfen Blut ergattern können. Ich war ein Versager auf der ganzen Linie.


  Todtraurig zog ich mich in meine Höhle zurück und trank aus meinem Vorratsbeutel. Es kam nur noch ein beschissener einzelner Tropfen heraus. Was für ein kotzübler Tag. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Jede vernünftige Fledermaus ging ins Bett, wenn die Sonne zu scheinen begann. Auch als Vampirfledermaus tat man das. Vielleicht würden sie mich ja nicht ganz verstoßen? Vielleicht würden sie mich ja wenigstens in ihrer Nähe dulden? Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief ich ein. Die Schnapsflasche entglitt meiner Hand.


  Erling schlich sehr vorsichtig um die Ecke des großen Findlings, hinter dem ich mich verkrochen hatte. Ich schlief tief und fest. Erling gab das an Berkom durch und der setzte sich hin. Ihm war schwindelig. Ihm war übel. Dies starrte ihn an. »Wo wollt ihr euren Rausch ausschlafen?« Berkom antwortete nicht. Ihm war speiübel. Dies betrachtete den wankenden Drachenbullen. Dann seufzte er. Er würde Wasser brauchen, eine Menge Wasser. Für einen Drachenbullen brauchte man unter diesen Umständen sehr viel Wasser.


  Dies Rastelan schickte seine Männer los und ließ das Feldlager abbrechen. Anschließend hatte eine Abordnung Drachenläufer das große Pläsier, mit einer Bahre in ein kleines Tälchen einzudringen, um einen stockbesoffenen Pacivakanten einzusammeln. Das Ganze wurde von einem besorgten grauen Drachen überwacht, der ständig in ihrer Nähe herumgeisterte und sie sehr nervös machte. Der Pacivakant wurde in einen Wagen verladen und die gesamte Mannschaft brach auf. Sie konnten sich dem dumpfen Gefühl des Déjà-vu nicht entziehen. Vor sehr kurzer Zeit war ein malader Pacivakant auf der Pritsche eines Pferdewagens von ihnen weggefahren worden. Sie taten es jetzt wieder. Es war kein gutes Gefühl, das die Drachenläufer dabei beschlich.


  Irgendetwas war verkehrt. Es war furchtbar verkehrt. Es schwappte und schwankte um mich und es war völlig verkehrt. Ich tastete planlos um mich und sah verschwommene Wolken um mich Achterbahn fahren. Etwas stöhnte. Jemand stöhnte. Es war falsch. Es war eindeutig falsch. Bloß, was war es? Ich stöhnte. Ach herrje. Dummerweise wälzte ich mich auf die Seite. Das war eine eindeutig schlechte Idee. Sich zu bewegen, war eine sehr schlechte Idee. Vorsichtig tastete ich nach meinem Schädel. Es musste mein Schädel sein, aber es fühlte sich nach einer pochenden Wolke Übelkeit an. Übelkeit. Mir war übel. Das war falsch. Wie konnte mir nur derartig übel sein? Ich stöhnte. Jemand antwortete mir. Ich versuchte die Augen aufzumachen. Es ging nicht. Also, ich machte die Augen ja auf, aber ich konnte nichts erkennen. Es waberte irgendwie nur alles hin und her. Brenn? Herrje, war das scheiße. Mein Schädel antwortete mit einem infernalischen Pochen auf das Anklopfen. Ich stöhnte zur Antwort: »Berkom?« Scheiße. Mir wurde etwas warm. Was sagte Berkom? Scheiße. So etwas würde mein Drache nie und nimmer sagen. Doch, jetzt schon. Es ist angebracht. »Berkom, was ist verdammt noch mal los? Was ist passiert?«Weißt du das nicht mehr? »Nein. Ich glaube, ich weiß überhaupt nichts mehr. Warum fühle ich mich so derartig komisch?« Komisch? Du fühlst dich komisch? Weißt du denn nicht mehr, was das ist? »Was denn, um Himmels willen, was denn?« Miezekatze. Nette Viecher. Du hast dir so ein Viech besorgen müssen.


  Ich hatte einen Kater? Es würgte mich. Das war ausgeschlossen! Drachengefährten bekamen keinen Kater. Wenn sie sich mit fast drei Flaschen Schnaps einer Alkoholvergiftung mit Riesenschritten nähern müssen, doch, dann haben sie nachher einen Kater. Ich hatte mich besoffen? Hast du. Berkom seufzte. Und jetzt ist dir schlecht. Wie es sich gehört. Weißt du nicht mehr, was du gestern gemacht hast? Ich schüttelte meinen Kopf und verfluchte mich gleich darauf heftig. Berkom stöhnte. Lass das. Lass doch um Himmels willen deinen Schädel in Ruhe. Das ist ja fürchterlich. Ich stimmte ihm zu. Du bist den Hang hinuntergeklettert, den du letzthin runtergefallen bist. Du warst völlig davon absorbiert, das auf die verschiedensten Arten und Weisen vorzuführen. Einmal warst du eine Krabbe, und einmal bist du als Kranich herumgeflogen. Am Schluss kamen Fledermäuse. Weißt du das nicht mehr? Ich hatte mich für eine Fledermaus gehalten? Du hast Dies und die Drachenläufer für Fledermäuse gehalten. Mich auch. Meine Innereien verkrampften sich und ich stöhnte. Das war grauenhaft. »Berkom, ich weiß davon nichts mehr. Bitte, können wir es dabei belassen? Ich glaube, ich will überhaupt nicht genauer wissen, was ich da gemacht habe. Mein Schädel platzt sowieso gleich.« Meiner auch. Kannst du nicht aufhören? Gerne, ich würde ihm den Gefallen nur zu gerne tun.


  Langsam und mühevoll richtete ich mich auf und versuchte eine Impression von meiner nächstgelegenen Nachbarschaft zu erhaschen. Keine besonders gute Idee. Ich kippte wieder um. Wir lagen auf einer moosigen Lichtung, hatten es richtig gemütlich und mir war schlecht. Mir war speiübel. Ich würde jetzt spucken müssen. Jetzt. Gleich. Himmel, war mir übel. Spucken? Bist du von Sinnen? Wenn du spuckst, muss ich auch spucken. Wenn ein ausgewachsener Drache spuckt, spuckt er nur eines. Feuer. Was möchtest du, dass ich in Brand setze? Diesen kleinen Wald vor uns? Die nächstgelegenen Gehöfte? Ein Dorff Du musst es nur sagen. Dann brauchst du nur anzufangen, zu brechen. Dann mache ich sofort mit. Oh Gott, mir war so übel. Mir auch. Mir auch! Du bist der größte Idiot unter diesem Himmel! Bestimmt. Ich gab meinem Drachen auf der ganzen Linie recht. Es gab keinen größeren Idioten. Ich hätte das mit dem Spucken wissen müssen.


  Mein Magen hopste in Richtung meines Mundes und ich begann hilflos zu würgen. Oh nein, nein, ich würde nicht anfangen zu speien! Keine Feuersbrunst! Ich durfte keine Feuersbrunst auslösen! Oh Gott, oh Gott, was konnte ich bloß tun, damit ich nicht spucken musste? Ich ballte meine Fäuste und begann Atemübungen zu machen. Durch die Nase. Mit zusammengebissenen Zähnen. Es war abartig mühselig, aber es nutzte etwas. Es dauerte ewig, aber irgendwann einmal gelang es mir, mich sehr langsam aufzurichten. Die Welt wollte nicht mehr ganz so fürchterlich hinauf und hinunter schwanken, aber wirklich standfest fühlte ich mich nicht.


  Schließlich gelang es mir, einen taumeligen Blick auf meine Umgebung zu werfen. Berkom und ich waren alleine. Das fand ich ausgesprochen nett. Ich war zutiefst dankbar dafür. Berkom sah bemüht in eine andere Richtung. Du musstest das tun? Es war mir als einzige Lösung erschienen. Idiot. Ich nickte ergeben. Ich war ein Idiot. Ich hatte gewusst, dass man sich als Drachengefährte nicht besaufen sollte. Warum man das nicht tat, war mir unklar gewesen. Jetzt wusste ich es. Ich würde das nie, nie, niemals wieder tun. Ich werde dich niemals wieder so weit von der Leine lassen, das schwöre ich dir. Bevor du wieder mit so einer Idiotie ankommst, werde ich dich festlegen, und wenn du mit den Füßen strampelst und herumbrüllst wie ein Kleinkind. Ich zog die Schultern hoch. Er hatte recht, wenn er wütend war. Er hatte alles Recht der Welt dazu. Es war absolut unverantwortlich, wenn man sich besoff und seinen Drachen das ausbaden ließ. Anschließend hatte man dann dafür gesorgt, dass die restlichen umliegenden Gemeinden in akute Gefahr gerieten. Drachenfeuer war heiß, verdammt heiß. Es brannte fantastisch. Ich seufzte und kugelte mich zusammen. Das Leben war beschissen.


  Berkom starrte mich verschreckt an. Nicht schon wieder! Hör damit sofort auf. Das will ich von dir nicht mehr hören! Was sollte ich nur machen? Ich sah nur noch Barrieren um mich. Kein Durchgang. Ich war alleine und verloren und hatte jeden, der es jemals auch nur im Entferntesten gut mit mir gemeint haben könnte, so verprellt, dass ich nirgendwo mehr hinkonnte. Ich war gänzlich alleine. Du könntest einmal das tun, was du ausufernd allen anderen predigst. Du könntest deinen Freunden vertrauen. Das kannst du nämlich. Und wenn du dein Vertrauen schon Erling und Dies verweigerst, dann überlege dir doch mal, was du tust, wenn du dich mir verweigerst. Ich begann zu jammern. Es war unwürdig, ich wusste es, aber der Kater war irgendwie stärker. Ich kriegte es nicht mehr runtergeschluckt. Das Leid brach sich mit hohen klagenden Schreien Bahn und Berkom blickte über mich hinweg. Er ließ mich ein bisschen jammern, dann sagte er ein einziges Wort. Genug! Ich klappte meinen Mund zu und starrte ihn an. Es reicht! Ich starrte Berkom an. Ich konnte nicht mehr jammern, denn eine Faust hielt meine Kehle umklammert. Ich atmete stoßweise. Die Faust gab nicht nach. Mein Atem wurde ruhiger.


  Berkom betrachtete mich intensiv. Komm mit. Ich stand auf und ging mit. Es störte mich kein bisschen, dass er den Drachenzwang nicht von mir genommen hatte. Er hatte wahrscheinlich recht. Berkom schritt mit mir nur wenige Minuten durch den Wald, bis wir an einen Bach kamen. Der Bach war erstaunlich breit und Berkom betrachtete mich erneut aufmerksam. Dann ließ er mich ins Wasser, aber er hielt den Drachenzwang immer noch aufrecht. Er ging auch selbst ins Wasser und wir blieben sehr lange dort drin. Letztlich nutzte es mir mehr, als ich es mir hatte vorstellen können. Der Drachenzwang lastete zwar schwer auf mir, aber er war vermutlich das kleinere Übel. Apropos übel, die Übelkeit nahm erfreulich ab. In jedem Fall fühlte sich nachher mein Schädel wieder nach etwas an, was ich auf meinem Hals als mein Eigentum erkannte und sich nicht nach einem aufgeblasenen Ballon am Horizont anfühlte.


  Berkom ließ mich ins Drachenläuferlager zurückgehen und ich durfte in aller Ausführlichkeit Spießrutenlaufen. Das bekam ich sehr gut mit, Drachenzwang hin oder her. Es half nichts, ich stapfte vor Berkom her und Erling schnuffelte mir mitfühlend ins Gesicht. Ich hätte auch ihn anplärren mögen, aber das ging nicht. Erling sah Berkom sichernd an. *Du lässt ihn nicht los?* Ist mir zu heikel. Aber er wird nicht mehr spucken. So weit ist er jedenfalls. Dies äußerte trocken: »Ich denke, wir lassen ihn noch ein bisschen in Ruhe abtropfen. Wenn er einigermaßen getrocknet ist, können wir nachsehen, ob er wieder in etwas gebrauchsfähigerem Zustand ist. Bei dir scheint das Gröbste vorbei zu sein, was?« Der Herrscher von Lawelgenyon warf seinem Drachengefährten einen missbilligenden Blick zu. Ja, bei ihm war wieder alles im rosa Bereich. Fast. Wenn er nicht so einen missratenen Drachengefährten behalten müsste. Berkom fuhr zu mir herum, aber dann verkniff er sich doch, mich anzuschnauzen.


  Er ist noch gebunden. Kannst du ihn irgendwo deponieren?Dies sah sich betont gleichgültig um, nicht als hätte er sich das schon einige Male durch den Kopf gehen lassen. »Wir können ihn da drüben am Wagen anbinden. Da haben wir ihn gut im Blick und er kann keine Dummheiten machen.« Anbinden? Dies blinzelte Berkom verschwörerisch zu. »Wir haben auch so unsere Methoden, um ungezogene Pacivakanten zur Räson zu bringen.« Darauf klimperte er fröhlich mit der Kette herum, packte mich am Genick und zerrte mich ein paar Schritte weiter zu dem Wagen, mit dem sie mich jetzt schon mehrfach durch die Gegend chauffiert hatten.


  Dort stieß er den Dolch ins Holz, schlang die Kette um mein Handgelenk und das andere Ende um den Dolch und betrachtete das Arrangement mit Wohlgefallen. Berkom beschnuffelte die Kette und den Dolch, dann wurden seine Augen sehr groß. Er nahm den Zwang von mir und ich sackte gegen die Seite des Wagens. Interessant. Exotisch. Na gut, er neigt manchmal zu exotischen Exzessen. Wie gestern. Das war sehr exotisch! Das war für einen Drachengefährten außerordentlich exotisch. Ich sagte nichts, sondern machte die Augen zu und lehnte meinen Kopf gegen einen Wagen. Berkom betrachtete mich. Erling betrachtete mich auch. Er war hinterhergekommen und das Lager war mit zwei Drachen fast überfüllt. Aber nur fast. Die Drachenläufer betrachteten die Drachen, den Kommandanten und den gefangenen Pacivakanten. Die Drachen gingen dann schließlich wenigstens ein paar Meter zur Seite, um sich direkt neben dem Lager niederzulassen. Von dort aus hatten sie den Pacivakanten an seinem Wagen hervorragend im Blick.


  Die Drachenläufer sahen sich an und zuckten die Schultern. Seit ein paar Tagen war ihre Welt aus den Fugen geraten. Die gesamte Drachenwanderung hindurch war es nie so chaotisch zugegangen wie jetzt. »Aber dafür sind jetzt zwei Drachen dabei. Weißt du noch, wie einschüchternd der rotgoldene Drachenbulle gewirkt hat? Und wie viel Sorge wir hatten, ob sie sich an die Kehle gehen würden? Ob wir sie noch einen Tag länger halten könnten? Und jetzt? Überleg mal. Die ganzen letzten Tage sind sie mit uns zusammen gewesen und keiner von uns hat sich sonderlich um sie gesorgt. Wir haben uns um den Pacivakanten Sorgen gemacht. Und plötzlich, ganz plötzlich sind die beiden Drachen gar kein Problem mehr. Ist das nicht erstaunlich?«


  Die kleine Gruppe Drachenläufer sah sich gegenseitig an, sah die beiden Drachen an, die da geruhsam in einem Abstand lagen, den sie vor noch nicht allzu langer Zeit als historischen Moment betrachtet hätten, und die Männer fühlten keine Beklemmung, keine Angst und auch keine Ehrfurcht. Das da waren ihre Drachen. Sie würden ihnen nichts tun. Sie erkannten schlagartig, dass sie den beiden Drachen über den Weg trauten. Sie würden nicht grundlos angreifen. Sie würden nicht grundlos übereinander herfallen. Sie würden das auch mit Grund momentan nicht tun. Nicht, solange sie den Pacivakanten bewachen mussten. Der hatte es nötig. Er hatte sich betrunken. Ein betrunkener Pacivakant war brandgefährlich. Das hatten sie jedenfalls mal gehört, am Rande nur, aber sie meinten sich so zu erinnern. Und es musste ja etwas dran sein, so wie sich alle um ihn geängstigt hatten. Jetzt jedenfalls war er angebunden. Das war bestimmt eine gute Entscheidung. Er war bestimmt noch ein wenig durcheinander.


  Die Drachenläufer grinsten verstohlen. Auf der anderen Seite war es ziemlich gut gewesen, was er da geboten hatte. Die Männer grinsten noch breiter. Sie verstanden ihn ziemlich gut. Sie hatten ab und zu auch schon mal solche Situationen durchgemacht. Manchmal erschien einem die Lage dazu angebracht, sich zu besaufen. »Meinst du, er hat sich dabei auch so gefühlt wie wir?« »So wie er in den Sielen hing, würde ich sagen, ja. So wie er jetzt aussieht, würde ich auch Ja sagen. Aber du kannst ihn ja fragen, wenn es ihm wieder besser geht. Wenn ich mich an mein letztes Mal erinnere, dann hatte ich aber keine große Lust dazu, zu bald danach darauf angesprochen zu werden.« Der Drachenläufer kassierte ein einvernehmliches Gelächter seiner Kumpel. »Klar, ging mir auch nicht anders.« »Er muss sich jetzt noch ziemlich fertig fühlen, so wie er gebechert hat.«


  Durch meine halb geschlossenen Augenlider beobachtete ich eine Bande Drachenläufer, die mich betrachtete, zwei Drachen, die mich ziemlich unverhohlen bewachten, und unproblematisch ließ sich Dies’ Geruch herausfiltern, der auch nicht wirklich weit weg war. Ich spürte die Kette. Es war nicht erfreulich, wenn man wie ein Hund angebunden wurde. Der Drachenzwang war auch nicht toll. Ich schloss die Augen und horchte ein wenig auf die wärmenden Sonnenstrahlen. Meine Innereien begannen versöhnlichere Töne anzuschlagen. Ich seufzte und rückte mich an dem Wagen in eine andere Position. Es ließ sich nicht mehr ändern. Also döste ich ein. Das war das Vernünftigste, was ich mit meinem alkoholumnebelten Gehirn machen konnte. Einen derartigen Rausch wurde man nicht über Nacht los. Bis sich der Alkohol im Blut ausreichend abgebaut hatte, dauerte es noch etwas länger. Es fühlte sich vielleicht nicht ganz so an, aber es war so, wenn mich eine ferne Erinnerung nicht trog. Also war Dösen ganz richtig. Man sollte seinem Körper wenigstens die Chance geben, den Dreck zusammenzukehren und zu entsorgen. Auf dem richtigen Kanal, selbstverständlich.


  Ich döste friedlich vor mich hin, bis Dies mich aufscheuchte. Er scheuchte mich nicht wirklich auf, aber er trat mir in die Sonne und ich kam wieder zu mir. Die Drachen hatten sich eine ganze Strecke weiter vom Lager zurückgezogen, vermutlich war es ihnen langweilig geworden, weil ich keinen Zucker mehr von mir gegeben hatte. Berkom hustete mich warnend an. Ich verzog leidend das Gesicht. Meinem Kopf gefiel das Angehustetwerden von meinem Drachen nicht.


  Dies hielt einen Teller in der Hand. »Du solltest jetzt so langsam wieder etwas essen.« Ich krauchte erschreckt davon, was die Kette sehr bald unterband. Es war lächerlich, aber ich hatte glatt vergessen, dass ich angekettet war und nicht abhauen konnte. Du bist wirklich ein Idiot. Das hatte er vor Kurzem schon ausufernd genug festgestellt. Ich brauchte das nicht wieder unter die Nase gerieben zu bekommen. Dies betrachtete mich mitleidig. »Es hilft nichts, Brenn. Ich weiß, du hast keinen Hunger und dein Magen revoltiert, wenn du an Essen denkst, aber das musst du überwinden. Hör mal, jeder, der sich betrinkt, muss das überwinden. Es ist nichts Besonderes und es ist nicht einmal besonders schwierig. Ein bisschen Selbstüberwindung wirst du doch hinkriegen, hm?« Ich hätte ihm gerne den Hals umgedreht. Ein bisschen Selbstüberwindung, es ist nur das, was alle anderen auch durchmachen, die sich so aufführen müssen, ja gut, gut, ich hatte kapiert. Ich würde essen, was er da in seiner Güte hergetragen hatte. Dies verzog das Gesicht. »Du bist immer noch unausstehlich.« Damit knallte er mir den Teller in den Schoß und drehte sich um.


  Ich starrte auf den Teller respektive dessen Inhalt. Er hatte mir zwar keinen echten Rollmops zugemutet, aber er hatte mir tatsächlich Fisch vorgesetzt. Das war ja wohl nicht sein Ernst! Ich ließ den Teller samt Inhalt zu Boden gleiten und begann, soweit die Kette es erlaubte, hin und her zu gehen. Jetzt gab es zwei Möglichkeiten. Entweder ich aß dieses widerliche Zeug, oder ich aß es nicht. Dies hatte es gut gemeint. Er würde sehr traurig sein, wenn ich seine gute Absicht nicht honorierte. Andererseits würde ich mir bis in alle Ewigkeit vorhalten lassen müssen, diesen unwürdigen Fisch gegessen zu haben. Ich würde es mir auch selber vorhalten. Ich wusste doch genau, was ich davon gehalten hatte, als ich Erling beim Fischfang ertappt hatte. Es ging mir gegen den Strich. Es ging mir wirklich gegen den Strich. Ganz davon abgesehen, wer behauptete wirklich, dass Rollmöpse, Heringe und Fisch im Allgemeinen etwas mit einem Kater zu tun hatten? Das waren medizinische Ignoranten! Schließlich gab ich auf. Es hatte keinen Sinn. Die grinsenden Drachenläufer in nicht allzu großer Entfernung waren auch nicht hilfreich. Ich bleckte meine Zähne gegen sie und sie hopsten quietschend zur Seite. Das war das Erfreulichste, was ich seit Tagen zustande gebracht hatte.


  Anschließend rief ich nach Dies. Das war schon wieder entwürdigend. Der Kettenhund greinte nach seinem Herrchen, damit der das Müsli abtrug und einen Knochen anschleppte. Ich knirschte mit den Zähnen. Er war letztlich selber schuld. Die Drachen waren schuld. Jeder, der mich hier an die Kette gelegt hatte, war schuld. Ich hätte mir sonst schon längst das geholt, was mir zuträglich war! Dies kam um den Wagen marschiert und ich knurrte ihn an: »Okay. Ich bin schuld. Und jetzt trage diesen unseligen Fisch weg und bringe mir irgendetwas Bluttriefendes. Danach kannst du dir überlegen, wo ich das vertilgen darf. Vor dieser Bande Drachenläufer passiert das jedenfalls nicht!«


  Dies drehte sich um und ging weg. Ich stierte ihm hinterher, dann stierte ich den unseligen Fisch an. Vermutlich hatte ich den Kommandanten schwer verprellt. Anstatt den Fisch zu essen, hatte ich ihn zu mir herzitiert, um ihn zur Sau zu machen. Die Drachenläufer fanden mich bestimmt sehr despektierlich. Wie der Drachenkommandant mich fand, konnte ich mir denken. Der Pacivakator hatte auf Garantie noch andere Vorstellungen. Ich sackte zusammen. Der Kater musste nachwirken, sonst hätte ich mich nicht derartig entblödet. Berkom ließ mich gänzlich in Ruhe, von Erling hörte ich keinen Ton und die Drachenläufer liefen um meinen Wagen herum und warfen mir Seitenblicke zu. Ich nahm die Kette in die Hand und begann sie hin und her zu drehen, ließ sie Wellen schlagen und am Schluss zerrte ich an ihr. Die Drachenläufer warfen mir jetzt scheele Seitenblicke zu.


  Schließlich tauchte Dies wieder auf. Ich hatte damit eigentlich so bald nicht wieder gerechnet. Er nahm die Kette vom Dolch, zog den aus dem Holz des Wagens und wollte mich augenscheinlich kommentarlos irgendwo anders hin verfrachten. Ich blieb hocken und Dies drehte sich schließlich doch zu mir um. Ich sah ihn an. Diesmal sah ich ihn ohne jeden weiteren Hintergedanken an. »Es tut mir leid.« Damit stand ich auf und ging zu ihm hin. Er schnaufte, wie wenn ich ihn geboxt hätte. »Kannst du nicht einmal mit deinen Überraschungen aufhören? Einmal würde ich gerne um die Ecke kommen und mit dir das tun können, was ich mir gerade ausgedacht habe. Kannst du einmal meine Pläne nicht durchkreuzen?« »Das ist etwas, was ich dir nicht versprechen werde. Ich habe auch den Fisch nicht gegessen. Ich bemühe mich, Dies. Ich kratze die Kurve. Ein ganz hoffnungsloser Fall bin ich nicht. Ihr braucht mich nicht ganz aufzugeben und abzuschreiben.«


  Dies schnaubte und marschierte davon. Ich trabte schleunigst hinter ihm her, damit er mich nicht hinter sich herzerrte. Das hätte er nämlich augenblicklich getan. Er hatte ein kleines privates Eckchen direkt hinter der letzten Wagenreihe ausgesucht. Die nächsten Gebüsche waren zu dürftig, um mich ausreichend zu decken. Sie hatten sich trotzdem alle Mühe gegeben. Sie hatten es in einem Zuber angerichtet und es war so bluttriefend, wie ich es mir nur wünschen konnte. Ich starrte auch den Zuber an. Dies wartete. Ich seufzte, dann drehte ich mich um. »Danke. Das passt ganz ausgezeichnet. Es passt meinem Magen nicht, aber es ist genau richtig. Ich werde das essen. Danke, Dies.«


  Der Dolch wanderte in das Holz eines anderen Wagens, die Kette wanderte an ihren Platz und Dies sah mich mit einem verständnisvollen Blick an. »Ein Kater ist ein Kater. Bei einem Drachengefährten ist er vermutlich mehr als doppelt so groß, weil der Drache noch dazukommt. Es wird sehr heilsam für dich gewesen sein, diese Erfahrung zu machen. Vielleicht hilft es ja doch.« Damit ließ er mich alleine. Was hatte ich erwartet? Dass ich mich wie die Axt im Walde aufführte, dann kurz mal ›Sorry, Alter, war nicht so gemeint‹ säuselte und alles war wieder in Butter? Er glaubte mir. Er glaubte mir schon, daran zweifelte ich nicht, aber er war nicht davon überzeugt, dass ich morgen oder übermorgen nicht wieder so einen Blödsinn zustande bringen würde. Es war eben nicht zum ersten oder zweiten Mal passiert.


  Ich futterte gedankenverloren. Was konnte ich tun, um nicht wieder in so eine verfahrene Situation zu geraten? Ich beugte mich in den Zuber hinein und begann das restliche Blut mit ein paar Knochenresten aufzutunken. Trinkgelage schieden ja nun aus. Also blieb doch die Rauferei. Wenn ich mich zu prügeln begann, würde das funktionieren? Ich begann gedankenverloren meine Finger abzulecken. Vermutlich war das keine gute Lösung. Ich hatte sie aus gutem Grund schon mal beiseitegelegt. Dann gab es nur noch einen Ausweg. Bevor ich wieder zur Flasche griff, würde ich die weiße Fahne hissen müssen. Was für ein schmählicher Ausweg. Er passte mir überhaupt nicht. Berkom schmunzelte. Das möchte ich gerne mal sehen, wie du die weiße Fahne schwenkst. Das würde ich zu gerne mal sehen! Ich grollte ihn an. Er sollte meine guten Absichten nicht sofort wieder torpedieren. Schon gut. Mein Drache schickte mir einen bläulichen zarten Nebelhauch. Er tat meinem wunden Inneren ausnehmend gut.


  Ich verzog leicht den Mund und gab mir einen Ruck. Berkom hatte wie immer den ersten Schritt getan. Er war eben doch mein Drache. Ich grub eine Art Kometenschweif aus, allerdings einen sehr, sehr zivilen Kometenschweif, malte ihn grau an und schickte ihn Erling. Danach war ich versucht, Dies etwas Ähnliches nur in etwas größerer und dunkelgrauer Färbung zu verpassen, hielt mich aber doch zurück. Mein Pacivakator hatte immer noch nicht wirklich den Fuß auf den Boden bekommen, da konnte ich ihm nicht so etwas zumuten. Er wäre gänzlich ausgeflippt.


  Als Dies mich holen kam, konnte ich etwas in dieser Richtung trotzdem nicht ganz unterdrücken. Mein Freund sah mich seltsam an. Ich zuckte mit den Schultern und hielt ihm meine Hände mit den leeren Handflächen nach oben hin. »Bitte.« Mein Freund ging in die Hocke und sah mich mit drakonischer Härte an. Ich schluckte heftig und hielt ihm weiterhin meine leeren Hände hin. »Bitte.« Seine Augen wurden weicher und nagelten mich nicht mehr fest. »Weißt du, du Idiot, das würde doch reichen. Das, ganz einfach das, würde reichen. Keiner verlangt, dass du auf dem Bauch herumkriechst und um Gnade winselst. Du kannst einfach deine Hände ausstrecken. Beide, wenn es sehr nötig ist. Eine, wenn du noch einen halben Fuß Luft hast. Brenn, keiner will dich ans Tor nageln.«


  Nein, hier wollte das momentan keiner. Wie es in der weiten Welt damit aussah, also da war ich mir nicht so sicher. Aber zwischen Dies und den Drachenläufern brauchte ich nichts Derartiges zu befürchten. »Glaubst du, die Fürstin würde so etwas zulassen, oder der Oberste Konsiliator wäre damit einverstanden?« »Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber die Zeiten mögen sich ändern und die Launen der Menschen auch. Menschen bilden sich eine Meinung, und dann fällt ihnen etwas anderes ein und sie wollen etwas anderes. Ich bin ein Mensch gewesen. Vielleicht hat etwas davon überdauert?«


  Dies sah mich merkwürdig an. »Wenn du das nicht weißt? Brenn«, und hier lachte er tatsächlich, »du hast zwei Drachen im Genick, und du fragst dich, ob du wankelmütig werden kannst! Du bist echt gut. Wenn du dich das jetzt noch fragen kannst, dann hatte Berkom recht. Ein Drache reicht nicht für dich. Zwei aber auch nicht. Dann wirst du einen ganzen Stall voll brauchen.« Ich starrte Dies entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst! Ich bibbere vor der Rückkehr nach Hause, wenn drei Drachen da sind, die mich herumzerren, und du willst mir noch mehr anhexen? Da spiele ich nicht mehr mit.« Dies lachte erneut und diesmal war es ein echtes Lachen. »Du spielst nicht mehr mit? Das ist sehr gut.« Er lachte nochmals und schlug mir krachend auf die Schulter. »Dann lass es mit deinen dreien gut sein. Sie sind ausreichende Kaliber, um dich zu beschäftigen. Und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Sheila so einfach Erling klasse finden wird. Du wirst dir schon gute Argumente überlegen müssen, wenn du ihr das erklärst.«


  Ich schluckte. »Erling wird nicht direkt bei uns leben. Er wird sich ein eigenes Territorium in Eldorado suchen. Ich glaube nicht, dass er viel mit Sheila zusammenkommen wird.« Dies sah mich aufmerksam an. »Dann wirst du ihn also wieder verlieren?« »Nein. Nicht so, wie du dir das jetzt vorstellst. Er wird in Eldorado erwachsen werden und ich bin erst sehr kurze Zeit sein Papa. Eine Art Stiefvater, wenn man so will. Man muss seine Kinder flügge werden lassen, komisch, wenn man das über einen Drachen sagen muss.« Ich verzog mein Gesicht und Dies begann eine Hand zur Faust zu ballen. Er versuchte das zu verbergen, vielleicht glaubte er, dass ich es nicht merkte, aber ich kriegte es doch mit. »Na ja, wie dem auch sei, ich werde das schaffen. Vielleicht nicht ganz ohne Reibereien, aber die gibt es, wie man mir gesagt hat, in den besten Familien. Und wer hat eigentlich bestimmt, dass nur die Kinder ausflippen dürfen und die Väter nie?« »Die Väter tragen die Verantwortung. Da passt ausflippen nicht sehr gut.« »Okay. Du hast gewonnen. Spiel, Satz und Sieg. Auf der ganzen Linie. Kann ich mich jetzt waschen gehen? Oder hättest du mich lieber so im Zelt?«


  Ein warnender Schatten zog über seine Augen. Er versuchte auch das zu verbergen und es gelang ihm genauso wenig. »Dies, ich versuche nicht auszuweichen oder mich zurückzuziehen. Aber ich wasche mich nun mal gerne nach dem Essen. Das war schon immer so.« Ich stockte. »Zumindest seit ich so esse, ist das so. Es ist ein Anzeichen von Normalität. Oder bist du dafür noch nicht reif?« Mein Freund stand auf und sah mich mit einem Kopfschütteln an. »Der Kater scheint etwas Gutes gehabt zu haben. Du scheinst wieder so langsam zu deiner Normalform zu finden. Wenn du unverschämt werden kannst, bist du jedenfalls auf dem Weg zur Besserung.«


  Ich stand in aller Gemütlichkeit auf, dehnte mich ein wenig zusätzlich und dann grinste ich ausführlich. Die Wirkung war wie immer recht nett. Dies machte einen Schritt rückwärts und fauchte mich an: »Lass das. Du bist noch nicht entlassen. Die Drachenläufer müssen noch ein wenig mehr von deiner Normalität, wie du sie nennst, überzeugt werden. Du könntest jetzt einen angemessenen Pacivakanten vorführen, wie wäre das denn?« Ich wurde augenblicklich sanftmütig und befriedet. Dies schauderte. »Weiß Berkom von deinen Fähigkeiten?« Ich sah ihn überrascht an. Wie konnte er nur fragen! »Er hat mir dein Lieblingswort für mich übersetzt. Er fand damals allerdings, ich würde damit zu eingebildet. Er hat schon früher immer nur das kleinere Pendant davon verwendet.« Dies sah mich verständnislos an. »Berkom nennt mich Chamäleon, du Geschak.« Dies lief rot an. Ich glaube, er wäre gerne in den Boden versunken. Vielleicht war es unklug gewesen, ihm mitzuteilen, dass er das gleiche Kosewort für mich verwendete wie ein Drache. Vielleicht war das für einen Menschen tatsächlich schwer zu verdauen. Vielleicht war der Kater doch noch nicht ganz aus meinem Oberstübchen verschwunden. Ich grinste Dies unverschämt an. »Ich finde es jedenfalls ausgesprochen nett, wenn du mich so nennst. Dann bist du meistens in einer Stimmung, die mir sehr, sehr gut gefällt.« »Prima.« Dies’ Stimme war rauchig geworden und kratzte ein bisschen. Ach war das nett. Er war jetzt auf dem richtigen Weg. »Wenn du also nichts dagegen hast, dann gehe ich mich jetzt waschen und nachher zündele ich ein bisschen.« Dies schnaufte wie ein verendender Eber. »Das wird die Drachenläufer von meiner Normalität bestimmt überzeugen. Wenn du mich in die Nähe von Feuer lässt, ist bestimmt alles wieder höchst normal. Und das hier«, ich klimperte ein bisschen mit der Kette, »brauche ich bestimmt auch nicht mehr.« Dies’ Blick war noch sprechender. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und lachte. Ich lachte lauthals und Dies starrte mich entrüstet an. Schließlich lachte er doch mit und nahm mir die Kette ab. »Du bist unmöglich.« Ich sah ihn von der Seite an. »Und du bist schon ein halber Drache. Was sagt die Fürstin dazu?« Dies kreischte und ich hopste fröhlich davon, ließ den Drachenblick spielen und fand den fantastischen Bach, in dem Berkom mich eingeweicht hatte. Er war nicht wirklich sehr weit weg und ich machte mich pfeifend auf den Weg.


  Nach der Hälfte kam ich bereits darauf, dass ich mitteilen könnte, wohin ich ging, und dass ich nichts gegen Gesellschaft hätte, wenn es der Gesellschaft genehm wäre. Nur dann, wirklich nur dann. Die Gesellschaft antwortete nicht und ich nahm an, sie hatte also keine Lust und war noch etwas verschnupft. Nun gut. Ich suchte mir eine passende Stelle an dem tatsächlich etwas größeren Bach, den Dies für uns ausgesucht hatte, zog mich aus und ging baden. Es war nicht schlecht. Es hätte besser sein können, wenn ich entsprechende Gesellschaft gehabt hätte, aber ich würde nicht schmollen. Vielleicht bekamen sie gerade ihr eigenes Abendessen und waren beschäftigt. Ich sollte davon Abstand nehmen, ständig egozentrisch davon auszugehen, dass sie nichts anderes zu tun hatten, als immer nur auf meine geistreichen Vorschläge für die Tagesgestaltung zu warten. Ab und zu, ich sollte ihnen das zugutehalten, ab und zu konnten auch Drachen eigene Vorstellungen entwickeln und sich nicht nur von einem Drachengefährten herumdirigieren lassen.


  Versuchsweise trieb ich auf dem Rücken in dem Bach herum und versuchte erfolglos, es wie Sesone wirken zu lassen, als eine Riesenwelle mich erfasste, mich um mich selbst drehte, ein paar Meter zur Seite schleuderte und ich hustend, spuckend und Wasser schluckend mich ans Ufer zu retten versuchte. Es gelang mir nicht, denn am Ufer wartete ein Ungeheuer auf mich. Es hatte Krallen und es sperrte seinen Rachen auf, um mich zu verschlingen. Es hatte sehr große Zähne. Quietschend drehte ich ab und versuchte, ans andere Ufer zu gelangen. Ein zweites Ungeheuer wuchs aus dem Wasser vor mir auf. Es brauchte sein Maul nicht aufzureißen, ich glaubte ihm sofort, dass es ebenfalls sehr beeindruckende Zähne haben würde. Ich hechtete zur Seite und begann, so gut es ging, in dem Bach davonzukraulen. Es ging nicht gut, der Bach war nicht wirklich ausreichend dimensioniert für solche Unternehmungen. Das Ungeheuer am Ufer blieb ohne Schwierigkeiten gleichauf und das Ungeheuer im Wasser sorgte für eine neue heftige Welle, die mich erneut aushob. Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb und Erfolgversprechend sein konnte. Ich stellte mich tot. Sie fraßen kein Aas, das wusste ich.


  Ein großes Maul stupste mich an und ließ mich im Wasser herumschaukeln und dümpeln. *Es ist noch nicht lange tot. Vielleicht ist es noch genießbar Das andere Ungeheuer kam vom Ufer auch ins Wasser hinein und begann mich ebenfalls anzustupsen. Lass mal sehen, vorhin war es jedenfalls noch lebendig. Ich habe es genau gesehen. Es hat versucht abzuhauen. *Tsss, dabei sollte es doch wirklich wissen, dass es nicht entkommen kann. Flucht ist zwecklos, wenn wir kommen. Das sollte es nun wirklich wissenEs gehört wohl zu der hartnäckigeren Spezies, die müssen das erst sehr handgreiflich eingebläut bekommen, bevor sie es glauben. Insofern ist es ausreichend früh gestorben, findest du nicht auch? Der kleine Fluchtversuch wiegt nicht so schwer, oder? Wir können es noch mal durchgehen lassen, was denkst du? Ein graues Ungeheuer stupste mich gedankenvoll an. Ich rollte in dem Wasser herum, ging unter, bekam keine Luft mehr und wusste nicht mehr, wie ich das Giggeln unterdrücken sollte, weil sie mich kitzelten. Ein rotgoldenes Ungeheuer wartete, bis ich wieder in seine Richtung geriet, und stupste mich sehr sanft an. Ich konnte nicht mehr. Ich erwachte sehr plötzlich zum Leben, hechtete unter einem rotgoldenen Drachenschädel durchs Wasser, schrammte mit dem Bein am Grund des Bachs entlang und flutschte ans Ufer. Dort lag ich auf dem Bauch, lachte, spuckte Wasser und krümmte mich. Zwei Drachen standen im Wasser und sahen mich besorgt an. *Wird ihm wieder übel? Meinst du, er muss wieder spucken? Er krümmt sich so.* Wir können ihn wieder ins Wasser holen. Dann geht es ihm gleich wieder besser. Ich hob meine Hände. »Gnade. Es geht mir gut. Ich werde mich krümmen und nichts anderes spucken als Wasser, und das auch nur, wenn ihr mich wieder so kitzelt. Gnade. Gnade. Gnade.« *Dreimal.* Erling betrachtete mich andächtig. *Er hat es dreimal gesagt und ist noch nicht grüngelb angelaufen. Sieh nur.* Berkom schüttelte sich kräftig. Du wirst auch noch dahinterkommen. Es wird zwar noch ein wenig dauern, aber du wirst auch noch dahinterkommen. Einstweilen lasse ich dir gerne die Freude daran.


  Gedankenvoll nahm mein Drachenbulle das Maul voller Wasser, spitzte die Lippen und spritzte Erling eine kleine Fontäne voll ins Gesicht. Der graue Drache röhrte empört, dann röhrte er überrascht, dann bekam er Schlitzaugen, saugte den halben Bach in sich hinein und spritzte zielgerichtet mich von oben bis unten nass. Ich triefte anschließend, aber das machte nichts, ich war ja sowieso noch nass gewesen. Trotzdem fuhr ich in die Höhe. Berkom spritzte ihn nass und ich kassierte dafür die Dusche? Erling warf mir einen hoheitsvollen Blick zu. *Er ist schließlich dein Drache. Natürlich bekommst du die Dusche für das, was er tut. Ihr gehört schließlich zusammen.* In der nächsten Sekunde spritzte ich so viel Wasser auf Erling, wie ich es nur fertigbrachte. Es war zwar nicht übermäßig viel, aber ein Drache war so groß, dass man ihn in fast jeder Lebenslage treffen konnte. Erling benutzte seinen Schwanz, um gezielt zurückzuschlagen, und gewann natürlich locker. Woraufhin ich mich in meine Schutzburg flüchtete und darauf insistierte, dass ich mein Bestes gegeben hatte, aber immerhin er damit angefangen hatte. Na, du weißt doch, was der eine tut, muss der andere mit ausbaden.


  Erling schnupperte zu mir hin, und ich duckte mich unter den Bauch meines Drachen. Damit war ich mit dem Kopf zwar immer noch über der Wasseroberfläche, aber wirklich gut war der Platz natürlich nicht. Elefantenbabys suchten an dieser Stelle Schutz, vielleicht würde es bei Drachen einen Reflex auslösen? *Ich bin aber kein Elefant. Und du bist kein Baby. Es wirkt nicht!* Mit dieser überzeugenden Argumentation peitschte Erling mir einen ganzen Schwall Wasser ins Gesicht, und ich flog auf der anderen Seite unter Berkoms Bauch heraus.


  Es blieb mir nichts anderes mehr übrig. Berkom reagierte auf meine Bewegung hin mit den nun schon so vertrauten Reflexen, aber dann stand er im Wasser wie ein Denkmal. Ich war aufgestiegen. Seit Jahr und Tag hatte ich das vermieden, jetzt ging es nicht mehr und ohne weitere Gegenwehr verschmolz ich mit meinem Drachen. Lang ersehnte Flügel. Endlich hatte ich sie wieder! Meine Pranken, die sich mit dieser unerschütterlichen Ruhe in den Grund des Bachs bohrten, die Krallen und der Schwanz, endlich war wieder alles da, wo es sein sollte. Ich hob meinen mächtigen Schädel. Eine wohlbekannte Faust griff mich, packte mich und zerrte mich in einen schmächtigen Körper mit Armen, Beinen und keinen Flügeln zurück. Ich seufzte über diese Gemeinheit und stieg eilends ab. Es wäre fatal geworden, wenn ich oben geblieben wäre.


  Erling sah erleichtert aus. *Er ist extrem. Exotisch, exzentrisch, explosiv und auch noch extrem. Berkom, sei so gut und behalte ihn noch die nächsten hundertfünfzig Jahre. Vorher ist er nicht genug abgekühlt für mich. Er wird mich meinen letzten Schwanzzacken kosten.* Ich ging zu dem grauen Drachen hinüber, legte meine Hand an seinen Hals und begann das Wasser des Bachs blau zu färben. Es war ein schönes Blau, das Blau eines Sommerhimmels. Dann mischte ich Schlieren hinein, grüne, gelbe, und Lila tauchte auch auf. Mein Blick versank in dem von Berkom und da gab es plötzlich auch rote Schlieren, graue und schließlich blitzten goldene Funken im Wasser auf.


  Berkoms Blick hielt mich fest und ich ließ Erling los, trat zu meinem Drachen und legte meine Bindungshand auf sein Maul. »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.« Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein. Ich hatte meinem Drachen das Schlimmste angetan, was man tun konnte, und ich hatte es nur tun können, weil er mich nicht so fest gebunden hatte, wie das üblicherweise geschah. Ich war kein vollwertiger Drachengefährte.


  Erling begriff. Er begriff sehr plötzlich, wie Berkom und ich auf uns angewiesen waren und ihm wurde bänglich. Denn da er mich akzeptiert hatte, hatte er auch Berkom akzeptiert. Aber das hatte er so nicht auf seiner Agenda stehen gehabt. Seine Landkarte bekam plötzlich eine neue Höhenmarke. Er guckte recht verdutzt. Ich sah ihn ruhig an. »Es ist nicht wirklich schlimm, weißt du. Berkom macht dir das Leben nicht zur Hölle. Und wenn ich mich nicht irre, hattet ihr die wesentlichen Punkte doch schon vorher abgeklärt. Also, eigentlich hat sich überhaupt nichts geändert. Nur dass ihr zwei jetzt ganz gut miteinander klarkommt. Und die Drachenläufer kommen mit euch auch klar. Ich denke, wir sollten den Drachenkommandanten nach seinen nächsten Vorhaben interviewen. — Das Leben ist eigentlich gar nicht so übel, nicht wahr?«


  Zwei Drachen stierten mich mit einem leicht entsetzten Blick in den Augen an. *Kannst du ihn bitte zurückhalten? Wenn er so ins Lager kommt, gibt es eine Katastrophe. Er wird die Drachenläufer aufscheuchen und den Kommandanten Irrewerden lassen.* Berkom pustete mir zart ins Gesicht. Das tut er nicht. Nicht wenn er gerade sein Konto schon wieder überzogen hat. Dann ist er ein bisschen ruhiger, so für eine halbe Stunde oder so. Und wenn nicht, werde ich den Kommandanten auf diese interessante Kette hinweisen. Das ist ein ausgezeichnetes Instrument. Berkom grinste mich unverschämt an und ich wurde ein höchst friedfertiger Drachengefährte. Erling staunte. *Guck mal, wie das wirkt. Erstaunlich.*


  Ich wanderte mit zwei Drachen ins Lager zurück und die Drachenläufer betrachteten das Ensemble mit misstrauischem Wohlgefallen. Sie trauten mir tatsächlich noch nicht. Verständlicherweise. Die Drachen gehörten längstens gefüttert, wir hatten im Bach kräftig überzogen. Ich hielt Dies kommentarlos meine Hand hin und kriegte die Kette angelegt. Die Drachen bekamen ihr Abendessen und Dies ließ mich ohne Dolch im Zelt verschwinden, die Kette reichte für den Pacivakanten völlig. Die Drachenläufer fassten es jedenfalls goldrichtig auf und von draußen schwappte ein solcher Schwall von Zufriedenheit und Ruhe herein, wie ich ihn schon seit langer Zeit nicht gespürt hatte. Ich sielte mich geradezu darin.


  Am nächsten Morgen brach das gewohnte geschäftige Durcheinander aus, als die Drachenläufer aufbrachen und taten, wozu man sie ausgebildet hatte. Sie eskortierten zwei Drachen durch das Land. Es war eine Eskorte, wie ich sie mir in einem kleinen Winkel meines Herzens sehnlichst gewünscht hatte. Ich hatte die leise Hoffnung genährt, dass mir nach dem fünften oder sechsten Drachen dieses Erlebnis vergönnt sein könnte. Die Drachenläufer schenkten es mir jetzt.


  Wir ritten durch sommerliche Felder, Wiesen voller blühender Gräser und wildreichen Wald. Erling, Berkom und mir floss der Speichel nur so im Mund zusammen. Bei den Drachen merkte man es nicht so. Ich schluckte zu sehr, bei mir merkte man es. Vielleicht zog ich auch eine zu sprechende Miene. Die Drachenläufer grinsten mich an. Der Drachenkommandant betrachtete mich scharf. Ich schluckte und sah ihn artig an. Die Drachenläufer grinsten noch mehr. »Es juckt ihn schon sehr. Aber der Kommandant hat ihn mit einem Blick im Griff. Die Drachen mucken sich auch nicht. Dabei könnt ihr Gift darauf nehmen, dass sie alle drei nur zu gerne ein bisschen Spaß haben möchten.« »Sie gehen aber nicht. Sie bleiben bei uns. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass keiner von den dreien uns auskommen wird.« Sie lachten befreit auf und ließen ihre Pferde vorantraben.


  Es war eine Illusion, aber so eine verlockende. Ich ließ mich im Vorwärtsreiten in eine leise Gemeinschaft mit den Männern um mich herum fallen, bezog die Drachen mit ein und am Schluss holte ich den Kommandanten mit dazu. Berkom zerriss mein dünnes Gespinst. Dies betrachtete mich belustigt. »Gar nicht schlecht. So dezent kenne ich dich ja gar nicht. Sei ihm nicht gram, dass er so vorsichtig ist. Du solltest nicht gleich mit allen fünfunddreißig Männern anfangen, von den Pferden mal ganz zu schweigen, wenn du das erste Mal wieder auf deinem eigenen Hintern unterwegs bist und keinen fahrbaren Untersatz brauchst.« Ich grinste verhalten. Er hatte recht. Berkom hatte recht. Ich sollte tatsächlich nicht gleich die komplette Mannschaft vereinnahmen. Dann ließ ich Schoko mit einem befreienden Lachen davonstieben. Zwei Drachen blickten mir irritiert hinterher, Dies stieß einen hellen Ruf aus und sein Brauner schoss hinterdrein. Die Drachen ließen sich nicht länger bitten.


  Die Drachenläufer bekamen das unfassbare Schauspiel zu sehen, wie ein schokoladenfarbenes Pferd um zwei Drachen herumtanzte und einen dunkelbraunen Hengst dabei elegant ausmanövrierte. Der Pacivakant, der immer so jämmerlich auf seinem geduldigen Ross hing, ritt plötzlich wie ein junger Gott. Schoko wippte und fintierte unter mir, machte Wendungen und schlug elegante Bögen und zwei Drachen tanzten in der Sommersonne auf einer abgemähten Wiese den eigenartigsten Tanz, den es auf der Welt geben konnte. Dies’ Brauner tänzelte schnaubend dazwischen und paradierte dahin, als wären wir einschließlich der Drachen kleine Lausejungen, und er musste mal wieder den Kindergarten einsammeln gehen, wie konnte es auch anders sein. Die Sonne schien auf Rotgold, Honiggold und das Grau schien einen goldenen Schimmer zu zeigen. Zwei Pferde glänzten wie die Rösser aus einer Sage, die die Drachenläufer nie gelesen hatten. Aber sie verstanden die Sage plötzlich. Sechs Wesen verharrten und verwandelten sich auf erstaunliche Art und Weise in etwas Bekanntes. Den Drachenläufern wurde nicht einmal mehr bewusst, dass die Drachen für sie zu etwas Bekanntem werden konnten.


  Mit einem leisen Juchzen ließen sie ihre Pferde antreten und schlossen den Kreis. Die Sonne schien wieder.


  Der Armschutz der Fürstin


  Wir ritten durch ein sommersonnetrunkenes Land und jeder Tag war ein Geschenk für mich. Wir zogen an Bauern bei ihrer Feldarbeit vorbei und von ferne wehte mich Schweiß und Hitze auf trockenen Äckern an. Berkom pochte mir sachte auf die Finger. Ich lächelte ihn sanftmütig an. Man rief keinen Regen. Man griff nicht in die Natur ein. Kein Drache tat das. Dies sah es halb belustigt, halb besorgt. »Fängt er wieder an abzuheben?« Er möchte. *Anders zwar, aber trotzdem nicht ungefährlich.* Dann sah Erling Dies ruhig an. *Wir halten ihn. Er behält den Boden unter den Füßen.* Wir ritten durch die Helligkeit des Tags und nachts schlief ich jetzt zwischen zwei Drachen. Um genau zu sein, ich schlief inmitten von zwei Drachen. Des Nachts umschlossen mich zwei Drachen, tagsüber bildeten die Drachenläufer eine weiche Schutzhaut. Blaue Flecke, Schürfwunden und Schrammen gehörten der Vergangenheit an. Anderes verheilte auch. Ich gewöhnte mich an wachsame Blicke und reagierte nicht mehr allergisch auf besorgte Mienen. Wenn es sie glücklich machte, wollte ich es ihnen gerne gönnen.


  Wie meistens war ich absolut ahnungslos. Ich bekam immer erst mit, was Sache war, wenn es sich nicht mehr verheimlichen ließ. Waren die lauteren Gärten von Hohkracht der Ort, an dem die Schönheit des Landes der Fürstin für hohen Besuch und kniffelige Verhandlungen den richtigen Rahmen boten, so war Schloss Sanssecur ein fürstlicher Rückzugsort von den höfischen Intrigen, Besprechungen und den Lasten des Alltags, und für eine Fürstin gab es einen Alltag, den sich viele ihrer Untertanen nie freiwillig ausgesucht hätten. Schloss Sanssecur war zu klein, um einen großen Hofstaat zu beherbergen, und die Fürstin reiste nur mit leichtem Gepäck dorthin. So war es auch gedacht.


  Ich wachte schließlich doch noch rechtzeitig aus meiner unbeschwerten Leichtigkeit des Seins auf. Es ließ sich auch nicht mehr vertuschen. Boten erreichten das Lager der Drachenläufer und ritten eilig wieder davon. Sie tauchten nicht gerade zu vereinzelten Besuchen auf. Ich verschloss meine Augen, Ohren und meinen Mund. Leider konnte ich mir nicht die Nase zuhalten, also roch ich den Braten dann doch. Dies blühte auf. Wenn ich irgendetwas über meinen Freund hätte wissen wollen, dann wären diese Fragen in diesen Tagen vollständig beantwortet worden, und das ohne Wenn und Aber. Was immer uns verband, die Fürstin stand für ihn auf einem anderen Blatt. Ich setzte mich in einen bequemen Stuhl, sah meinem Freund zu, schlug die Beine generös übereinander und grinste anzüglich in der Gegend herum, bis er fast lila anlief. Das gefiel mir erst recht gut. Die Drachenläufer begannen in irgendwelchen Kisten und Wagen herumzugraben und gaben die ersten leisen Alarmtöne von sich. Ich fand auch das amüsant und begann auch die Drachenläufer anzugrinsen. Dies ließ mich durch zwei Drachen entfernen, damit seine Truppe nicht gänzlich durcheinandergeriet. Das war dann etwas ernüchternd, denn die beiden Drachen waren über meine Darbietungen nicht besonders erbaut. Im Gegenteil.


  Erling betrachtete mein mehrheitlich heruntergekommenes Äußeres mit Schaudern. *Er hat keine Schuhe an. Wieso hat das niemand bemerkt? Das ist gänzlich unmöglich! Und was er am Leib trägt, sind Fetzen.* Dies hatte mich nicht ohne Grund so herumlaufen lassen. Er hatte schlicht die letzten ansehnlichen Reste meiner Garderobe für diese Gelegenheit aufgespart. Das einzige echte Problem mochten die Schuhe werden. Dies hatte mir damals keine Szene gemacht, als ich mit ein paar seltsamen Resten an den Füßen eingesammelt worden war. Zu dem Zeitpunkt war es ihm völlig gleichgültig gewesen, was ich trug. Hauptsache, ich trug überhaupt etwas. Danach hatte es weder eine Gelegenheit noch irgendwelche Notwendigkeiten gegeben, an der Situation etwas zu ändern. Ich brauchte keine Schuhe. Ich brauchte auch sonst nichts zum Anziehen, aber nun gut.


  Beim vierten oder fünften Mal brachten die Boten ein in grünem Samt eingeschlagenes Päckchen mit, das Dies mir wie die Juwelen des vereinigten Okzidents kredenzte. Ich sah mit größerer Abwehr zu, wie er den Samt auseinanderschlug, als ich eigentlich erkennen lassen wollte. Ich fand es gruselig. Diesmal war es Dies, der grinste. Anzüglich. Auf fürstlichem Samt lagen ein Paar Mokassins. Ich guckte. Es waren einfache Lederschuhe ohne Firlefanz, Ziersteinchen oder sonstigen Klimbim. Ich kriegte es nicht auf die Reihe. Woher wusste die Fürstin, welche Schuhe mir passten? »Glaubst du, sie kennt dich überhaupt nicht, nur weil ihr euch noch so wenig begegnet seid? Sie kennt dich, Brenn, sie kennt dich besser, als du es dir vielleicht in deinen kühnsten Träumen vorstellen würdest.« Ich senkte ein wenig beschämt den Kopf. Ich war unfair gewesen. »Schön. Dann wirst du das zweite Päckchen jetzt auch vertragen.« Ich guckte ihn besorgt an. »Das wird dir nicht gefallen. Aber es hilft nichts. Du wirst es tragen und ertragen. Wenn du der Fürstin begegnest, wirst du standesgemäß auftreten müssen. Es tut mir leid. Brenn, das tut mir wirklich leid. Aber es geht nicht anders.«


  Er war sichtlich verlegen. Ich wurde äußerst misstrauisch. Er brachte ein zweites in grünem Samt eingeschlagenes Päckchen an und wickelte auch das aus. Fauchend fuhr ich zurück, als hätte ich eine kräftige Ohrfeige kassiert. Auf dem grünen Samt lag ein in feinstem, fast weißem Leder kunstvoll geschnittener und sehr dezent verzierter Armschutz. Keine prunkvollen großen Steine, keine schwülstigen Glasperlen waren dafür verarbeitet worden. Die Fürstin hatte stattdessen vielleicht ihre Privatschatulle geöffnet und in das leichte und flüchtige Ornament Diamanten setzen lassen. Es blitzte wie der Schnee auf den Spitzen der höchsten Berge. Geblendet ging ich in die Knie und schloss die Augen. Ich wusste, was die Fürstin mir damit für eine Botschaft übermittelte. Es war eine ausgesprochen private Botschaft. Ich sah Dies an. Mein Freund kämpfte um seine Fassung. Er hatte es nicht gewusst. Das hatte er nicht gewusst. Die Botschaft verstand auch er nur zu gut. Vorsichtig löste er seine Hände von dem Samt und kam zu mir.


  »Morgen noch nicht, aber übermorgen, Brenn, wirst du diesen Armschutz tragen.« »Wenn wir uns trennen, Dies, wirst du ihn in seiner Samthülle mitnehmen. Wenn ich wiederkomme, werde ich ihn tragen, wann immer es angebracht ist. Du wirst ihn für mich bewahren. Tust du das?« Mein Freund nickte stumm. Mal sehen. Nun musste er nicht nur auf ein schokoladenfarbenes Pferd aufpassen, sondern auch auf eine in Samt eingeschlagene lederne Armmanschette.


  Ich kam auf die Füße und sah meine Geschenke nochmals an. »Du wirst dir vielleicht einen Sicherheitsdienst dafür anschaffen müssen.« »Sicherheitsdienst.« Ich sah ihn verwirrt an. »Sicherheitsdienst, ja. Jemanden, der darauf aufpasst, wenn du gerade in einer Sitzung bist oder in der Drachenakademie oder sonst wo. Du wirst das ja nicht ständig mit dir herumtragen wollen. Ein Tresor alleine wird nicht reichen. Tresore kann man knacken. Du wirst schon besser darauf aufpassen müssen.« Dies sah mich interessiert an. »Wachsoldaten? Du meinst, ich soll dafür tatsächlich Wachsoldaten aufstellen?« Wachsoldaten. Ich war doch zu dämlich. Sicherheitsdienste kannten sie hier selbstredend nicht.


  »Sie werden nur zu gut verstehen, was die Fürstin damit sagt. Ich meine, nicht, was sie dir und mir damit sagt, sondern das, was sie der Welt damit sagt, wenn sie mir diese Ledermanschette gibt.« Jeder Höfling würde diese Sprache sofort entziffern. Denn eines wusste ich inzwischen. Auch in dieser Welt gab es den Unterschied zwischen Prunk, Protz und echtem Wert. Die Fürstin machte mich zum Edelstein ihres Fürstentums. Und wer immer ihr schaden wollte, konnte es tun, wenn er ein Symbol zerstörte, das sie sichtbar installiert hatte. Kriege waren um Kronjuwelen entbrannt. Ich wollte nicht, dass mein Armschutz zu so etwas führte.


  »Du willst jetzt wissen, was mir mehr gefällt oder meinetwegen mehr bedeutet. Du denkst, es sind die Schuhe, das denkt jeder. Du täuschst dich, Dies. Die Schuhe bedeuten mir viel, gewiss. Aber mit ihrem zweiten Geschenk hat deine Fürstin bewiesen, dass keiner ihr das Wasser reichen kann. Sie ist eine großartige Frau. Sie ist eine fantastische Fürstin. Und ich glaube nicht, dass der Oberste Konsiliator Bescheid weiß.« Dies kiekste vor Schreck. »Du kannst ihn ja wegen der Wachsoldaten fragen. Ich bin mir sicher, er wird sie befürworten. Spätestens sobald er mich damit gesehen hat.« Dies brauchte noch eine halbe Sekunde, um sich zu fassen. »Der Oberste Konsiliator wird doch da sein? Es würde ihm das Herz brechen, wenn er nicht dabei sein dürfte. Ich weiß nicht, wer sonst noch eingeladen worden ist, aber Dies, eines werde ich nicht tun. Egal ob du das geplant hast oder nicht, aber ich werde es nicht tun. Ich werde Berkom nicht reiten. Im Moment reite ich ausschließlich Schoko. Und ich werde bei den Drachen bleiben.« Dies nickte. Ob ich damit seine Pläne durchkreuzte oder nicht, welches Programm auch immer er sich überlegt hatte und jetzt gänzlich neu strukturieren musste, diese Parameter waren unumstößlich.


  In mancher Hinsicht war ich ein naiver Dackel. Auch daran hatte sich nichts geändert.


  Der nächste Tag verging viel zu schnell. Erling machte einen Riesenaufstand, weil er mich undiszipliniert, unrasiert und im Großen, Ganzen, Allgemeinen und Speziellen als provinziellen Hinterwälder in Erscheinung treten sah, der vor allem ihm mit diesem unwürdigen Auftreten Schande machen würde. Schließlich war ich sein Stiefvater, und wenn der Sohn Punkte sammeln wollte, konnte er das kaum, wenn sein Vater wie ein Penner herumschlurfte. So hörte er sich jedenfalls an. Er zog in desillusionierte Gedanken verloren ab und ich seufzte.


  Berkom sah den verschwundenen Erling und mich vergleichsweise mit einem Stirnrunzeln an. Er ist ein klassischer Drache, du weißt das doch nun lange genug. Ein klassischer Drache wird, wenn er was von Fürstinnen, Schlössern und Höflingen hört, erst mal durchdrehen. Kümmere dich um Erling, bevor er sich in die Luft schwingt, um nachzusehen, ob sein Schwanz auch den richtigen Drall kriegt, um jeden Zweibeiner diesseits und jenseits von Sandragrab in Ehrfurcht erstarren zu lassen. Ich fand seine Wortwahl völlig daneben. Es gab keine Zweibeiner jenseits von Sandragrab und Erling würde nicht fliegen. Ich würde nachsehen gehen, ob er es nicht schon tut. Ich lief davon und suchte einen grauen Drachen.


  Erling stand drei Felder weiter und betrachtete den Horizont. »Oh nein. Du nicht! Du wirst das nicht tun! Du kriegst morgen so viel Schnickschnack zu sehen, wie du es dir nur wünschen kannst, und du wirst bis morgen warten.« Erling begann langsam seine Flügel auszuspannen und ich kreischte ihn wie ein altes Fischweib an: »Hör sofort damit auf! Was fällt dir ein! So eine lausige Idee hattest du die ganze letzte Zeit nicht mehr!«


  Erling tastete nach mir und ich wurde sofort sehr still. *Brenn, es ist wichtig. Es ist wirklich wichtig! Versaue es nicht. Ich habe einfach Schiss, dass du mir die Chance meines Lebens vermasselst.* Ich betrachtete ihn irritiert. »Chance deines Lebens? Was meinst du damit? Morgen wird die Fürstin dich von ferne betrachten, vielleicht ein weißes Tüchlein vor ihr Gesicht halten, weil sie denkt, dass du riechen könntest, und sich dann hoheitsvoll winkend zurückziehen. Von was für einer Chance redest du?« Erling schnarchte mich empört an. *Da! Du machst es schon wieder. Kaum passiert mal etwas von Bedeutung, da wirst du unflätig. Ich werde morgen der Fürstin vorgestellt, und du machst faule Witze! Es ist einfach nicht auszuhalten mit dir.* Ich ging zu meinem verzweifelten Jungbullen und legte meine Hand auf seinen Hals. »Immer mit der Ruhe. Morgen läuft alles glatt über die Bühne. Ich kenne die Fürstin ein bisschen. Sie ist eine klasse Frau.«


  Erling verzog sein Maul etwas und sah mich von der Seite an. *Sie gehört Dies.* Ich klopfte ihm mit meiner Faust sanft auf die Nase. »Sie gehört niemandem, allenfalls diesem Land. Vielleicht gehört Dies ihr.« Ich grinste ein wenig bei dieser Vorstellung. Erling schnaufte erbost. *Weibchen gehören zu ihren Bullen.* Ich lachte lauthals auf und Erling war pikiert. »Ich würde die Fürstin nicht als Weibchen von Dies ansprechen. Ich glaube, sie würde das höchst despektierlich finden und der Drachenkommandant wäre nicht erfreut. Das wäre so ziemlich das größte Fettnäpfchen, das du dir aussuchen könntest, und es wäre groß genug, dass du bis zum Hals darin versinken würdest.« *Versteht sie mich denn? Ich denke, das kann nur Dies?* Ich lachte erneut los. »Keine Sorge, Erling, wenn du so was von dir gibst, gibt es keine Frau auf Erden, die das nicht untrüglich verstehen würde. Da könntest du dich als Walddrache ausgeben, sie würden es immer noch verstehen.« Erling fauchte.


  Dann sammelte ich ihn ein, damit die drei verschiedenen Sorten von Abordnungen, die inzwischen aufgelaufen waren, in geordneter Weise in das Lager hinein und aus dem Lager heraus geschafft werden konnten. Drachen waren ein etwas größeres Verkehrshindernis, sie brauchten dazu noch nicht einmal direkt auf der Hauptverkehrsstraße zu parken. Die Drachenläufer schwitzten. Zum ersten Mal auf dieser Drachenwanderung schwitzten sie nicht wegen ihrer Kernaufgabe, sondern wegen der Begleiterscheinungen. Dies hatte keine Zeit für irgendjemanden, sondern wurstelte in einem Wust von Papieren, Ordern und Befehlen herum. Er kriegte seine Phiole mit dem Siegel fast nicht mehr zugeschraubt, so häufig war sie in Benutzung.


  Am Abend verkroch ich mich bei meinem Bullen. Er war nervös. Ich hatte es die ganze Zeit klaglos ertragen. Er wollte es Erling nicht zeigen. Ich verstand ihn so gut. Sheila war nicht da. Mit seiner Kuh an seiner Seite wäre er durch ein Meer an Rosenblättern geschritten. So hatte er einen Jungdrachen dabei, der irgendetwas Glänzendes ausknobelte, um den Rest der Welt mit einer Impression von betäubender Drachengröße zu verschrecken. Und dabei war Erling an Jahren älter als er. Nur dass Berkom es war, der immer und überall seinen Kopf hinhalten musste, als der Größere, Erwachsenere, Weisere. Ich hatte ihm seine Jugend gestohlen, und er würde sie nie wieder zurückbekommen.


  Mit meiner Hand auf seinem Vorderlauf tauchte ich in die Welt um mich und fand schnell, was ich gesucht hatte. Er bekam die Hirsche, die wir nicht hatten jagen dürfen, einen mächtigen Zwölfender mit einem großen Rudel Hirschkühe, die auf einer kleinen Waldlichtung ästen. Der Hirsch warf seinen Kopf in den Nacken und röhrte. Seine Ohren spielten. Er war beeindruckend. Sein Fell am Hals war stark, seine Flanken glatt und seine Muskeln ließen nichts zu wünschen übrig. Berkom legte seinen Kopf neben mir auf den Boden. Er ist toll. Danke, Brenn.


  Gleichgültig was Erling morgen anstellen würde, nichts und niemand kam meinem Drachen gleich. Und Hirsche würde es auch nächste Woche noch geben. Ich hielt mich im Zaum, obwohl es schwierig war. Es war ungemein schwierig. Ich hielt mich trotzdem im Zaum und ging nicht nach Sesone, sondern bezwang die Sehnsucht, die mich immer stärker packte. Sesone war nicht mehr so weit weg. Plötzlich bekam ich Angst und Berkom richtete sich alarmiert auf. Erlings Kopf erschien über dem Busch, hinter dem er seine Schlafkuhle eingerichtet hatte. *Was ist los?* »Es hat mich bei den Drachenbergen ziemlich stark erwischt. Kann das jetzt wieder passieren, nur mit Lawelgenyon?« Das wäre nicht nett. Die Drachenberge hatten mich fast zur Verzweiflung getrieben. Nein, natürlich nicht. Brenn, die Drachenberge sind etwas anderes, und außerdem war ich nicht bei dir und du hattest unter Drogen gestanden. Unterschätze das nicht.


  Ich sah ihn still an. Nein, ich würde es nie in meinem Leben unterschätzen, wenn Berkom nicht bei mir war. Verbunden. Ich döste ein. Verbunden. Ja, wahrlich. Wie konnte das Leben ohne diese machtvolle Präsenz neben, mit und in mir sein? Ganz einfach. Unvorstellbar. Ich kuschelte mich zufrieden an harte Drachenhautschuppen und saugte den Geruch meines Drachen in vollen Zügen ein. Damit schlief ich beruhigt ein. Berkom döste selber noch ein Weilchen, dann legte er seine Kehle sehr vorsichtig über meinen Bauch und schlief ebenfalls ein. Erling lag still, dann guckte er doch. Wenn er den Drachengefährten mit seinem Drachen schlafen sah, berührte ihn das im Innersten. Er hatte es jetzt schon so oft gesehen, aber jedes Mal war es ein bisschen anders. Er konnte nicht genug davon bekommen, es anzusehen. Er schlief nur immer so schnell dabei selber ein.


  Die frühen Stunden des nächsten Morgens verbrachte ich damit, Schoko und den Braunen zu putzen. Ob ich das wirklich gut genug machte, wusste ich nicht, aber es war in jedem Fall besser, wenn ich mich damit beschäftigte, anstatt auf andere Gedanken zu kommen. Das Lager summte und brummte. Der Boden zitterte schon wieder unter dem Hufschlag der Meldereiter. Das konnte nicht wahr sein. Was hatten sie denn noch zu bereden? Konnten sie nicht einfach eine Standleitung legen? So weit weg war dieses dämliche Schlösschen doch bestimmt nicht mehr. Danach ging ich mit Erling und Berkom frühstücken. Ich fühlte mich flau. Ich vermisste Sheila. Berkom vermisste Sheila. Erling hampelte herum wie ein Sack voller Flöhe. Er vermisste das Startsignal. Ich wollte nicht zurück zum Lager. Hier am Bach konnten wir uns ein wenig in Ruhe die Zeit vertreiben, aber Erling machte natürlich nicht mit.


  Also ging es zurück und siehe da, wir wurden sehnlichst erwartet. Einmal hatte Dies uns die Lage erklären wollen, und da standen wir ihm nicht zur Verfügung. »Also gut, es läuft so ab.« Er klang gehetzt und seine rotgoldenen Augen hatten einen angestrengten Zug. Er regte sich fürchterlich auf. Dabei war er es gewesen, der uns das hier eingebrockt hatte. Nun gut, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, es war die Fürstin, die uns das eingebrockt hatte. Die Fürstin war dabei gewesen, die Geduld zu verlieren. Dies hatte einen Drachen gebraucht, den er der Fürstin präsentieren konnte, und zwar dringend. Ich war der Fürstin nicht mehr gram. Nach zweieinhalb Jahren konnte man ja auch mal die Geduld verlieren. Deshalb hatte mein Freund mich in den Drachensperrgürtel expediert und deshalb hatte er mich dem Drachen ausgeliefert. Er brauchte diesen heutigen Tag. Heute würde er beweisen müssen, dass die Drachenwanderung keine Fiktion war und kein Hirngespinst.


  Ja, ich wusste es schon lange. Es war Dies, der in der Schusslinie stand, nicht ich oder die Drachen. Es war Dies’ Projekt, nicht meines. Er war der Drachenkommandant. Für den Rest der Welt war er der Spielführer. Die Drachen konnten sich diese Menschen schlicht nicht wirklich vorstellen. Sie waren eine Sage, in der Burg von Tashaa waren sie eine Sage. Am Sperrgürtel waren sie etwas, was man hinter die Grenze drängte und von dem man sich füglich fernhielt. Was Dies tat, war schlicht unglaublich. Er ließ Träume wahr werden. Drachen zogen durch das Land und hinterließen keine Spur der Vernichtung.


  Es war eine Fiktion. Ich wusste es und baute kräftig mit. Um wachsen zu lassen, was es werden sollte, brauchte es Zeit und wir mussten behutsam vorgehen. Vorurteile und Zweifel hatten ein langes Gedächtnis. Positives zu verankern dauerte viel länger und war viel mühsamer. Wir standen am Anfang. So gesehen war Erling unser erster Drache, der allererste.


  Ich versuchte Dies zu beruhigen. »Du kannst dir sicher sein, dass Erling alles, was du dir von ihm wünschst, meisterhaft rüberbringen wird. Es wird genial werden. Er ist außerdem obercool.« Erling sah aus, als wolle er mir gleich den Hals umdrehen. Er konnte ja Mister Obercool sein, aber es war undenkbar, dass sein Paps sich derartig lauthals äußerte. Er hatte es geahnt. Paps würde ihn bis auf die Knochen blamieren. Es war oberpeinlich. Brenn war peinlich. Dies blickte uns zweifelnd an. »Könnt ihr zuhören, oder müsst ihr euch gegenseitig anmachen?« »Kein Problem. Wir sind ganz Ohr.«


  »Schloss Sanssecur liegt jetzt noch einen Marsch von zirka drei Stunden von uns entfernt.« Drei Stunden Ritt zu seiner Fürstin und er war gestern dageblieben? Was für ein tapferes Kerlchen! Na gut, vermutlich hätte er sonst auch nicht diesen Stand bei der Fürstin, wenn er nicht so viel Disziplin aufbringen konnte. Dies sah mich strafend an. Meine Nasenspitze verriet mich doch immer. »Wir werden den Festzug zusammenstellen und die Fürstin wird uns am frühen Mittag begrüßen. Es wurde eine Tribüne aufgebaut und dort wird die Audienz abgehalten. Danach können die Drachen sich in einem geschützten Bereich in den Wirtschaftshöfen von Schloss Sanssecur zurückziehen. Wir werden am Abend ein kleines Fest geben und am nächsten Morgen wird uns die Fürstin mit ihren besten Wünschen auf den Weg schicken.« Das hoffte er jedenfalls mal.


  »Wie viele Leute sind zurzeit im Schloss?« »Etwas mehr als sonst üblich. Außerdem sind die umliegenden Dörfer restlos überfüllt. Der Festzug wird ungefähr eine Stunde lang dauern.« Ich bekam große Augen. »Eine Stunde, Dies?« »Ja, wir haben doch etwas mehr Beachtung gefunden, als ich gedacht hatte.« Die Fürstin kam, um ihre Drachen zu besichtigen, und halb Tashaa suchte sich ein Fleckchen, um dabei zu sein. Nun gut, was hatte ich anderes erwartet?


  »Wann treffen wir den Obersten Konsiliator?« »Er ist bei der Fürstin und wird bei ihr bleiben, bis die Audienz vorbei ist.« Nun, auch das war eigentlich so zu erwarten gewesen. »Okay. Wir werden das Kind schon schaukeln.« Zwei Drachen und ein Drachenkommandant betrachteten mich irritiert. Lehrsprüche kannten sie von mir, Redewendungen eher weniger. »Ich meine, wir kriegen das gebacken.« »Wenn du meinst. Dann gehen wir jetzt und ziehen uns um.« Dies drehte sich markig um, marschierte ins Zelt und ich trabte hinterher. Das würde aufhören, sobald ich das Zelt wieder verließ, denn dann würde der Pacivakant das Zelt verlassen, und der ging grundsätzlich vor seinem Pacivakator her, allenfalls seitlich von ihm, aber keinesfalls hinter ihm.


  Dies stand mitten im Zelt und guckte verloren um sich. Ich drückte ihn kräftig. »Die Drachen machen es, keine Sorge. Die Drachenläufer werden sich auch keine Blöße geben. Darauf kannst du zählen, Dies.« Er traute sich das nicht. Er war so nervös, dass es mir schier die Zehennägel abzog. Es wurde Zeit, dass wir es hinter uns brachten, um in Ruhe den restlichen Weg unter die Hufe nehmen zu können. »Da ist noch was, Brenn.« Hmm, die kleinen Fußangeln, die er vor den Drachen lieber außen vor gelassen hatte? »Die Audienz findet auf einem großen Feld statt, mit Fahnen, Flaggen, Musik und all dem ganzen Drum und Dran, und rund um den Platz werden sich die Zuschauer drängen.« Trompetenschall. Hach, Berkom würde ausflippen. Er hatte sich ja schon immer Trompeten gewünscht. Erling würde platzen, wenn er das sah.


  »Brenn, ich möchte, dass du mit Berkom auf einem Hügel stehst, gegenüber von der Tribüne, einige hundert Meter von dem Festplatz entfernt.« Ich guckte ihn überrascht an. Berkom und ich sollten nicht bei der Audienz dabei sein? »Bei der Audienz werden die restlichen Rekruten zu Drachenläufern erhoben. Ihre Kappen sind schon fertig, sie liegen bei der Fürstin bereit.« »Du willst Erling für sie. Ich verstehe. Du hast recht. Berkom wird es nicht schmecken. Der Kleine wird es gut machen mit dir, hoffentlich eher nicht zu gut. Aber für meinen Bullen wird es hart.« »Deshalb wollte ich ja wissen, ob es überhaupt geht. Wenn Berkom nicht mitmacht, ist dieser Programmpunkt Makulatur.« »Er wird mitmachen, ich bin mir sicher.« Ich war mir sicher. Ich war mir plötzlich sehr sicher. Dies sah mich überrascht an. »Du hast mal wieder einen Trick ausgegraben?« »Trick? Also bitte, ich trickse doch nicht. Es gibt ganz einfach handfeste Gründe, die ihn überzeugen werden.« Versonnen lächelnd ging ich zur Waschschüssel hinüber. Berkom würde wahnsinnig werden, wenn er stundenlang durch eine Menschenmenge stapfen durfte, um sich anschließend noch ewig irgendwelches salbungsvolle Gesabbele anzuhören sowie auch noch einer Zeremonie beizuwohnen. Er würde sich sehr gerne das Programm von einem netten Hügel aus in geziemender Entfernung ansehen. »Es reicht, wenn wir euch nach dem glänzenden Finale abholen kommen dürfen.« Dies nickte unkonzentriert. Er suchte bestimmt sein Seidentaschentuch. Na schön, von meiner Seite aus war die Geschichte abgehakt.


  Ich wusch mich, zog die Fetzen aus und meine letzten guten Kleidungsstücke an. Das Hemd ließ ich allerdings noch aus. Die Mokassins der Fürstin waren ein Gedicht. Nun ja, Gutes musste nicht spektakulär sein. Grüner Samt. Nun schön, wir würden sehen, ob es diesmal angenehmer sein würde. Dies sah mich wartend stehen und nahm seinen Dolch. Ich ging automatisch ein paar Schritte rückwärts. »Bleib.« Der Pacivakator drang wie immer ohne Umstände durch. Ich stand still. Der Dolch zerschnitt ein Lederband, es fiel zu Boden und der Himmel wurde licht über mir. Dies legte den Dolch beiseite und griff die Ledermanschette. Ich hielt ihm die Befriedungshand hin und das Leder schmiegte sich leicht und geschmeidig um meinen Arm. Dieser Armschutz war nicht dafür gedacht, dass ein Krieger ihn in einem Kampf getragen hätte. Ich sah meinen Arm an. Ich würde damit Kämpfe austragen, ich wusste es, es würde nicht ausbleiben. Es würden andere Kämpfe sein, aber nichtsdestotrotz Kämpfe.


  Dies ließ den Verschluss mit einem leisen Schnappen einrasten und ich ging keuchend in die Knie. Das Biest schnürte mich genauso ein wie seine Schwestern und Brüder, es war keinen Deut besser. Dies wartete. Wenigstens fiel ich diesmal nicht um, das war ja schon mal ein Fortschritt. Es wurde besser, ich konnte wieder freier atmen, aber schön war es nicht. Die Diamanten blitzten. Ich seufzte. »Es wirkt. Es wirkt genauso wie die anderen.« Dies atmete erleichtert auf. Ach was, mein Pacivakator hatte doch nicht etwa geglaubt, nur weil etwas eine nette Larve trug, wäre es nicht vernünftig zu gebrauchen? Schön und dumm? Nein, dieses Teil war schön und sehr wirksam. Ich zog mich fertig an und setzte mein grünes Barett auf, das Dies mir vor undenklichen Zeiten in Scoltastico besorgt hatte. Dies setzte seinen Hut sehr wirkungsvoll in Szene. Um genau zu sein, er setzte sich insgesamt sehr wirkungsvoll in Szene, das hatte er echt drauf.


  Der Braune und Schoko wurden vorgeführt. Sie hatten Schoko ebenfalls ein bisschen herausstaffiert, er hatte plötzlich auch eine schicke Schabracke an. Der Braune hatte ein Vorderzeug bekommen, das ihm einen beeindruckend mächtigen Hals verschaffte. Ich saß auf, Dies saß auf und wir formierten uns. Ich ritt mit Dies vor den Drachen her, wie wir es meistens gehalten hatten. Die Drachenläufer bildeten ihren gewohnten Schutzwall um uns und Erling stieß einen heiseren Trompetenton aus. Dies zuckte zusammen. »Er greift nicht an. Das war nicht das Zeichen zum Sturm. Er findet es nur ganz ausgezeichnet, dass wir jetzt zu einer Parade gehen. Drachen lieben Paraden. Manche jedenfalls.« Die Bemerkung, dass vermutlich Erling die Parade abnehmen wollte, verkniff ich mir. Sollte er das doch mit Dies direkt aushandeln. Wenn es so weit war, würde der Drachenkommandant das Kommando an sich reißen, da war ich mir hundertprozentig sicher.


  Wir ritten an einigen Dörfern vorbei, und wie wenn ein Zauberer seinen Stab über das Land geschwungen hätte, hatten sich die Dorfbewohner versammelt, um zuzusehen. Sie waren nicht abwehrend, wütend oder unwirsch, weil wir ihnen die Zeit stahlen, sondern winkten im Gegenteil freundlich. Dies grüßte zurück. Erling hob seinen Schwanz. Berkom zischte ihn an. Ich ruckte an Schokos Zügeln und mein Pferd schüttelte irritiert den Kopf. Er wusste schließlich, was zu tun war, und sein Reiter sollte sich gefälligst heraushalten. Er würde das Kind schon schaukeln. Er schon.


  Man konnte eigentlich nicht genau festmachen, ab welchem Zeitpunkt unser Zug zum Festzug wurde. Der Übergang war schleichend. Irgendwann standen einfach immer mehr Menschen am Wegesrand und dann hielten die ersten Kinder Fähnchen in ihren Händen. Wir hatten diesmal keine Stadtwachen dabei, denn die gab es in dieser Gegend nicht. Aber ein Herold kündigte uns mit seinem Signal regelmäßig an. Er ritt vor der ersten Drachenläuferformation. Es war nur eine Vierergruppe, die uns vorausritt, den größeren Rest hatten wir lieber um uns und hinter uns aufgeteilt.


  Dass wir uns dem Feld näherten, wo die Audienz stattfinden sollte, war unverkennbar. Zuerst war es die einfache Landbevölkerung, die unseren Weg gesäumt hatte. Dann mischten sich die ersten Städter darunter. Man erkannte sie an ihrer Kleidung. Dann wurden es mehr Städter. Dann wurde es höfisch. Dann hörten wir die Trompeten. Zwischen Herold und Drachenläufer reihte sich ein Spielmannszug ein und ein einzelner Reiter mit einer Fahne folgte ihnen. Ich verkniff mir die Frage, was das sollte. Dies hatte mir doch früher mal gesagt, dass er eine Fahne hatte. Also würde die selbstverständlich hier nun gezeigt. Es war ja alles so hochoffiziell. Ganz kurz grauste es mich. Bei einer so hochoffiziellen Veranstaltung war ich noch nie aufgetreten, selbst Hagstorn konnte sich daran nicht messen. Wie gut, dass mein Part so bescheiden ausfiel. Etwas anderes hätte mich schlicht überfordert. Umdrehen war überflüssig. Ein grauer Drache war damit keinesfalls überfordert. Dem ging es glänzend. Er genoss es.


  Die Menge schwenkte jetzt nicht mehr nur vereinzelt Fähnchen, sondern wir ritten durch ein einziges Meer an Fahnen. Die Menschen schrien. Sie jubelten. Und dann begannen sie den Ruf zu skandieren, den wir in Penderragsten zum ersten Mal gehört hatten und der zum Markenzeichen der Drachenwanderung geworden war: »Dies, Dies Rastelan. Dies, Dies Rastelan. Dies, Dies Rastelan.« Ich tat, was ich noch nie gemacht hatte. Ich schloss die Menge aus. Ich blockte die Emotionen der Menschen ab. Es hätte mich sonst vermutlich innerlich zerrissen.


  Die Wirkung war überraschend. Die Welt wurde irgendwie fahl, die Luft schien mir nicht mehr so leicht zu fließen, die Farben waren deutlich schwächer und der Spielmannszug spielte nur noch mit der halben Lautstärke. Ich schüttelte meinen Kopf und fuhr mir mit dem Finger in die Ohren. War etwas verstopft? Berkom rief mich zur Ordnung. Lass das sofort sein! Was, glaubst du, passiert, wenn du deine Umgebung abblockst? Du kannst nicht deine Sinne blockieren und glauben, dass das keine Auswirkungen hat! Musst du ausgerechnet jetzt mit solchen Experimenten anfangen? Es ist unpassend, völlig unpassend! Ach so. Sahen Menschen womöglich ihre Umwelt so? Wie halblebig. Ich fühlte mich plötzlich amputiert. Das war ja ein trauriges Dasein. Vorsichtig begann ich mich wieder zu öffnen und war erleichtert, als die Farben mit all ihren Nuancen und Schattierungen aufblitzten. Ich war einfach zu radikal gewesen.


  Der Festzug näherte sich seinem Höhepunkt und die Roben am Rande wurden augenschädigend prachtvoll. Ein leichter Wind kam auf und die Fahne entfaltete sich flatternd. Der Zug stoppte und die Menge verstummte. Spielmannszug und Fahnenträger warteten geordnet in etwas Entfernung. Die vier Drachenläufer bogen ab und vier weitere Drachenläufer ritten an, je zwei zu unseren Seiten. Dies ritt vor, drehte den Braunen quer zur Marschrichtung und gab mir mit seiner Hand den Befehl.


  Das Wunder geschah. Die Menge teilte sich vor uns, wie wenn ein Meer sich teilen würde, und ließ uns durch. Schoko folgte den Drachenläufern und Berkom folgte mir. Erling stand wie in Erz gegossen. Ich hatte ihm gerade eröffnet, dass er mit dem Drachenkommandanten alleine zur Audienz gehen würde. Die Rekruten würden zu Drachenläufern erhoben und er würde tun, was immer der Drachenkommandant ihm sagte. Er würde es sehr gut machen, nicht wahr; ich sah kein Problem darin, ihn jetzt mit dem Drachenkommandanten alleine zu lassen. Berkom und ich würden auf dem kleinen Hügel dort drüben sein, gar nicht weit weg.


  Berkom sagte nichts, sondern folgte mir einfach. Ich war ihm äußerst dankbar. Ich hatte keine Lust gehabt, stundenlange Debatten den ganzen Festzug hindurch zu führen, und war darum erst in der allerletzten Sekunde mit dieser kleinen Programmmodifikation herausgerückt. Es war hässlich von mir, ganz klar. Kein Mensch mochte in dieser Situation Programmmodifikationen, und Drachen waren darin nicht anders. Ich hoffte, dass ich damit Erlings Programmeinlage torpediert hatte, denn die wäre mit ziemlicher Sicherheit zu einer Katastrophe geworden. So weit kannte ich meinen Jungdrachen inzwischen. Ich wollte nämlich einen einfachen, artigen Drachen vorführen, keinen pompösen.


  Die Menge zischte. Ich merkte es gerade noch rechtzeitig und konnte es abfangen. Die Menschen waren entgeistert. Der Drachenkommandant entließ den Pacivakanten mit dem riesigen rotgoldenen Drachen aus seinem unmittelbaren Einflussbereich? Er war übergeschnappt! Die Menge raunte. Es hörte sich nach einem verhaltenen Brummen an. Der Drachenkommandant behielt den grauen Drachen bei sich, das war noch übergeschnappter. Er ließ den einen Drachen praktisch ohne Bedeckung einfach mitten unter ihnen frei! Er war nicht mehr bei Sinnen.


  Wir durchquerten die Menge und ich schaffte es, nicht durchzudrehen. Wir ritten auf den Hügel zu und ließen die Zuschauermassen hinter uns. Ich atmete auf. Ein paar große Felsbrocken purzelten an die Stellen, wo sie hingehörten. Berkom stieß die Luft aus. Er hatte sie angehalten, ich kriegte es jetzt auch mit. Ich hatte auch die Luft angehalten. Das war ungesund. Man bekam solche Beklemmungsgefühle mit der Zeit, die einen beeinträchtigten. Am Fuß des Hügels saß ich ab und übergab Schoko den Drachenläufern. Berkom und ich stiegen alleine auf den Hügel hinauf. Die Sonne schien. Ein leichtes Lüftchen wedelte uns angenehm um die Nase. Wir sahen die wogende Menschenmenge unter uns. Sie wogte tatsächlich hin und her, man sah es von hier aus ganz ausgezeichnet. Zuerst guckten sie uns an, dann wendeten sie sich um und sahen zu, was auf dem großen Feld vor ihnen passierte, wo auf der Tribüne die Fürstin mit ihrem Hofstaat den Drachen und den Drachenkommandanten erwartete.


  Dies hatte nicht übertrieben. Das Feld wurde von Fahnen und Flaggen aller Arten gesäumt und mich überfiel das komische Gefühl, unversehens in etwas Ähnlichem wie einer mittelalterlichen Kulisse gelandet zu sein. Nur das hier war real, kein Film. Das Feld wurde von Zuschauern umlagert. Es gab Würstchenbuden und fliegende Händler, ich kam mir immer mehr wie in eine andere Zeit versetzt vor. Trompeten klangen auf und es wurde noch schlimmer. Dann ruckelte das Bild und justierte sich. Das hier war kein Mittelalter. Es gab keine Ritter, keine ritterlichen Wettspiele und auch keine Schaukämpfe. Der einzige Programmpunkt bestand aus dem Auftritt des Drachen mit den Drachenläufern und ihrem Kommandanten.


  Gegen Berkoms Vorderbein gelehnt begann ich mich zu entspannen. Wir konnten zwar nicht hören, was gesprochen wurde, aber sehen, was vorging, und das reichte uns beiden wirklich vollkommen. Ich hatte den richtigen Riecher gehabt. Berkom drehte seinen Kopf und schnaufte mir ins Gesicht. So ist es viel besser. Was für eine gute Idee von euch beiden, es so einzurichten. So langsam fing das ganze Trara an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich übermittelte ihm meine Erleichterung. Auch für mich war es so entschieden besser. Ich konnte zwar ausgezeichnet spielen, aber nicht auf einer solchen Bühne wie dort unten. Tja, ohne es zu bemerken, standen wir hier oben auch auf einer Bühne. Menschen hatten definitiv dafür ein Gespür. Sie checkten das sofort. Sie sahen einen rotgoldenen Drachen auf einem Hügel stehen, der sich seinem Gefährten zuwendete, und auch auf die Entfernung hin erkannten sie die Zartheit dieser Geste. Es überlief sie, denn sie begriffen unzweifelhaft, dass ihnen hier nichts vorgeführt wurde, sondern dass die Geste ursprünglicher und ungekünstelter Natur war. Es berührte sie, es schien ihnen, als ob ihre Augen geöffnet wurden und sie etwas erkennen durften, was ihnen bislang geheimnisvoll verschlossen geblieben war.


  Es war eine schlichte Geste und weder Berkom noch ich kriegten mit, was wir auslösten, aber Dies wusste mit untrüglichem Instinkt, dass er gewonnen hatte. Er gewann die Menschen von Tashaa auf dem Feld von Schloss Sanssecur nicht mit Trompetenschall und donnerndem Drachenschrei, sondern mit Sanftheit.


  Dies Rastelan lächelte. Seine Drachenläufer und Rekruten sahen das. Erling sah es nicht nur, er spürte es auch. Mit einem Schlag war alles einfach. Nervosität und Unsicherheit fielen ab. Sie hatten es gewusst. Das hier war genial. Der graue Drache wölbte seinen Hals in einem schön geschwungenen Bogen, ließ seinen Schwanz leicht pendeln und betrat das Feld. Die Trompeten bliesen einen Tusch und die Drachenläufer zogen auf. Dies ritt langsam eine Runde, während Erling sich in die Mitte stellte und herrisch umsah. Bewunderten sie ihn? Sie bewunderten ihn. Oh. Das fühlte sich sehr gut an. Er würde dieses Gefühl konservieren. Es war ein sehr gutes Gefühl. Er mochte es. Es war genau das richtige Gefühl, das Menschen einem Drachen gegenüber hegen sollten. Er bekam einen leisen Hauch von Missbilligung ab und sah folgsam nach, was Dies wollte. Der Drachenkommandant wollte augenscheinlich, dass er ein paar Schritte mit ihm mitkam, damit er ihn jetzt formvollendet der Fürstin und ihrem Hofstaat vorstellen konnte.


  Ich lehnte an Berkoms Vorderlauf und ließ die Sonne auf mich scheinen, die Menschenmenge unter uns herumwogen und die Zeremonie auf dem Feld vor sich hin laufen. Es betraf mich nicht mehr wirklich. Ich hatte meinen Teil beigetragen, jetzt waren die anderen dran. Es tat gut. Es fühlte sich gut an. Es lief gut. Schlafe nicht ein. Das wäre peinlich. Wenn die Rekruten fertig erhoben worden sind, solltest du einen Schritt zur Seite machen. Er hatte doch nichts Unpassendes vor? Blödmann. Na gut, wenn mein Drache das meinte. Dann war ich eben ein Blödmann. Berkom schüttelte seinen Kopf. Ich passte jedenfalls wieder etwas mehr auf, anstatt mich mit den Wolken treiben zu lassen. Letzteres war tatsächlich sehr unpassend, wenn man mit seinem Job eben doch noch nicht ganz fertig war.


  Unten auf dem Feld trompetete es schon wieder in der Gegend herum. Ich sah mal nach, was Erling trieb, aber der war tatsächlich fantastisch. Er beeindruckte gerade die Fürstin, den Hofstaat und wen sonst noch alles. Ich nahm den Drachenblick zu Hilfe und zoomte mir den Konsiliator heran. Das war nett. Der strahlte, wie wenn er gerade Geburtstag, Weihnachten und Ostern gleichzeitig erlebte. Brenn. Ja? Was war? Oh, die Rekruten waren fertig mit neuen Baretts ausstaffiert worden, ausreichend beglückt und völlig aus dem Häuschen. Erling stieß zur Bekräftigung gerade ein paar fulminante Wasserdampfstrahlen aus, was die Menge ordentlich beeindruckte.


  Ich ging schleunigst zur Seite und Berkom stieg mit einem hellen Ruf auf die Hinterbeine, entfaltete seine Flügel und schlug mit ihnen. Er spie kein Feuer, aber es war auch so eindrucksvoll genug. Es war ausgesprochen allegorisch. Besser hatte es sich der Konsiliator nicht ausdenken können. Ich war mir plötzlich sehr sicher, dass der Oberste Konsiliator Dies geraten hatte, Berkom und mich auf dem Hügel zu deponieren. Der ausgewachsene Drache in der Ferne und der junge Drache direkt bei ihnen auf dem Feld symbolisierten den Weg der Drachen mit den Menschen.


  Ich hielt den Atem an, denn ich begriff etwas, was mir zuvor nie so klar geworden war. Bis heute war es den Menschen nicht vergönnt gewesen, einen ausgewachsenen Drachen in all seiner Pracht zu sehen. Die Drachen zogen als Jungtiere umher, danach fanden sie weit von den Menschen entfernt ihr Territorium und wurden nie mehr gesichtet.


  Die Menge gab ein Aufrauschen von sich, das zu einem grandiosen Jubelschrei emporwuchs und über uns hereinbrechend verebbte. Die Fürstin erhob sich. Die Trompeten erschallten. Die Audienz war beendet. Berkom und ich verließen unseren Hügel. An dessen Fuß warteten wir auf die Drachenläufer, Dies und dass Erling herbeiparadierte. Letzterer gebärdete sich wie ein Pfau. Er würde in der nächsten Zeit unausstehlich sein, ich wusste es jetzt schon. Es war ein Fehler gewesen, ihn diese Audienz alleine absolvieren zu lassen. Ich hatte es befürchtet.


  Ich ging vorschriftsmäßig als Pacivakant mit meiner Hand auf dem Knie meines Pacivakators neben ihm her, bis wir Schloss Sanssecur vor uns sahen. Dort löste sich der Festzug auf. Der Spielmannszug verschwand irgendwohin, der Herold war schon weg, der Fahnenträger war plötzlich auch verschwunden, und die Drachenläufer stellten sich wachsam um die Drachen und mich, um die herumlaufenden Menschen von uns abzuhalten.


  Menschen waren schon ein bisschen verquer. Kaum hatte ein Drache mal zwei Minuten lang kein Feuer gespien, da waren sie schon der Meinung, sie seien eine Art überdimensionierte Schoßhündchen und jetzt wollten sie sie kraulen. Und wenn man sie schon nicht kraulen durfte, dann wollten sie sie wenigstens anfassen. Und wann war die Fütterung? Da wollten sie auf jeden Fall auch dabei sein. Ich bekam die handgreifliche Vorstellung, wie man sich als Insasse im Zoo fühlen mochte zu kosten, nur dass die üblichen Zooinsassen diese Gefühle natürlich nicht hegten.


  Dies Rastelan ritt sofort zu den Wirtschaftshöfen, wo er uns, wie versprochen, unterbringen wollte. Die Menschenmenge blieb bedauernd zurück und sah der verschwindenden Rückenlinie von zwei Drachen nach. Danach stürzte sie sich wieder in das jahrmarktartige Treiben, das sich auf den umliegenden Feldern, Wiesen und Brachflächen um Schloss Sanssecur automatisch etabliert hatte. Schausteller ließen sich so ein Fest nicht entgehen. Es gab eine Menge Unterhaltung, die Drachen konnten sich also zurückziehen, es wurde nicht langweilig ohne sie.


  Dies ließ uns in einen recht kleinen Innenhof, der auch nicht gänzlich abgeschlossen war, aber zwischen einigen Scheunen und Wirtschaftsgebäuden lag und vermutlich das war, was einem angemessenen Aufenthaltsort für zwei Drachen am nächsten kommen würde, hinein. Die nun komplett erhobenen Drachenläufer bezogen Stellung. Sie riegelten die Umgebung zielsicher ab und Berkom, Erling und ich verschwanden für die Augen der offiziellen Welt.


  Schloss Sanssecur war tatsächlich nicht sehr groß und dem Ansturm der Menge, die sich eingefunden hatte, nicht im Entferntesten gewachsen. Aber das machte nicht wirklich etwas aus. Es gab sehr viele Kutschen und Kaleschen, die ihre hochwohlgeborenen Gäste zu ihren höchst einfachen Unterkünften bringen würden. Die Bauern verdienten sich mit dem letzten Heuschober dumm und dämlich. Selbst Zeltplätze hatten sie zu Preisen vermietet, von denen sie nie zu träumen gewagt hätten.


  Ein paar ganz schlaue Exemplare unter den Zweibeinern begannen sich an Personal in aussichtsreichen Positionen heranzuschleichen, um Informationen einzusammeln. Wo würden wohl in Zukunft solche Drachenwanderungen stattfinden? Wenn man solche Volksfeste damit verband, konnte man sicher viel Geld verdienen, sollte man dann an der richtigen Stelle eine Gastwirtschaft, ein Hotel oder etwas Ähnliches unterhalten. Die armen Drachenläufer begannen sich sehr plötzlich um den Dienst bei den Drachen zu balgen, um nicht ständig von irgendwelchen äußerst höflichen Herrschaften mit seltsamen Fragen bombardiert zu werden.


  Dies war verschwunden, was mich überhaupt nicht wunderte. Ich ging davon aus, dass unser Part, das heißt der von mir und den Drachen, für heute erledigt war. Also konnte ich mich jetzt um meinen eigenen Plan kümmern. Ein Drachenläufer wurde von mir mit dem Wunsch nach ein paar Bögen Papier in heillose Verwirrung gestürzt. Außerdem wollte ich etwas zu schreiben. Der Drachenläufer sah mich ganz konfus an. »Das hier ist ein Schloss, richtig?« Der Drachenläufer nickte ergeben. Er wusste im Voraus, dass er bei einer Besprechung mit dem Pacivakanten eher schlechte Karten hatte. Leider hatte der im Normalfall höchst seltsame Wünsche. Wie jetzt eben. »Die Fürstin ist anwesend, richtig?« Er nickte stoisch. Was für eine bescheuerte Frage. »Wo die Fürstin ist, sind ihre hohen Beamten nicht weit. Korrekt?« Der Drachenläufer nahm es an. »Also gibt es auf Garantie Papier und Schreibwerkzeug in Hülle und Fülle, denn wo Beamte sind, wird immer geschrieben. Also hole mir so etwas.« Der Drachenläufer drehte sich um und verschwand, um sein Möglichstes zu tun.


  Er kam auch bemerkenswert schnell wieder, hatte sogar eine ganze Kollektion eingesammelt und machte ein etwas ungläubiges Gesicht dazu. Wahrscheinlich konnte er sich ums Verplatzen nicht vorstellen, was ein Pacivakant mit Papier und Stift wollte. Er hatte eine nicht zu geringe Sensation bei den Beamten ausgelöst, die er gefunden und mit meinem Ansinnen konfrontiert hatte. Den Beamten kam mein Begehren erst recht spanisch vor, aber sie waren gerade noch höchst beeindruckt von der Audienz und daher bekam der Drachenläufer, worum er ersucht hatte.


  Ich besichtigte das Papier, das ich bekommen hatte. Zwei Drachen schlurften herbei, um auch zu besichtigen, und wurden von mir beiseitegescheucht, damit sie nichts kaputt machten. Sie fanden mich unmöglich. *Was machst du?* Ich knurrte Erling an. Er sollte mich in Ruhe ausprobieren lassen, was am besten funktionieren würde. Eigentlich hatte ich an Tinte gedacht, aber wie ich jetzt das Papier so vor mir sah, erschien mir das keine gute Idee. Tinte verblasste. Man konnte es womöglich kopieren. Ich wollte etwas mit Alleinstellungsmerkmal haben. Ließ es sich einbrennen? Ich befühlte das Papier und nahm schließlich einen Bogen, um es auszuprobieren.


  »Berkom, produziere eine ganz verhaltene Wärme.« Berkom machte keine Umstände und produzierte. Ich nahm seinen Schwanz und fühlte. Er guckte mich komisch an. Die Drachenläufer sahen noch verwirrter zu, dann hatten sie mal wieder keine Zeit, sich um das zu kümmern, was auf dem Hof vor sich ging, sondern um das, was vor dem Hof vor sich ging. Sie erfreuten sich nämlich ungeheurer Beliebtheit. So viel holde Weiblichkeit, die mit den verschiedensten Speisen und Getränken auftauchte, hatten sie noch nie erlebt. Selbstredend ging es dabei nicht um die Verköstigung der Drachenläufer, sondern darum, einen Blick auf die Drachen zu erhaschen. Was taten die Viecher bloß? Das war ja so aufregend! Die Drachenläufer blockierten gekonnt den Blick auf einen Innenhof und waren ausreichend beschäftigt, um mich mit meiner Beschäftigung außen vor zu lassen.


  Der Schwanz war für einen Versuch aussichtsreich warm und ich presste das Blatt an die kleinste Zacke von Berkoms Schwanz. Das Papier zischte und gab eine kleine Rauchfahne von sich. Ich hatte ein Loch hineingebrannt. Aha. Das war nichts. Ich nahm mir einen anderen Papierbogen und drückte sanfter. Es zischte erneut und ich riss das Papier weg. Bei dem Versuch war eine komische unklare Wellenlinie herausgekommen. Hm, das war auch nichts. Ich setzte mich auf den Hof, klemmte die Schwanzspitze zwischen meinen Knien fest und begann den nächsten Bogen an der Schwanzzacke entlangzurollen. Dabei drückte ich etwas energischer zu. Es qualmte diesmal ein wenig, das Papier wellte sich etwas und verfärbte sich gelblich. Die Zacke kam gut zur Geltung.


  »Erling, jetzt bist du dran.« Er heizte schon die ganze Zeit und war schon fast zu heiß. Ein zweites Zackenabbild erschien zischend auf dem Papier, es wellte sich erneut und bildete ein interessantes Muster. Ich zeigte den Drachen, was wir fabriziert hatten. *Wozu brauchst du das?* »Das bekommt die Fürstin geschenkt, als Erinnerung an den heutigen Tag.« Die Drachen schnupperten das Papier an. *Ein Papier »Ein Papier. Mit einer Inschrift.« *Ach.* Erling war konsterniert. Auf so eine Idee war er nicht verfallen, dabei war es doch sonnenklar. Menschen waren von Papier immer sehr beeindruckt. Die Idee war obercool. Sie hätte von ihm sein können. Sein Paps war ein schlauer Drache. Er wusste, wie man mit diesen Zweibeinern umgehen musste. Berkom enthielt sich eines Kommentars. Er war sowieso recht still, aber ich war beschäftigt und hatte keine Zeit, um mich darum zu kümmern. Ich erschreckte einen Drachenläufer damit, dass ich das heutige Datum wissen wollte. Der arme Kerl verschluckte sich vor Schreck. Seine Antwort hörte sich für mich nach totalem Kauderwelsch an.


  Ich hatte leider keine wirkliche Vorstellung davon, wie hier mit Tagen, Wochen, Monaten und Jahreszählungen umgegangen wurde. Um ehrlich zu sein, das hatte ich auch noch nie untersucht. Ich erschrak. Wie konnte das sein? Die Zeit war doch immer ein bestimmendes Element des Lebens, man richtete danach seinen Lebenslauf ein. Berkoms Lippen strichen sachte über meine Schultern. Für einen Drachen hat die Zeit ein anderes Gewicht. Du hast das ganz automatisch umgesetzt, vielleicht nicht so, wie du dir das gedacht hattest, aber ich war recht zufrieden damit, wie du das gemacht hast. Ich hatte über die Zeit nachgedacht, schon, ich hatte begriffen, dass mein Verhältnis zu ihr sich gewandelt hatte, sich wandeln musste, aber ich hatte nicht gemerkt, dass die Zeit für mich ganz grundsätzlich keine Bedeutung mehr hatte. Sie war derartig in Bedeutungslosigkeit gefallen, dass Tage, Monate und Jahre keine wesentlichen Parameter mehr bildeten. Ich starrte den amen Drachenläufer an, der mich und Berkom höchst alarmiert anstierte. Also wedelte ich entschuldigend mit den Händen herum, was die Sache nicht grundsätzlich besser machte, und veranstaltete einen geordneten Rückzug.


  Stirnrunzelnd betrachtete ich die verschiedenen Schreibwerkzeuge, die man mir verehrt hatte, und benutzte die bereits angekokelten Papierstücke, um Schriftproben zu begutachten. Schwungvoll vervollständigte ich das Geschenk für die Fürstin und kriegte die nächste Krise, weil ich vergessen hatte, um ein ordentliches Band zu bitten. Ich trug den übrigen Kram zu den Drachenläufern zurück und schickte sie mit dem neuen Auftrag los. Ergeben besorgten sie mir ein Band. Ich bekam erneut eine Handvoll verschiedener Typen vorgelegt, suchte etwas aus und dann tauchte ein Höfling auf, den die Drachenläufer nicht so einfach abwiesen. Ich ließ das Papier mit Band in der Obhut von zwei Drachen und schärfte ihnen ein, dass sie damit erstens pfleglich umzugehen hätten und es zweitens wie ihren Augapfel hüten sollten.


  Natürlich ging ich mit dem Höfling wie befohlen und entgegen meiner festgefügten Aussage, dass ich die Drachen nie und nimmer sich selbst überlassen würde, mit. Die Drachenläufer, die gerade Dienst bei den Drachen schoben, guckten mir unglücklich hinterdrein.


  Der Befehl war unmissverständlich gewesen. Es war auch absolut unmissverständlich ein Befehl gewesen. Ob ich darüber glücklich war oder nicht, hatte Dies vermutlich nicht sonderlich interessiert. Ich hatte zu gehorchen. Also stand ich hier, gewaschen und gebügelt, auf einem kleinen Rasenstück im Privatgarten der Fürstin zwischen niedrigen Hecken und geharkten Wegen. Ihrer Leibgarde hatte sie befohlen in ihren Räumen zu bleiben. Sie schäumten wahrscheinlich. Vielleicht hatte man sie mit Bier und Schnaps ruhigstellen müssen. Vielleicht hatten sie auch Opium gekriegt. Möglicherweise hatte ein Befehl der Fürstin gereicht? Jedenfalls kam sie mit Dies alleine in ihren Garten. Nur die Drachenläufer, die keinen Dienst bei den Drachen hatten, waren um uns. Es musste der Leibgarde gewaltig gegen den Strich gegangen sein, dass es diesmal die Drachenläufer waren, die für ihren Schutz sorgen sollten.


  Ich betrachtete die Fürstin nachdenklich. Sie trug mal wieder kein prachtvolles, üppiges und überladenes Gewand, sondern etwas Praktisches, in dem sie sich ausgezeichnet bewegen konnte. Sie brauchte wie immer keine Kleidung, um ihren Rang in diesem Fürstentum ohne jegliche Unklarheit zu verdeutlichen. Pfifft. Sie ging bestimmt nicht hier alleine mit Dies spazieren. Der Drachenblick zeigte mir einen Mann auf einem Hügel unter Bäumen, in einer recht geziemenden Entfernung. Er beobachtete durch ein Fernglas sehr genau, was wir taten.


  Ich gab dem Fernglas einen ganz leichten Tick und es visierte mich an. Ich lächelte mein sonnigstes Raubtierlächeln direkt in das Objektiv hinein und der Agent ließ es mit einem Entsetzensschrei fallen. Ich grinste erfreut. Dies warf mir einen warnenden Blick zu. »Ich habe nichts gemacht. Der Agent hat sein Fernglas einfach so fallen gelassen. Es ist nicht heiß geworden oder sonst was. Ich war ganz artig.« »Der Agent.« »Ja, der dort auf dem Hügel. Es gibt noch ein paar andere, die auch mit Ferngläsern ausgestattet sind. Vielleicht sind es auch Spione? Aber ich glaube, sie gehören ihr.« Die Fürstin schüttelte leicht ihren Kopf. »Natürlich. Ihm entgeht so etwas natürlich nicht.« Sie warf Dies einen schmelzenden Blick zu. »Vermutlich aber nicht meinethalben, sondern deinethalben. Er passt gut auf dich auf.«


  Ihr Kleid raschelte leise, als sie zu mir trat. Dies rührte sich nicht von der Stelle. Sie war schließlich die Fürstin. Ich schnupperte. Ihr Duft war süß und blumig, aber nicht süßlich, sondern mit einer unvorhergesehenen frischen Note. Er war betörend und ich ging, ohne mich dagegen wehren zu wollen, in die Knie. Sie lachte ein leises silberhelles Lachen und fuhr mir in die Haare, zauste sie ein bisschen und sah sich zu Dies um.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, wie süß er geworden ist?« Ich verbiss mir ein Stöhnen. Wer war hier süß? Das hier war die Fürstin. Jetzt betrachtete sie mich gedankenvoll und mir wurde schummerig unter diesem Blick. »Was hat man mit ihnen früher doch so häufig gemacht? Genau, man hat sie in einem Käfig gehalten. Wenn du ihn mit nach Tashaa bringst, werden wir ihn besser auch in so einen Käfig stecken. Um ihn zu schützen. Er ist so süß, sie werden ihn uns sonst zerreißen.«


  Meine Knie fühlten sich nach Wackelpudding an. Gut, dass ich sowieso nicht mehr stand. Das hätte ich gerade nicht mehr hingekriegt. Ihre Finger flirrten über meine Wange und dann hob sie mein Gesicht an und lächelte mich liebreizend an. Danach drehte sie sich um und trat zu Dies. Mein Freund legte seinen Arm um sie, die Fürstin schmiegte sich an ihn und bekam einen Kuss. Verteufeltes Frauenzimmer. Der Kuss dauerte ziemlich lange. Sie murmelte irgendwann: »Dies, die Spione«, und er knurrte leise zurück: »Du hättest sie ja auch einmal woanders hinschicken können.«


  Ich hockte immer noch im Dreck und war mir ziemlich sicher, dass meine Beine mich noch nicht tragen würden. Außerdem musste ich ein bisschen ungehörig schlucken. Die Fürstin löste sich leicht von Dies, und dann standen die beiden da, hatten ihre Arme umeinandergelegt und sahen mich an. »Sieh nur. Er leuchtet wie die Sonne. Das hast du mir nie gesagt. Sieh doch.« Ich konnte mich nicht bewegen. Die spätnachmittägliche Sonne flimmerte zart um Dies und die Fürstin und legte einen goldenen Schimmer um dieses Paar.


  Die Augen der Fürstin wurden groß und sie blickte mich staunend an. »Dies, sieh nur. Sieh ihn dir an. Verstehst du nicht? Sieh ihn dir an! Er liebt dieses Land. Er liebt es! Hast du das nicht erkannt? Er liebt dieses Land, dieses Fürstentum.« Vor Dies’ Augen mischte sich ein Kaleidoskop von Szenen. Die Menschen am Fluss mit Sheila, die Kinder um Erling, die Drachenläufer auf Hallerand, eine Chaussee in Nengerinan, es zog in einem blitzenden Reigen vor seinen Augen vorbei. Ihm kam es so vor, als sähe er, wie kleine bernsteinfarbene Seifenblasen über den Menschen tanzten, sie zerplatzten und benetzten deren Gesichter ein wenig.


  »Ja, du hast recht. Er liebt dieses Land. Und so er es liebt, werden wir ihn nie zu fürchten haben. Denn Liebe ist die stärkste Fessel, die es gibt.« Den größten Bernstein hatten die Drachen geschenkt bekommen, Dies sah das jetzt sehr deutlich. Er erkannte seinen eigenen Anteil daran mit Staunen. Seine Augen hielten mich gefangen und ich konnte mich nicht rühren. Er pflanzt kleine Bernsteine, dachte Dies, Brenn pflanzt Bernstein in Menschen und Drachen. Er wird seine eigenen Gene zwar nicht vererben, aber sein Wissen und seine Vision für dieses Land werden sich ausbreiten und in Menschen und Drachen verankern. Er hat damit einen weit größeren Anteil an Veränderungen, als es sonst je der Fall sein könnte.


  Dies Rastelan sah mich an und sah plötzlich eine kleine, warme Sonne, nicht heiß und sengend, sondern honigfarben und mild. Keine Drachenstimme für die Menschen in diesem Land, er lächelte versonnen. Die Fürstin sah den Abglanz eines honiggoldenen Scheins auf dem Gesicht ihres Geliebten, ihre Lippen fanden diesen Glanz und tranken ihn.


  Die Drachenläufer taten das, was sie ausufernd gelernt hatten. Sie hatten nicht geahnt, dass sie das einmal in einer solchen Situation würden anwenden müssen. Sie bildeten eine Mauer, nichts anderes, eine Mauer, die alles abhielt, was auf diese drei in ihrem Innern einströmen wollte. Sie gewährten Schutz und sie sorgten dafür, dass nichts und niemand diesen leisen Moment stören konnte.


  Erst nachdem die Drachen und ich gefüttert worden waren, nachdem wir einen höchst unzureichenden Waschzuber gekriegt hatten, den zuvörderst ich diesmal belegt hatte, wurde mir bewusst, dass die Fürstin nicht mit einem einzigen Blick ihr kostbares Geschenk beachtet hatte. Sie hatte dem Armschutz nicht einen einzigen Blick gegönnt. Ich sah auf die Diamanten an meinem Arm. *Sie gehört Dies. Vergiss das bloß nicht.* Erling war ein Sturkopf. »Sie ist die Fürstin, und ich werde gar nichts vergessen.« Ich hegte gewisse Befürchtungen und hatte deswegen den Waschzuber für mich requiriert. Die Drachen hatten nicht gemault. Sie befürchteten das Gleiche.


  »Ihr könnt das doch durchhalten?« Es war mir peinlich. Ich hatte mir vorgenommen, unter keinen Umständen meine Drachen alleine zu lassen, und jetzt musste ich feststellen, dass meine Worte Schall und Rauch waren. Geh nur. Wir wissen ja, dass du nicht weit weg bist. Weißt du, wir können ab und zu auch einen halben Fuß ohne deine Untermalung vor uns setzen. Manchmal. Momentan wollen wir uns an diese nette Wand da drüben legen und nichts weiter tun, also kannst du ruhig abziehen und noch eine Runde arbeiten. Es ist schließlich auch dein Projekt, also solltest du auch etwas dazu beitragen, nicht wahr. *Außerdem muss er das Papier noch überreichen.* Das war für Erling das absolut Wichtigste. Ich seufzte. Wahrscheinlich war der ganze Zauber umsonst und wir konnten hier in aller Ruhe pennen. Draußen ging es immer noch recht lustig zu, das mit der Ruhe war möglicherweise ein Wunschtraum. Tja, wer erwartete in einem Schloss in Ruhe zu schlafen, war ein Trottel. Die Drachen machten es sich gemütlich, während ich herumstand wie bestellt und nicht abgeholt und mich nicht traute mich hinzusetzen, um ja keinen Fetzen von mir mit ordinärem Erdboden zu verdrecken. Die Drachenläufer murmelten und ich sah mit gelindem Entsetzen den erwarteten oder eher befürchteten Höfling auftauchen. Sie kamen mich wirklich holen.


  Ich nahm mein mit dem hübschen Band umwickeltes Papier und sah meine Drachen unglücklich an. *Neiin! Du hast Schiss? Scheiße, Berkom, er hat Schiss! Er hat das die ganze Zeit überspielt? Scheiße!! Er wird seinen Auftritt vermasseln!* Erling geriet in Aufregung und der Höfling machte einen Rückzieher um die nächsten zwei Ecken. Berkom seufzte. Siehst du, er ist ein ganz passabler Spieler. Er wird den ganzen Abend ein glänzendes Spiel absolvieren, und keiner wird merken, dass er die Hosen voll hat. Wenn er zurückkommt, wird er erholungsbedürftig sein. Du wirst ihn dann nicht nur in Ruhe lassen, sondern mit Samthandschuhen anfassen. Sonst steht dieses Schloss morgen nicht mehr hier. Ich sah Berkom mit einer Armesündermiene an. Er wusste schon die ganze Zeit Bescheid und hatte mir seine ganz spezielle Unterstützung gewährt. Auf ihn konnte ich mich eben verlassen. Felsenfest. Ich ließ mich dem Höfling überantworten, tappte neben dem her und ignorierte erfolgreich dessen scharfen Geruch, der mir wie mit Messern ins Gehirn schnitt und Angst, bodenlose Angst, signalisierte.


  Das Bankett fand im Gartensaal des Schlosses statt, einem Saal, der sich mit hohen Glastüren auf eine weite Terrasse öffnete, die über eine breite Treppe mit dem Garten von Schloss Sanssecur verbunden war. Sauber geharkte Kieswege führten durch die Gartenanlage. Auf der Terrasse spielte in einer Ecke eine kleine Kapelle muntere Weisen, die die Gespräche nicht störten, sondern angenehm untermalten. Unterhaltungsmusik der besseren Art eben. Was hatte ich auch anderes erwartet. Überall waren hohe Leuchter aufgestellt worden, keine Kerzenleuchter, sondern Lampen, die mit einer Substanz gefüllt worden waren, die ein sanftes Leuchten erzeugte, solange die Sonne noch etwas schien, das aber mit zunehmender Dunkelheit immer intensiver wurde. Im Saal waren Tafeln gedeckt worden und die Stirnseite war dabei, wie es sich gehörte, für die besonders prominenten Herrschaften vorgesehen worden.


  Es ging recht lustig zu und ich fand Dies ausgesprochen unvernünftig, weil er mich mit nichts weiter als einem einfachen Höfling herumlaufen ließ. Er wusste doch, wie mich diese Angelegenheiten aufregten! Er wusste doch, was in der Festung Hagstorn passiert war. Und was hier von mir erwartet wurde, wusste ich außerdem überhaupt nicht. Damals hatte er mir gesagt, ich hätte mich beim Bankett nur hinter ihn zu stellen und mich nicht weiter von meinem Platz zu rühren. Heute erschien mir das keine gute Strategie zu sein. In Hagstorn hatte ich es im Übrigen auch abgelehnt.


  Ich lockerte meine verkrampfte Kiefermuskulatur. Es machte einen ganz schlechten Eindruck, wenn ich mit verkniffenem Gesicht herumlief. Es erweckte den Eindruck, als würde ich gleich jemanden beißen wollen. Es stimmte ja auch. Ich hätte gerne Dies gebissen. Der war vom wilden Affen gebissen. Wo steckte der Kerl bloß? Er konnte mich hier nicht einfach so herumlaufen lassen! Das war indiskutabel! Ich schluckte ein Fauchen herunter. Das war auch indiskutabel.


  Der Höfling neben mir schwitzte wie eine ganze Herde Borstenvieh und machte mir das Leben zur Hölle. Er flüsterte jetzt mit einem Lakaien, dann ging er weiter und schielte angstvoll vor sich hin. Die Aufmerksamkeit, die mir inzwischen geschenkt wurde, war ein gerütteltes Maß zu intensiv, um für meine Verhältnisse noch erträglich zu sein. Was mich überraschte, war, dass noch niemand kreischend vor mir Reißaus genommen hatte. Es war auch noch niemand in Ohnmacht gefallen. Wie ungewöhnlich.


  Der Höfling betrat den Saal und wandte sich aufatmend an eine andere Hofschranze. Der höchst amtlich und wichtig aussehende Mensch trat sofort in den Saal hinein, winkte mit einer abgezirkelten Bewegung zur Seite hin und ein junger Page zog an einer bunten Quaste, die an der Wand hing. Ein heller Glockenton schwebte über die versammelte Menge und der Amts- und Würdenträger entpuppte sich als Ansager. Er hatte das richtige Organ für diese Aufgabe, was vermutlich auch dazu geführt hatte, dass er diese Aufgabe innehatte.


  »Der Pacivakant! Für Ihre Hoheit, die Fürstin von Tashaa!« Hä? Ich blickte mich einen Moment gänzlich hilflos um, dann reagierte ich etwas gereizt. Sie konnten aufhören, mich veräppeln zu wollen. Der Pacivakant gehörte zu seinem Pacivakator und fertig. Wenn sie die Spielregeln ändern wollten, sollten sie das vorher mit den Akteuren besprechen, nicht hinterher. Mit einem etwas grimmigen Gesichtsausdruck steuerte ich auf die Saalmitte zu, um endlich Dies aufzugabeln.


  Dass die Herrschaften, die sich im Saal aufhielten, durchaus an der gedeckten Tafel Platz genommen hatten und dass der Mittelteil des Saales praktisch komplett frei gehalten war und ich mich daher nicht durch eine Menschenmenge drängeln musste, entging mir völlig. Natürlich kassierte ich einige gedämpfte Ohs und Ahs. Auch davon kriegte ich nichts mit, sondern konzentrierte mich eisern darauf, mein dusseliges Papier nicht zu zerdrücken. Wenn man seine Fäuste ballte, zerdrückte man Papier und dann würde mein Geschenk zerknautscht ankommen. Das war natürlich genauso indiskutabel wie Fauchen oder Zähneblecken. Ich hatte mich schon den ganzen lieben langen Weg durch dieses Schloss darauf konzentriert, das Papier nicht zu verunstalten und einen Höfling nicht zu beißen. So langsam war meine Selbstbeherrschung aufgebraucht. Wo war dieser unselige Pacivakator? Ich würde ihm den Kopf abbeißen. Das hatte er dann davon, wenn er mich so behandelte.


  Schließlich drängten sich ein paar leutselig lächelnde Gestalten in meinen Blick. Um genau zu sein, ich roch die Fürstin. Danach erst Dies. Sehr peinlich. Dann bemerkte ich den Obersten Konsiliator. Und neben ihm saß doch glatt die Dame Mehegrin. Ach du Schreck, die öffentliche Meinung! Und ich stapfte wie ein Berserker in der Gegend herum! Eine glänzende Einführung. Dies sollte ich den Kopf dafür abreißen, dass er mich so ins offene Messer laufen ließ!


  Vor Schreck erstarrte ich in Front vor dem Tisch, hinter dem diese ganzen Herrschaften saßen und eigentlich etwas essen wollten. Das roch ich auch. Ich fiel ihnen in die Suppe. Es war mir noch peinlicher. Erwartungsvolle Stille hatte sich im Saal verbreitet. So viele Menschen konnten so still sein? Bemerkenswert. Schlagartig wurde auch ich still. Still und gerade richtete ich mich auf, machte eine knappe Verbeugung vor der Fürstin und überreichte dem Konsiliator das Papier, ebenfalls mit einer ganz leichten Verbeugung. Dies ignorierte ich gänzlich. Strafe musste sein.


  Der Konsiliator nahm das Papier mit einem feinen Lächeln entgegen. Er war ein feiner Herr und freute sich, dass er mich wieder sah. Ich freute mich auch und hoffte sehr, dass wir Gelegenheit haben würden, uns miteinander zu unterhalten. Der Konsiliator löste das Band und entfaltete das Blatt. Dann bekam er große Augen. Er staunte. Dann musterte er mich mit einem wissenden Blick. »Für Ihre Hoheit?« Ich nickte sehr ergeben. Der Konsiliator überreichte das Papier und die Fürstin betrachtete unser Machwerk. Mit rosig überhauchten Wangen richtete sie ihren Blick auf mich und ich befürchtete eine Sekunde lang, dass ich wieder zu Boden gehen würde. Dann nahm ich mich zusammen. Nicht hier.


  Sie war nicht einfach nur überrascht. Sie freute sich nicht schlicht. Sie begriff mit einem Blick, was meine Intention gewesen war. Immer hatte ich Geschenke erhalten, einmal wollte auch ich etwas schenken können. Und so schenkte ich ihr die Erinnerung an diesen Tag, eine Erinnerung, die nicht so schnell verblassen konnte. Ich schenkte ihr etwas, was sie in die Hand nehmen konnte, wenn die Last der Tage schwer wurde, und was ihre Gedanken zu diesen Stunden zurücklenken würde.


  Denn hier und heute feierten wir den ersten Drachen, der mit Drachenläufern durch dieses Land zog. Und so lautete auch die Inschrift, die ich in den eleganten Schriftzeichen, die ich für die hier gebräuchlichen hielt, auf das Papier gesetzt hatte:


  ›Im Sommer der ersten Drachenwanderung durch das Fürstentum von Tashaa, gegeben zu Schloss Sanssecur.‹


  »Die Drachen?« Ihre Stimme war leise, aber sie ging mir schon wieder durch Mark und Bein. »Gewiss, Hoheit.« Bedachtsam hob ich meine Befriedungshand und ließ die Diamanten gleißend aufblitzen. Die nächsten Tische begannen bebend Luft zu holen. Sehr gut, so sollte das auch sein. »Es ist eine Zacke vom Schwanz der Drachen. Das hier«, ich deutete ganz unverschämt auf das Papier und wedelte mit meinem Armschutz ungerührt der hohen Dame unter der Nase herum, »das hier ist die Zacke von meinem Drachen, und das hier ist der Abdruck von unserem Jungdrachen, dem ersten Drachen, der von den Drachenläufern durch dieses Fürstentum geleitet wird.«


  Ein unüberhörbarer Seufzer schwang sich in die Luft des Saales und verbreitete sich unter der stuckverzierten Decke. Der Hof hatte seine Sensation. Ergeben trat ich einen Schritt zurück, ergeben senkte ich meinen Kopf. »Ich nehme Euer Geschenk an. Es wird den Platz erhalten, den Ihr Euch wünscht.« Ich verneigte mich erneut und es kam mir nicht einmal in den Sinn, dass ich dies in meinem ganzen Leben in zwei Welten noch nie so selbstverständlich und formvollendet getan hatte wie hier.


  Meine Fürstin bekam keine Referenz von mir, und das würde sie auch nie von mir bekommen, denn das würde nicht zu mir passen, aber meinen Respekt und meine Hochachtung konnte ich ihr zeigen und das war eine Provokation, die die Höflinge erstarren ließ und die ich in der Sekunde natürlich weder erkannte, geschweige denn ahnte. Dies zählte bereits zusammen, wer inzwischen halb in Ohnmacht gefallen sein würde und wen man bereits reanimieren musste. Die nächsten Tage am Hof würden sehr lebhaft werden. Der Oberste Konsiliator würde einiges zu tun bekommen. Schade, dass er nicht dabei sein konnte. Sehr schade. Er hätte es so genossen, zu beobachten, wie die Hofschranzen in Zuckungen verfielen. Es wäre so ungemein befriedigend, wenn man in aller Ruhe zusehen konnte, wie ihre Intrigen im Sand verlaufen würden. Nun, er hatte eine andere Aufgabe. Es ließ sich nicht ändern.


  Aber er hatte diesen Abend und der entschädigte ihn rundum. Er hatte es gewusst. Brenn war wirklich der Spieler, für den er ihn immer gehalten hatte. Er pokerte wie ein alter Hase. Ich richtete mich auf, hielt mich gerade, drehte mich sehr gemessen um und ging ruhig und mit federnder Kraft durch den Saal. Es war das brutalste Schaulaufen, das ich je absolviert hatte. Laufstege waren nun mal nicht meine Welt. Hinter Dies’ Stuhl trat ich einen weiten Schritt zurück an die Wand und ließ mich in der besten Leibwächtermanier, die mir zur Verfügung stand, verschwinden.


  Selbstverständlich hatte ich dafür gesorgt, dass die Armmanschette erneut schön zur Geltung kam. Diese kleinen Tricks hatte ich schon drauf, so war es ja nun doch nicht. Und der Leibwächter war das Einzige, was sich hier sinnvoll anbot, solange das Essen dauerte. Es war ein Bruch, denn nur der verdeckt Befriedete wurde üblicherweise als Leibwächter verwendet, aber was war hier schon üblich!


  Der Hof begann wieder zu atmen, sie holten tief Luft, sie keuchten, sie schnappten nach Luft, die ganze Palette wurde dargeboten. Dann huschte ein Tuscheln und Raunen durch den Saal. Die Fürstin winkte nach den Bediensteten, der nächste Gang wurde serviert und damit kam die Runde in etwas gewohnteres Fahrwasser. Während des Essens konnten sie jetzt umso ausufernder schwatzen. Das taten sie auch. Ein brauner Haarschopf vor mir neigte sich zu einem aschblonden. »Man kann ihn also durchaus alleine durch die Gegend laufen lassen. Du hast es nicht geglaubt, sondern es für ein gefährliches Experiment gehalten, als ich ihn mit seinem Drachen beim Festzug auf den Hügel geschickt habe. Jetzt haben wir den Beweis, dass er nicht an die Kette gelegt werden muss.«


  Ich blieb im Schatten und regte mich nicht. Dabei regte mich Dies ganz gut auf. Er war wirklich impertinent. Musste er es denn wirklich so breittreten? Am besten dachte ich momentan darüber nicht nach. Das war zu anstrengend. Ich hatte die Wand im Rücken und direkt vor mir alle die Menschen, die mir eine Menge bedeuteten. Der Rest konnte mir gestohlen bleiben. Ich konzentrierte mich auf die Speisen, die aufgetragen wurden, scannte die Platten und Karaffen. Der Wein war gut. Aber der Fisch, den sie jetzt auftischten, war vor zu langer Zeit frisch gewesen. Keine Ahnung, wo sie den in dieser Gegend auftrieben, aber alter Fisch konnte zu Verdauungsproblemen führen. Die auszubaden hatte ich keine Lust. Also war ich mit einem Schritt bei meinem Pacivakator und streckte abwehrend meine Hand gegen die Platte aus. Der arme Mensch, der beauftragt worden war, den Fisch zu servieren, erschrak fürchterlich. Ich scheuchte ihn weg, und die Diamanten blitzten so richtig schön. Das gefiel mir. Bevor ich wieder zum Schatten mutieren konnte, drehte sich Dies um und zog eine Augenbraue hoch. »Er war schlecht.« Mit dieser unverblümten Ansage hatte ich für die nächste Sensation gesorgt. Schön. Dann war es eben so.


  Das Essen verging. Mir verging noch einiges mehr im Laufe der Zeit, die ich an der Wand stand. Es half nichts, mitgefangen, mitgehangen. Ich würde es überleben. Berkom hüstelte verhalten amüsiert. Hör auf herumzuspielen, sondern konzentrier dich auf deinen Job. Ich grinste verstohlen. Da genoss einer auf seine Weise. Ich war nicht alleine. Niemals.


  Vor mir kam Bewegung in die Gesellschaft. Die Fürstin erhob sich. Der Rest erhob sich. Die Fürstin wünschte jetzt im Garten zu lustwandeln, oder wie immer man das auszudrücken geruhen mochte. Ich stand natürlich im Weg. Also machte ich, dass ich in den Garten kam, immer schön vor meinem Pacivakator her, wie es sich gehörte.


  Wir schritten über die Terrasse die Treppe hinunter und die Mehrzahl der geladenen Gäste bekam lange Stielaugen und rote Ohren. Die Mehrzahl der Gäste war nicht beim Essen im Saal gewesen, dazu war der Saal einfach nicht groß genug. Sie hatten genug durch die hohen Glastüren mitbekommen und fanden es aufregend. Höflinge. Ich schnaubte nicht missbilligend, sondern lächelte liebreizend. Ich hätte es sein lassen sollen. In nächster Nähe äußerten zwei Damen ein leidenschaftliches »Ooh!« und zum Glück hatten sie ausreichend standfeste Begleitung, in deren Arme sie sich sinken lassen konnten. Danach gab es ein lästiges Gerenne nach Riechsalz. Der Oberste Konsiliator schmunzelte. Ich sah ein bisschen verschreckt aus, denn das hatte ich nicht hervorrufen wollen. Im Gegenteil, ich unternahm doch alles, was mir so zur Verfügung stand, um das pure Gegenteil zu demonstrieren! Ich war ein perfekt dressierter Affe, keinesfalls ein durchgeknallter Drache. Sie hatten noch keinen einzigen Eckzahn zu sehen bekommen! Ich hatte mich höchst zivil benommen!


  Zivil zu sein, nutzte mir überhaupt nichts. Bis wir die Treppe hinter uns hatten, waren noch drei weitere Damen in Ohnmacht gefallen. Wenigstens war das Riechsalz jetzt in passender Reichweite. Wir gingen langsam einen Weg zwischen zwei Rasenstücken entlang und ich begann mich unwohl zu fühlen. Dies hob leicht seine Hand und ich verharrte. »Du magst gehen und dich erfrischen. Später sollst du dich wieder bei mir einfinden.« So eine nette Verabschiedung. Perfekt. Er hatte jetzt keine Verwendung für Pacivakanten mehr, denn jetzt musste er ein bisschen politische Ränke spinnen. Da störte so ein auffälliges Wesen an seiner Seite. Die Fürstin reichte da vollkommen.


  Ich verdünnisierte mich höchst unprätentiös mitten über den Rasen hinweg und verschwand zwischen ein paar hübsch gestutzten Buschreihen, sogar auf einem Kiesweg. Ich war so umsichtig. Nichtsdestotrotz hatte ich schon wieder für einen Eklat gesorgt, indem ich so mir nichts, dir nichts abgehauen war, auch wenn mein Pacivakator mich entlassen hatte. Das war nämlich natürlich selbst schon ein Affront gegenüber den illustren Partygästen. Die Gesellschaft eines Hofes gehorchte doch verschiedenen Gesetzmäßigkeiten, für die ich noch kein ausreichendes Fingerspitzengefühl aufbrachte.


  Nicht zu schnell, aber auch nicht gerade im Schlendertempo verschwand ich um ein paar Ecken und fand zielsicher den Platz, der mir jetzt gerade passend erschien. Inmitten eines kleinen Rondells, umgeben von dichten Büschen, plätscherte ein Springbrunnen. Ein paar steinerne Fische durften Wasser spucken. Erleichtert setzte ich mich auf den Brunnenrand und schöpfte ein bisschen Wasser. Wirklich nötig hatte ich es nicht, aber es tat trotzdem irgendwie gut.


  Die Ruhe war von kurzer Dauer, dann hörte ich Schritte und leise Stimmen. Natürlich roch ich sie schon vorher, trotzdem konnte ich nicht mehr flüchten. Es hätte dämlich ausgesehen. Also blieb ich sitzen. Um die Ecke tauchte eine Gruppe junger Damen auf, um sich an den steinernen Fischen zu erfreuen und vermutlich ein paar äußerst interessante Details durchzuhecheln, die sonst niemand mitzukriegen brauchte. Junge Damen waren in allen Welten recht gut zu durchschauen. Sie stellten nach mehreren Metern fest, dass ich nicht zum Brunneninventar gehörte. Das brachte mir ein paar verschreckte Kiekser ein, was im Grunde die Wachhunde hätte alarmieren müssen. Zu meinem Glück gab es hier nicht so viele Wachhunde. Ich stand vorsichtig auf und verneigte mich höchst artig. Diese Verneigung und diese Artigkeit waren selbstverständlich gänzlich anders geartet als alles, was ich in der Richtung bisher von mir gegeben hatte. Meine Gesellschaft kicherte. Na bitte. Ich machte eine einladende Handbewegung, um sie aus dem Weg zu bugsieren, und sie gingen auch ganz brav darauf ein. Mit einer erneuten Verbeugung zog ich mich höflich zurück. Das junge Gemüse schnatterte hinterdrein.


  Also schön, wo könnte ich jetzt Unterschlupf finden? Ich begann durch den Garten von Schloss Sanssecur zu schlendern, gab das aber sofort wieder auf. Diesmal war es eine gesetzte Matrone nebst Hausdamenbegleitung oder so ähnlich und ich kassierte einen unwirschen Blick. Also machte ich auch hier eine artige Verbeugung und sah zu, dass ich Land gewann.


  Danach hatte ich irgendwie keine großen Chancen mehr. Wohin ich meinen Fuß auch wenden wollte, irgendein Rockzipfel geriet mir immer in die Quere. Langsam bekam ich von den vielen Verbeugungen, die ich zwangsläufig vorführen musste, die Krätze. Verhielten sich alle Männer in diesem Land so dämlich, sobald etwas Weibliches auftauchte? Oder hatte ich einfach keine Ahnung, wie das hier ablief? Als ich begriff, was sich abspielte, war es zu spät, und ich war rettungslos umzingelt worden. Weil mir sowieso nichts anderes übrig blieb, machte ich gute Miene zu diesem Spiel.


  Zunächst nahmen sie mich vorsichtig zu zweit in die Zange. »Ihr seid zu diesem außergewöhnlichen Schauspiel angereist?« »Kommt Ihr von weit her?« Es fehlte nur, dass sie nach meinem Namen fragten. Die Damen wussten genau, wen sie vor sich hatten. Ich machte sanft einen Strich durch ihre Rechnung. »Gewiss liegt ein langer Weg hinter mir. Ich bin mit den Drachen gekommen, gewiss habt ihr die Drachen wohl gesehen?« »Oooh! Dann seid Ihr der …« Ach, Pacivakant ging ihnen doch nicht so leicht über die Lippen von Angesicht zu Angesicht? Gut, mir auch nicht. »Der Drachengefährte, gewiss, der bin ich.« »Oooh.«


  Sie hielten ihre in Handschuhen steckenden zarten Fingerchen vor die Lippen und lächelten mich schmelzend an. Seltsam, dass es hier keine Fächer gab. Die hätten sie so effektvoll einsetzen können. In meiner Zeit — egal. Die Zeit gab es nicht mehr. In dieser Zeit führten Frauen einen ganz raffinierten Tanz auf, und diese Kunst beherrschten die Hofdamen besonders gut. Ich hatte binnen Kurzem einen ganzen bunten Strauß um mich versammelt, und besonders zurückhaltend war diese Gruppe nicht. Sie hatten mich im Handumdrehen mit meinen Drachen eingewickelt, und dann bekam ich ganz zart die ersten sanften Verführungskünste zu spüren. Während ich noch über die abenteuerliche Reise sprach, kam mir die eine oder andere unabsichtlich näher. Der erste Chiffonschal streifte mich. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Sie wollten mich jetzt in aller Freundlichkeit hier in aller Öffentlichkeit auch noch gemeinsam vernaschen? Es war außerdem inzwischen dunkel geworden.


  Sie drängten mich tatsächlich zu einer etwas weniger beleuchteten Ecke hin und ich bekam Herzbeklemmungen. Schließlich blieb ich stehen und gab meinen finalen Rettungsversuch zum Besten. »Es war sehr angenehm, mit euch zu plaudern. Allein, mein Pacivakator verlangt jetzt wieder nach mir. Entschuldigt mich.« »Ach, wie süß.« Sie gurrten mich an und hatten vor dem Pacivakator nicht den leisesten Respekt. »Er weiß doch nicht, wo Ihr seid.« »Es ist so goldig, wenn er seinem Herrn so gehorsam ist.« »Er ist überhaupt goldig.« »Vielleicht ist er auf anderen Feldern auch so gehorsam.« Sie lachten leise und mir wurde ziemlich mulmig zumute. »Was meint ihr, ob man das ausprobieren könnte?« Entsetzt drehte ich mich zur Seite weg, brachte ein halblebiges »Gehabt euch wohl« zustande, denn ›auf Wiedersehen‹ hätte mir den Magen umgedreht, und schlug mich rüde in die Büsche.


  Danach suchte ich ohne weitere Umwege nach Dies. Er war in ein ernsthaftes Gespräch mit zwei anderen Herren vertieft und ich materialisierte mich unauffällig ein paar Schritte von ihm entfernt neben dem nächsten Blumenstock. Es dauerte nur ungefähr vier Minuten, bis die Herren es bemerkten. Sie erschraken alle drei und ich fand menschliche Gesellschaften im Grunde unerfreulich, denn ständig erschrak jemand, wenn ich einfach nur mal um die Ecke kam. »Hm, ich denke, wir haben alle wesentlichen Punkte besprochen?« Dies warf mir einen prüfenden Blick zu. Die Herren nickten einhellig und zogen sich hastig zurück.


  Wir waren eine ganze halbe Minute lang alleine. »Was ist los?« »Kann ich jetzt nicht so langsam verschwinden? Es ist spät.« Dies fluchte verhalten. »Wie viele?« »Ich weiß nicht. Am Anfang konnte ich ihnen noch ausweichen, aber irgendwie ist mir das dann nicht mehr gelungen.« »Haben sie …?« »Nein! Wo denkst du hin. Das doch nicht.« Dies fluchte erneut. »Du bist ein unbelecktes Küken und die Fürstin hatte recht. Du brauchst einen Käfig. Damit du geschützt wirst. Sie zerreißen dich sonst.« »Keine Sorge, das würden sie nicht tun. Sie fanden mich goldig.« Dies stöhnte. »Schön. Du hast wirklich keine Ahnung. Na dann komm, dann wollen wir dich offiziell herumreichen.« Ich starrte meinen Pacivakator entgeistert an. Ich hatte nicht gescherzt. Es war spät. Ich gehörte zu den Drachen. Es wurde Zeit dazu. Am Hof der Fürstin kümmerte man sich nicht darum, ob es spät, früh oder was sonst auch für eine Tageszeit war. Man ging seinen jeweiligen Geschäften rund um die Uhr nach. Politik ist ein mörderisches Spiel. Ich ließ mich von Dies mit meiner diamantenblitzenden Armmanschette vorführen, herumzeigen und ertrug es, als mich ein paar alte Schachteln wohlwollend tätschelten.


  Dame Mehegrin war unbestreitbar der krönende Abschluss. In Penderragsten hatte ich sie nicht wirklich zu Gesicht bekommen, weil der Pacivakant seine Augen nicht zu heben gewagt hatte. Hier konnte ich ihr nicht mehr entgehen. Sie war tatsächlich eine stattliche Erscheinung, hatte ein Miniaturhörgerät und rabenschwarze Haare. Wenn ihre Zähne noch echt waren, dann waren die Menschen hier mit einer vorzüglichen Gesundheit gesegnet. »Der Pacivakant.« Sie schnarrte mich leutselig an und hatte absolut keine Probleme damit, mich mit diesem Titel lauthals und durchdringend zu belegen. Die in der Nähe herumstehenden Partygäste kamen nicht umhin, sich umzudrehen und zu starren. Ach ja.


  »Euer Drache ist tatsächlich noch stattlicher geworden. Ich hätte sein Weibchen ganz gerne wieder gesehen. Sie war so eine bezaubernde Drachenkuh. Was macht der Nachwuchs?« Ich wurde nicht lila, aber Schloss Sanssecur bekam einen neuen Anstrich, der nicht zum Schloss passte und zum Glück in der Dunkelheit auch nicht weiter auffiel. »Es, hrm«, ich räusperte mich verzweifelt, »es dauert noch ein wenig. Drachen haben einen längeren Entwicklungszyklus.« »Sagt ihnen, ich warte. Ich fände es angebracht, wenn sie sich etwas beeilen könnten. Ich möchte das Baby nicht erst auf dem Sterbebett zu Gesicht bekommen. Schönen Gruß.« Ich machte einen sehr tiefen Diener und nahm den Rüffel unwidersprochen entgegen.


  Dame Mehegrin lachte lauthals. »Es ist ungemein amüsant, Euch zu beobachten. Wenn ich nicht wüsste, dass die Rechte Hand der Fürstin Euch am Ring durch die Nase führt, würde ich glauben, Ihr könntet die Sonne für einen Stern im Diraner Kometenschweif ausgeben und jeder würde es Euch sofort abnehmen. Nur, dass Euch die Rechte Hand solche Spielereien nicht erlauben wird.« Dame Mehegrin warf mir einen warmen Blick zu und schraubte ihr Organ auf eine erstaunlich vertrauliche Lautstärke herunter. »Aber Spaß macht Ihr. Es macht wahrlich Spaß, Euch zuzusehen. Euch beiden. Meinen Dies kenne ich ja nun schon lange genug, aber Euch kennenzulernen, hat mir ein besonderes Vergnügen bereitet. Ihr seid der größte Illusionist, der mir in den letzten Jahren vor die Füße geraten ist.«


  Ich senkte demütig meinen Kopf, um ihr das zu ermöglichen, was ein paar andere Damen heute schon gemacht hatten. Sie lachte erneut und tat es. Sie zauste mich. »Ihr seid ein süßer Junge und wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, gnade Euch Gott. Ihr wisst nur zu gut, was bei älteren Damen angebracht ist und was bei der jüngeren Generation ankommt. Nehmt Euch in Acht. Hofdamen haben ihr eigenes Kaliber.« Ich konnte mich nicht zurückhalten und blinzelte ihr zu. Dies bekam einen Herzschlag und Dame Mehegrin lachte derartig, dass ich dachte, ich hätte doch zu viel gewagt.


  Die Hofschranzen nahmen keine weitere Notiz von uns. Die öffentliche Meinung war manchmal etwas laut, das war man von ihr über die Jahre gewöhnt. Es gehörte einfach zu ihr dazu. Ohne einen gewissen Lärm konnte man sich die öffentliche Meinung schon nicht mehr vorstellen. »Passt auf Eure Drachen auf. Bringt sie sicher in das Land, das Ihr für sie gefunden habt. Meine guten Wünsche begleiten Euch.« Ich sah sie ruhig an. Das hier glaubte ich ihr nun wirklich, das war kein Spielchen mehr, das wir miteinander trieben. Dame Mehegrin war es, die den Moment brach und in ihr gewohntes Fahrwasser umschwenkte. »Und sorgt für das Baby. Ich erwarte, dass Ihr Euer Bestes dafür gebt.« Ich wand mich vor Verlegenheit und wurde so leutselig entlassen, wie ich begrüßt worden war.


  Wenn ich gehofft hatte, dass mein Schaulaufen damit beendet sein würde, dann hatte ich mich leider getäuscht. Plötzlich bekam ich Angst, denn mir fiel siedend heiß ein, dass ein wohlmeinender Organisator vielleicht auf einen gänzlich unangebrachten Programmpunkt verfallen sein mochte. Wie dämlich, dass mir das nicht schon früher eingefallen war! Ich musste das auf jeden Fall verhindern, sonst gab es eine nicht wiedergutzumachende Katastrophe! Ich packte Dies und der sah das Entsetzen in meinen Augen. Er fasste meinen Arm, und diesmal war die Armmanschette nicht stark genug. Das Entsetzen war stärker. »Dies, es gibt kein Feuerwerk oder etwas ähnliches Pyrotechnisches?« Er atmete erleichtert auf. Ich atmete erleichtert auf. »Nein. Das ist nicht vorgesehen. Ich hielt es für unklug und habe alle derartigen Aktionen unterbunden. Okay?« Ich nickte. Dies lächelte. »Schön. Dann kann es ja jetzt weitergehen.« Weitergehen. Ach je.


  Inzwischen bekam ich unverhohlene Aufforderungen von allen Seiten, Augenaufschläge der verschiedensten Sorten; auf eine sehr unaufdringliche, aber nicht zu übersehende Art und Weise begannen die umherschweifenden Damen mit mir zu flirten. Die dazugehörenden Herren setzten die passenden grimmigeren Mienen auf. Herrje, ich konnte doch auch nichts dafür! Ich reagierte doch mit nichts anderem als purer Höflichkeit! Vermutlich war das der Fehler. Ich hätte fauchen sollen. Leider war es jetzt schon zu spät dazu. Die Damenwelt hätte das inzwischen auch nur noch unter Steigerung der Attraktivität verbucht.


  »Die Rechte Hand der Fürstin und Drachenkommandant von Tashaa!« Der Ansager hatte noch nicht Feierabend und ich lauschte interessiert. Aha, damit war nun endlich meine Bildungslücke gestopft. Jetzt wusste ich, wie Dies’ offizielle Titel momentan lauteten. Jetzt wusste ich auch, dass er schon längst erhoben worden war. Er hing nicht mehr in der Luft, sondern hatte seinen Fuß wieder auf dem Boden, den er kannte und beherrschte. Vielleicht war es dumm von mir gewesen, ihn nie danach gefragt zu haben, aber ich hatte davor zu viel Scheu gehabt. Ich wusste, was ihm der Hof bedeutete und seine Stellung war der wichtigste Baustein für die Drachenwanderungen durch das Fürstentum.


  Die Erleichterung war ungeheuer und der Druck, der mit diesen paar Worten von mir genommen wurde, auch. Ich hätte ihn doch fragen sollen. Eine offizielle Ankündigung durch einen offiziellen Ansager wirkte erheblich befreiender als eine zwischen Tür und Angel oder meinethalben neben einer Zeltklappe dahingeworfene Bemerkung. Mein Freund führte das Siegel des Fürstentums also aus gutem Grund und nicht als Vergünstigung der Fürstin. Er bekam vermutlich nicht eine einzige Vergünstigung, sondern musste sich seine Lorbeeren erst recht hart erarbeiten, eben weil sein Zugang zur Fürstin ein besonderer war. Er stand unter einer ganz anderen Beobachtung als die sonstigen Amtsträger am Hofe.


  Ich bedauerte ihn eine halbe Sekunde lang und gab das wieder auf. Dies schritt die Treppe hinauf und auf der Terrasse vor die Glastüren zum Gartensaal. Dieser Anblick bescherte mir den gröbsten Schreck dieses Abends. Er fuhr mir ordentlich ins Gebein. Er trug einen cremeweißen Anzug, den ich noch nie an ihm gesehen hatte, mit Noblesse. Von den Handschuhen bis zu den Schuhspitzen war er ein Muster an erlesenem Geschmack. Der Hut mit seiner Feder war eine cremeweiße Krönung. Ich hatte Dies den ganzen Abend über seinen Geruch lokalisiert und definiert, aber ich hatte ihn nicht ein einziges Mal einfach angesehen. Ich hatte ihn gesehen, aber ich hatte nicht wirklich das gesehen, was vor mir, hinter mir oder neben mir herumlief, sondern nur seine unverhüllte Persönlichkeit.


  Für einen kurzen Moment sah ich eine Terrasse voller festlich gekleideter Menschen, keine Mischung aus Formen, Gerüchen, Emotionen. Es war grauenvoll, weil ich unverhohlen mit der Nase darauf gestoßen wurde, wie fundamental anders ich inzwischen funktionierte. Meine Eingeweide zogen sich krampfartig zusammen und ich ließ meine Gesichtszüge mit der freundlich belanglosen Miene einfrieren, die ich in diesem Augenblick mal wieder zur Schau getragen hatte. Jetzt gerade konnte ich nicht klagend davonlaufen. Jetzt gerade sollte ich die Zähne zusammenbeißen und niemanden etwas merken lassen. Die Fürstin trug ein Diadem. Schön, sie hatte ich auch nicht richtig angeguckt. Wie oft ging mir das inzwischen so? Immer. Es gehört zu deiner Natur. Man sah etwas und sah es anders. Ich sah eine grimmige Miene, aber der Mensch sah vielleicht einen Mann, der sich mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck zur Seite wendete? Mir drehte sich der Magen um. Du wusstest das. Es ist nichts Neues. Korrekt. Ich wusste es. Ich hatte nicht geahnt, dass es so wirken konnte. Du meinst, es lässt sich an- und ausknipsen wie ein Lichtschalter? Du solltest inzwischen wirklich schlauer geworden sein. Ich kassierte auch den nächsten Rüffel dieses Abends mit Anstand. Er war wohl gerechtfertigt.


  »Komm zu mir.« Dies’ Stimme schnitt wie ein Schneidbrenner in meinen Geist. Prächtig, ich hatte völlig vergessen, darauf aufzupassen, was mein Pacivakator auf der Bühne vollführte. Die Terrasse war eine wunderbare Bühne, keine Frage. Die Freitreppe war er ja auch schon wahrlich bühnenreif hinaufgeschritten. Höfling. Ich rannte nicht gerade, aber ich hatte es eilig. Der Befehl hatte eine ziemlich klare Diktion beinhaltet. Er war so kräftig ausgefallen, dass ich vor ihm auf die Knie ging und die Unterlegenheitsgeste vorführte. Dies war überrascht. Vielleicht bekam er den Zusammenhang noch auf die Reihe, aber auf jeden Fall gefiel es ihm spontan. Er ließ mich auf den Knien und hob die Unterlegenheitsgeste nicht auf.


  »Dies ist mein Pacivakant. Ihr habt ihn gesehen. So wisset und bedenket, dies ist der Pacivakant des Drachenkommandanten des Fürstentums von Tashaa. Dies ist der Pacivakant der Rechten Hand der Fürstin von Tashaa. Dies ist mein Pacivakant. Dies wird er bleiben, solange ich lebe und solange er lebt.« Die Diamanten des Armschutzes funkelten im Licht der Lampen und keinem in der versammelten Menge konnte mehr die Bedeutung von dem entgehen, was er sah.


  Die Stimme der Fürstin klang ruhig und klar in den Nachthimmel. »Höret, achtet meinen Wunsch und lenkt eure Schritte danach. Denn dies ist der Wunsch der Fürstin von Tashaa. Dies ist ihr Wille. Vom heutigen Tage an soll es in unserem Fürstentum keine erworbenen Pacivakanten mehr geben. Er sei der Letzte. Von diesem Tage an soll es in unserem Fürstentum nur noch Pacivakanten per Akzidens geben. Kein Drachengefährte wird von heute an grundsätzlich zum Pacivakanten gemacht, es sei denn, es müsste eine Katastrophe verhindert werden. Hört und richtet euch danach.« Es gab keinen Tusch, keine Sektkorken knallten und es gab tatsächlich kein Feuerwerk. Es herrschte Stille. Es war nicht unbedingt eine eisige Stille, aber es war auf jeden Fall keine andächtige Stille. Es war die Stille der allumfassenden Überraschung. Keine Ahnung, was die Höflinge erwartet hatten, aber das augenscheinlich nicht.


  Zugegeben, nicht nur die Höflinge waren überrascht. Ein überraschter Pacivakant brachte immer noch seine Unterlegenheitsgeste dar und hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte, wenn die Geste akzeptiert und aufgehoben werden würde. Danke schön sagen? Abgang? Leibwächter? Alles falsch. Dies Rastelan, ehemaliger Rangstenkapitän, ehemaliger Waldläufer, inzwischen erhobener Drachenkommandant und bestätigte Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, hob die Unterlegenheitsgeste mit einer nonchalanten Bewegung auf. Grässlich. Die Gesellschaft fand das bestimmt schon wieder sehr skandalös.


  Ich raffte mich zusammen und stand wenigstens angemessen auf. Während rundherum die Party wieder in Gang kam, trat der Oberste Konsiliator auf mich zu und sagte leise: »Ihr solltet nicht überrascht sein. Aber Ihr solltet Eure Aufgabe erfüllen, wie es sich gehört.« Ich verstand Bahnhof, der Konsiliator wendete sich ab, und ich hatte keine Chance, nachzufragen, was das bedeuten sollte. Fünf Minuten später erfüllte ich meine Aufgabe und begriff nicht einmal im Entferntesten, dass der Konsiliator genau das gemeint hatte.


  Vier uniformierte Männer drangen in den Gartensaal ein und eilten auf die Terrasse. Es war mir relativ gleichgültig, ob sie es auf die Fürstin oder Dies oder beide abgesehen hatten, die vier waren sehr plötzlich handlungsunfähig. Den Letzten schaltete ich nicht gänzlich aus, sondern schleifte ihn zu Dies und knallte ihn ihm vor die Füße.


  Der Drachenkommandant glotzte ein wenig. Es fiel aber nicht wirklich auf. Den Menschen fiel es wahrscheinlich überhaupt nicht auf, die interpretierten seine Miene vermutlich gänzlich anders. Die Fürstin grinste. Ups, nein, sie grinste natürlich nicht, sondern lächelte sehr fein und verkniff es sich sofort, um eine höchst amtliche Miene aufzusetzen. Der Konsiliator, ich erinnerte mich jetzt wieder, im Verein mit der Fürstin, aber Dies war ahnungslos gewesen? Na sieh mal einer an.


  Die Rechte Hand sammelte den Kerl zu seinen Füßen ein und die Menge kam zu sich. Sie wichen zurück. Es gab ein paar Schreie. Es gab einige Aufregung. Es war ausgezeichnet anregend dramatisch und ich fauchte ein paar handlungsunfähige Uniformen an. Der Adrenalinspiegel war noch oben. Dies wendete sich mit aller gebotenen Ehrerbietung an die Fürstin, aber was er sagte, galt dem Auditorium. »Es war unvorsichtig. Nehmt es ihm nicht übel, er kann nicht anders. Aber eigentlich sollte jeder wissen, dass er sich anders zu benehmen hat, wenn ein Pacivakant bei seinem Pacivakator ist. Wenn dieser Wachhabende und die anderen Soldaten ihre Aufgabe korrekt erfüllt hätten, wäre das nicht nötig gewesen. Es wäre auch nicht passiert. Es wird sicherlich nicht noch einmal vorkommen. Die Wachen werden in Zukunft ihre Meldungen in der angemessenen Form erstatten.« Nicht wie ein Haufen Dahergelaufene, das sagte er nicht, aber er meinte es.


  Die Fürstin nickte gnädig. »Die Meldung?« Dies machte eine leichte Verbeugung. Mir stieg erneut ein Fauchen die Kehle hoch und ich erstickte es. »Die Drachen scheinen ihren Gefährten zu vermissen. Die Drachenläufer würden es begrüßen, wenn der Pacivakant zu ihnen gelassen werden könnte.« Die Fürstin nickte erneut gnädig. Die Wachsoldaten rührten sich und ich gab ein unterdrücktes Grollen von mir. Außerdem bleckte ich die Zähne. Es war ja schön und gut, wenn sie nur einen Fehler gemacht hatten oder ihr Vorgesetzter, weil er ihnen nie beigebracht hatte, wie man eine Meldung ordnungsgemäß überbrachte, aber ich mochte es nicht, wenn man so auf Dies zustürmte. Oder die Fürstin, ich war mir sicher, ich mochte auch das nicht. Beim Konsiliator würde es mir genauso ergehen. Vielleicht, möglicherweise, sogar bei Dame Mehegrin.


  Die Menge keuchte. Ich hatte ein bisschen meine Zähne gebleckt. Nur ein bisschen. Diesmal fiel niemand in Ohnmacht. Diesmal schien es in Ordnung zu sein, wenn ich mich so aufführte. Komisches Gelichter. Wenn ich sie freundlich ansah, kippten sie um. Wenn ich die Zähne zeigte, war es in Ordnung. Ich würde es nie begreifen. Menschen waren einfach eine komische Gesellschaft.


  Dies’ Hand legte sich auf meine Schulter und die Armmanschette antwortete. Diesmal kippte ich ihm vor die Füße. Nicht völlig, aber dass es mir die Füße wegzog, sah man. Die Menge war ausgesprochen beeindruckt. »Lass es.« Ich hörte mit Fauchen, Zähneblecken und Wachsoldatenanmachen auf. Dies fand es ungemein zufriedenstellend. Ich spürte es deutlich. Er war sehr zufrieden damit, dass er mich so überzeugend in den Staub geschickt hatte. Er hatte seine Macht eindrucksvoll und unübersehbar demonstriert. Die Party war ein voller Erfolg. Dies schnippte mit dem Finger und ein Bediensteter näherte sich bibbernd. »Er tut Euch nichts. Keine Sorge. Bringt ihn jetzt zu den Drachen.« Dies hob seine Hand und ich konnte aufstehen. Glänzend. Himmel, hatte er das zum Schluss noch glänzend hingekriegt. Der Hof fraß ihm jetzt aus der Hand.


  Es war deprimierend. Ich hatte kein einziges Wort mit dem Konsiliator wechseln können. Das war wirklich traurig. Leider war es eben so. Man musste seinen Pflichten nachkommen und das, was man gerne getan hätte, hatte hintanzustehen. Man ging auf eine Party, wollte sich gerne mit jemandem unterhalten und musste so viele andere Gespräche führen, dass man nicht bis zu dem Menschen vordrang, der einem nun wirklich am Herzen lag. Morgen würden wir aufbrechen und es würde keine Gelegenheit mehr für ein paar Worte geben. Deprimiert trottete ich durch Schloss Sanssecur und ließ mich zu den Drachen sperren.


  Von denen wurde ich als Erstes eingekreist und dann beschnüffelten sie mich von oben bis unten. Ich konnte von Glück sagen, dass sie mich dabei nicht in den Sand legten und ihre Pranken auf mich stellten. *Riech mal. Er stinkt. Er stinkt wie ein ganzer Stall voller Zweibeiner. Er stinkt nach ihnen, als ob er sich zwischen ihnen gesielt hätte* Hat er auch. *Das ist nicht auszuhalten. Er verpestet die Luft.* Erling nieste demonstrativ. »Du bist nur beleidigt, weil ich das ganze Rosenwasser abgekriegt habe.« Erling runzelte die Nase und sah beleidigt aus. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Mein Jungdrache hatte einen Knall. Er wäre zu gerne selber bei dem Fest dabei gewesen. In einem Wirtschaftshof herumliegen zu müssen, derweil nebenan die Party abging, hatte ihm zugesetzt. Er war doch nicht der klassischste Drache, den es geben konnte, sondern die gemäßigtere Form. Der absolut klassisehe Drache hätte sich vor allem überlegt, wie er den ganzen Schmuck einsammeln konnte, der hier heute Abend zur Schau gestellt worden war. Ich ließ mich gegen Berkom sinken, und dass ich seine Riechzellen malträtierte, war mir egal. Schließlich hatte ich doch ein Einsehen, zog das Hemd aus und deponierte es auf der anderen Hofseite zum Auslüften. Danach verzog ich mich endgültig für die wenigen restlichen Stunden, die uns noch blieben, an die Stelle, die für einen Drachengefährten angemessen war.


  Die Drachenläufer, die uns bewachten, schwitzten. Die Bestechungssummen, die ihnen inzwischen offeriert wurden, hatten horrende Höhen erreicht, und das alles nur, um einen Blick auf die Drachen in privatissime werfen zu dürfen. Der halbnackt herumlaufende Drachengefährte hielt die Drachenläufer mehr als alle Befehle ihres Kommandanten davon ab, nachzugeben. Sie hatten eine zu gute Vorstellung davon, was passieren würde, wenn man mich so zu Gesicht bekam. Sie schwitzten noch mehr. Hoffentlich schafften sie es, alle unerwünschten Besucher fernzuhalten. Sie wollten wirklich nicht schuld an einem Auflauf sein.


  Die Hallerandschen Drachenrösser


  Am nächsten Morgen holte Dies uns aus dem Wirtschafshof heraus und wir kamen auf keinen anderen Gedanken als den, dass es weitergehen würde. Ich war still und die Drachen auch. Dies merkte das nicht, sondern lächelte mich ganz vergnügt an. »Dein Auftritt gestern war von A bis Z genial. Besser hättest du es nicht machen können. Dein Papier war übrigens der Renner. Nur, musstest du eigentlich unbedingt in Alttarasisch schreiben? Die Fürstin und der Oberste Konsiliator können das lesen, aber der Rest der Welt wird es sehr exotisch finden. Sie werden glauben, du kämst wirklich aus dem letzten Nest hinter den Bergen.« Ich hatte gedacht, dass diese Schriftzeichen gebräuchlich wären. Na gut, in Wahrheit hatten sie mir einfach gefallen. Das war natürlich ein überzeugendes Argument für die Auswahl, klar. Ich hatte mich mal wieder ordentlich vertan und disqualifiziert. »Davon abgesehen ist ein Pacivakant, der ein Schriftstück überreicht, das er zusammen mit zwei Drachen verfasst hat, sowieso jedem mehrköpfigen Ungeheuer überlegen.« So eine hübsche Beschreibung hatte ich schon lange nicht mehr bekommen. Ich bleckte meine Zähne gegen ihn und erfreute mich daran, dass sich gerade niemand darüber echauffieren konnte, für den es nicht gedacht war.


  Zu gestern gab es nichts weiter zu sagen. Es erübrigte sich. Vor der Welt war ich hieb- und stichfest zum Eigentum von Dies Rastelan deklariert worden. Ein sehr hübsches und brauchbares Eigentum, meinetwegen auch ein attraktives, aber nichtsdestotrotz sein Eigentum. Am Hof von Tashaa wussten sie, was der diamantene Armschutz bedeutete, aber übermorgen, in der nächsten Kleinstadt, würde der letzte Krämer mich wieder wie den letzten Abschaum von seiner Türschwelle kratzen dürfen. Um ehrlich zu sein, die Krämer waren nicht einmal die Schlimmsten. Am ekelhaftesten waren die halbgaren Möchtegerns. In der Provinz herumhängende bedeutungslose gesellschaftliche Größen, die in ihrer Wichtigkeit vor sich hin platzten, diese Kategorie hatte es immer sehr eilig damit, den Pacivakanten ausreichend in den Staub zu drücken.


  Ich sollte mir nicht zu viel einbilden. Auch am Hof in Tashaa würde man mich, ohne mit der Wimper zu zucken, wegsperren. Auch in der Hauptstadt war ich der letzte Dreck auf Gottes schöner Welt. Dass man mir ein paar Dinge durchgehen ließ, nun gut, das hing damit zusammen, wem ich gehörte. Mehr war es nicht. Es war skandalös, aber die Fürstin hatte eben einen hoheitsvollen Narren an mir gefressen. Andere Fürstinnen hatten einen sprechenden Papagei. Ihre Fürstin hatte, angemessen war es ja, einen Pacivakanten. Also, um genau zu sein, Gott bewahre, so einen Affront leistete sie sich ja nun doch nicht, so was hatte sie natürlich nicht. Ihre Rechte Hand hatte das, und dem stand das ja nun wirklich nur zu gut zu Gesicht.


  Die Restnacht war nicht besonders gut für mich verlaufen und zwei Drachen hatten eine ganze Weile mit mir zu tun gehabt. Sie hatten mir nicht gerade die Nase abgeputzt, aber erbaulich war es gewiss nicht gewesen. Nun ja, Schloss Sanssecur stand noch, das war ja wohl das Wesentliche. Und die Bewohner des Fürstentums hatten gestern darauf verzichtet, weitere meiner Gattung zu generieren, wobei die Grenze hier ausgesprochen wachsweich gezogen worden war. Eine Katastrophe mochte regional durchaus unterschiedlich beurteilt werden. Es war eine nette Geste gewesen, mehr war es wohl nicht. Schön, vielleicht meinte die Fürstin es ernst, und ein paar andere Hansel auch, aber ob es sich so wirklich durchhalten ließ, das musste sich erst zeigen.


  Ich war ein bisschen vergrätzt und darum ungerecht. Es war ein Anfang und es war ein hoffungsvoller Anfang. Die Drachen waren bei Hofe eingeführt worden. Man durfte nicht zu viel auf einmal verlangen, durchsetzen und vollziehen, weil man sonst seine Umwelt überforderte. Auf die Tour kassierte man nur einen Rückschlag und das wollte ich nun wahrlich nicht. Letztlich hatte ich wenigstens die Zusicherung erhalten, dass ich nun tatsächlich Dies gehörte und nicht irgendjemand anderem übergeben werden würde. Diese Sorge hatte zwar nicht mehr ganz so im Fokus gestanden, aber ich konnte sie jetzt beruhigten Gewissens zumindest mal vertagen.


  Der Braune und Schoko wurden vorgeführt und ein Streitross stampfte auf den Boden. Ich guckte überrascht. Konsiliator Kerkoryan Akktian bog um die Ecke und wünschte uns einen Guten Morgen. Er hätte sich einen morgendlichen Ausritt gewünscht, und, er lächelte mich verschmitzt an, einem Konsiliator konnte man so einfach solche einfachen Wünsche nicht abschlagen. Ich warf Dies einen leicht verstimmten Blick zu. Er hätte mir das ja sagen können, statt mich mit Alttarasisch aufzuziehen. Der Konsiliator sah von Dies zu mir und zu Dies zurück und zog leicht eine Augenbraue hoch. Bei ihm sah das entschieden distinguiert aus. Ich grinste ihn an. »Ihr wusstet es also?« Meine Frage irritierte Dies. »Ich wollte mich zu gerne mit dem Konsiliator unterhalten, und gestern war dazu keine Gelegenheit. Ich habe die halbe Nacht, die verbliebene halbe Nacht, um genau zu sein, darüber lamentiert, dass daraus nichts geworden ist, und mein Drache hatte einiges zu tun.« »Darum waren die Drachenläufer heute Morgen so fertig! Sie haben Andeutungen gemacht, dass sie hier schleunigst wegwollten.« Ich unterließ es, Dies über die wahren Gründe dafür aufzuklären, denn Kerkoryan Akktian bestieg seinen grauen Hengst und wollte aufbrechen.


  Der Oberste Konsiliator wurde bei seinem Ausritt hochoffiziell von einem Bannerträger begleitet. Nun ja, der Hof war nach Schloss Sanssecur gekommen, da ritt man eben doch nur hochoffiziell in der Gegend herum. Aber einen Herold hatte er nicht mitgebracht. Der Konsiliator ließ das Streitross antreten und ich beobachtete interessiert, was es heute zu zwei Drachen zu sagen hatte. Das letzte Mal, dass es mit Drachen zu tun gehabt hatte, war in Pakkan gewesen, und das war schon sehr lange her. Das Streitross beobachtete zwei Drachen mit Argusaugen. Es beobachtete, dass der Braune und Schoko keinerlei Hemmungen trotz der Gesellschaft hatten. Es begann sich augenscheinlich zu erinnern.


  Berkom und Erling fanden die Idee, einen Ausritt zu unternehmen, höchst merkwürdig. Einen Ausritt! Das war eine sehr exotische Idee. Man hatte nichts zu tun und ritt nur so in der Gegend herum? Menschen haben die merkwürdigsten Gedanken. Man ritt von A nach B, das war vernünftig. Man ritt nicht einfach so im Kreis herum, damit man wieder bei dem Stall ankam, von dem man weggeritten war. *Menschen sind bekloppt.* Vermutlich waren die beiden Drachen nicht erbaut darüber, dass sie wie die Hunde hinter uns her spazieren sollten, aber ich wollte wirklich gerne mit dem Konsiliator sprechen und das Streitross musste ich im Auge behalten. Es war erstaunlich. Es hielt sich wirklich so gut, dass sich mein blaues Netz nach kürzester Zeit in Luft auflösen konnte. Ob die ruhige Anwesenheit des Braunen und Schokos so viel ausmachte?


  Der Konsiliator ritt zwischen Dies und mir und wir redeten über alles Mögliche. Ich begriff mal wieder ein paar Takte, wie immer, wenn der Konsiliator etwas erläuterte. Dann erreichten wir ein großes, brachliegendes Feld und die beiden Männer an meiner Seite hielten an. Die Drachenläufer nebst Bannerträger wurden in den Wald zurückgeschickt, um die Rückhand zu sichern, wie der Konsiliator mit einem hintergründigen Funkeln in den Augen erklärte. Was es da zu sichern gab, sagte er nicht. Dafür wandte er sich direkt an mich.


  »Es mag Euch seltsam erscheinen, dass wir hierhergeritten sind. Wie Ihr seht, sind wir hier ganz unter uns, und das habe ich mir so vorgestellt.« Mir wurde bänglich. Immer wenn Menschen etwas privat zu bereden wünschten, kam ein dicker Pferdefuß zutage. Meistens bekam man den dann auch noch voll ins Gesicht und hatte damit den Salat. Bei einem Konsiliator konnte der Pferdefuß ungeahnte Ausmaße annehmen. Ich war überhaupt nicht scharf darauf, dieses Kaliber zu testen.


  Der Konsiliator verzog sein Gesicht und ich fing an zu schwitzen. Am frühen Morgen war das keine ganz geringe Leistung. Dann erkannte ich, dass der Gesichtsausdruck des Konsiliators eine ganz andere Bedeutung hatte. Er sah eher wie ein kleiner Schuljunge aus, der nach dem Karussell schielte und nicht wagte, seine Mama um die 50 Cent zu bitten, die die Fahrt kosten würde. Er sah Dies bittend an. Ich sah von einem zum anderen und hatte die Augen ein wenig aufgerissen. Dies sagte vorsichtig: »Der Konsiliator weiß, dass Berkom ausgewachsen ist. Er wünscht sich so sehr, einmal einen Drachen Feuer speien zu sehen.«


  Ich fiel fast von Schoko. Es war dem Konsiliator peinlich. Er sah immer noch wie der Schuljunge mit dem Karussell aus. Hilflos wanderte mein Blick zwischen den Männern hin und her. »Ich weiß nicht. Das ist nicht so einfach. Ich meine, ein Drache speit nicht einfach so Feuer. So etwas führt man im Allgemeinen nicht vor. So etwas setzt man ein. Man sagt nicht, komm schon, spucke mal kurz Feuer, und schon geht es los. So funktioniert es nicht.« Dass Erling vielleicht komplett durchdrehen würde, wenn er einen Feuer speienden Drachen sehen würde, verschwieg ich lieber. Berkom war damals in Pakkan in Raserei verfallen, die Erinnerung war sehr präsent und mir war das mehr als eine Lehre gewesen. Immer noch hilflos zuckte ich die Schultern. »Ich werde sehen, was geht.«


  Die Drachen standen am Waldrand und wunderten sich. Der Ausritt hatte nicht übermäßig lange gedauert, und jetzt machten wir hier Pause? Was für eine absonderliche Unternehmung! Sie wurde noch ein Stück absonderlicher, als ich bei ihnen auftauchte. Er wünscht sich was? Eine Vorführung? Du weißt doch Bescheid! Warum hast du den Unsinn nicht gleich beendet? Weil ich inzwischen etwas anderes im Sinn hatte. »Erling, kannst du Berkoms Feuer ertragen? Hältst du das aus? Oder wird es dich verrückt machen?« *Du bist nicht mein Drachengefährte.* Ach so, damit hing das zusammen? *Ja, damit hängt es zusammen.* Man lernte doch immer noch etwas im Leben dazu. Ich betrachtete Berkom mit schräg gelegtem Kopf. Das glaube ich jetzt nicht. Was soll der Käse? »Kein Käse. Ich will was ausprobieren. Dazu brauche ich dein Drachenfeuer. Mache eine besonders eindrucksvolle Flamme.« Ich drehte mich um und ignorierte einen gänzlich bass erstaunten Drachen. »Das Feld ist groß genug. Du kannst hier wirklich ordentlich was zeigen. Mache es nicht zu klein, es kann ruhig ein wenig imposant werden. Das kriegst du doch hin?«


  Berkom schnaufte mir empört ins Gesicht. Hast du nicht zugehört? So läuft es nicht. »Doch. So läuft es. Ich muss diese Probe haben, sonst macht es nur halb so viel Sinn. Ich habe einen Grund. Ich will wissen, was die Pferde dazu sagen.« Berkom kratzte sich nicht. Es war fast zu viel für ihn. Die Pferde?!?! Du willst wissen, was die Pferde zu Drachenfeuer sagen?!? Du hast einen bonbonfarbenen Knall. Sie werden wegrennen, was denn sonst! Lass uns gehen. Das hier führt zu nichts. »Berkom. Nicht. Geh nicht weg! Ich brauche den Konsiliator. Ich brauche die Pferde. Ich muss das wissen. Es ist wichtig!«


  Mein Drache verdrehte die Augen und Dies und der Konsiliator bekamen bei dem Anblick fast Schluckauf. Es sah allerdings auch sehr ungewöhnlich aus. Ich ging zu den Männern zurück. »Er wird es tun. Aber es gibt eine Bedingung.« Dies und Konsiliator Kerkoryan Akktian blickten auf mich herab. Der Pacivakant stellte eine Bedingung, bevor er dem Wunsch des obersten Ratgebers der Fürstin nachkam? Sehr lächerlich. Aber es war so.


  »Wenn die Pferde das Drachenfeuer aushalten, werdet Ihr mir Euer Streitross leihen.« »Ihr wollt mein Streitross ausleihen?« »Ja.« Der Konsiliator sah konsterniert aus. Dies sah konsterniert aus. Der Konsiliator nickte schließlich. »Ich bin einverstanden. Ihr könnt das Streitross ausleihen.« Ich haspelte zu Berkom zurück und sah nach, wie weit er war. Er war bereit. Das war aber schnell gegangen. Berkom warf mir einen vernichtenden Blick zu. Schloss Sanssecur begann anstrengend zu werden. Es wurde Zeit, dass wir hier verschwanden.


  Ohne weitere Präliminarien riss der große Drache sein Maul auf und eine Feuerlanze stach in den Morgenhimmel über einem brachliegenden Feld. Er überraschte nicht nur mich, sondern auch zwei Männer, drei Pferde und einen kleinen Drachen damit. Der kleine Drache fand das Drachenfeuer anregend. Er gab eine Art Grillen von sich, einen tatsächlich sehr bemerkenswerten Laut für einen Drachen. Ansonsten produzierte er einen kleinen Satz zur Seite und starrte fasziniert das Feuer an.


  Berkom ließ der Lanze feurige Speere folgen. Das sah sehr beeindruckend aus, war aber nicht so wirklich gefährlich, ich merkte das sofort. Na schön, als Mensch wäre ich von keinem dieser Speere gern getroffen worden, zugegeben. Die Wucht einer Feuerwalze hatte das allerdings in keiner Weise. Aber es sah eben sehr beeindruckend aus, und darauf kam es gerade eher an.


  Ich kam schließlich darauf, dass ich nicht Berkoms Feuerkunst bewundern sollte, sondern mich um drei Pferde kümmern müsste, bevor womöglich etwas nicht Wiedergutzumachendes geschah, was ich auch noch selber zu verantworten hätte. Sehr überraschend. Zwei Pferde waren mehrere Meter zur Seite ausgewichen. Sie waren tatsächlich nicht wirklich abgehauen, auch wenn Dies kalkweiß im Gesicht war und mich, den Konsiliator und die Drachen dahin wünschte, wo der Pfeffer wächst. Ohne Weiteres sich mit Handpferd Drachenfeuer ausgesetzt zu sehen, war bestimmt nicht sein bevorzugter Start in den Tag. Dabei hatte er vorher Bescheid gewusst und nicht ich.


  Das Streitross dagegen tänzelte. Es schnarchte auffordernd. Aber es war gut ausgebildet und wartete daher doch darauf, was sein Reiter von ihm wollte. Leider war sein Reiter ein minderbemittelter Kerl. Das da war Feuer. Kapierte er das nicht? Wo Feuer war, war Kampf. Wo Kampf war, war Angriff. Angriff war klasse. Das Streitross wollte jetzt loslegen. Warum gab der dumme Kerl auf seinem Rücken nicht das richtige Signal? Es tänzelte. Das Streitross fand Feuer unbestreitbar klasse und der Konsiliator stellte überrascht fest, dass er es zügeln musste. Sein Pferd wollte wohl tatsächlich angreifen? Ich musterte das Streitross zufrieden. Ich hatte mich nicht getäuscht. Ich hatte mich richtig an Pakkan erinnert. Es war perfekt. Ich schloss meine Augen und Berkom griff nach mir. Ich blockte ihn ab. In dieser Absolutheit hatte ich das schon sehr lange nicht mehr getan. Ob er es deswegen sofort akzeptierte oder ob er von der Stärke überrascht war, wusste ich nicht.


  Ganz vorsichtig streckte ich meine Finger aus und tastete mich voran. Es war nicht einmal ansatzweise so simpel, wie man es sich womöglich vorstellen würde. Das Gehirn eines Menschen ist eine komplizierte Angelegenheit. Bei einem Tier ist es auch nicht wirklich einfacher. Ich tastete mich mit Fingerspitzengefühl voran und ein leichter Schweißfilm begann sich auf meiner Stirn zu bilden. Am Rande meiner Konzentration bemerkte ich, dass Erling an mir zerren wollte, und ließ auch ihn nicht weiter vordringen.


  Das hier mochte die richtige Stelle sein. Ich sah mir die Verbindungen genau an. Doch, das hier sollte stimmen. Ganz vorsichtig nahm ich ein kleines rotgoldenes Kügelchen und platzierte es zwischen zwei Knotenpunkten. Das Geflecht reagierte genau richtig. Es bildete neue Verästelungen und baute das rotgoldene Kügelchen eilfertig in seine Beziehungen mit ein.


  Was danach kam, war viel schwieriger. Jetzt begannen sich dicke Schweißtropfen auf meiner Stirn zu sammeln und liefen an meinen Wangen herunter. Die doppelte Helix wand sich vor mir in den Himmel und ich begann Bausteine neu zu sortieren, anders zu gruppieren und dann auch hier ein rotgoldenes neues Klötzchen unterzubringen. Zum Schluss begutachtete ich mein Werk. Hatte ich nichts vergessen? Es wäre fatal gewesen. War alles an seiner richtigen Stelle? Passte alles? Ich schlug meine Augen auf und blickte in rotgoldene Drachenaugen.


  Brüllend brach seine Drachenstimme mit Urgewalt über Feld und Wald herein. Warum? Ich hob meine Hand und zeichnete das Warum an den Himmel. Ich zeichnete Drachenläufer. Ich zeichnete Drachen. Warum? Seine Faust kam und schüttelte mich. Ich gab nach und öffnete mich.


  Die langen ermüdenden Tage und Stunden auf unserer Drachenwanderung, weil wieder ein paar Pferde ausgefallen waren, alle Aufenthalte und Umwege, die sie verursacht hatten, bis wir endlich einen einigermaßen vernünftigen Beritt für die Drachenläufer beieinander hatten, bauten sich vor mir auf. Dazu kam das Drachentraining für die Pferde, das so mühsam und so wenig erfolgreich gewesen war. Die ganze Drachenwanderung hindurch hatten die Pferde mich wie ein roter Faden ununterbrochen beschäftigt. Sie waren so notwendig. Sie waren so problematisch. Sie waren letztlich, so wie es war, nicht wirklich einsetzbar. Ich hob zittrig meine Hand und zeigte auf den Himmel.


  Drachenläufer ritten dort und begleiteten Drachen auf ihrer Wanderung.


  »Er wird der Stammvater werden. Es gibt große Wiesen um Hallerand. Seine Fohlen werden dort aufwachsen, um dann in der Akademie ausgebildet zu werden. Die Besten werden nach Hallerand zurückkehren. Hallerandsche Drachenrösser werden die Drachenläufer in Zukunft reiten, wenn sie zum Drachenpfad aufbrechen.«


  Rotgoldene Augen folgten dem Zug am Himmel. Dann kam seine Zunge und leckte mir sanft über das Gesicht, leckte den Schweiß ab und vielleicht auch die Tränen, die ich nicht mehr weinen konnte. Ich schauerte unter seiner Zunge und sein Maul drückte mich fest auf den Boden.


  Erling hatte die Drachenwanderung am Himmel verfolgt. Er ging wie auf Eiern auf das Streitross zu und der Konsiliator erstarrte. Das Pferd erstarrte. Erling grollte es leise an. Das Streitross hob seinen Kopf und klappte seine Ohren nach vorne. Dann wieherte es leise und sein Schweif peitschte seine Flanken. Erling drehte sich zu uns um. *Diese Pferde werden vom ersten Tag ihres Lebens an mit Drachen laufen können. Sie werden den Drachenschrei verstehen und nicht flüchten. Sie werden vor dem Geruch der Drachen nicht fliehen. Das ist jetzt in ihm verankert und er wird es vererben.*


  Ich schloss meine Augen und krallte mich in den Boden. Ich hatte getan, was man nicht tat. Ich hatte eine Grenze verletzt. Not hatte mich dazu getrieben, aber konnte es eine Not geben, die so groß war, dass man das tun durfte? Hatte es keine andere Lösung gegeben? Hätte ich nicht ein wenig mehr Zeit investieren müssen, um nach anderen Wegen zu suchen? Hatte ich meine Suche weit genug ausgedehnt?


  Die Drachenweisheit hatte mir einen einzigen Weg gezeigt und ich war ihn gegangen. Zitternd und schaudernd versuchte ich unter dem Drachenmaul still liegen zu bleiben, das Beben in den Griff zu bekommen, das meinen Körper gepackt hatte und auch meinen Geist. Ruhig, ruhig. Ruhig. Neue Schweißperlen rannen über meine Stirn. Erling leckte sie ab. Ruhig. Ruhig.


  Man musste mit allen seinen Taten bis an sein Lebensende leben. Man musste für alles das, was man tat, Verantwortung übernehmen. Meistens war das ja auch nicht wirklich ein Problem. Man holte morgens seine Brötchen, las seine Zeitung, legte sich abends ins Bett und schlief. Dazwischen spielte sich eine Menge ab, gewiss, aber es war doch nichts, was einem Albträume bescheren würde.


  Ich hatte gerade etwas getan, was Albträume hervorrief. Ich hatte die Gene eines Lebewesens verändert und es würde diese Veränderung auch vererben. Jedes Fohlen, das das Streitross des Konsiliators zeugen würde, würde meine Handschrift in sich tragen.


  Es war nicht erhebend. Es war grauenvoll und auf dem Feld von Schloss Sanssecur liegend haderte ich damit, der Drachenweisheit eine Frage gestellt zu haben. Man stellt eine Frage und bekommt eine Antwort, die man nicht haben wollte. Man stellt eine Frage und bekommt eine Antwort, die einen erkennen lässt, dass man noch keine Antwort bekommen kann. Man stellt eine Frage und bekommt eine Antwort und weiß dann, dass man besser daran getan hätte, wenn man die Frage nicht gestellt hätte. Ich sagte dir doch, mit der Drachenweisheit ist es nicht so, dass du eine Münze einwirfst, die Kurbel drehst, und unten kommt die Lösung heraus. Vor allem wenn es die Lösung, die einem dann auch noch in den Kram passte oder deren Folgen man auch überblickte, sein sollte. Ich war nicht wie ein ahnungsloser Trottel an die Sache herangegangen. Ich hatte darüber nachgedacht. Ich hatte für mein Tun die Verantwortung übernehmen wollen. Ich begriff, dass man guten Willens sein konnte, soviel man wollte, und es war trotzdem grauenvoll.


  Ruhig. Ich bebte und mein Innerstes bebte mit. Berkoms Maul hielt mich fest. Ich entkam ihm nicht. Er hielt mich am Boden und langsam begann ich den Grund unter mir wieder zu spüren. Ruhig. Es wirkte. Schließlich wirkte es doch. Erling leckte weiterhin mein Gesicht ab, aber ich schwitzte nicht mehr so stark nach. Das Beben verebbte. Ich entspannte mich unter dem Einfluss des Drachen, konnte mich gegen die Entspannung nicht mehr wirklich wehren.


  »Weißt du, über eines bin ich wirklich froh. Eines erleichtert mich enorm. Es werden immer noch Pferde sein.« Erlings Zunge stockte auf meinem Gesicht. Berkoms Maul hielt mich unerschütterlich fest. Ja. Das ist tatsächlich sehr gut. Es werden ganz ordinäre Fohlen sein, die von deinem Stammvater fallen. Ich wünsche auch nicht, dass du jemals auf den Gedanken kommst, statt eines Schweifes würde ihnen womöglich ein Zackenschwanz gut stehen! Ich glaube, in diesem Fall würden wir ernsthaft Streit miteinander bekommen. Du wirst das nicht erleben wollen, oder? »Nein. Das will ich nicht erleben. Es würde mich wahrscheinlich wahnsinnig machen.« Erling zog seine Zunge ein. Sein Kopf drehte sich von Berkom zu mir. *Ihr meint das beide ernst?* Wir nickten beide übereinstimmend. Erling sah uns erneut an, dann wandte er sich ab und wanderte davon. Er ging nicht wirklich sehr weit weg, aber doch ein gutes Stück.


  Die Drachenläufer im Wald waren schon längst in Deckung gegangen. Sie hatten keine Intention mehr, den Jungdrachen aufzuhalten. Wenn der jetzt durchging, wunderte es sie nicht. Sie würden sich ihm jedenfalls nicht in den Weg stellen.


  Dies ging neben mir auf die Knie und legte seine Hand auf meine Stirn. »Was ist mit dir?« Nichts. Nicht mit ihm. Dies’ Augen wurden grau, dann rotgolden und der Konsiliator schauderte. So häufig hatte er das noch nicht gesehen. »Was ist passiert?« Er hat das Pferd verbessert. Ich sah Berkom dankbar an. Verbessert. Er hatte wirklich verbessert gesagt. Es kann jetzt Drachen verstehen, also das ist eine Verbesserung, das kann man nicht bestreiten.


  Dies’ Hände fielen kraftlos an seinen Seiten herab. Ich begriff, wie furchtbar das für ihn sein musste. Berkom hatte ihm einst das Ohr für die Drachensprache geöffnet und nun teilte er dieses Geschenk mit einem Pferd. Auch für Menschen war es manchmal schwer zu ertragen, wenn Drachen ihnen unvermittelt die Augen öffneten und klarmachten, dass sie schlichte Säugetiere waren und nichts anderes. Vielleicht erahnte Dies in dieser Sekunde, dass Drachen Menschen gewöhnlich als niedrigere Lebensformen ansahen.


  Diese Drachen, seine Drachen, begegneten den Menschen anders, das Leben schlug plötzlich eine unvermutet neue Richtung ein. Aber Drachen konnten mit einem Schwanzzucken ihre Geringschätzigkeit zum Ausdruck bringen. Wer kam gegen sie schon an? Dies Rastelans Schultern begannen zu zucken, es schüttelte ihn.


  Der Konsiliator saß ab und trat hinzu. Er überließ das Streitross sich selbst, so wie Schoko und der Braune sich selbst überlassen worden waren. Es war nicht einfach nur Leid und Entsetzen, was sich in Dies’ Blick mischte, mit dem er zu dem Konsiliator aufsah. Es war das schiere Grauen, das ihn gepackt hatte, als er erkannte, welche Macht sich vor ihm entfaltet hatte. Schreckliches muss nicht groß sein, es kann mit einer kleinen Geste umso brutaler zuschlagen.


  »Es war vermessen, nichts anderes als unvorstellbar vermessen. Ich hätte dem Fürstentum großen Schaden zufügen können. Ich hätte es in seinen Grundfesten erschüttern können.« Nicht nur ich musste ein paar hässlichen Wahrheiten auf dem Feld von Schloss Sanssecur ins Auge sehen, auch Dies Rastelan blieb das nicht erspart.


  »Ich habe mit einem Drachen gespielt. Wie konnte ich nur so dumm sein und dieses Wagnis eingehen!« »Du hast dein Spiel gewonnen.« Meine Stimme gehorchte mir wieder. Sie klang etwas rau, aber man verstand mich wieder. »Du hast dein Spiel zu Ende gespielt und du hast alle Trümpfe eingesammelt. Es sind keine Karten mehr draußen.« Dies schlug seine Hände vor sein Gesicht und krümmte sich ein wenig. Erkenntnis tat manchmal weh. Das hatte ich auch schon lernen dürfen. Wachstum tat manchmal weh, und man wuchs nicht nur in seinen Jugendjahren in die Höhe und legte später in der Breite zu. Manchmal wurde einem die Gnade zuteil und man durfte im Inneren weiter wachsen. Auch wenn das meistens wehtat, so war es trotzdem eine Gnade.


  Meine Finger tasteten nach der Hand meines Freundes. »Manchmal sieht man keinen anderen Weg. Dies, frage nicht heute nach dem Sinn. Frage in zehn Jahren, oder in zwanzig. Erling würde Eldorado ohne dich nie sehen. Frage ihn in zwanzig Jahren, ob er dir gram ist. Ich sage dir heute schon, dass er dir unsagbar dankbar sein wird.« Dies schüttelte es erneut und der Konsiliator legte seine Hand vorsichtig auf seine Schulter. Dies Rastelan hob seinen Kopf und sah Berkom an. »Es ist unvorstellbar. Drachenkommandant, wie kann ich mich nur mit einem solchen Titel schmücken. Ich hatte keine Ahnung. Ich war ein ahnungsloser Ignorant. Es ist unvorstellbar.«


  Der Konsiliator sprang ein paar Meter zur Seite und wunderte sich im Nachhinein über seine Behändigkeit. Dies lag urplötzlich auf dem Boden und diesmal spürte er eine Reihe Drachenzähne am Magen. Berkom stand auf mir drauf und seine Krallen bohrten sich in meinen Magen und die Brust. Er mag dir diesen Titel gegeben haben, aber ich habe ihn bestätigt. Willst du meine Entscheidung in Zweifel ziehen? Dies’ Augen wurden sehr groß. Er schüttelte zaghaft seinen Kopf. Erfreulich. Ich finde es sehr erfreulich, wenn wenigstens einer meine Entscheidungen gutheißt. Prächtig. Dann kannst du jetzt mit deinen Grillen aufhören. Schließlich hast du ein Geschenk bekommen. Im Gegensatz zu dem Pferd. Damit nahm er seine Zähne aus Dies’ Magen und seine Krallen aus meinem Magen und Dies und ich setzten uns auf und schüttelten uns. Der Konsiliator bekam fast einen Herzanfall. Es sah zu gleichartig aus. Und schließlich war das eine sein Nachfolger und das andere der Pacivakant. Zumindest gab er das vor zu sein und manchmal konnte man es auch wirklich meinen. Man sollte einen Unterschied zwischen ihnen merken. Wahrscheinlich war es ganz gut, wenn Dies seinen Pacivakanten bald wieder entlassen konnte. Sie wurden sich zu ähnlich, wenn sie zu lange zusammengelassen wurden.


  Um die Augen des Konsiliators schlich sich ein sinnender Zug. Sie sind wie eine Familie, diese beiden und die Drachen, dachte er und lächelte ein wenig, denn er verstand, wie er dazugehörte. Dann erschrak er im Innersten über diese Idee. Sie ging so weit, so weit konnten Menschen nicht gehen. Dann sah er Dies an. Dessen Augen konnten grau werden oder rotgolden. Vielleicht war Menschen doch mehr möglich, als sie es jemals von sich geglaubt hatten. Kerkoryan Akktian hatte Drachenfeuer gesehen und es hatte ihn nicht verbrannt. Seine Passion hatte ihn durch die letzten Tage wie im Rausch getragen. Er war dem Wirtschaftshof nicht nahe gekommen, weil er ihn wahrscheinlich nicht mehr verlassen hätte. Er hatte seine Pflichten wie einen Schild vor sich hergetragen. Und hier stand er nun, hatte den mächtigen Drachenbullen von Angesicht zu Angesicht vor sich und fühlte, wie sein Blut durch seine Adern rauschte. Er hatte ihn gekannt, als er als grauer Jungdrache durch das Land gezogen war. Als rotgoldener Drache war er zurückgekehrt. Ein rotgoldener Drache hatte Feuer über ein Feld aufsteigen lassen und es hatte geglüht.


  Es glühte immer noch. Es glühte in seinem Innern und würde nicht mehr verlöschen.


  Berkom sah es. Er seufzte ein bisschen. Er kannte den Konsiliator nun auch schon seit Längerem. Fans konnten durchdrehen. Er würde aufpassen müssen. Wollt ihr euch nicht langsam mal um die anderen Mitglieder dieser Gruppe kümmern? Vielleicht ist dein Stammvater schon über alle Berge? Und Erling sucht sich seinen ganz persönlichen Weg zum nächsten Schafstall? Ich bin mir sicher, er findet ihn ohne Probleme. Ich schoss quiekend in die Höhe und warf wilde Blicke um mich. Dies kam ebenfalls rasch auf die Füße. Dann rührten wir uns nicht mehr. Zwei Menschen, ein Drachengefährte und ein Drache bildeten eine wie in Erz gegossene Plastik.


  Am Waldrand in einigen hundert Metern Entfernung grasten drei Pferde beieinander. Sie grasten in aller Ruhe und mitten zwischen ihnen stand ein grauer Drache und beschnüffelte sanft ihre Hälse und Rücken. »Das«, der Konsiliator streckte seine Hand aus und deutete, »das ist eine Fiktion. Das ist nicht Wirklichkeit. Das kann nicht sein.« Ich schielte ihn von unten her an, wie wenn er mich unrechtmäßig in seiner Speisekammer ertappt hätte. Hatte er ja auch. Ich klaute ihm gerade etwas sehr Kostbares. Ein Streitross mit diesen Qualitäten stand dem obersten Ratgeber des Fürstentums gut zu Gesicht. Der Pacivakant klaute es trotzdem.


  »Euer Streitross wird sich in Hallerand sehr wohl fühlen. Ich bin mir sicher, dass es sich dort gut einleben wird.« Der Konsiliator starrte mich an. »Ihr habt ihn mir geliehen, Ihr erinnert Euch doch?« Der Konsiliator nickte schwach. »Ich gedenke ihn nach Schloss Hallerand bringen zu lassen. Wir werden ihm die Stuten aus unserem Kontingent hier hinschicken. Ich bin mir sicher, dass er sich fantastisch vererben wird.« Der Konsiliator betrachtete mich jetzt konsterniert, Dies überrascht. »Du willst Pferde züchten?« Ich nickte vorsichtig. »Um genau zu sein, nicht ich. Ich werde ja nicht in Schloss Hallerand sein, um mich darum zu kümmern. Aber Dies, du kennst bestimmt jemanden, der das kann. Du wirst bestimmt den besten Mann in diesem Fürstentum für diese Aufgabe finden.«


  Mein Blick umfasste drei Pferde und einen Drachen und mein Gesicht veränderte sich. Denn ich sah einen grauen Hengst über die Wiesen von Schloss Hallerand stürmen und seine Stuten und Fohlen galoppierten mit ihm. »Lass ihn mit den Stuten zusammen laufen, mit den Fohlen. Trennt sie nicht. Die Wiesen von Hallerand sind groß.« Dies schluckte. Den Konsiliator packte ein leichtes Grauen. Visionen in dieser Stärke konnten auf die unmittelbare Umgebung beklemmend wirken.


  »Ich werde ihn zurückführen, wenn Ihr erlaubt.« Ich sah Kerkoryan Akktian entschuldigend an. »Er wird bei den Drachen gehen wollen. Ihr müsst das verstehen. Er ist schließlich der Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser und weiß, was er sich schuldig ist. Das wusste er im Übrigen schon immer.« Der Konsiliator bekam eine leicht fahle Gesichtsfarbe. Dies starrte mich entgeistert an. Ich bekam es nicht mit.


  Ich sah den großen grauen Hengst in den Himmel galoppieren und den Zug der Drachenläufer anführen. Diesmal streckte sich mein Arm aus und meine Hand deutete über das Feld. »Die Drachenläufer werden einst auf Hallerandschen Drachenrössern zum Drachenpfad ziehen. Die Drachenrösser werden die Drachen durch das Land begleiten und Mensch und Pferd werden ihre Aufgabe meisterlich erfüllen. Die Rekruten werden die jungen Pferde ausbilden. Dies, sieh doch. Sie werden eine Einheit bilden. Und wenn ein Drache zu ihnen kommt, werden sie ihn sanft in ihrer Mitte aufnehmen.«


  Ich schüttelte mich und kam auf das Feld von Schloss Sanssecur zurück. Der Konsiliator hatte sich gefangen. Das Drachenfeuer, das nun in ihm brannte, half ihm dabei. »Was ist geschehen?« Ich senkte den Kopf. »Er versteht Drachen. Und er vererbt diese Fähigkeit auch dominant. Jedes Fohlen, das von ihm fällt, wird von der ersten Stunde an, da es lebt, Drachen verstehen.«


  Der Konsiliator musterte mich durchdringend. »Eines Tages, eines Tages werdet Ihr Euch an Eurem Spiel die Finger verbrennen. Wenn Euer Drache dann da ist, um Euch am Schlafittchen aus dem Schlamassel zu ziehen, solltet Ihr Eurem Schöpfer auf Knien danken. Vielleicht würdet Ihr dann aber auch lieber tot sein. Nur wird Euch das nicht vergönnt sein. Ich glaube, Ihr hättet vorhin noch erheblich härter gebeutelt werden sollen für das, was Ihr getan habt. Denn das ist Eure Handschrift, nicht die des Drachen.« Ich spürte den starken Drang, die Unterlegenheitsgeste vorzuführen, und knirschte mit den Zähnen, um das zu unterdrücken. Dies ging in die Knie.


  »Ausleihen. Er fragt, ob er mein Streitross ausleihen darf. Dann macht er den Stammvater einer neuen Pferderasse daraus und dann fällt ihm ein, dass er nicht gefragt hat, ob es mir genehm ist, wenn ich zu Fuß nach Hause gehen darf, oder ob das eigentlich nicht angemessen wäre.« Der Konsiliator sprach zu Dies und der Drachenkommandant begann wieder zu atmen. Er war bis zu einem gewissen Grad paralysiert. Er rang um Atem, verschluckte sich und ich befürchtete plötzlich, dass er ersticken würde. Dies begann zu husten, hustete lange und qualvoll, und ich stützte ihn, hielt ihn fest, bis sein Atem wieder leichter ging. »Bitte.« Seine Stimme klang sehr leise und sehr zittrig und jagte mir sehr viel Angst ein. Sonst war ich so beieinander. Dies jetzt selbst so in meinen Armen halten zu müssen, war fast zu viel für mich. »Bitte.« Kerkoryan Akktian neigte seinen Kopf zu Dies und sah ihn fragend an. »Es muss doch niemand erfahren. Bitte. Sie werden ihn in Ketten in ein Verlies sperren. Sie werden — bitte. Wir können es bestimmt vertuschen. Es muss niemand erfahren.«


  Der Oberste Konsiliator sah ihn ernst an. »Wir haben Pakkan vertuscht. Er hat seinen Teil dazu beigetragen, damals, aber es war unsere Entscheidung. Grundsätzlich hat sich nichts an der Situation geändert. Es würde niemandem etwas nutzen, wenn die Welt erführe, was er oder die Drachen zu tun imstande sind. Solange er keine größeren Fehler macht als den, den er gerade gemacht hat, können wir mit unserer Strategie so weiter verfahren.« Ich hielt meinen Freund im Arm und sah ihn unglücklich an. Ich hatte den Weg im Blick gehabt und den Bordstein nicht beachtet. Man konnte sich an Bordsteinen ganz gemein den Fuß vertreten.


  Der Konsiliator wurde lebendig. »Holt die Pferde und den Jungdrachen.« Ich wurde wie ein Dienstbote, der gerade eine kostbare Vase zerdeppert hatte, weggeschickt. »Holt die Drachenläufer.« Uff, Dies ging es auch nicht besser. Mit Konsiliatoren, zumal wenn sie die obersten in einem Fürstentum waren, war, auch wenn sie noch so distinguierte ältere Herren waren, manchmal nicht gut Kirschen essen. Ich hatte mein Konto überzogen. Weidlich. Ich würde einige Zeit sehr gut daran tun, wenn ich nirgends auffiel. Eigene Ideen zu verwirklichen stand auf der Tagesordnung ab sofort sehr weit hinten.


  Ich ging zu Erling und den Pferden. Dies ging in den Wald, um die Drachenläufer zu suchen. Der Konsiliator stand plötzlich alleine bei Berkom und wunderte sich nicht einmal mehr darüber.


  Er sah zwei Köpfe sich ihm zuwenden, einen mit blondem Haar, einen mit dunkelbraunem, und beide hatten den gleichen flehentlichen Ausdruck in den Augen. Nur bat jeder um etwas anderes. Konsiliator Kerkoryan Akktian überlegte, ob er sich sehr alt oder sehr jung fühlen sollte. Dann entschied er, dass er sich tatkräftig fühlen wollte. Mal sehen, wie sich sein Streitross als Stammvater machen würde. Er würde nach Hallerand reisen und sich die Fohlen ansehen. Es würde bestimmt sehr interessant werden. Sein Streitross war dafür die beste Wahl. Der Freund der Rechten Hand der Fürstin hatte eigentlich nicht nur einen ausgezeichneten Geschmack, sondern auch einen überraschenden Pferdeverstand bewiesen.


  Der Konsiliator begann still vor sich hin zu lächeln. Sie würden es vertuschen. Es würde nicht einmal sehr schwierig sein. Er würde diese Aufgabe Dies übertragen. Es wurde Zeit, dass der ein wenig mehr in die Pflicht genommen wurde. Irgendwann einmal würde er der Oberste Konsiliator des Fürstentums sein. Es wurde Zeit, ihn ab und zu üben zu lassen. Er war ja da, um grobe Schnitzer zu verhindern. Der Konsiliator lächelte erneut. Er glaubte nicht, dass Dies Rastelan sich grobe Schnitzer leisten würde. Nicht hierbei.


  Dies überreichte die Zügel des Braunen dem Konsiliator und nahm selber Schokos Zügel an sich. Der Konsiliator schüttelte seinen Kopf. Der Braune wurde von Dies geritten, er würde Schoko nehmen. Der Oberste Konsiliator konnte es sich leisten, das Pferd zu reiten, das sonst den Pacivakanten trug, ohne dass es deswegen zu einem Eklat kam.


  Die Drachenläufer beobachteten alles mit großen Augen. Der Bannerträger stand verloren ein paar Schritte daneben. Der Konsiliator winkte ihn zu sich. Das Banner sollte vor ihnen hergetragen werden, wie es sich gehörte. Es bauschte sich in einem leichten Windzug und entfaltete sich flatternd über dem Feld von Schloss Sanssecur. Ein rotgoldener Drache bäumte sich mit ausgebreiteten Flügeln auf. Er war nur in Umrissen angedeutet, wie in kristallinen Strukturen gebrochen und mit der Umwelt verschachtelt dargestellt worden. Das Banner hatte nichts mit Flaggen oder Fahnen zu tun, die ich noch zu sehen bekommen hatte, als ich jenseits der Drachenberge gelebt hatte. Das Banner von Dies Rastelan war moderner gestaltet, als ich es mir je hätte träumen lassen. Die Kunst in diesem Land hielt ein paar überraschende Wendungen bereit. Berkom betrachtete das Banner fachmännisch. Er fand es angemessen. Er fand es für den Drachenkommandanten angemessen. Ich grinste ihn an. »Gib es zu. Es gefällt dir saugut.« Der Konsiliator verzog schmerzvoll das Gesicht über meine Wortwahl. Erling tat das Gleiche. Ich bekam fast einen Schluckauf, weil ich dieses Gleichmaß mitkriegte.


  Unvermittelt erfüllte mich Erleichterung. Sie würden mich nicht ans Messer liefern. Etwas würde ihnen einfallen, auch wenn ich jetzt das Streitross zwischen den Drachen zurückführte und der Konsiliator ein schokoladenfarbenes hässliches Entlein ritt. Schoko war kein Entlein mehr. Das erkannte ich unverhofft. Mein Pferd hatte sich in einen Schwan verwandelt. Ich hatte es nicht gemerkt, aber wie ich jetzt den Konsiliator auf ihm reiten sah, sah ich es deutlich.


  Das Streitross schnaubte auffordernd und machte einen mächtigen Hengsthals. Es riss an den Zügeln und drehte seinen Kopf nach rechts und links. Es überlegte sich gerade, ob es die beiden Drachen neben sich dominieren könnte. Erling pustete ihm sanft ins Gesicht, der Hengst spielte mit seinen Ohren und ließ sich vernünftig weiterführen. Das lausige Zweibein, das ihn am Zügel führte, hatte jedenfalls nichts zu melden, das war ganz klar. Aber wenn der Drache meinte, man solle den Kerl nicht zertreten, nun gut, man war ja nicht so. Solange er sich zurückhielt und den untersten Rang in ihrer Vierergruppe bekleidete, konnte man das ja auch sein lassen. Er sollte sich nur nichts anderes einbilden. Ich betrachtete bedeppert meinen Stammvater. Ich war noch nie von einem Pferd in meine Schranken gewiesen worden. Das war wirklich entwürdigend. Ich würde tun, was er sagt. Sonst bekommst du nicht nur seine Hufe, sondern auch seine Zähne zu spüren. Er ist ein sehr guter Hengst. Ich würde ihn nicht reizen. Außerdem versteht er Drachen jetzt ganz ausgezeichnet. Ich würde auch das nicht vergessen. Obwohl, das sollte ich ja dir nun nicht sagen müssen, was?


  Der Rückweg nach Schloss Sanssecur war denkwürdiger, als ich es mir gedacht hatte. Er beinhaltete einige neue Erfahrungen, auf die ich, wenn ich ehrlich war, gut verzichten konnte. Der graue Hengst sorgte ohne Probleme dafür, dass ich sehr klein gestutzt und gezähmt seine Zügel abgab, und der Konsiliator und mein Pacivakator sahen höchst zufrieden auf mich herab. In Schloss Sanssecur wagte niemand ein Sterbenswörtchen über die überraschende Anordnung bei der Rückkehr von diesem Ausritt zu verlieren. Wenn der Pacivakant zu Fuß ging und das Streitross des Konsiliators führte, während der dessen Pferd ritt, nun, dann musste das einen tieferen Sinn beinhalten.


  So wie der Pacivakant aussah, hatte er jedenfalls eine kräftige Abreibung bekommen und das deutete sich auch in den Mienen der beiden Männer an. Tja, das war das Los von Pacivakanten. Es war ganz richtig so. Und vermutlich war der Ausritt nur zu diesem Zweck unternommen worden, denn gestern war der Kerl ja derartig hofiert worden, dass eine Abreibung wohl notwendig geworden war. Wie ausgesprochen taktvoll, dass der Pacivakator und der Konsiliator das nicht vor den Augen des Hofes vollzogen hatten! Diese beiden wussten eben, was angebracht war, zweifelsohne. Die Fürstin, drei Kratzfüße für Ihre Hochwohlgeboren, hatte zwar einen Narren an diesem Wesen gefressen, aber sein Pacivakator wusste doch sehr gut, wie man mit seinesgleichen zu verfahren hatte. Wie beruhigend.


  Einige angekratzte Nerven beruhigten sich und der Konsiliator beobachtete es mit mildem Interesse. So, so. Es würde interessant sein, ob Dies die gleichen Beobachtungen gemacht hatte und welche Rückschlüsse er daraus ziehen würde. Er würde ihn dazu examinieren, wenn er ihn wieder unter seine Fittiche nehmen konnte. Kerkoryan Akktian lächelte erfreut über diese Aussicht.


  Bis dahin würde er die Sachlage mit den Hallerandschen Drachenrössern vermutlich bereits voll im Griff haben. Er würde Dies eine andere Aufgabe zum Üben übertragen. Das hier war zu kitzelig und außerdem musste man sich gleich damit beschäftigen. Es konnte nicht warten, bis der Drachenkommandant die Drachenwanderung vollendet hatte. Der Konsiliator grinste in sich hinein. Das Feuer brannte befriedigend in ihm. Er würde es genießen.


  Danach gab es keinen weiteren längeren Aufenthalt mehr. Der fürstliche Abschied unterschied sich nur unwesentlich von dem festlichen Einzug. Der Spielmannszug fehlte, aber der Herold war dabei und natürlich selbstverständlich der Bannerträger. Es hatte sich auch erneut eine enorme Menschenmenge eingefunden, durch die wir schritten. Die Fürstin stand diesmal auf einer Tribüne, die direkt an unserem Weg errichtet worden war. Der Konsiliator neben ihr verbreitete Wohlwollen. Ich schritt zu Fuß mit der Hand auf Dies’ Knie, ein perfekter Pacivakant, wie es sich gehörte. Schoko wurde am Schluss mitgeführt.


  Dieses demonstrative Vorführen war vermutlich notwendig, wobei die Diamanten erneut prächtig zur Geltung kamen und ich dem Ganzen dann auch noch zusätzlich einen Strich durch die Rechnung machte, weil ich mich einfach nicht beherrschen konnte. Als Dies der Fürstin den offiziellen Abschiedsgruß entbot, schickte ich ihr meinen ganz inoffiziellen, schon eher privat zu nennenden. Die Fürstin bekam einen sanften Hauch Farbe im Gesicht. Dies reagierte nicht darauf. Das hatte er auch nicht nötig. Er hatte mir ja gestern im Garten von Schloss Sanssecur nur zu deutlich zu verstehen gegeben, wie der Hase hoppelte. Das hatte er sehr geschickt eingefädelt, und jetzt konnte er höchst geruhsam zusehen, wie ich in der Gegend herumspielte. Die Dame spielte ja auch nur zu gerne mit mir, er ertrug das mit einer gewissen Gönnerhaftigkeit. Leider hatte er damit ja auch recht. Er konnte es sich leisten. Leider. Sie war nämlich wirklich süß, auch wenn sie auf einer Tribüne stand.


  Wir schritten durch jubelnde, winkende, Fähnchen schwingende Menschenmassen, und dass heute weniger Kinder und weniger Städter und kaum mehr Landbevölkerung die Ränder säumten, war nicht überraschend. Das Leben ging weiter, auch für Fürstinnen, Beamte, Bauern und Schausteller. Der Herold und der Bannerträger bogen ziemlich bald ab und ich durfte auf Schoko steigen. Dazu bekam ich noch nicht einmal einen hochherrschaftlichen Blick meines Pacivakators, sondern nur eine nebensächliche Handbewegung. Mehr hätte sich auch nicht mehr gelohnt, weil niemand mehr da war, der das honoriert hätte.


  Wir schlugen ein zügiges Tempo an und waren irgendwie alle froh darum, auch und vielleicht nicht einmal zuletzt die Drachenläufer. Sie hatten inzwischen eine ungeheure Hochachtung vor ihrem Kommandanten, denn sie hatten ein wenig politische Luft schnuppern dürfen und keinerlei Bedürfnis nach mehr. Im Gegenteil. Es war doch erheblich besser, wenn sie sich mit einigen Drachen herumschlagen durften, anstatt sich mit aalglatten Höflingen abgeben zu müssen. Sie sahen ihre beiden Drachen mit Erleichterung an. Dies Rastelan lächelte in sich hinein. Manchmal tat Erkenntnis gut, vor allem dann, wenn man miterlebte, wie andere ganz von alleine das begriffen, was man selbst für sie als nützlich einstufte.


  Wir ritten sehr lange an diesem Tag und brachen am nächsten Morgen früh auf. Ich bekam erneut ein Lederband angelegt und die Ledermanschette wurde in grünem Samt eingeschlagen sorgfältig verstaut. Komisch, diese Manschette zu tragen, war mir nicht mehr so schwer gefallen. Sie abzulegen, machte mir irgendwie nicht so viel Spaß, wie ich gedacht hatte. Vielleicht, weil ich um das Lederband wusste, das ihren Platz einnehmen würde. Dies grinste ein bisschen anzüglich. »Wirst du jetzt wirklich in die Burg nach Tashaa kommen wollen, nur um das Ding wieder tragen zu dürfen?« Ich grollte ihn heftig an. Er lachte lauthals. »Sie hat dich so nett an die Leine gelegt, es war herzerfrischend, das zu sehen. Na schön, ich werde mir überlegen, wie sich das einrichten lassen wird.«


  Ich grollte erneut, diesmal so durchdringend, dass das Zelt zu wackeln begann. Die Drachenläufer warfen einen milden Blick in diese Richtung. Der Pacivakant, na schön, mal wieder eben. Nichts Unübliches. Sie gingen weiterhin ihren Geschäften nach und regten sich nicht weiter auf. Dies sah mich verblüfft an, weil ich so eine kuriose Miene machte. »Dies, sie regen sich nicht die Bohne auf. Von draußen kommt nichts zurück. Was ist passiert?« Dies lachte. »Sie haben fürstliche Luft geatmet und sind glücklich und froh, ihr entronnen zu sein. Im Gegensatz zu dir. Sie haben erkannt, dass es für sie kein Problem ist, mit grollenden Pacivakanten auszukommen, im Gegensatz zu schmeichlerischen Hofschranzen. Die haben ihnen gründlich Bauchschmerzen bereitet.«


  Ich starrte Dies überrascht an. »Dann haben wir es geschafft? Dies, wir haben es wirklich geschafft? Sie sind Drachenläufer, nicht nur weil sie ein Abzeichen verliehen bekommen haben, sondern weil sie echte Drachenläufer geworden sind? Dies, wir haben nicht einen einzigen auf unserer Wanderung verloren! Nicht ein einziger hat aufgegeben.«


  Ich setzte mich hin, weil mir die Überraschung und das Glück so unvermutet in die Knochen fuhr. Mein Freund bekam einen ganz eigenen Gesichtsausdruck und setzte sich neben mich. »Du hast recht. Wir haben keinen einzigen verloren. Ich habe das bislang nicht richtig realisiert. Sie haben alle ihren Weg gemacht, jeder Einzelne.« Wir sahen uns stumm ins Gesicht und dann umarmten wir uns stumm. Gipfel findet man manchmal nicht unter einem weiten Himmelszelt, sondern unter einem ganz ordinären Zelthimmel. Aber das Gefühl war das gleiche und der Berg, den wir erklommen hatten, war sehr hoch und steil gewesen.


  An einem milden Sommermorgen zeichneten sich die Berge vor uns am Horizont ab und Erling krauste die Nase. Er fletschte die Zähne. Ungeduld packte ihn. Berge! Verlangen drängte ihn vorwärts und der Rhythmus der Wanderung war ihm plötzlich zu verhalten. Er wollte vorankommen. Ich ließ den Drachenblick fliegen und besprach mich dann mit Dies. »Du weißt, dass du uns in den Bergen nicht mehr begleiten kannst. Wenn du uns jetzt freilässt, werden wir die Berge im Flug in weniger als einem Tag erreichen können. Lass uns gehen. Erling wird nicht mehr sehr viel länger zu halten sein. Danach kommt die Ebene vor Sandragrab, da sind wir sowieso außer Gefahr.« Dies’ Gesicht sprach Bände. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Du weißt doch, dass du mich gehen lassen musst. Immer musst du mich gehen lassen. Immer, Dies. Du wirst mich immer wieder freigeben müssen.« Dies zog seine Nase hoch. »Ich kann dich nicht freigeben, das ist blödes Geschwätz. Das weißt du.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn du gerade spitzfindig sein willst, okay. Nein, du wirst mich nie freigeben! Aber gehen lassen wirst du mich.«


  Er sah mich unglücklich an. »Dies, auch das hier ist nicht das Ende. Du wirst den ersten Drachen nach Eldorado ziehen lassen, das ist der Job. Es werden andere Drachen kommen, und ich werde wieder an deiner Seite sein.« »Wie lange wird es diesmal dauern?« Ich sah ihm in die Augen. »Ich werde mich nicht mehr verschließen. Nicht mehr so. Wir werden Kontakt halten, und du wirst mich genauso rufen, wenn du es willst, wie ich es tun werde. Ich werde nicht jede Woche ein Ferngespräch führen, das verspreche ich dir nicht, aber Dies, wenn das Schweigen dir zu lange wird, dann melde dich. Denn ich werde die Zeit vergessen, das kann ich nicht ändern. Aber ich werde dir nicht gram sein, wenn du mich rufst. Das versichere ich dir.« Dies Rastelan zog erneut die Nase hoch. Es gefiel ihm nicht, aber es hatte ihm noch nie gefallen. Er gab mich ungern ab, im Geheimen spürte er wohl eine gewisse Eifersucht auf Sesone. Er wusste, dass das albern war. Man konnte nicht auf einen See eifersüchtig sein. Aber er hätte zu gerne einmal selbst seine Füße in dieses azurblaue Wasser gesteckt, das mich so gefangen hielt.


  »Du wirst in nächster Zeit einen Haufen zu regeln haben. Die Stuten müssen nach Hallerand gehen zu unserem Hengst. Du wirst dich um das Gestüt kümmern, versprichst du mir das?« Mein Freund nickte und lächelte ein wenig. Schloss Hallerand ein Gestüt, das hätte er sich nun wirklich nicht gedacht. Ich auch nicht. »Die Drachenläufer wirst du am besten aufteilen. Diejenigen, die dir aussichtsreich erscheinen, wirst du mit den restlichen Pferden dieser Drachenwanderung an den Sperrgürtel versetzen. Dann kannst du endlich die Ranger ablösen und in ihre vormaligen Gebiete zurückschicken. Sie werden dir im ganzen Land dankbar dafür sein.«


  Die Ranger hatten mir immer Bauchgrimmen verursacht. Sie waren Laien und noch dazu unwillige Laien. Sie waren unglücklich gewesen, als sie an den Sperrgürtel versetzt wurden, damals, als die Waldläufer abgelöst werden mussten. Ich hatte immer eine gewisse gereizte Stimmung verspürt, wenn ich an den Drachensperrgürtel dachte. »Suche vor allem die gut aus, die du an den Drachenpfad schickst.« Dies verzog leicht das Gesicht. Also gut, es war überflüssig, ihm überflüssige Ratschläge zu erteilen. Er wusste selber, was am Drachenpfad los war. Er kannte den Sperrgürtel aus eigener Anschauung. Er wusste, wen er wohin schicken musste. Ich brauchte ihm da nicht dazwischenzuquaken. Ich ging ihm unentwegt weiter mit meinen guten Ratschlägen auf die Nerven. »Außerdem solltest du unbedingt eine nördliche Route für die Drachen ausarbeiten. Die neuen Rekruten an der Drachenakademie können sich damit beschäftigen und du kannst eine Menge Exkursionen damit abdecken. Der Herzog von Nortaton war nicht in Schloss Sanssecur. Sehr schade. Wir sollten Nersungen in die Route mit einbeziehen. Ach ja, und dann vergiss nicht, das nächste Mal wünsche ich einen Schmied dabeizuhaben. Vergiss das bloß nicht.« Dies bekam eine leicht leidende Miene. Ich überlegte, was ich noch anbringen könnte, damit er mich leichten Herzens davonjagte, da lächelte er mich an. »Du bist furchtbar. Du bist wirklich furchtbar! Hör sofort damit auf, mir das Leben zu vermiesen, nur weil du glaubst, dann würde es mir leichter fallen, dich davonzujagen.« Ich lächelte zurück und zuckte die Schultern. Wenn er mich durchschauen wollte, na gut. Er war mein Freund. Er durfte das. »Auf immer und ewig?« »Auf immer und ewig.«


  Im letzten Dorf besorgten mir die Drachenläufer eine Hose. Sie war aus dünnem Stoff, sah wie eine komische Kreuzung aus Knickerbocker und Bermudas aus und Dies wandte sich mit Grausen ab. Ich grinste ihn unverschämt an. »Sie muss ja nicht lange halten. Und die eine Sennerin, die uns vielleicht noch zu Gesicht bekommt, fällt sowieso in Ohnmacht, da werden meine Hosen auch nichts weiter schaden.« Ein Paar Schuhe wurde in Samt eingeschlagen, Dies betrachtete mich unruhig. »Es ist vorbei.« Ich stand in seinem Zelt, das Drachenläuferlager klang um mich mit all seinen beruhigenden Lauten, die mich in all dieser Zeit umfangen hatten. Es waren Laute, die ich inzwischen verinnerlicht hatte. Ich hörte sie nicht mehr aktiv, sie gaben mir Ruhe und Sicherheit, ohne dass ich es noch realisierte. Meine Drachenläufer waren um mich, ich war geschützt. Meine Drachen wurden beschützt. Es wurde Zeit, das abzuschütteln.


  »Pass gut auf Schoko und den Braunen auf. Kümmere dich um den Stammvater.« Dies drückte mich an sich und hatte Mühe, an sich zu halten. Es wurde nicht besser. Es würde auch einen halben Kilometer weiter nicht besser werden. Vielleicht war es diesmal so besonders schwer, weil es der erste Drache war, den er und die Drachenläufer verabschieden mussten. Ich wollte nicht länger warten. Erling auch nicht. Die Drachenläufer marschierten auf. Zum letzten Mal bildeten sie die Eskorte, die wir inzwischen so gut kannten. Wir entfernten uns ein kleines Stück vom Lager und den Pferden. Auch das würde beim nächsten Mal nicht mehr nötig sein. Gott, wie ich es genießen würde! Die Drachenläufer nahmen Aufstellung. Erling hob seinen Schwanz. Er schritt an ihnen vorbei, er nahm die Parade ab, wie er es sich gewünscht hatte.


  Der Drachenkommandant gab das Kommando. Den Drachenläufern kippte die Kinnlade nach unten. Ich saß auf Berkom auf. Das hatten sie noch nie gesehen — und sie würden es womöglich auch nie wieder in ihrem Leben zu sehen bekommen. Ich vergaß alles. Ich vergaß Dies, die Drachenläufer, Erling, Tashaa. Ich fühlte Berkom. Unglaublich. Berauschend. Mein Drache breitete seine Flügel aus und nahm Anlauf, dann hob er ab. Es war mühsam, es gab keinen wirklich guten Aufwind, aber er schaffte es. Erling kreischte kurz, dann startete er durch. Die Drachenläufer sahen, wie sich ein grauer Drache in die Luft kämpfte, taumelte, heftig mit den Flügeln schlug. Sie klammerten sich aneinander und fürchteten eine Sekunde lang, er würde abstürzen.


  In dem Moment stabilisierte ihn ein leichter Wind und zwei Drachen stiegen in den Himmel hinauf, drehten eine Runde über ihnen und flogen mit rauschenden Flügelschlägen davon, nach Westen und Norden. Der Drachenkommandant bohrte seine Fingernägel in seine Handballen. Dann rief er seine Männer zu sich und verteilte die anstehenden Arbeiten. Er musste seinen Pflichten nachkommen. Es gab Aufgaben zu erfüllen. Und er würde bald wieder in Tashaa sein. Sein Gesicht glättete sich und die kantige Miene wurde etwas weicher. Seine Drachenläufer atmeten erleichtert auf. Er würde nicht grollen. Nicht, wenn er sie so ansah. Das hatten sie inzwischen raus. Manchmal, manchmal war er wirklich der Drachenkommandant. Manchmal, manchmal hatte er verdammt viel von einem Drachen an sich. Die Drachenläufer liefen und brachen das Lager ab. Es ging nach Hause, zur Drachenakademie! Die Frischlinge und Rekruten würden staunen. Sie lachten und begannen herumzualbern.


  Ihr Drache flog. Sie hatten ihn fliegen lassen.


  Berkom flog tatsächlich, bis wir die Berge erreichten, und ich begriff erst nach einer ganzen Weile, dass er gelandet war. Erling schnuffelte mich an. *Kommst du wieder runter, oder wächst du da an?* Ich durfte noch nicht anwachsen, auch wenn mir das gerade fürchterlich nahelag. Ich stieg ab und die Füße knickten unter mir zusammen. Ich fiel erbärmlich auf die Nase. *Er ist nichts mehr gewöhnt. Was für ein Schlappschwanz.* Berkom beschnüffelte mich mitfühlend. Vergiss es. Er ist zu viel gewöhnt, nicht zu wenig. Du verstehst das wohl nicht richtig. Schalte mal deinen Gehirnkasten ein. Oder ist der dir mit ein bisschen Höhenluft gerade abhandengekommen? Erling schnarchte und wendete sich angesäuert ab. »Lass gut sein, Berkom. Er meint es nicht so. Er ist lange nicht mehr geflogen, natürlich regt ihn das auf. Er lässt es an mir ab, das ist okay. Väter müssen das abkönnen, wenn sie von ihren Söhnen als Blitzableiter verwendet werden.« Berkom kräuselte seine Lippen, was als Naserümpfen rüberkam. Nimm ihn auch noch in Schutz, das hat er gerade nötig. Ich lehnte mich noch ein wenig an Berkom. Das hatte ich gerade nötig. Wir waren so lange nicht mehr geflogen.


  Was danach kam, konnte man nur genial nennen. Wir gingen auf die Jagd. Berkom erlegte fachmännisch ein Reh, ich erlegte auch ein Reh und Erling kriegte die Krätze. Er erlegte nämlich nichts. »Das wird schon wieder. Du warst schon ganz gut, keine Sorge, ein bisschen Training und es klappt auch wieder. Warte, bis wir auf der Ebene vor Sandragrab sind, da wirst du dich richtig austoben können.« Es half nicht viel, mein Sohnemann war total am Boden zerstört über seinen Misserfolg. Wir fraßen und das Behagen, das sich in uns danach breitmachte, verdrängte alles mögliche andere problemlos.


  In der Nacht flimmerten die Sterne mit einer ungeahnten Intensität über uns und zwei Drachenschwänze kringelten sich um mich. In dieser Nacht ließ ich die Drachenmacht genussvoll ein sehr, sehr leises Lied singen. Ein Lederband bröselte ganz langsam von meinem Arm zu Boden und zerfiel zu Staub. *Er zelebriert es geradezu. Es ist gruselig, ihm dabei zuzusehen. Seine Augen bekommen dabei so einen leicht irren Ausdruck.* Ich fletschte gegen Erling meine Zähne. Danach brummte ich höchst zufrieden. Das hatte ich schon lange mit diesem vermaledeiten Ding machen wollen. Es ganz langsam vernichten. Ich trug das Zeichen des Pacivakanten, weil es nötig war. Ich trug es aus freiem Entschluss. Ich trug es trotzdem so ungern, dass es wunderbar war, wenn man dieses Teil so genussvoll zerstören konnte.


  Am nächsten Tag flogen wir über das Gebirge bis in die Savanne auf der Ebene vor Sandragrab. Erling maulte nicht zu viel, denn ich machte ihm das Maul mit Jagdszenen in allen Farben und Formen wässrig. Da wollte er dann doch nicht mehr auf den Felsen eines mickerigen Gebirges herumturnen — obwohl ihm das Gebirge ausnehmend gut gefiel. Ich grinste unterdrückt und er plusterte sich auf. »Ich weiß, ich weiß, jeder Drache findet das Gebirge toll. Wenn sie dann Eldorado sehen, wissen sie, was für ein müdes Teil das hier ist.« Berkom schnarchte uns an. Hört mit dem Herumgealbere auf. Ich zog artig den Kopf ein und saß auf. Er wollte endlich nach Hause. Okay. Ich auch. Aber noch war unser Job nicht vorbei. Wir mussten ein ordentliches Stück nach Norden ziehen, damit Erling einen gewissen Aktionsradius für sein Territorium bekam. Es war bestimmt nicht nützlich, ihn direkt vor unserer Haustür abzusetzen. Ein bisschen Distanz würde ihm und mir guttun. Berkom auch. Wir wollten wirklich keine Verwicklungen wegen Sheila riskieren.


  Erling staunte über die Grangaus. Die Viecher hatten immer noch keine Ahnung, was ein Drache ist. Nach den ersten drei berauschenden Erfolgen begann er es leicht fade zu finden. Da war es ganz gut, dass wir auch wieder auf unsere speziellen Freunde, die Laureants, stießen. Erling steckte ein paar Tatzenhiebe ein, bis er mit dem gebotenen Respekt an die Sache heranging, und ich fand es unerfreulich. Ich bekam zwar keine Panikattacke, wie es bei Berkom der Fall gewesen wäre, aber es machte mir viel mehr zu schaffen, als ich es mir zugestehen wollte. Kratzbürstig schlich ich in der Gegend herum und Berkom griff sich Erling. Sie palaverten derartig laut, dass ich doch sicherheitshalber auf Abstand ging.


  Als den beiden auffiel, dass der Dritte im Bunde fehlte, war ich bereits auf halbem Weg nach Norden. Zwei Drachen sprinteten hinterher und fielen dann gemeinsam über mich her. Das war nicht besonders aufregend, weil ich die nächste Wasserstelle aufgesucht hatte und wir dort gemeinsam ins Wasser fielen. Danach war meine Hose Makulatur und der Wind pustete die kleinen Fetzen in alle Himmelsrichtungen. Erling kassierte kurz darauf von mir eine Reihe Katzenköpfe, weil er mich einfach nicht in Ruhe lassen wollte. So lästig war er mir noch nie geworden. Berkom war währenddessen bemerkenswert zurückhaltend. Habe ich dich auch so provoziert, als ich in dem Alter war? Während Erling sich daran erfreute, irgendwelche Bauten von irgendwelchen kleineren Erdhöhlenbewohnern aufzubuddeln, stellte Berkom mir diese doch sehr erhellende Frage. »Nein«, sagte ich betont gelassen, »du warst erheblich schlimmer.« Daraufhin drehte Berkom seinen Kopf in den Wind und blickte sinnend über die Ebene. Es ist furchtbar komisch, dich und ihn hier zu sehen. Ich seufzte ein bisschen. »Ich weiß.« Ich wusste auch, dass Berkom weiterwollte. »Gib ihm noch ein bisschen Zeit. Ein bisschen.« Mein Drache seufzte.


  Die Ebene von Sandragrab dehnte sich unendlich vor uns. Unmerklich zog Berkom das Tempo dann aber doch an. Erlings Flügel überwanden den ersten Muskelkater. In der Ebene das Fliegen wieder neu zu lernen, war schon ein hartes Stück Plackerei. Sich jeden Tag selbst versorgen zu müssen, büßte seinen Reiz auch in gewisser Weise ein. Es überraschte mich, aber dann kam ich ziemlich schnell dahinter, dass mein guter Erling eben doch etwas von einem klassischen Drachen an sich hatte. Ein Hort und ein Diener, der einen mit Futter versorgte, also irgendwie so ganz schlecht hatte ihm sein Spiel damals doch nicht gefallen. Und dann war er ja die ganze Zeit der Drachenwanderung hindurch gefüttert worden. Also irgendwie hatte ihm das dann ganz gut gefallen. »Die Drachenläufer sind weg und es gibt niemanden, den du für diese Dienste im Fürstentum in Anspruch nehmen könntest. Du wirst es dir nicht einfallen lassen und über irgendwelche Dörfer herfallen, nur weil es dir zu mühsam erscheint, deinen Rachen selber zu stopfen! Wenn dir danach die Nase juckt, denke immer schön an mich. Ich ziehe dir nämlich die Haut ab, wenn du solche Gedanken hegen solltest!«


  Erling betrachtete mich verschnupft. Sein Paps war mal wieder furchtbar. Es war besonders furchtbar, weil er ihn zur Sau machte und dabei nichts mehr anhatte. Das machte ihm zu schaffen. Das machte ihm eine ganze Menge zu schaffen. Sein Paps hatte ja einen ganz netten Körperbau, aber er konnte doch nicht ohne was herumlaufen! Das war ungebräuchlich. Er kassierte mal wieder einen Katzenkopf und maunzte mich an. »Du gewöhnst dich wirklich besser daran. So ist es nämlich richtig! Nicht andersherum.« Danach maunzte Erling erneut, weil er erneut eins auf die Nase kriegen musste. Warum ließ er mich aber auch nicht in Ruhe! Schließlich gab ich nach. Es half nichts, ich musste einsehen, dass ich mit der Finger-Weg-Methode nicht weiterkam. Berkom verzog nicht mal mehr das Maul. Ich schlief eine Nacht direkt bei Erling und ließ ihm freie Hand. Danach war die Sache ausgestanden.


  Schließlich war ich es, der Berkom dazu drängte, nach Westen abzudrehen. Einmal musste ich es hinter mich bringen. Erling wusste Bescheid und als wir die Spalte überquerten, nahm er meinen Albtraum in der folgenden Nacht, ohne mit der Wimper zu zucken, hin. Die Spalte machte mich mal wieder völlig fertig. Danach wollte ich schlicht nach Hause. Ich hatte die Nase voll. Berkom flog los und Erling folgte nur noch mit Mühe. Ich bat um Schonung für meinen Sohn und mein Drache mäßigte sich zum letzten Mal. Aber da waren die Berge von Eldorado bereits am Horizont aufgetaucht.


  Wir flogen noch einen Tag und dann flogen wir durch die Nacht. Am nächsten Morgen stahlen sich die Strahlen der aufgehenden Sonne über die Berge von Eldorado. Erlings Schwanz wirbelte ganze Sand- und Staubfontänen hoch. Er begann leise zu quietschen. Es dauerte eine Weile, bis er etwas Ähnliches wie verständliche Laute herausbekam. Viel mehr als *Das, das, das, das* wurde es aber trotzdem nicht. »Das ist Eldorado. Ja.« Wir stiegen erneut in die Luft und diesmal stiegen wir hoch. Das Panorama der Berge breitete sich unter uns aus und mir begann die Luft knapp zu werden. Ich wollte, ich wollte jetzt endlich versinken können und riss mich mit letzter Gewalt zusammen.


  Auf dem ersten Gipfel von Eldorado ging Berkom sehr schnell herunter und warf mich ab. Ich fiel eine ziemlich steile Wand hinunter. An einem Vorsprung blieb ich hängen und lag dort japsend und völlig durcheinander. Danach kletterte ich sehr handzahm die Wand wieder hoch und gesellte mich manierlich zu meinen Drachen. Erling guckte etwas verwirrt, aber er war nur noch mit halber Aufmerksamkeit bei uns. Die andere Hälfte wurde bereits von Eldorado absorbiert. Ich ging zu Erling und legte meine Hand auf seinen Hals. »Jetzt bist du angekommen, Erling. Das hier ist Eldorado. Du wirst noch weiter wandern, aber irgendwann wirst du dir einen Platz suchen, wo du leben willst. Wir werden dich besuchen kommen. Aber jetzt wirst du eine Weile lang alleine unterwegs sein, wie es sich für jeden Drachenbullen gehört.«


  Erling drehte seinen Kopf. Er sah plötzlich sehr überrascht aus. *Alleine.* »Alleine. So muss es sein. Dein Territorium musst du alleine finden.« *Müssen. Wollen? Müssen.* Ich ließ meine Hand auf seinem Hals liegen und spürte seine Angst, seine zitternde Erwartung, sein Bangen vor diesem Schritt. Er hatte auf dem Weg durch das Fürstentum gefunden, was Drachen nicht kannten. Gemeinschaft. »Wir sind da. Das da, das ist Eldorado. Sieh hin. Das sind deine Berge. Sie rufen dich.« Er begann zu beben. Ich schluckte trocken. Himmel, klassischer ging es fast nicht mehr.


  Erling schaffte es mit links. *Solange du mich nicht verlässt, Paps.* Ich gab nach. Ich gab ihm endlich doch nach.


  »Das werde ich nie tun. Mein Sohn.«


  Der graue Drache stieß ein helles Röhren aus und ich warf mich gedankenschnell zur Seite und auf den Boden. Erling entfaltete seine Flügel fast noch über mir und stieß sich ab. Seine Krallen ratschten direkt vor meiner Nasenspitze tiefe Rillen in den Fels, dann flog er. Ich lag auf dem Bauch, keuchte und fühlte mich plötzlich irgendwie wie ausgewrungen. Loslassen fällt Drachen noch schwerer als Menschen. Das hat vielleicht auch etwas mit der längeren Lebensspanne zu tun?Man ist nicht so flatterhaft als Drache. Flatterhaft. Pfft. Ich hatte mich noch nie flatterhaft gefühlt. Jetzt gerade fühlte ich mich so.


  Langsam setzte ich mich an Berkoms Vorderlauf auf und sah nach, was ein grauer Drache machte. Er flog ganz manierlich. Dann machte er einen Luftsprung, probierte einen Looping und mir hüpfte fast das Herz zum Mund heraus. Du wirst ihn jetzt ganz für sich durch die Gegend albern lassen müssen. Aber keine Sorge, er wird schon wieder normal werden. Und wenn du dich gut führst, werde ich mit ihm darüber verhandeln, dass er dich in ungefähr fünfzig Jahren oder so ausgeliehen bekommt. Aber nur, wenn du dich gut führst. Sonst wirst du länger warten müssen. Berkom guckte mit mir zusammen zu, wie ein grauer Drache zu einem Pünktchen am Horizont wurde, bis es von den Bergen von Eldorado aufgesogen wurde.


  Gehen wir nach Hause. Ich stand auf und war sehr einverstanden. Ja. Wir sollten jetzt wirklich nach Hause gehen. Es war an der Zeit.
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